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VORWORT. 



Der Versuch, eine alttestamentliche Religionsgeschichte 
auf Grund wissenschaftlicher Prüfung der vorhandenen 
Quellen und nach den Grundsätzen unbefangener geschicht- 
licher Forschung darzustellen, bedarf weder nach Seiten 
seiner Berechtigung noch seiner gegenwärtigen Wichtigkeit, 
einer besonderen Vertheidigung. Dass ein solches Unter- 
nehmen immer nur ein Versuch , — ein Schritt auf der zu 
durchmessenden Bahn, — sein kann und sein will, versteht 
sich von selbst Doch hoffe ich, dass die Richtung, in der 
dieser Schritt geschieht, die richtige ist. Sachkundigen 
Beuriheilem bleibe es überlassen, zu richten, in wie weit 
diese Hofihung berechtigt ist. 

Auf den Beifall derjenigen Fachgelehrten, welchen die 
überkommene Ansicht von dem Wesen der alttestament- 
lieben Bücher und der Gestalt der vorchristlichen Offen- 
barungsreligion eine unantastbare Ueberlieferung ist, muss 
diese Arbeit von vom herein verzichten. Nur das Material, 
welches sie bietet, kann von denselben etwa, in seine 
ursprüngliche Verwirrung zurückgebracht, benutzt werden. 
Auch von den in den Grundsätzen mit mir übereinstimmen- 
den Gelehrten muss ich, auf einem so ausgedehnten Ge- 
biete, vielfachen Widerspruch erwarten. Vorzüglich die 
Resultate der Pentateuchkritik, wie ich sie in diesem Buche 
allerdings nur als Resultate einer eingehenden kritischen 
Arbeit bieten kann, bringen nothwendig eine Stellung zu 
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manchen Fragen der Religionsgeschicbte mit sich, die Vielen 
unberechtigt scheinen muss. Dass ich fttr sachkundige und 
wissenschaftliche Belehrung von dieser Seite immer dank- 
bar sein werde, auch wo sie in der Form der Befehdung 
auftritt, brauche ich nicht besonders zu versichern. 

Die Literatur, welche in überreicher Fülle sich mir 
darbot, habe ich mehr berücksichtigt als citirt. Um nicht 
die Darstellung zu verwirren, habe ich jedem Abschnitt die 
betreffende Literatur vorangeschickt und bei der Ausführung 
darauf zurückgedeutet. Mit ^ sind die Werke bezeichnet, 
welche weder die Bibliothek in Basel, noch die mir auf das 
Dankenswertheste geöffnete Göttinger Bibliothek mir lieferte. 
Durch besonderen Druck sind die Werke hervorgehoben, 
denen ich in den betreffenden Abschnitten Förderung ver- 
dankte. In den Noten sind demzufolge fast ausschliesslich 
Quellenstellen angeführt, auf deren Grenauigkeit der Leser 
sich verlassen kann. 

Der zweite Band, die Entwicklung der Religion nach 
800 umfassend, wird ohne Unterbrechung weiter gedruckt, 
und wird also in wenigen Monaten nachfolgen. Derselbe 
konnte, da vielfach eine Rückverweisung auf Resultate des 
ersten Bandes genügte, bedeutend kürzer als dieser erste 
Band sein. 

Für die Weitläuftigkeit der einleitenden Capitel sollte 
ich die Verzeihung des Lesers erbitten; mir schien sie noth- 
wendig, weil leider in der theologischen Wissenschaft so 
vieles Selbstverständliche noch nicht als selbstverständlich 
betrachtet werden kann. 

Ein ausführlicher Index folgt am Schlüsse des zweiten 
Bandes. 



Basel den 28. Juni 1869. 



H. ScholtB. 
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Einleitung. 



A. Einleitung in die biblische Theologie überhaupt. 

CAPITEL L 

Die biblische Theologie unter den theologischen 
Disciplinen, 

1. Namen und Begriff der biblischen Theologie. 

Der Name „biblische Theologie^' ist zu verschiedenen 
Zeiten sehr verschiedenen Seiten der theologischen Wissenschaft 
beigelegt. Man hat mit ihm eine volksthttmliche Darstellung 
4ea ChrLstenthumes bezeichnen wollen im Gegensatze zu der 
kirchlich schulmässigen ; so fasst Storr den Ausdruck und bei 
aonst völlig verschiedener Anschauung auch Bahrdt; so ist er in 
der Praxis des Pietismus noch jetzt gebräuchlich. Oder man 
bezeichnete mit dem Namen genauer die urchristliche Glaubens- 
lehre, in ihrem Unterschiede von der späteren kirchlichen Weiter* 
bildung der Lehre.') Oder man wollte im Gegensatze zu einer 
Vemunfttbeologie den Ofienbarungscharacter des' Christenthums 
in dem Worte betonen, etwa wie jetzt der Ausdruck „bibel- 
glinbig^' zur Bezeichnung einer bestimmten Auffassung von der 
Offenbarung geworden ist. Oder endlich man verstand unter 
biblischer Theologie eine Sammlung biblischer Beweisstellen für 
die wichtigeren Abschnitte der kirchlichen Glaubenslehre ; in diesem 
Sinne aind die Arbeiten eines Weissmann und Schmid gemeint*) 



') So Bttsching, Crusius, Grüner, Böhme etc. •) Vgl. zu allem vorher- 
^•lieiidea Baamgarten-Cratius Gnindsttge d. bibL Th. etc. § 8. 

1 
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Im Gegensätze zu diesen Gebranchsarten des Wortes versteheD 
wir unter biblischer Theologie diejenige theologische Wissenschaft, 
welche die Offenbarungsreligion im Zeitalter ihre» 
Werdens geschichtlich darzustellen hat. Wir wollen 
beschreiben, wie die volikonmiene Religion sich während der Ent- 
stehung unserer biblischen Urkunden in dem israelitischen Volke 
zu ihrer Vollendung hin entwickelt hat. Gegenstand der biblisch- 
theologischen Aufgabe sind die religiös-sittlichen in den heiligen 
Büchern enthaltenen Anschauungen in ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung und in ihrem innem lebendigen Zusammenhange.. 

Die Aufgabe der biblischen Theologie ist also eine rein 
geschichtliche Darstellung, deren Quellen die biblischen Bücher 
sind. Nicht das ist die Frage, wie sich dem evangelischen Chri- 
sten im Zusammenhange der kirchlichen Entwicklung das Christen- 
thum als seine Religion gestaltet. Es handelt sich einzig darum, 
wie auf den verschiedenen Stufen des religiösen Lebens in Israel 
bis zum Schlüsse des Zeitalters der Apostel die Religion zum^ 
Ausdruck gekommen ist. Und so können wir auch keineswegs 
wie die alte Kirche ohne Weiteres voraussetzen, dass der religiös- 
sittliche Stoff, auf den wir treffen, überall ein gleichförmiger oder 
auch nur ein gleich vorzüglicher sein müsse. Ob und wie weit 
das der Fall sei^ das können wir erst am Ziele der Arbeit be- 
nrtheilen, nachdem ans rein geschichtlicher Prüfung der ver- 
schiedenen Entwicklungszeiten ein sicheres Ergebniss über den 
jeweiligen religiös-sittlichen Standpunkt sich ergeben hat 

Aber indem wir von einer Darstellung der „Offenbarungs- 
religion" sprechen, sagen wir damit schon aus, dass es ein in 
sich zusammenhängender einheitlidier Stoff ist, der behandelt 
werden soll. Wir wollen nicht verschiedene Religionsformen, die 
bloss räumlich, äusserlich zusammenhängen, nebeneinander be- 
schreiben, — sondern eine Religion durch verschiedene Stufen 
ihrer Entwicklung hindurch, weldie also organisch, inneriich ver- 
bunden sind. So muss in der Darstellung jedes Glied in daa 
vorige zurückgreifen, ein gemeinsamer Faden lebendigen Werden» 
muss Alles verbinden, — die Darstellung muss nicht bloss ge- 
schichtlich, sondern auch „genetisch" sein. 

Auf den Namen „biblische Theologie*^ legen wir kein be- 
sonderes Gewicht Doch hat er sich einmal durch Gabler, Schmidt 
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Oehler Geltong verschafft, — und immerhin scheint er nns dem 
«ndem Namen „biblische Dogmatik^' vorzuziehen, welchen de Wette 
und Hagenbaoh in Schutz nehmen. Zwar nicht weil, wie Baum- 
^artra-Cmsius meint, dorch den Namen Dogmatik das „Vot- 
sehiedenartige, Wecha^nde, korz das Menschliche^' in dem StolBk 
dieser Wissenschaft bezeichnet würde, — denn dieses Bedenken 
ist durch die nenere Anwendung des Wortes beseitigt. Aber 
sehen desahalb, weil Dogmen, festgeltende Lehrsätze überhaupt 
in der Schrift nicht häufig vorkommen, — sodann, weil wir das 
leOgidse und das sittliche Leben zusammenhängend und gemein- 
sam schildern wollen, — endlich weil der Begriff der Dogmaiik 
eine einheitliche Zusanmienfassung der gesammten religiösen An- 
schauungen der Bibel fordern würde. Der Name wird desshaH), 
wenn er überhaupt Anwendung finden soll, auf solche Arbeiten 
lu beschränken sein, welche wie das Werk von Lutz eine 
„systematische Darstellung'^ der biblischen Religionsbegriffe beab- 
sichtigen. Mit Recht unterscheidet Lutz (S. 6) darum seine Auf- 
gabe von der der biblischen Theologie, welche „einen ganz 
geschichtlichen Character habe." (Vgl. v. Colin Bd. I. 8. 6.) 

2. Verhältniss der biblischen Theologie zur 
Auslegung. 

Die biblische Theologie hängt zunächst unmittelbar mit der 
Sefariftauslegung zusammen. Diese als grammatisch-historische 
liefert ihr die Kenntniss davon, was die einzelnen Schriftstellw 
der Bibel zu ihrer Zeit über religiöse und sittliche Dinge aus- 
sagen woUten, und in welcher Zeit der israelitischen Geschichte 
sie es aussagten. Erst so ist eine geschichtlidhe Darstellung mög- 
lich. Damm ist selbstverständlich auch die Kritik der biblischen 
Bücher, negative wie positive, in besonderem Sinne Grundlage 
mso'er Disciplin. Allerdings liegt darin zugleich die Unmöglich- 
keit, die Aufgabe der biblischen Theologie in einer Weise zu 
lösen, welche allgemeine Zustimmung erwarten dürfte. Denn 
solange die Ergebnisse der Einleitungswissenschaft noch in ihren 
ersten Grundlagen immer airf s Neue bestritten werden, muss auch 
über die Entwicklung der biblischen Religion die Anschauung 
vorsduedenartig sein. Ja selbst wo über die Grundsätze der 

1* 
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Kritik im Weseutlichen UebereinstimmuDg herrscht, ist doch vieles 
Einzelne, vorzüglich in Betreff des Pentatench nnd der Psahnen- 
SAmmlang ausserordentlich streitig. So folgt zuerst, dass die 
Aufgabe der biblischen Theologie nur so zu lösen ist, dass die- 
jenigen zustimmen, welche über das Recht freier geschichtlicher 
Untersuchung der Quellen nicht zweifelhaft sind. Sodann dass 
auch unter diesen manche wichtige Punkte vorläufig streitig 
bleiben müssen, — dass also vielfach nur Wahrscheinliches, nicht 
Gewisses geboten werden kann. Aber einerseits wird ja doch 
nur eine Gesammtschilderung der religiösen und sittlichen Ideen 
grosser Zeiträume versucht, — wobei an sich viele Einzelfragen an 
Wichtigkeit verlieren. Andrerseits kann eine sorgfältige Entwicklung 
der Religionsgeschichte auch ihrerseits in manchen einzelnen Stücken 
fruchtbar für die Entscheidung der Einleitungsfragen werden. 

3. Verhältniss zu den Arbeiten über biblische 
Lehrbegriffe. 

Eine unmittelbare Vorarbeit für die biblische Theologie bil- 
den auf Grundlage der Auslegung die Arbeiten, welche den Lehr- 
begriff einzelner besonders wichtiger Bücher oder Büchergruppen 
behandeln. Zusammengestellt mit den Arbeiten, welche einzelne 
Lehrpunkte durch sämmtliche biblische Bücher verfolgen, würden 
diese Schriften, wenn sie vollständig wären, fast die ganze er- 
forderliche Arbeit schon liefern. Es wären die Einschlags- und 
Durchschhigsfkden gegeben, aus denen sich ohne Mühe das 
Gewebe der biblischen Theologie zusammenweben liesse. Aber 
wenn selbst auf dem Gebiete des Neuen Testamentes bei allen 
werthvollen Beiträgen hier noch mehr als eine bedenkliche Lücke 
auszufüllen bleibt, so ist für das Alte Testament kaum der 
schwache Anfang gemacht. So schliesst hier die Aufgabe der 
biblischen Theologie fast überall noch die selbstständige Erledigung 
der nächsten Vorarbeit ein. 

4. Verhältniss zu der systematischen Theologie. 

Indem die biblische Theologie den ursprünglichen Bestand 
der Offenbarungsreligion entwickelt, und damit den bleibenden 
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Grund alles ChriBtlichen sowie das Richtmaass für jede kirchliche 
Lehr- und Sitten-EntwickliiDg, — tritt sie in einen engen und 
nothwendigen Zusammenhang mit der systematischen Theologie. 
Sie leistet, was schon Schleiermacher für die Glaubenslehre fordert 
„eine grossartigere Form des Schriftbeweises, als einzelne Beweis- 
stellen sie bieten können/' Desto entschiedener ist ihr Unter- 
schied Ton der systematischen Theologie zu behaupten, — und 
ihn zu betonen ist grade in der evangelischen Kirche am noth- 
wendigsten, weil hier die Vermischung beider am nächsten liegt. 
Sind doch die ersten Versuche evangelischer Glaubenslehre unmittel- 
bar auf einzebe biblische Lehrbegriffe gegründet, — Melanchthons 
loci wie Calvins institutio aus der Auslegung des Römerbriefes 
erwachsen. Es gehört zweifellos zu den wichtigsten und schwie- 
rigsten Aufgaben der neueren Theologie, die unklare Vermischung 
von biblischer Theologie und evangelischer Glaubenslehre zu be- 
seitigen, welche in früherer Zeit eine unbewusste und selbstver- 
ständliche war, heute aber als bewusster Gegensatz gegen eine 
gesunde geschichtliche Auffassung der h. Schrift mit hochmflthiger 
Yerkennung der Gedankenarbeit der Kirche und des menschlichen 
Denkens viel ungesunder und unberechtigter in der Form einer 
christlichen Lehrwissenschaft nach den biblischen Urkunden wieder 
hervortritt. In dieser Beziehung ist das Auftreten einer selbst- 
ständigen Wissenschaft der biblischen Theologie allerdings von 
grundsätzlicher Bedeutung. Es liegt darin das Bekenntniss, dass 
der biblische Stoff erst vermittelt Grundlage des christlichen 
Bewnsstseins sein kann, dass die altevangelische Voraussetzung 
d^ einfachen Uebereinstimmung von Bibellehre und kirchlichem 
Christenthum für das Bewusstsein der wissenschaftlichen Theo- 
logie unhaltbar geworden ist. 

Der Unterschied beider Disciplinen ist zunächst in derForm 
begründet „Der systematischen Theologie steht die biblische 
gegenüber, wie die historischen den philosophischen Wissenschaf- 
ten" (V. CöUn). Die systematische Theologie hat in wissenschaft- 
lichem Zusammenhange das Glaubens- und Leben s-Bewusstsein 
des evangelischen Christen zu schildern, wie es auf Grund der 
▼ollendeten biblischen Entwicklung und der daran schliessenden 
kirchlichen Geschichte des Christenthums in ihm zum persön- 
lichen Ausdruck kommt. Die biblische Theologie soll rein ge- 
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schichtlich zeigen, wie sich die wahre Religion innerhalb ihrer 
bibUschen Werdezeit entfaltet hat, welche Olanbensanschannngen, 
welche sittlichen Begriffe in den einzelnen Zeiträumen dieser Ent-' 
wicklnngszeit in den Trägem der Religion in Israel vorhanden 
waren. 

Der Unterschied ist aber ebensowohl im Inhalt begründet. 
Was die biblische Tlieologie als Glaubens- und Sitten-Anschauungen 
einer einzelnen biblischen Entwicklungszeit nachweist, ist damit 
noch keineswegs als christliche Glaubens- oder Sittenlehre erwie- 
sen. Zunächst ist es nur ein Glied in dem religiösen Entwick- 
lungsgange, welcher zu der Vollendung der Religion im Christen- 
thume führt. Nun liegen nach den Gesetzen organischer Entwick- 
lung wohl in jeder gesunden Entwicklungsstufe schon die folgenden 
verborgen, — aber auch nur verborgen, keimartig. Und so 
ist auch in dem Ergebnisse jeder Periode der biblischen Reli- 
gionsentwicklung schon der Keim zu der letzten und höchsten 
vorhanden, — aber auch nur der Keim. Und nur der wissen- 
schaftliche Kenner geschichtlicher Lebensentfaltung kann den Keim 
und seine Beziehung zu der späteren Blüthe und Frucht erkennen, 
niemals die oberflächliche Vergleichung. 

So ist keine Glaubens- und Sitten-Lehre im Alten Testamente 
schon christlich. Ein Resultat der alttestamentlichen Theologie 
könnte also Grundlage der systematischen Theologie immer erst 
werden, nachdem seine christliche Weiterentwicklung erkannt ist, 
also durch Vermittlung der neutestamentlichen Theologie. Zwar 
ist überall der Geist derselben Religion; es giebt keine einzige 
christliche Anschauung, die nicht ihre Wurzeln schon im Alten 
Testamente hätte. Aber sofern sie noch alttestamentlich ist, — 
also wie sie sich aus der alttestamentlichen Theologie ei^ebt, — 
ist sie eben noch nicht zum Christenthum entwickelt, noch nicht 
christlich; es giebt keine einzige alttestamentliche Anschauung, 
die nicht durch das Christenthum in ein neues Licht getreten, 
also erst vollendet wäre. Es ist betrübend zu sehen, wie 
man z. B. die Darstellung alttestamentlicher Sittiichkeit in der 
Genesis oder den Kriegspsahnen verfälscht, um eine Gleichförmig- 
keit mit der Sittlichkeit dessen hervorzukflnsteln, der seinen Jün* 
gern „nicht den Geist des Elias'* brachte, — oder wie man 
gradezu das Höchste in der christlichen Sittlichkeit verdunkelt, 
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damit es nicht von der Sittlichkeit einer früheren Zeit zn sehr 
absteche. 

So könnte also nicht die biblische Theologie als solche, son- 
dern höchstens die nentestamentliche Theologie sich inhaltlidi mit 
der systematischen decken. Aittestamentliche Ergebnisse, ohne 
durch die Vermittlang des Ohristlichen hindurchgegangen zu sein, 
können fElr die christliche Glaubens- und Sitten-Lehre nie be- 
weisen. Aber auch die Resultate der neutestamentlichen Theologie 
decken sich nicht mit denen der evangetischen Glaubenslehre und 
Ethik. Denn auch im Neuen Testamente stellt sich die Offen- 
barungsreligion in einer Mannigfaltigkeit von Persönlichkeiten dar, 
deren persönliche Besonderheit keinen Anspruch machen kann, 
fttr aüe Zeiten maassgebend zu sein. Bei aller Einheit des Glau- 
bens im Neuen Testamente kann doch nur Absichtlichkeit die 
Mannigfaltigkeit der Lehrbegriffe fibersehen. — Und auch im 
Neuen Testamente stellt sich das unmittelbar religiöse und sitt- 
liche Bewnsstsein nur so dar, wie es hindurchgegangen ist durch 
die Vermittlung der Zeitvorstellungen, der Erziehung, der beson- 
deren Art zu denken. Und die nentestamentliche Theologie hat 
ja nicht das, was in allen diesen Mannigfaltigkeiten gemeinsamer 
religiös-sittlicher Gehalt ist, sichtend aufzufinden, sondern hat zu 
sehildem, wie derselbe unter den besonderen vorliegenden Ver- 
hlUtnissen sich wirklich zu religiösen und sittlichen Anschauitogen 
gestaltet hat. — Endlich aber ist der Geist, der durch alle 
Verirrungen hindurch das Leben der Kirche trägt und aus den 
bibhachen Keimen Früchte gebildet hat, weder zu verachten noch 
zu bekämpfen, und die Arbeit von Jahrtausenden auf den Ge- 
Meten des Geistes lässt sich nicht durch einen Machtspruch 
„bibelgläubiger'^ Einseitigkeit wegbannen. 

So ist die biblische Theologie auch ihrem Inhalte nach von 
der systematischen verschieden. Aber sie bleibt die nothwendige 
Vorbedingung derselben, und ihr unentbehrliches Maass, damit 
nicht das Oiaubensbewusstsein der Kirche wie des Einzelnen in 
Bahnen abweiche, die nicht mehr auf dem Wege der vollkommenen 
Beligion der Offenbarung liegen. 
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5. Stellang der bibÜBchen Theologie in der histo- 
rischen Theologie. 

So tritt die biblische Theologie durchaus in den Kreis der 
geschichtlichen Theologie ein. Innerhalb desselben aber trennt 
sie sich wiederam von selbst von der Seite dieser Wissenschaft^ 
welche auf Grund der schon vollendeten Offenbarungsreligion zu 
zeigen hat, wie die christlichen Grundgedanken allmäblig zu kirch- 
lich geltenden Dogmen geworden sind, und welcherlei Schicksale 
die von dem Christenthume berührten Gemeinen und Völker al»^ 
christliche innerhalb der allgemein menschlichen Geschichte er- 
fahren haben, — also von der Dogmen- und Kirchengeschichte» 

Freilich wtlrde sie für uns nur einen einzelnen Abschnitt in 
der ersteren bilden, wenn wir nicht in Jesus den Christus sähen,, 
also in seiner persönlichen Erscheinung und den von ihm unmittel- 
bar ausgehenden religiösen Lebensentfaltungen die vollkommene 
Erscheinung des religiös-sittlichen Lebens glaubten, — wenn wir 
also nicht die biblische Zeit als die vollkommne Offenbarung dea 
Geistes betrachteten, welcher erlösend und versöhnend die Men- 
schen zur Innern Einheit mit Gott führt, des heiligen Geistes. 
Könnten wir in der weiteren Entfaltung der christlichen Kirche 
eine regeUnässige , gleichmässig zunehmende, Fortsetzung der 
biblischen Gesammtentwicklnng sehen, so wäre die biblische Theo- 
logie der erste Abschnitt der Dogmengeschichte, — die Bibel nur 
der Beginn des christlichen Schriftthums. Und zu einem solchen 
Ergebniss könnte an sich ebensowohl die klar durchgeführte catho- 
lische Anschauung von dem unfehlbaren auch neue religiöse Er- 
kenntniss erzeugenden Geiste der Kirche, — als der Glaube an 
die ausschliessliche Immanenz des göttlichen Geistes im mensch- 
lichen gelangen. Aber selbst eine unbefangene nichtcbristliche 
Geschichtsanschauung wird schwerlich leugnen, dass der kirch- 
lichen Entwicklung gegenüber die biblische Stufe des Christen- 
thums die „classische^^ sei. Und für den evangelischen Christen 
ist es an sich ohne Zweifel, dass alle spätere kirchliche Ent- 
wicklung nur Ausgestaltung und Entfaltung dessen ist, was als 
unmittelbar Lebendiges, als Erscheinung, ein für alle 
Mal in der Bibel religiös offenbart ist. Ihm ist die Bibel nicht 
bloss der Anfang, sondern zugleich das classische Maass allea 
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christlichen Schriftthnms, die biblische Theologie Beschreibung der 
▼oQkommneD , vorbildlichen Entwicklung, an welcher alle spätere 
kirchliche Arbeit £Q messen ist. 

So tritt die biblische Theologie in engeren Zusammenhang 
mit den Fächern der geschichtlichen Theologie, deren Gegenstand 
die Entwicklung des Volkes der wahren Religion bis zq ihrer 
duistlichen Vollendung bildet. Sie theilt sich in dieses Gebiet 
zuerst mit der „Geschichte des Volkes Israel''.^) Sie 
verhält sich zu derselben wie die Geschichte der Dogmen nnd 
der Sittenlehre zur Geschichte der christlichen Völker. An sich 
nun kann in eine grossartig angelegte Geschichte Israels auch 
die Darstellung der Geschichte seiner Religion mit eingeflochten 
werden, — und ihren Grundzfigen nach kann sie darin kaum 
fehlen. Aber wie neben der Volksgeschichte der Griechen der 
Geschichte griechischer Kunst ein besonderer Platz gebtihrt, weil 
auf diesem Gebiete des geistigen Lebens das griechische Volk 
nrbildlich geworden ist, — wie neben der Volksgeschicbte Rom» 
die Geschichte des römischen Rechts einen besondem Platz ein- 
nimmt, weil darin die urbildliche That römischen Volksgeistes 
üegt, — so fordert neben der Geschichte des Volkes Israel die 
Geschichte seiner Religion eine besondere Behandlung, weil in 
diesem Volke die aus dem Gottesgeiste gewirkte Entwicklung zu 
der vollkommenen Religion stattgefunden hat, weil Israel das 
Volk der Religion ist Naturgemäss wird biblische Theologie und 
Geschichte Israels sich in manchen Punkten berühren, denselben 
Boden betreten mtlssen, weil Männer und Zeiten, welche ftlr die 
Volksgeschichte Israels besonders hervortreten, meistens auch ftlr 
die Religionsgeschichte desselben besondere Bedeutung haben. Aber 
die Grenze beider Gebiete wird doch leicht und sicher zu ziehen 
sein. Die biblische Theologie hat Alles zur Seite zu lassen, was 
sich nur auf die Geschichte Israels als eines einzelnen bürgerlichen 
Gemeinwesens innerhalb der staatlichen Verbältnisse der tibrigen 
Völker bezieht, ferner Alles, worin seine btlrgerliche Entwicklung 



M Das grosse Geschichtswerk Ton H. Ewald, ein Denkmal staanens- 
wertheo Fleisses and Scharfsinnes, umfasst in seiner grossarti/^^en Anlage 
neh die Religion und die Lebensverhältnisse des alten Israel, und ist 
darum für unsre Aufgabe vielfach herbei susiehen. Doch ist für alles ge* 
nanere ReIigions<rcschichtliche aach bei £wald nach der Gcsammtaufgabe, 
die er sieh gestellt, kein Platz. 
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von derjenigen anderer Völker nicht abweicht, nicht dnrch die 
Eigenthttmiichkeit seiner Religion bestimmt wird. Und überall wo 
die Bindeglieder des religiösen und bürgerlichen Lebens in Frage 
kommen, entnimmt die biblische Theologie ihre Aussagen einfach 
als Lehnsätze aus der Geschichte Israels. 

Die biblische Theologie theilt sidi ferner in ihr besonderes 
Gebiet mit der biblischen Archäologie. Auch diese freilich 
kann in eine Geschichte Israels eingeschlossen werden; aber sie 
wird darin doch immer von selbst zu einem Einzelgebiete werden, 
wie ja auch in dem Werke Ewalds die „Alterthümer^^ als ein 
besonderer Abschnitt behandelt sind. Aufgabe dieser Wissenschaft 
ist es, eine Anschauung von den gesammten. hebräischen Lebens* 
Verhältnissen zu geben, — den wechselnden wie den sich gleich 
bleibenden, — wie sie sich in dem Zeiträume der biblischen Ge- 
schichte in dem Volke der Religion gebildet haben. So hat sie 
zunächst die Gestalt des Landes zu zeichnen, unter deren Ein- 
fluss sich dieses Volk entwickelte, sodann die Zustände des Hauses, 
der Gesellschaft zu beschreiben, die Beschäftigungen des häus- 
lichen und öffentlichen Lebens, die Genüsse und Bedürfnisse, die 
Rechtszustände, die sittliche Durchschnittsstufe jeder Zeit, die 
Formen der häuslichen und öffentUchen Gottesverehrung. Sie 
theilt also eine nicht geringe Anzahl von Gegenständen mit der 
biblischen Theologie, vor Allem das Gebiet der Sittlichkeit, des 
Gottesdienstes. Aber auch hier ist die Grenze beider Wissen- 
schaften eine einfache und klare. Die in jeder Stufe als Vor- 
bild aufgestellten Grundsätze auf dem Gebiete der Sittlichkeit 
gehören der biblischen Theologie an, die bloss beschreibende 
Darstellung des Verhältnisses der wirklichen Sittlichkeit zu diesem 
Vorbilde durchaus nur der Archäologie. Die religiösen Gedanken 
in der öffentlichen Gottesverehrung, die Glaubensbeziehungen, 
welche sich in den mannigfaltigen Formen des Gottesdienstes 
Ausdruck schaffen, sind allein Gegenstand der biblischen Theo* 
logie. Dagegen die Darstellung des äussern Hergangs, der Mittel 
ihn hervorzurufen, der feineren Unterscheidungen in der Form 
der Gebräuche, Einrichtungen, Rechte, Pflichten ist durchaus 
Sache der Archäologie. Und wenn es nöthig ist, die äussere 
Form zu besprechen, um über die ihr zu Grunde liegenden reli- 
giösen Gedanken ein Urtheil zu gewinnen, hat die biblisohe 



Digitized by VjOOQIC 



11 

Theologie die Resultate der Archäologie als Lehnsätze aus der- 
selben zu entnehmen. 

In diesen drei Wissenschaften aber, der Geschichte Israels, 
der hebräischen Archäologie und der biblischen Theologie ist die 
geschichtliche Kenntniss von der Entwicklungszeit der Offen- 
barangsrellgion in Israel abgeschlossen. Kein anderes Gebiet 
g^stigen Lebens ist im Yolksthnme Israels so eigenthümlich und 
grundlegend hervorgetreten, dass es eine gesonderte wissen- 
schaftliche Behandlung erforderte. Rechtsgeschichte, Verfassungs- 
geschichte, Kunstgeschichte Israels lassen sich ohne Schaden im 
Zusammenhange der Volksgeschichte und Archäologie behandeln. 

6. Stellung der biblischen Theologie im Ganzen der 
Theologie. 

So hat die biblische Theologie ihr wohlbegrenztes Gebiet im 
Zusammenhange der einzelnen theologischen Lehrfächer, und sie 
ergiebt sicli als einer der unentbehrlichsten Theile der theolo- 
gischen Wissenschaft Erst in ihr erhält die Arbeit der Aus- 
legung und Kritik ein abschliessendes Ergebniss, an welchem sich 
zugleich ihre Gesundheit und Gründlichkeit erproben lässt. Sie 
bahnt den Weg zu der systematischen Theologie, indem sie das 
wahre Wesen des ursprtlnglichen Christenthums aufzeigend jeder 
Oiai^ns- und Sittenlehre, welche christlich sein will, ihre be- 
stimmten Grenzen zeigt und Bestätigung ihres christlichen Stand- 
punktes bietet. Sie leitet als geschichtliche Darstellung des voll- 
kommnen und urbildlichen Entwicklungsganges der wahren Religion 
die Geschichte der Entwicklung des Christenthums ein, und giebt 
den richtigen Maassstab für die Beurtheilung des Werthes jeder 
späteren kirchlichen Gestaltung. So ist sie gleichsam das Herz 
der theologischen Wissenschaft ^ welches den Lebenssaft aus der 
qnellenforBchenden Arbeit in einen grossen Mittelpunkt sammelt, 
«m ihn in die Adern einströmen zu lassen, welche das theolo- 
gische Leben der jedesmaligen kirchlichen Gegenwart vermitteln. 
Aber diese Stellung hat sie nur als Ganzes. Ein einzelner 
Theü derselben, wie die alttestamentliche Theologie, hat nur in 
diesem Ganzen diese Bedeutung. Losgerissen von der Ge^ 
ftuuntentwicklnng, also auch von der letzten Vollendung, wäre 
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die alUestamentliche Theologie nar ein schlechter Maasestab fttr 
christlichen Glauben und christliche Sitte. Und wo man diese 
Wahrheit in frommer Selbsttäuschung verkennt, da muss man 
entweder der geschichtlichen Wahrheit in Betreff des Alten Testa- 
mentes zu nahe treten, um es auf den christlichen Standpunkt 
zu heben, — das geschieht meistens in dogmatischen Fragen. 
Oder man muss, was allerdings viel bedenklicher ist, die Reinheit 
des christlichen Standpunktes verdunkeln, um ihn dem aittesta- 
mentlichen gleich zu stellen, — wie das häufig in sittlichen Fra- 
gen geschieht 



CAPITEL IL 
Quellen der biblischen Theologie. 

1. Abweisung der nachchristlich-jüdischen Literatur 

und des in den jüdischen Secten gebildeten 

Religionsgehaltes. 

Als eigentliche und unmittelbare Quellen der biblischen Theo- 
logie können nur die Schriften betrachtet werden, welche den 
Canon des Alten und Neuen Testamentes bilden. Denn, — auch 
wenn wir auf den Namen „bibhsch^^ kein weiteres Gewicht legen, 
sondern nur auf den uns vorgesetzten Zweck selbst sehen, — 
es handelt sich um eine Geschichte der Entwicklung der Offen- 
barungsreligion , nicht etwa um eine Geschichte aller religUVs- 
sittlichen Erzeugnisse des jüdischen Volksgeistes. 

Darum scheidet sich für uns zunächst das gesammte jüdische 
Schriftthum aus, welches in dem nachchristlichen Zeitalter auf 
dem Boden des dem Christenthum fremd gebliebenen Israel er- 
wachsen ist. So hat die talmudische Entwicklung mit unsrer 
Aufgabe Nichts zu thun. Sie ist eine gelehrte und künstliche 
Bearbeitung und Weiterbildung des religiösen, vor allem aber 
des gesetzlichen Stoffes, welchen das Alte Testament bietet. Und 
zwar ist sie von einem Geiste beseelt, welcher dem als ein unrich- 
tiger gelten muss, für welchen Jesus der Vollender der Offenbarungs- 
religion ist. Nicht die widerchristliche Fortbildung des Juden- 
thums im Talmud, sondern die neutestamentliche Vollendung der 
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alttestamentlicheii Religion gehört in eine biblische Theologie. 
Nur rein änsaerlich für die Ansl^ong des Neuen Testamentes 
kann die Herbeiziehiing des Talmud von Wichtigkeit sein. 

Ebensowenig können uns die jüdische Mystik und Theosophie 
beschäftigen, welche in den Werken der kabbalistischen Richtung 
ihren vollkommensten Ausdruck finden. Zwar liegt ein Zug zur 
Mystik wie in jeder gesunden Religion so auch im Alten Testa- 
mente, und mystisch kann man schon die Richtung der Essäer 
nennen, von denen gleich geredet werden soll. Aber die eigentlich 
jüdische Mystik folgt doch noch ganz andern Antrieben fremder 
Art and steht ganz ausserhalb der Entwicklungsgeschichte der 
biblischen Religion. — Und die theosophische Richtung, so spät 
sie auch in den kabbalistischen Hauptwerken zum Ausdruck 
gekonunen ist, ist freilich in ihren Ursprüngen alt, wie die 
Targumim und die Apocalypsen des ersten christlichen Jahr- 
hunderts zeigen. Aber auch sie steht in ihrer Vollendung völlig 
ausserhalb der biblischen Entwicklung und ihre Anfänge können 
wohl dazu dienen, das Zeitalter, in welchem das Cbristenthum 
ward, verstehen zu lehren und darum mittelbar zur Erläuterung 
der biblischen Theologie dienen, — aber sie können niemals 
wirkliche Quellen derselben werden. 

Am ersten noch könnte der Religionsgehalt in Betracht kom- 
oien, der in den jüdischen Secten entwickelt ist. Zwar von den 
Samaritanern wäre ganz abzusehen, die, soweit sie überhaupt 
eigenthümlich sind, vollständig fremd in dieser ganzen Entwicklung 
stehen und gar keinen Einfluss auf ihren Gang geäussert haben. *) 
Ab^ die drei Schulen der Pharisäer, Sadducäer und Essäer haben 
ja ihre Stellung gerade in dem wichtigsten Zeitpunkte der Ent- 
wicklung der Offenbarungsreligion und haben bedeutende Wirkung 
auf die Zeit gehabt, aus welcher das Cbristenthum sich erhob. 
Dennoch können auch die Aussagen über sie nicht in dem Sinne 



') Vgl. über sie ^Oesenius de theol. Samaritanorum ex fontibus in- 
editis 1822. Anecdota or. I. Carmina Samaritana 1824. Ewald Gesch. d. 
Tolkes Israel Bd. IV, 277 ff. Petermann Reisen im Orient, Leip«. 1860, 
Bd. t, 269—292. flejdettheim deutsche Vierteljahrsschrift fUr englisch-theo- 
logische Forschung und Kritik, 1861, Nr. I, 9 ff. 78 ff. Nr. II, 279 ff. 
1862, Nr. III, 374 ff. 408 ff. Nr. IV, 563 ff. Ausserdem die bei Ewald 
angefahrten Schriften Ton ^Bargös, ^George Grove Nabloos and the 
Simantains, 1861, °A. P. Stanley lectnres on the history of the Jewish 
Chveh, 
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^igeDtlicher Quellen benutzt werden. Denn auch wenn wir mehr 
nnd sichreres von ihnen wüssten, als es der Fall ist, könnten sie 
doch nur in sofern in Betracht kommen, als sie uns das Jahr- 
hundert Jesu und seine religiösen Voraussetzungen verstehen lehren» 
Die biblische Religion haben sie weder in dem Sinne weiter* 
gebildet, dass das Christenthum durch sie irgend erklärlich wttrde^ 
noch in dem Sinne ^ dass sie die alttestamentliche Entwicklungs- 
stufe wirklich dem Inhalt nach bereichert hätten. Die alttesta>- 
mentliche Theologie hat sie anhangsweise in's Auge zu fassen^ 
um zu sehen, wohin vom aittestamentllchen Boden aus die mensch- 
liche Entwicklung in Israel strebte. Die neutestamentliche Theo* 
logie hat sie genauer zu betrachten, um den Boden zu verstehen^ 
in welchen das Christenthum dngesenkt ward, welcher also auch 
Vieles an seiner sinnlichen Erscheinung erst völlig erklärt 

2. Abweisung der hellenistischen Entfaltung 
jüdischer Religion. 

Ganz dasselbe gilt von den Zeugnissen derjenigen Entwick* 
lung jadischer Religion, welche in der alexandrinischen Religions- 
philosophie ihren eigentlichen Höhepunkt gefunden hat, — aber 
in grösserer oder geringerer Ausbildung weit über die Gemeinen 
der Zerstreuung ja auch in Palästina über die Rabbinenschulen 
pharisäischer Richtung verbreitet war, einer Entwicklung, von 
welcher uns auch die Schriften des Josephus eine freilich wenig 
ausgeprägte Abart zeigen. Quellen der biblischen Theologie 
können diese Zeugnisse nicht sein. Denn die Vertreter dieser 
Richtung setzen die alttestamentliche Stufe der Religion als ein 
abgeschlossenes Heiligthum voraus, und was sie trotzdem mit 
Hülfe einer willkührlichen Schriftauslegung Neues hinzubringen, 
das ist nicht Fortbildung im Geiste der Offenbarung, nicht Ueber- 
leitung zum Christenthum, sondern Fremdartiges, unlebendig mit 
dem alten Stamme verbunden, zum Theil seinem wahren Leben 
gradezu widersprechend, — von der alten Geistesfülle und Kraft 
religiösen Lebens matt und blass sich abhebend. Auch diese 
Schriften also gehören nur anhangsweise zur aittestamentllchen 
Theologie y um die religiöse Mannigfaltigkeit des Volksgeistes in 
Israel verstehen zu lehren, — sie sind dagegen als Vorbereitung 
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aof die DantellRDg des nentestamentlicheii Lehrgehaltes, also als 
Einleitimg in die nentestamentliche Theologie, nnentbehrlich. 

WoiUe man das bisher berührte Schriftthom auch an dem 
bezeichneten Orte nicht berücksichtigen, also es überhaupt über- 
sehen, so müsste man die Beligion Israels ganz nngeschichtlich 
von dem Boden seiner Volksentwicklung losreissen, müsste sie su 
einem im schlechten Sinne des Wortes Uebernatürlichen machen, 
welches fremdartig ohne Werden und Leben von Aussen diesem 
YoJke von Zeit zu Zeit mitgetheilt wäre. Man könnte dann über- 
banpt nicht mehr von einer Geschichte der vollkommnen Re- 
ligion reden. Wollte man es aber als Quelle der biblischen 
Theologie ansehen, so würde man die Religion der Offenbarung 
za einer blossen Aeusserung der Volksthümlichkeit Israels machen, 
würde den heiligen Geist der die treibende Kraft der wahren 
Beligion ist zum Yolksgeiste Israels abschwächen, würde Alles 
das zu der wahren Religion zählen, was das Volksleben in Israel 
an religiösem mdd sittlichem Stoffe hervorgebracht hat. Man 
würde vergessen, dass es keinem Volke gegeben ist, auf dem 
Gebiete, welches es zu besondrer Meisterschaft ausgebildet hat, 
fortdauernd gesund und schöpferisch fortzuschreiten, dass Zeiten 
der Abweichung von dem höchsten Ziel, und nach Erreichung 
desselben Zeiten des Sinkens nirgends fehlen, — und dass auf 
diesem Herzgebiete menschlichen Lebens, wo das göttliche Leben 
offenbarend einströmt, diese Regel noch in ganz besonderem Sinne 
Anwendung finden muss. 

3. Stellung der „Apocryphen." 

Am ersten könnten als Quellen für unsre Aufgabe neben den 
canonischen Schriften die Bücher in Betracht kommen, welche 
man am einfachsten als Apocryphen zusammenfasst, sowohl die 
welche im Sprachgebrauch der Kirche gewöhnlich so genannt 
werden, als die, welche in den ersten christlichen Zeiten in jüdi- 
scben und christlichen Kreisen vielfach heilig gehalten wurden, 
und welche meistens den prophetischen Büchern des Alten Testa- 
mentes und den Evangelien sowie der Apocalypse des Neuen 
Testamentes verwandt sind. Schon ihre kirchliche Geltung scheint 
sie zu solchem Gebraudie zu befthigen. Doch sind sie in sich 
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za verBchiedenartig, um ohne Weiteres mit einander besprochen 
zu werden. 

Am leichtesten erledigt sich die Frage in Betreff der Bücher, 
welche sich dem Neuen Testamente anschliessen. ') Zwar sind 
manche derselben nicht grade viel jänger als einige Bücher welche 
noch im Cauon des Neuen Testamentes Platz gefunden haben. 
Aber theils zeigen sie die Einseitigkeiten, vorzüglich der juden- 
christlichen Richtung, welche schon das Neue Testament im Keime 
erkennen lässt, durchaus sectenhaft weiter entwickelt Theils bil- 
den sie die au sich jeder jungen Religion eignende Neigung zur 
Verherrlichung ihrer Entstehungsgeschichte zu grober Wundersucht 
aus, welche oft nicht einmal von einem reinen und gesunden sitt- 
lichen Sinne getragen wird ; sie zeichnen vorzüglich in dem Kreise 
der Kindheitsgeschichte Jesu und der seinem Tode folgenden Ge- 
achichte stets das Geistige fleischlich, wollen das was nur geglaubt 
werden kann in sehr äusserlicher Weise in den Kreis des 
Wissens, der sinnlichen Erfahrung herabziehen. Oder endlich 
Bie schliessen sich ganz an das Schriftthum der ersten Kirchen- 
lehrer an und werden so nicht mehr Quelle für die Religion der 
Bibel, sondern für die lehrbildende Thätigkeit der Kirche. Alle 
diese Bücher kommen wohl hervorragend in Betracht für die 
wichtige Frage nach der Entstehung der altcatholischen Kirche, — 
für die biblische Theologie gar nicht. 

Auch über diejenigen Bücher ist das Urtheil nicht schwer, 
welche unter der Knnstform der Apocalypsen aus hebräisch from- 
mem Sinne in dem Jahrhundert der Entstehung des Christentbums 
und zum Theil früher geschrieben sind, und welche zum grossen 
Theil im höchsten Ansehn bei Juden und Christen standen.*) Von 



*) Zu. (lioBer Literatur and ihrer Textg^chichte vfrl- ■•fniann in Herzog 
Realen cyclopädie unter ,,Pseudepigraphen des Alten Testamentes und Apo- 
cryphen des Neuen Testamentes** 1860. Später C«n>UnUii Tlschendorf apo- 
«alypses apocryphae Mosis, Esdrae, Pauli, Johannis item Mariae dormitio 
(add. suppl ) 1866. *i Vgl Üilliuann in Herzogs Realen cyclopädie unter 
„Pseudepigraphen des Alten Testamentes.'* — üeber Henoch Dillmann's 
üebersetzung 1853. Zu der judischen Sibylle vgl. EwaM Abhandlung über 
Entstehung und Werth der sibyll Bücher 1858, Hi Igen fei d judische 
ApocalN-ptik 1857. S. 51 ff. Fr. Blei*k Über Entstehung und Zusammen- 
setzung der uns in 8 RUohem erhaltenen Sammlung sibyll. Orakel (theo!« 
Zeitschr. T. Schleierm., de Wette, LUcke, 1819. l 120 146. 1820. 2. 172— 
2:i9). Rieh. Yolkmann de oraculis Sibyllinis Lips. 1853. Reuss les 
ßibjUes ehr^tiennes. Ausgaben ron Fried lieb 1862, Ton Alezandr« 
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dem Gebrauch der ErbauoDg Bchliesst sie ihr dankler und mysti- 
-flcher Character völlig aus. Als AnspräguDgen des reinen alt- 
testamentlichen Lehrgehaltes können sie schon desshalb nicht gel- 
ten, weil sie nicht mehr unmittelbar prophetische Gewissheit geben, 
sondern schriftgelehrtes Grübeln ttber schwierige Punkte des alt- 
teetamentlichen Lehrgehaltes und weil sie ein fremdartiges Ge- 
bäude von Theosophie und Naturphilosophie in die Einfachheit 
i>ibli8cher Religion hineinbringen. Nur anhangsweise können sie 
bei einzelnen Lehrpunkten die Richtung bezeichnen, welche das 
religiöse Bedttrfniss in dem gläubigen Israel der nachcanonischen 
Zeit nahm. Für die Entwicklung neutestamentlicher Lehre da- 
gegen, soweit sie wirklich theologisch ausgeprägt ward, sind 
diese Bücher von höchster Bedeutung, also unentbehrliche Ein- 
leitung zur neutestamentlichen Theologie. 

Am ersten könnte streitig sein, ob nicht die Bücher als 
-Quellen der alttestamentlichen Theologie in Frage kommen, welche 
man im gewöhnlichen Sprachgebrauche Apocryphen zu nennen pflegt 
und welche aus der Zeit des wiederaufgerichteten Priester- und 
Nationalstaates in Israel bis zum Auftreten Jesu stammen. Sind 
sie doch als „Lesebücher" {äyayiyvwaxSfiiyii) in den hellenistischen 
Kreisen des Judenthums ziemlich gleichartig mit den canonischen 
Schriften des Alten Testamentes benutzt, und in der abendländisch- 
-catholischen Kirche endgültig in die Sammlung heiUger Bücher 
aufgenommen.') Ihnen schliesst sich die Sammlung der sogen. 
Psalmen Salomos nach Entstehungszeit und Character an, wenn 
:sie auch bei dieser Frage bisher wenig berücksichtigt worden ist.*) 

Dass diese Bücher für die Kenntniss der religiös-sittlichen 
Zustände in Israel zu Jesu Zeit unentbehrlich und desshalb ein 



Urne I 1861, 11 1863. — Za Esra IV vgl. Jahrbücher deutscher Theologie 
1864 Hermann Schttltz die neuesten Arbeiten Uber£sra IV. — Ueber die 
Asflomtio Mosis nach dem Funde Cerianis und die neueren Ausgaben und 
B«iirtheilangen derselben von Volkmar,Hilgenfeld, Ewald vgl. Merz 
Archiv für wissenschaftliche Erforschung des Alten Testamentes, Heft 2. 
Halle 1868 (die Arbeit ist von Merx und Schmidt). (Cf. Volkmar 
Handbuch zu den Apocryphen, Bd. 3. 18(7. Hilgenfeld novum testa- 
mentom extra canonem receptum 1866.) ') Schon frtlh zu Hippo und 
Carthago 393. 415. 419. Doch als kirchliches Gesetz gegenüber den Pro- 
testanten erst zu Trident. 'i Von denen wir hoffentlich bald eine kri- 
tische Ausgabe besitzen werden, welche den häufig sinnlosen Text bei 
Fabricius verbessert. Im Archiv Ton Merx wird erfreulicherweise eine solche 
in Aussicht gestellt. 

2 
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nothwendiger Bestandtheil der Einleitung in die neutestamentUche 
Theologie sind, braucht keines besondern Beweises. Sie sind es- 
ja hauptsächlich y die uns ein Bild davon bieten können, wa» 
Glaube, Sitte, Hofijuung war in den frommen Kreisen, denen sieb 
das Christenthum sowohl in Jesus selbst als in seinen Jüngern 
näherte; sie lehren die Form verstehen in welcher das neu» 
religiöse Leben Gestalt gewann. Und ihr Zusammenhang mit der 
biblischen Religion ist so stark, der Geist alttestamentiicher Fröm- 
migkeit bei aller Verschiedenheit dieser Bücher so mächtig ia 
ihnen, dass es unbedingt gerechtfertigt ist, sie auch der religiösen 
Erbauung, wenn auch in mehr nebensächlicher Weise zugänglich 
zu machen. Das ist gegen die Einseitigkeit übertriebener Bibel- 
verehrung, wie sie wohl in der reformirten Kirche voigekommen 
ist,*) entschieden festzuhalten. 

Dennoch müssen wir behaupten, dass auch diese Bücher 
keine eigentlichen Quellenschriften für die biblische Theologie 
sein können. Wir müssen darin dem Gebrauch d^ evangelischen 
Eärche durchaus beistimmen, welche dieselben nicht wie die cano^ 
nischen Bücher als maaasgebende Quellen zur E^rkenntniss dessen 
betrachtet, was das wahre Wesen der Offenbarungsreligion aus* 
macht. Denn so gewiss man auf allen Gebieten nur die Denk- 
male zur Erk^ntniss des Wesens einer geistigen Entwicklung 
benutzen kann, in welchen sich dieselbe aus ihrer eigensten 
Lebenskraft heraus, unbeeinflnsst von fremdartigen Einflüssen 
Ausdruck gescha&n hat, — nicht aber solche in denen wohl 
Nachwirkungen derselben Entwicklung sich finden aber nur 
mechanisch nachgebildet und ohne Kraft der Abwehr gegen daa 
Fremdartige ringsum, — so gewiss muss man die apocryphischen 
Bücher von den eigentlichen Quellen der Offianbarungsreligion 
sondern. 

Denn jene Schriften zeigen zwar sämmtlich starke und ent- 
schiedene Einflüsse des Geistes, welcher das dgenthümliche Wesen 
der biblischen Religion bestimmt; aber dieser Geist ist kein 
lebendig kräftiger mehr; er wird nur noch empfunden vermit- 
telt durch Schriftforschung, also durch eben jene cano- 



') So die Schrift von Ph. Eeerl „die Apoeryphen des Alten Testa- 
ments. Ein Zeugniss wider dieselben auf Grund des Wortes Gottes lS52/^ 
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machen Bücher mitgetheilt, von denen die geistealeer gewordene 
Zeit ihren Abstand selbst sehr wohl fühlt. Selbst der Sirachsohn^ 
selbst der Verfasser des ersten Maccabäerbuches wissen sich schon 
durchaus abhängig von der Schrift als Schrift^ Wo aber der 
ursprttngKche Geist einer Religion nicht mehr schöpferisch und 
lebendig ist, da haben die religiösen Bücher nicht mehr den Werth 
▼on Quellenschriften fDr diese Religion als werdende, sondern 
gehören der Qeschichte der gewordenen Religion an. Das 
fUhlte schon die Synagoge von Palästina, die schriftkundigere, 
deren ürtheil Josephus (contr. Ap. I. 8) so feststellt: „man hielt 
die nach Artaxerxes geschriebenen Bücher nicht für gleichglaub* 
würdig mit den früheren, weil keine genaue Reihefolge der Pro^ 
pheten war" d. h. weil man wohl fühlte, der Geist der alten 
Religion sei in zuverlässiger Kraft und persönlicher Lebendigkeit 
nicht mehr vorhanden gewesen. Das fühlte die schriftkundigere alt- 
griechische Kirche. *) Das hat, seit Carlstadt den Fragepunkt wieder 
anregte, die Kirche, welche allein jetzt den Geist der biblischen; 
Religion kräftig versteht, die evangelische, stets aufrecht gehalten. 
Wo der Geist einer religiösen Entwicklung nicht mehr kräftig 
ist, da kann dieselbe wenn sie nicht von wahrer geschichtlicher 
Wissenschaft getragen wird auch nie ihre Reinheit wahren. So 
when wir in den Apocryphen theils den jüdischen Volksgeist in 
gm&z anderer Art als im Alten Testamente Ueberhand gewinnen 
in Aberglauben, Werkdienst, Fanatismus, — theils spüren wir 
einen fremdartigen wenn auch an und für sich ansprechenden 
Geist, den der griechischen Philosophie in ihren alexandrinischen 
Ifisehformen. Am wenigsten von Fremdem beeinflusst und den 
^»iteren Büchern des Canon am meisten verwandt sind die 
Sprflebe des Sirachsohnes, das erste Maccabäerbuch und die 
Pdalmen Salomos. — So können wir auch diese Bücher nur 
eriftnternd, anhangsweise für die alttestamentliche Theologie, nur 
einleitend fUr die neutestamentliche benutzen. Wir benutzen sie, 
um ein Bild der Entwicklung zu geben, welche die alttestamentlich 
vollendete Religion unter den Einflüssen jüdischen und griechischen 
Yolkstiiums zu nehmen im Begriff war, als die Erscheinung Jesu 
^ neue und höchste Offenbarung der wahren Religion brachte. 



*) Melito, Origenes, Concil zu Laodicea 360. 
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4. Die biblischen Schriften als Quellen der biblischen 

Theologie. Ihre Urkundlichkeit and Inspiration. 

(Lohnsatz aus der Glaubenslehre.) 

Vgl. KiehH über den gottmenschlichen Character der heiligen 
Schrift (theol. Studien und Kritiken 1859. 2. 304 ff.). 

Dagegen behaupten wir, dass siUnmtiiche Sphriften des Alten 
und Neuen Testamentes unmittelbare Quellen ssur Erkenntniss der 
ToUkommnen Religion, und dass sie zu dieser Erkenntniss völlig 
hinreichende Quellen sind. Denn um einen richtigen und voU- 
atändigen Eindruck von dem Wesen der Offenbarungsreligion zu 
erhalten, brauchen wir Schriften, welche erstens selbst aus der 
Zeit der werdenden Religion geboren, also Urkunden sind, — 
zweitens aus dem Geiste dieser werdenden Religion hervorgegangen, 
von ihm getragen, also inspirirt sind^ — natürlich nicht in 
dem Sinne welchen der kirchliche Sprachgebrauch mit dem Worte 
Inspiration verbindet, sondern in seinem einfachsten Sinne, wo es 
die Durchdringung mit Geist bezeichnet. Sobald wir eine ge- 
nügende Anzahl von Schriften besitzen, welche diesen beiden For- 
derungen entsprechen, dann ist die Möglichkeit eines untrüglichen 
Urtheils über Wesen und Entwicklung dieser Jleligion gegeben. 
Können wir doch jede geistige Entwicklung sicher erkennen, von 
der genügend urkundliche und von ihrem besonderen Geiste ge- 
tragene Denkmale vorhanden sind, — aber auch nur eine solche. 
Was also die altkirchliche Inspirationslehre dem Bedürfniss des 
religiösen Gemüthes unvermittelt geben wollte, Sicherheit über 
das Wesen und die Entwicklung der wahren Religion, das leistet 
in einem höheren geschichtlichen Sinne auch diese Auffassung 
der canonischen Schriften. Unsre üeberzeugung aber, in den 
Schriften beider Testamente solche urkundliche und inspirirte 
Bücher zu haben, drücken wir aus, indem wir sie als cano- 
nische bezeichnen, d. h. als maassgebend für das Verständniss 
der wahren Religion. 

Die Urkundlichkeit dieser Bücher lässt sich als eine ge- 
schichtliche Eigenschaft nur geschichtlich erkennen. Sie ist uns 
zunächst durch die Ueberlieferung bezeugt, welche uns die- 
selben als Schriften vermittelt hat, die aus der Zeit der lebendigen 
durch Propheten getragenen alttestamentlichen Religionsentwick- 
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Imig *) und aus der Zeit der noch uDmittelbar mit Jesu nnd den 
Aposteln zusammenhängenden altchristlichen Entwicklungszeit her- 
stammen. Natflrlich hat anf protestantischem Gebiete die Wissen- 
schaft das Recht and die Pflicht, diese üeberliefemng immer auf s 
Nene zu prOfen. Eine vollkommen feste Grenze kann desshalb nach 
dieser Seite hin nicht aufgestellt werden. Auch die Ueberlieferung 
bat fiber manche Bflcher beider Testamente, über das Buch Esther, 
den Prediger, die „bestrittenen^^ Schriften bei Eusebins, geschwankt. 
Und so wird wohl auch die Wissenschaft einige dieser Bflcher 
als solche ansehen lernen, welche auf dem Grenzgebiete einer 
Zeit entstanden, wo man schon auf Grund der abgeschlossenen 
Religionsentwicklung, nicht mehr in dieser Entwicklung selbst 
redete und sdirieb. Solche Bflcher wflrden dann di^ Grenze 
gegen das Apocryphische nach dieser Seite ausmachen und für 
die biblische Theologie mehr anhangsweise in Betracht kommen. 
Aber so wenig etwa behauptet werden kann, dass sie von den 
am nächsten stehenden apocr3rphischen Büchern wesentlich yer- 
schieden sind, so werden sie doch schon desshalb noch mit als 
Quellen zweiten Rangs (deuterocanonisch) gelten müssen, weil ja 
ihre Aufnahme in den Canon geschichtlich beweist, dass sie 
mehr als die andern wirklich apocryphischen Schriften mit den 
eigentliehen Quellenschriften zusammenhängen. 

Innerhalb dieses gemeinsamen Gebietes der ürkundlichkeit 
sind nun natifrlich solche Bücher in besonderm Sinne Urkunden, 
doen Verfasser selbst Träger der Entwicklung der Offenbarungs- 
religion waren, also Propheten im eigentlichen Sinne und Apostel. 
Drain die Schriften solcher Männer sind noch besonders urkund- 
lich mit der Entfaltung der Religion verbunden. Auch darüber 
hat die Ueberiirferung uns ein Urtheil hinterlassen , also eine 
Reihe von Quellen ersten Ranges bezeichnet, welche von solchen 
Männern herstammen sollen. Hier wird nun allerdings das Ur- 
theil der Ueberlieferung durch die Wissenschaft mehr verändert 
werden. Die Forschungen über den Pentateuch, die Psalmen, 
die Salomoschriften, die vier Evangelien, die catholischen Briefe etc. 
madirai von sehr vielen Schriften zweifelhaft, ob sie wirklich, wie 



*) Josephns contra Apionem I, 8 (ed. Col. 1691. p. 1036) „die auf rechte 
Weis« bezeugten Schriften, welche von Propheten nach göttlichem Anhauch 
geaefarieben sind/* 
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die UeberlieferuDg meinte, sämmtlich solche Urkunden erstea 
Ranges sind. Aber um so sichrer ergiebt sieh eine Reihe 
«olcher hervorragender Urkunden aus der Prüfung durch die 
Wissenschaft. 

In Beziehung also auf Urkundlichkeit liegt das Ergebniss so. 
Nach dem durch die Wissenschaft stets aufs Neue zu prüfenden 
und geprüften Urtheile der Ueberlieferung bietet die Schriften- 
sammlung der beiden Testamente neben einigen wenigen unbe- 
deutenderen Schriften, welche sich der Grenze des Apocrjphischen 
nähern, eine überwiegende Menge wirklicher Urkunden der Offidn- 
barungsreligion. Und unter diesen Urkunden bietet sie, zwar 
nicht so zahbeich wie die Ueberlieferung annahm, aber doch in 
völlig ausreichender Zahl, Urkunden ersten Ranges, von Männern 
herstammend, welche selbst in hervorragendem Sinne Träger dieser 
Offenbarung waren. Also in Bezug auf die erste Forderung an 
Quellen der wahren Religion finden wir uns berechtigt, alle Schrif- 
ten beider Testamente in richtiger Gliederung und Schätzung mit 
Sicherheit zu gebrauchen. 

Die Inspiration unsrer biblischen Schriften lässt sieh als 
etwas dem innem Erfahrungsgebiete Angehöriges nicht geschieht«' 
lieh erweisen, überhaupt nur für solche erweisen, die eine Er- 
fahrung von dem eigenthümliehen Geiste des Christenthums haben. 
Dieses Zeugniss der innem Erfahrung aber lässt sich allerdings auch 
gegenständlich als kirchliches Zeugniss zusammenfassen. Für die 
Schriften des Alten Testamentes liegt dasselbe schon darin, dass 
Jesus selbst und die unmittelbar von ihm angeregten Männer den- 
selben Geist, welcher ihr eignes religiös-stttliches Leben trug, 
auch in diesen Schriften empfanden, den heiligen Geist der er- 
lösend und versöhnend, das religiöse Leben erleuchtend, das sitt- 
liche Leben erneuernd zu Gott hinführt und auf den in Jesus als 
dem Christ offenbarten Höhepunkt hinweist. Es kommt dabei 
sehr wenig auf einzelne bestimmte Aussagen an, vor Allem wenn 
sie so wenig sicher und so stark im Geiste damaliger SchulAeo* 
logie gehalten smd wie 2 Tun. III, 16. 2 Fetr. I, 21. Die Haupt- 
sache ist der Gesammtgebrauch der alttestamentlidien Schrift in 
Jesu Reden und den Apostelbriefen. Jesus und die Seinen stehen 
dieser Schrift durchaus gläubig, ohne Gefühl eines innem Gegen- 
satzes gegenüber, sehen in ihr eine ununterbrochene Hinweisung 
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a«f die letzte und höchste Stufe der Religion. — Für die Schrif- 
ten des Neuen Testamentes zeugt, dass sie jetzt seit fast zwei- 
tausend Jahren Allen, welche das Christenthum am besten und 
tiefsten erfassten, sieh auch am meisten als die eigentlichen Quellen 
des Geistes Gottes und Christi erwiesen haben, — dass sie in 
den verschiedensten Verhältnissen, Bildungsstufen, Zeitaltem dem 
Bedürfnisse christlicher Erbauung immer aufs Neue gentigt haben, 
— dass jeder Fortschritt kirchlichen Lebens zugleich eine tiefere, 
«matere, wahrheitsgetreuere Auffassung dieser Bücher in sich 
trug. — Natürlich gilt Beides von diesen Büchern als einer 6e- 
aammtheit, nicht in gleicher Weise von jedem einzelnen Buche. 
Schon das Neue Testament lässt in seiner Benutzung ded Alten 
Bfleher wie Esther, Chronik, Prediger Salomo, Hohes Lied, völlig 
znrüi^ctreten. Und auch das Lebai der christlichen Gemeinen 
bat Sich an manchen Büchern des Neuen Testamentes weniger 
allgemein und sicher erquickt, den wahren Geist in ihnen weniger 
sieher enpftmden, wie das die Urtheile von Dionys v. Alexan- 
drien an bis auf Luther, Zwingh, Calvin über einige der neu- 
testamentlichen Briefe und über die Offenbarung des Johannes 
zeigen. Durchweg trifil diese Erscheinung mit der andern zu- 
ammmen, dass solche Bücher auch als Urkunden weniger zweifei- 
les Bind. So werden auch hier sidi Bücher herausheben, welche 
oadi dem Urtheile des kirchlichen Gefühls weniger stark von dem 
Geiste wahrer Religion durchdrungen sind. Aber wenn man dieser 
Ausnahme Rechnung trägt, kann man entschieden behaupten, dass 
naeh dem Gesammturtheil des christlichen Gefühls die Schriften 
beider Testamente Träger des Ofibnbarungsgeistes, des Geistes 
der wahren Rdi^n, also inspirirt sind. 

Aber auch dieses Zeugniss kann für den Protestanten als 
ean ihm äusserlich gesdiichtlich entgegentretendes kein schlecht- 
hin verpflichtendes Ansehn haben. Es unterliegt der fortwähren- 
den Prttfung des christlichen Geistes, dem testimonium spiritus 
aaaeti intemum. Das heisst nun keineswegs, dass jeder Mensch 
daran, dass ihm ein solches Buch zusagt oder nicht, beurtheilen 
kann ob es inspirirt ist. Sondern es heisst, dass Jeder in welchem 
der durch Jesus lebendig gewordene neue Geist der Religion und 
Sittlichkeit wenigstens in Bezug auf den Kern seines Innern Lebens 
Gestalt gewonnen bat, selbst muss spüren können dass ihm dieser 
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selbe Geist ans den biblischen Schriften entgegenweht, — av» 
den alttestamentlichen werdend, wachsend, immer reiner empfan- 
den, — ans den neutestamenüichen vollendet, vollkommen rein. 
Und jeder urtheilsfähige Christ wird noch heute wie vor Jahr- 
tausenden in dies Bekenntniss einstimmen.*) 

Zwar wird sich auch hier wiederholen, was vorhin bemerkt 
ist. Nicht in jedem Buche der alttestamentlichen Schrift wird 
der echte Christ gleichermassen das Wehen des Geistes empfinden^ 
der dem Geiste Jesu entgegenkommt Er wird in solchen alt- 
testamentlichen Büchern, wie die vorhin erwähnten, nur schwach, 
und mittelbar diesen Hauch spüren, — und auch in manchen^ 
andern Schriften, wie in vielen Psalmen, Sprüchen, erzfthlenden- 
Bttchem wird er sich wohl von dem rechten Geiste berührt fühlen,, 
aber nicht von der unmittelbaren Kraft desselben, wie sie aus dert 
mosaischen Grundstellen, den prophetischen Erzählern, den David- 
psalmen, den Liedern und Weissagungen der Propheten der letzten. 
Zeit Judas ihn erfasst. Und ebenso wird sich im Neuen Testa» 
mente neben den Schriften unmittelbarer Kraft des heiligen Geistes^ 
wie den echten Reden Jesu, den paulinischen Hauptbriefen^ eine 
Anzahl andrer zeigen , welche eine mehr mittelbare Berührung: 
ihrer Verfasser von diesem Geiste bezeugen, einige bei denen, 
man überhaupt schwerer den Eindruck von diesem Geiste gewinnt^ 
Auch hier ergeben sich Bücher ersten Ranges, Bücher geringerer 
Bedeutung, und einige Bücher, welche der Grenze des Apocry- 
phischen sich nähern. Aber es ist doch kein einziges Buch, wo- 
man sich von einem völlig fremdartigen, dem ursprünglich christ- 
lichen widersprechenden Geiste berührt fühlte. „Einzelne unbe- 
deutende Ausnahmen in den späteren Büchern des Canon be- 
weisen als Ausnahme nicht wider sondern für den Satz. Die 
canonischen Schriften zeigen die reine organische Entwicklung der 
Religion in der Kraft und Weihe desselben göttlichen Geistes, 
aus dem dieses Princip selbst stammte. Die Lebenskraft der 
Religion ist hier stark genug, alle fremden Elemente welche anf- 



') CalYin institutio I 7, 2. 8, 1. perinde est ac si quia roget: unde 
discimus luoem discemere a tenebris, album a nig^o, saave ab amaro. — 
Lege Demosthenero aut Cioeronem, lege Platonem Aristotelem, mirum in mo- 
dum te allioient obicctabunt monebunt rapient, Terum inde si ad saoranv 
istam leetionem te conferas, velis nolis ita viyide te afflciet, ita cor tuum 
penetrabit; ita xnedullis insidebit etc. 
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geoommen werden zu bewältigen und dieselben assimilirend zxt 
'oiiganischen Gebilden zu gestalten" (Oehler). 

So genfigen die bibliscben Schriften nach beiden Seiten hin 
den Anforderungen, welche an Quellen zur Erkenntoiss der Offen- 
bamngsreligion gestellt werden können. Sie bieten uns 1) Ur- 
kunden ersten Ranges, in welchen auch der Geist der Offenbarungs- 
religion unmittelbar und gewaltig sich spüren lässt; 2) Urkunden 
zweiten Ranges, von solchen herrührend die nicht selbst hervor- 
ragende Träger der Entwicklung der Yollkonunnen Religion waren, 
in welchen auch der Geist dieser Religion mehr mittelbar, von 
Andern aufgenommen, zu fühlen ist; 3) eine kleine Anzahl von 
Büchern, deren Urknndlichkeit nicht zweifellos oder in denen der 
Gdst der Offenbarungsreligion nicht mit Sicherheit jedem wahren- 
Christen fühlbar ist. 

5. Keine Geheimreligion, keine inhaltliche 
Accommodation. 

Literatur: ° Reinhold die ebräischen Mysterien 1788. 
Autenrieth über das Buch Hieb 1823. de Wette zu Psalm' 
XVn, 15, vgl. bibl. Dogmatik § 113. 114. — Zachariae Von 
der Herablassung Gottes zu den Menschen (philosophisch-theolo- 
gische Abhandlungen ed. Perschke 1776 p. 541). 

Trotz dieser Beschaffenheit der Bücher der beiden Testamente 
könnten wir dieselben nicht als genügende Quellen zur Erforschung 
der geschichtlichen Entwicklung der Offenbarungsreligion ansehen, 
waiD es richtig wäre, was einige Gelehrte gemuthmaasst haben, 
dass sie grossentheils nur die änssre Schale der Volksreligion bie- 
ten, während eine Geheimreligion der Höherstehenden seit uralter 
Zeit tiefere Auffassung der religiösen Gedanken enthalten haben 
solL Mag man dabei nur an einzelne Lehren denken wie an 
die Unsterblichkeitslehre, an welche de Wette anschliesst, oder 
lyberhanpt den Moses als Theilhaber der Geheimreligion der 
ägyptischen Priester betrachten, von der er nur die äussere 
Form mitgetheilt habe, oder endlich mit Autenrieth an eine uralte 
eananitische Weisheitsschnle denken, welche die Lehre von Einem 
Gott, Menschenliebe und Unsterblichkeit gelehrt habe und deren^ 
ältestes vormosaisches Product das Buch Hieb sei, aus dem sie 
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durch David in Israel eingeführt ward, um erst eur Zeit ded 
babylonischen Exils ganz mit dem hebrilischen Scbriftthum ver- 
schmolzen zu werden, — immer wttrde eine solche Betrachtnngsart 
jede Möglichkeit zu nichte machen, eine wirkliche Geschichte der 
Offenbarnngsreligion zu geben. Die biblische Religion; weldie 
noch immer flbrlg bliebe, hätte ja dann keine Wichtigkeit mehr 
für uns. Aber solche Vorstellung braucht auch keiner besonderen 
Widerlegung. Denn wenn es gelingt, eine gesunde innre Ent* 
Wicklung der Religion in diesen Büchern aufzuzdgen, wenn man 
'findet, dass solche Geister wie Jesaja, der Deuteronomiker etc., 
welche gewiss zu den Eingeweihten gehört hätten, dieselbe Reli- 
gion predigen wie die Andern und zwar in aller Einfachheit und 
mit der uovericennbaren Sprache vollster Aufrichtigkeit, gewissen- 
haftester Offenheit und heiligster Begier den Inhalt ihres Reli- 
gionslebens mitzutheilen , — so steht jene Vorstellung einer Ge- 
heimreligion als völUg haltloses Gebilde der Einbildungskraft da. 

Etwas anders verhält es sich schon mit der Frage ob nicht 
eine Anbequemung der biblischen Schriftsteller an den Gesichts- 
kreis des Volkes (Aecommodation) stattgefunden hat Denn an 
sich ist Anbequemung ein ganz unverfilnglicher Begriff. Sie muss 
vorkommen, wo nicht philosophisch gelehrt wird. Ueberall ausser- 
halb der Sprache der Wissenschaft wird das Innerliche in Symbol 
und Parabel äusseriich dargestellt (Mtth. XIU, 13), das Gelage 
wird sinnlich und fasslich ausgedrückt. Und dieser Sprachcharac- 
ter ist in der heil. Sdirift ein so vorherrschmider, dass, wie 
nicht unrichtig Kaiser bemerkt, die alte sinnliche Spradie auch 
im Alten und Neuen Testamente leer ist an tiefen metaphysi- 
schen Ideen und dass ihr Sinn gegriffen, d. h. sinnlieh aufgefasst 
werden muss, — dass das Heilige und Hohe das Sinnliche und 
Niedere berührt Solche Anbequemung in der Form also wird 
uns vielfach entgegentreten, und wir haben das Recht und die 
Pflicht, in Reden, die für das Volk gesprochen und gesehrieben 
sind, derartiges vorauszusetzen und nicht das äussere Gewand der 
Form, sondern den geistigen Inhalt zu suchen. 

Irre führen ab^ könnte uns nur inhaltliche Anbequemung 
welche die religiösen Gedanken der biblischen Schriftsteller anders 
erscheinen liesse als sie waren. Diese Gefahr nun können wir 
nach dem Character der in Frage kommenden Schriftstücke nicht 
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befürchten. Der Geist der in ihnen weht macht uns gewiss, dass 
ihre Verfasser das aussprechen wollten, was wirklich in ihnen 
als religiöse und sittliche Ueberzenguug lebte, dass sie nicht den 
Kern fOr sieh behaltend ihrem Volke die Schale boten. Und 
Nichts darf uns berechtigen etwa nait Voraussetzung des Vorhan- 
densmns solcher Anbequemung gewaltthätig gegen den Wortsinn 
Yorzugehen. Bei innrer Wahrhaftigkeit der Redenden muss sich 
Ja Yiehnehr das was etwa wirklich von inhaltlicher Anbeqnemung 
berechtigter Art vorhanden ist, leicht nach folgenden Regeln 
erkennen lassen: 1. Wird der Redende von der niedem Stufe, 
wddie den Ausgangspunkt der Hörenden bildet, klar und deut* 
lieh zu der eignen berichtigenden, höheren übergehen. 2. Kann 
niemals ohne ausdrflckliches Verbessern an ein Unwahres oder 
Unsittliches angeknüpft werden, — nur an ein Aeusserlicheres, 
weniger Entwickeltes. 3. Wo nicht deutlich der Beweis vor- 
hegty dass der Redende selbst andre, höhere Ansdiauungen hatte, 
wo also nidit aus den Worten desselben Redners dies gezeigt 
werden kann, da wird es stets geboten sein anzunehmen, dass 
er selbst die wenn auch unvollkommenen Anschauungen theilte, 
die er ausspricht. — Ein Hindemiss die Bücher der Bibel als 
Quellen für die Erkenntniss der Entwicklung der wahren Religion 
zu benutzen liegt also auf keine Weise vor. 



CAPITEL III. 
Schriftstellerisclie Formen in diesen Quellenschriften. 

1. Lehrrede, Poesie. 

Die Schriften aus denen wir das Wesen und die Entwick- 
tesg der Oflfonbarungsreligion zu entnehmen haben, umfassen den 
Gesammikreis des Schriftthums, welches überhaupt im hebräischen 
Volke vorkommt. Wenn nun auch jede Form des Schriftthums 
im Staade ist, ein Zeugniss des eigenthümlichen Geistes der 
wahren ReMgion zu sein, so ist doch eine Beadbtung der Ver- 
schiedenheit schriftstellerischer Formen fttr unsre Aufgabe dess- 
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halb nOthig, weil eine Form geeigneter als die andre ist zur 
Ansprägung des religiösen Inhalts, weil also der von nns ge- 
suchte Stoff ans einigen Bttchem unmittelbar, aus andern erst 
vermöge einer Reihe von Folgerungen zu entnehmen ist. 

Die Form reiner dogmatischer oder philosophischer Belehrung 
fehlt in diesen Bttchem fast ganz. Die Belehrung schhesst sich- 
überall eng an die Bedürfnisse, Fragen, Zustände der jedesmaligen 
Gegenwart in durchaus practischer Weise an. Selbst die sitt-*- 
liehen Abschnitte des Gesetzes, die Sittensprüche Jesu sind durch- 
aus volksthümlich ohne alle Kunst der Schnlsprache gehalten» 
Erst die Grenze gegen das Apocryphische hin, z. B. im Prediger 
Salomo, bietet etwas der rein philosophischen Behandlungsweise- 
sich Annäherndes. Doch geben natürlich solche Schriften den 
leichtesten und reichlichsten Aufschluss über das Wesen der Re- 
ligionsstufe auf welcher sie stehen, welche, wie die prophetische 
Lehrrede und Schrift, die apostolischen Gelegenheitsbriefe, die- 
Reden Jesu gradezu zur religiös-sittlichen Belehrung bestimmt 
sind. Mit Kenntniss der Zeitverhältnisse in denen derartige- 
Schriften entstanden wird man hier ohne Schwierigkeit den ge- 
wünschten Inhalt finden können. 

Schwieriger ist diese Aufgabe, wo eigentlich dichterische 
Stücke vorliegen. Denn selbst wo dieselben religiöser Art sind, 
mnss man immer die Eigenthümlichkeit der Poesie in Betracht 
ziehen, ihren Trieb zu sinnlicher Auffassung, ihre Neigung zum 
Ueberschwänglichen. Viel mehr aber noch, wo sie weltlicher 
Art sind und ihren religiösen Hintergrund nur unwiUkührllcb 
verrathen. So im weltlichen Volksliede, so wo der Ansatz zum 
erzählenden Heldengedicht mit dem Triebe nach unbefangen^ 
sinnlicher Darstellung des Geistigen vorliegt, so wo im welt- 
lichen Drama wie im Hohenliede sich nur dem feineren Sinne^ 
der Geist alttestamentlicher Religion verräth. Auf derselben 
Stufe steht das in den Prophetenbüchem so häufige „Gesicht^^ 
wo das Geistige sinnlich erscheint, nicht als Gegenstand deSi 
Denkens sondern der innem Anschauung, umgeben von einem, 
Kreise stehender Formen; — femer das „Symbol", wo der reli» 
giöse Gedanke sich in einer änsserlichen Handlung abbildet, eben- 
so die Gleichnissrede, wo die ewigen Wahrheiten im Gewander 
einfacher Erzählungen aus dem Natur- und Volksleben auftreten^ 
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Endlich gehört anch in gewisser Beziehung die digentiiche Weissagung 
iuerher, insofern auch in ihr die ewigen Wahrheiten der Religion 
in Beziehung auf die Entwicklung des Reiches Gottes in mannig- 
ialtiger Art, dichterisch ausgemalt, fasslich auf die Einzelverhält- 
nisse bezogen, voiigetragen werden. Auf diesem ganzen Gebiete 
ist die Aufgabe, aus der Erscheinungsform den wahren Gehalt 
auszusondern, das Ewige, Religiöse, Sittliche zu erkennen wie es 
-der bunten Darstellung zu Grunde liegt. Ohne Gefühl fdr Sprache 
der Dichtung wird hier eine Menge von Missrerständnissen unver- 
^neidlich sein. 

2. Erzählende Bücher. 

Viel grössere Schwierigkeit bereiten der biblisch-theologischen 
Aufgabe diejenigen Schriftstücke, — dem Umfange nach die be- 
deutendsten in beiden Testamenten, — welche so verschieden sie 
auch unter sich sind doch sämmthch unter die Form erzählender 
Prosa fallen. Nicht etwa desshalb weil ihr schriftstellerischer 
Werth sehr verschieden ist; das gilt von allen Büchern beider 
Testamente, und eine solche Verschiedenheit, welche durch die 
gemeinsame Urkundlichkeit und Inspiration durchaus nicht ge- 
hindert wird, macht andemtheils die Sicherheit nicht geringer mit 
welcher man aus ihnen den jedesmaligen Zustand der Religion 
und Sitte entnehmen kann. Wohl aber weil wir durchaus nicht 
■sicher sein können in Betreff ihrer gleichen geschichtlichen Zu* 
verlässigkeit. Denn diese hängt ja auch bei dem mächtig- 
4Steo religiösen Gdste und bei der reinsten Wahrheitsliebe von 
d^ Art der Quellen ab, welche Jedem zu Gebote standen und 
Ton seiner zeitlichen und örtlichen Nähe bei den Ereignissen die 
-er schildert Kann doch von einer wunderbar gewirkten Kennte 
nifis von Dingen aus der Erfahrungswelt bei einer irgend gesun- 
den Anschauung von Inspiration, vor Allem aber bei dem in der 
Bibel offen vorliegenden Thatbestand durchaus nicht die Rede 
sein. Ein Buch aber kann nicht mehr brauchbare Quelle für 
Ereignisse sein , von welchen es ohne urkundliche Vermitt- 
lung Jahrhunderte lang entfernt ist. Es kann dann im gün- 
stigsten FaUe den allgemeinen Zustand solcher Zeiten noch im 
Wesentlichen richtig schildern, — das aber was für unsre Auf« 
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gäbe grade wichtig ist, die religiöse Färbung derselben bis in das 
Einzelne hinein, kann es nicht mehr zuverlässig berichten. So 
moss die geschichtliehe Zuverlässigkeit der biblischen Schriften 
eine verschiedene sein, — und wir haben nach dieser Seite hin 
zwei Classen zu unterscheiden. Diejenigen erzählenden Bücher^ 
deren Verfasser durch persönliche Stellung oder den Besitz urkund- 
licher Quellen zu einem gesdiichtlich zuverlässigen Urtheil Aber 
die von ihnen erzählten Dinge befähigt waren, sind uns Quelle 
für die Religionsentwicklung der Zeit welche sie beschreiben, — 
so die ältesten Königs- und Richtergeschichten, so Esra und Ne- 
hemia, so die gemeinsamen Grundlagen der drei Evangelien. 
Diejenigen aber, bei welchen wir genflgenden Orund haben, solche 
Befähigung zu bezweifeln, sind uns Quelle fflr die Religionsent- 
wicklung der Zeit, in welcher sie entstanden und deren An- 
sdiauungen aus ihnen sprechen. So sind die Erzählungen Aber 
die vormosaische Zeit Quelle fttr die Religion zur Zeit des Mo- 
taismus, so Ist das Buch der Chronik, — fUr die Erforschung der 
Religion zu Hiskias geschweige zu Davids Zeit werthlos, — eine der 
wichtigsten Urkunden zum Verständnisse der Religionsentwicklung 
am Ende des persischen Zeitalters. 

3. Mythus und Sage in den heiligen Büchern. 

Ueber den Begriff von Mythus und Sage überhaupt vgl. 
t. (L Welcker Griechische Götterlehre Bd. I. 46—107 1857. F. Gh. 
Baur Symbolik und Mythologie oder die Naturreligion des Alter» 
thums Stg. 1824. Bd. L 1—103. «tfried liller Prolegomena 
zu einer wissenschaftlichen Mythologie 1825. Schellin g Philo* 
Sophie der Mythologie 1856 Bd.I. 193 ff. Zu der Anwendung auf 
die biblischen Bücher vgl. EwaM Geschichte des Volkes Israel 
Bd. L Aufl. 3. S. 20-69 (von. S. 49) 418 ff. Tech Einleitung 
nun Commentar zur Genesis 1838 p. I — XIX. F. L. George 
Mythus und Sage, Versuch einer wissenschaftlichen Entwicklung 
dieser Begriffe und ihres Verhältnisses zum christlichen Gruben 
Berlin 1837. Ute biblische Dogmatik S. 51 f. 112 f. Bruno 
Bauer Religion des Alten Testamentes Bd. I S. 17 ff — Für 
ciBzelBe hier in Frage kommende Punkte vgl. Fr. W. Schultz 
die Sehöpfungsgesdiichte nach Naturwissenschaft und Bibel 1865» 
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ein Buch dessen Schwäche und Haltlosigkeit gut gezeigt ist von 
ti. Kthm (Studien nnd Kritiken 1866. 3. S. 547 ff. vgl. von. 
S. 572]. lerM. InpfeM die heutige theosophische oder mytho- 
togische Theologie und Sdurifterklärung 1861. Geschieh tl. vgl. 
Westtl Bibel und Naturkunde in den Zeiten der Orthodoxie (theol. 
StodieB und Kritiken 1866. 2. 223 ff. 3. 483 £) vgl. desselben 
Geschichte des Alten Testamentes in der christlichen Kirche 1869 
S. 723 ff. Zu Geiesis VI vgl. Sehrtiler Studien zur Kritik und 
ErkliUmng der btUischen Urgeschichte. — Hauptsächliche Gegen- 
schriften gegen das zu Entonckelnde : Hölemann Einheit der bei- 
den SohöpAugsberichte. Apologetische Bibelstudie mit einem Send- 
schreiben an Herrn Domherrn Dr. Kahnis 1862. Engelhardt 
Zeitschrift für lutherische Theotogie und Kirche 1856. 401 ff. 
Hofmann Weissagung und Erfüllung I. 86 ff. Schriftbeweis L 
265 ff. 408 ff. Kurtz die Ehen der Söhne Gottes mit den Töchtern 
der Menschen 1857. Keil die Ehen der Kinder Gottes mit den 
Töchtern der Menschen (Zeitschrift fttr luther. Theologie und Kirche 
1855. 220 ff. 1856. 22 ff. der Fall der Engel). — Vgl. auch zu 
dem Ganzen meine Note zu Hävernick Voriesungen über die 
Theologie des AUen Testamentes Aufl. 2. 1863 S. 74. 



So werden wir uns nicht wundem, in den beiden Testamen- 
ten auch solche ErzähluDgsbücher zu finden, welche als Ge- 
schichtsqnellen wenig Tuverlässig sind, ja welche die ursprüng- 
liche Fari>e verwischend mehr vom Gesichtspunkte ihrer Zeit er- 
zählen. Und das wird uns nicht darin irre machen, dass auch 
seldie Bücher Zeignisse des Geistes der Offenbarung in Israel 
und ans diesem Geiste geflossen sind. Es wird uns dieselben 
Mcfat weniger wichtig machen, da sie ja Urkunden bleiben, wenn 
auch nur für die Zeit ihrer Entstehung. Aber schwieriger er- 
sebfiint die Frage, ob nach dem Character, welchen der christ- 
liehe Grlaube diesen Büchern beilegt und welcher ihm aus unmittel- 
barer Erfahrung gewiss ist, sich auch solche Erzählungsbücher 
in beiden Testamenten finden können, deren Inhalt überhaupt 
nicht mehr Geschichte ist, sondern ganz oder zum Theil Sage 
und li^rtfaus. Diese Frage ist zwar vorzüglich für das Alte 
Teetament widutig, aber überhaupt fttr die Bibelforschung Im 
hoben Grade bedeusam, und es lässt sich nicht umgehen, sie 
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-eingehender zu besprechen, vorzüglich da in neuerer Zeit über 
«ie in ebenso leidenschaftlicher als oberflächlicher Weise genrtheiU 
jsu werden pflegt. 

Wir bemerken dabei zum Yoraos, dass die Ausdrücke My- 
äiJiB und Sage natürlich an sich keine feststehenden sind. Findet 
doch noch Otfried Müller „dass die Unterscheidung der historischen 
und philosophischen Mythen auf die man früher sehr grossen 
Werth legte von verhältoissmässig geringer Anwendbarkeit ist^^ 
Und es ist ja richtig, dass die Sage fast nirgends frei von Ver- 
4ni8chung mit wirklich mythischen Bestandtheilen ist. Und wenn 
George alle Erzählungen in denen die Idee innerhalb der Sage 
Gestalt gewonnen hat Mythen nennt, Sage nur das, wo die 
Erscheinung in unrichtiger Idee dargestellt ist, — so giebt es 
natürlich überhaupt keine Sage in der Bibel, sondern höchstens 
Mythen. Und umgekehrt wenn Marhdneke (Dogmatik § 71) den 
Mythus im Gegensatze zum Symbol als Einkleidung einer blossen 
Meinung statt Einkleidung einer Wahrheit bezeichnet, so ent- 
li&lt natürlich die vollkommne Religion der Offenbarung überhaupt 
J^einen einzigen Mythus, sondern höchstens Symbole. Wir haben 
desshalb durchaus nicht die Absicht, auf Alles was- mit diesen 
Worten etwa einmal bezeichnet ist oder dem Sprachgebrauch nach 
bezeichnet werden kann einzugehen. Wir geben eine Erklärung 
onsrer Auffassung der Ausdrücke, und behandeln sie nur in dem 
dadurch festgestellten Umfang. Die Trennung beider ergab sich uns 
aus der Natur der Sache heraus, wobei es eine erfreuliche Be- 
stärkung war, wenigstens mit dem was Welcker „in einem engeren 
weder von den Alten gebrauchten noch auch jetzt eingeführten 
Sinne'' Symbol und Mythus nennt, wesentlich zusammenzutrefien, 
wenn ihm auch natürlich bei der ausschliesslichen Behandlung der 
griechischen Mythe die Naturvorgänge anders als uns in den Vorder- 
grund treten. Wir behandeln zunächst die Sage ihrem Wesea nach 

Ueberall wo wir ein Volksthum aus der unbestimmten vor- 
geschichtlichen Zeit in das Licht des geschichtlichen Lebens treten 
sehen, bringt dasselbe als einen seiner köstlichsten geistigen 
Schätze die Volkssage mit Die AnflUige des Volksthums, die 
Gestalten der Ahnen, die ersten Zeiten volksthümUchen Erwachens, 
nationalen Ruhmes werden nicht einfach geschichtlich überliefert, 
wozu es solchen Zeiten an sich an Gelegenheit und Anlass 
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gd>richt, aoudern in Lfiedern, SprücheD, Erzählungen aufbewahrt 
und getcagen, bereichert, zu einem Ganzen verbunden durch die 
Kraft des dichtenden VoUpsgeistes, des Geistes in welchem die 
geheimnissvolle Triebkraft eines Yolksstammes zu seiner Aufgabe 
auf dem Völkergebiete liegt. 

Ueberall wo sich die Erinnerung an eine noch nicht schrift- 
stellerische Zeit mündlich durch ,,Sagen^< fortpflanzt ist Sage. 
£s hingt sich an die Gestalten der Väter, an die Stätten frühen 
Volksruhmes ein bunter Kranz von unwiUkührlicher Dichtung» 
Nidit von Erfindung oder von Lüge. Die Gestalten der Urzeit 
werden lebendig, gewinnen unvergängliche Jugend und Lebens- 
kraft im Geiste des Volksthums. So liegt der Sage stets ein 
geachichflicher Kern zu Grunde; aber während aus entstellter, 
dnreh Unverstand oder Fälschung verderbter Geschichte der ge- 
schichtliche Kern durch Kritik zu sondern ist, tritt die Sage 
dem Forscher als etwas Einheitliches eTitgegen, ohne dass er 
Kern und Schmuck sondern könnte, — als eine geschichtliche 
Thaisache ihrerseits und zwar als eine der gewichtigsten« Doch 
enthüllt sie sich leicht als Sage, als solche will sie geliebt und 
geschätzt werden, nicht den falschen Schmuck der Geschichtlichkeit 
borgen. Die Gestalten und Zeitverhältaisse in ihr nehmen den 
Chxtnu^er des UebeimenschUchen an, Himmel und Erde verlieren 
die strenge Scheidung der gesdliichtlichen Zeit, — Wahrschein- 
lichkeit, Zeitrechnung, Gese e der Entwicklung treten zurück, — 
vor Allem aber werden die Hauptgestalten zu Ausprägungen, 
Characterbildem des Volksthums und seiner geschichtlichen Auf- 
gabe. So lässt sie uns in das innerste Heiz eines Volksthums 
blicken, dort die treibenden und bewegenden Kräfte sehen, aus 
d^ien das geschichtliche Leben desselben qr^Ut. *) Daher ihre 
ewig frische Wirkung, daher das Gefühl mit Gestalten von Fleisch 
und Blut zu verkehren, welche wahrer sind als die geschieht^ 
Udien. Darum ist es nirgends in der Geschichte so anheimelnd. 
Man sitzt am Heerde im Hause eines Volkes, lauscht seinem 
eigensten Lebensodem. 



') So sind ja in einem Odvsseus und Achill die Charaot«rzUge helle- 
nischer Art, Bo in einem Sig&ied und Hagen die der germanischen Volks- 
UiOmlichkeit Tiel greifbarer ausgeprägt als in geschichtlichen Gestalten 
dieser Völker. 

3 
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Dass anch das israelitische Volk die ErinneniDg an seine 
ältesten Zeiten als Sage, nicht als Geschichte, aufbewahren 
musste, liegt in der Natur der Sache, wenn wir nicht dieses 
Volk an einem der edelsten Theile des Volksthums verkrüppelt 
denken wollen. Dass man dennoch so vielfach das Eingeständ- 
niss scheut, in denjenigen biblischen Erzählungen, welche auf 
die vorgeschichtliche Zeit zurückführen. Sage, nicht Geschichte, 
zu besitzen, — das hat seinen Grund einzig und allein in der 
Vorstellung, dass die Schriften der beiden Testamente, ihres hei- 
ligen Characters wegen, solche Sagenbestandtheile nicht könnten 
aufgenommen haben, sondern uns statt dessen eine irgendwie 
wunderbar gewirkte geschichtliche Kenntniss jener Zeiten bieten 
müssten. An der vorher entwickelten Anschauung von dem 
canonischen Gharacter dieser Bücher, insbesondere von ihrer 
Inspiration, hat nun freilich eine solche Vorstellung nicht den 
leisesten Halt. Denn wie sollte die Erftlllung der heiligen 
Schriftsteller mit dem Geiste wahrer Religion ihnen zu einer 
besonderen Kenntniss von Gesdiichtsthatsachen verhelfen? Wu*kt 
doch nirgends innerhalb unsrer Erfahrung die steigende Er- 
füllung mit diesem Geiste eine steigende Sicherheit auf dem 
Gebiete des Erfahrungswissens. Und der Begriff der Ur- 
kundlichkeit würde ja bei solcher Vorstellung vollkommen in 
sich zerfallen. Dann könnte ein Mann unsrer Tage aus dem 
heiligen Geist ebensowohl eine Lebensgeschichte Jesu ohne 
Urkunden schreiben wie ein Apostel. Dann wäre der Streit 
z. B. über Augenzeugenschaft des vierten Evangelisten ein r^n 
müssiger. Denn als inspurirt wäre er ja im zweiten Jahr-» 
hundert ein ebenso guter Zeuge für die Einzelheiten des Lebens 
Jesu als wenn er der Apostel Johannes ist. Und selbst die 
angeführten Beispiele sind noch nicht so widersinnig wie die 
Annahme» dass der Verfasser des Buchs der Ursprünge gegen 
die Zeit Davids hin Geschichte hätte geben können über die 
Zeiten der Erzväter, die grosse Fluth, die Menschheit vor 
Noach.O 



') Am ersten passt eine solche Meinang ftlr die römische Kirche, 
welche sich das Recht beigelegt hat, Über eine geschichtliche Frage, die 
Art dei Empf^lngniss Maria, worüber Nichts berichtet ist, im Jahre 1860 
eine bindende Behauptung aufzustellen. Und doch thut sie auch das nur^ 
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Diese gaDze abenteuerliche Vorstellimg hängt an dem Ge- 
danken, die Sage sei ungeeignet, Trägerin der Offenbarung und 
ihres (Geistes zu sein, einem völlig grundlosen Vorurtheile. Denn 
1. auch die Geschichte ist nicht etwa schon desshalb zur Trä- 
gerin der Offenbarung geeignet, weil sie eine genaue der Wirk- 
lichkeit entsprechende Erzählung von Geschehenem bietet; in 
dieser Hinsicht sind ja auch unsre canonischen Geschichtsbücher 
verschieden nach Talent, Stellung, Quellen der Verfasser; darin 
werden sie alle weit übertroffen von der diplomatischen Ge- 
schichtsschreibung der neueren Wissenschaft. Auch darum noch 
nicht, weil sie Geschichte des heiligen Volkes als des Volkes 
der Offenbarung bietet. Josephus gehört noch nicht in den 
Canon, weil er jüdische Geschichte schrieb, und eine Geschichte 
Israels vom Standpunkte des Tacitus würde bei aller geschicht- 
liehen Vortreflflichkeit ungeeignet sein unter die heiligen Bücher 
aufgenommen zu werden. Auch die Geschichte whrd zur hei- 
Bgen, canonischen Geschichte, zur Trägerin der Offenbarung 
einzig und allein dadurch, dass sie uns entweder unmittelbar 
nrkundenmässig in die Entwicklung der Offenbarungsreligion 
hineinversetzt, oder durch ihre eigne Auffassungsweise, also da- 
durch dass sie aus dem Geiste der Off&nbarungsreligion heraus 
bebandelt ist, uns selbst eine Stufe der Offenbarungsreligion zeigt 
Das letztere aber kann die Sage ganz ebensowohl. 2. Der 
haüge Geist schliesst freilich Betrug und Lüge aus. Aber schon 
solche Formen der Darstellung macht er nicht unmöglich, welche 
uns etwa nicht statthaft erscheinen, nach dem Gesichtskreis 
jener Zeit aber vollkommen gestattet waren, — so Tendenz- 
geediicbte, Pseudonymität. Denn es kann überall nur das in 
Betracht kommen, was nach dem Maassstabe einer bestimmten 
Estwickhingszeit als sittlich gilt. Unsre Art Geschichte zu schrei- 
ben hat das gesammte Alterthum nicht gekannt und nicht erstrebt. 
Ihm kam es immer weniger darauf an das wirklich Geschehene 
bis in das Einzelne zu ermitteln, als darauf grosse Gedanken 
und Wahrheiten in der Geschichte zu erweisen oder zu ver- 
theidigen. Noch weniger schliesst der heilige Geist Irrthum oder 



"i^eil sie sich einbildet, dabei aus dogmatischen nicht aus geschichtlichen 
Grondsätien ortheilen zn können, und weil sie eine ihr sicher scheinende 
Ueberliefeniiig cur Seite hat. 

3* 
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ÜBkeantniBB aus in Betreff der ErfahrungBgegejaatände. Denn 
derselbe Geist, der j& auch später den echten Christen zu Thail 
wiird, — er ist kein doppelter, — hat weder einen Luther als 
Naturkenner einem Humbold und Laplace gleich gemacht, noch 
einen Angustin als Sprach- und Geschichtskenner einem Sallost 
und Thucydides oder einem Grimm vergleichbar. Alle Kennt- 
niss der Erfahrungswelt ruht auf der Gabe der schar&innigen 
Beobacbbmg des Stoffes und der geschickten und geuiden Zu- 
sammenstellung und Prüfung der durch Beobachtung gewonnenen 
einzelnen Erfahrungen. Der Geist der Offenbarung aber erleuchtet 
nur das sittliche und religiöse Lä)en; er glebt ein Bewusstsein 
des göttlichen Willens. Dessha^b lässt er auch die Erschei- 
nungen in neuem Lichte sehn und ruft eine besondre religiöse 
Betraohtu!^ d^ Natur und Geschichte in ihrer Gesammtheit 
hervor. Keine Feinhe^ gesohicMlichen Gefühls lehrte den Taotus 
die Wege Gottes und das Herz der WeKgeschicbte in dem von 
ihm so verachteten G<4teBrdd)e Jesu sehen» Keine Grossartigkeit 
dar Katurbetrachtung ftArte den Aristoteles zu dem „es werde 
Licht^' „die Himmel verkünden Gottes Herrlichkeit^S Aber eine 
Vermehrung und Beinigung des ^rfahrnngsmässigen Wissens voo 
diesen Dingen kann der heilige Geist nicht geben. So schliesst 
er also Irrthum und Unkenntniss nidit aus, auch nicht dass ein 
Schriftsteller Geschichte zu bieten memt, wo nur Sage vorliegL 
3. Wenn sich in der Sage eines Volks der eigenthtünliche Geist 
aus welchem sich die besonderen Aufgaben dieses Volkes ver- 
wirkMeben Ausdruck schafit, so kann sie a^ heilige Sag« 
ganz wohl eine der Formen sein, in denen sich die OffNibarnx&gs- 
religion aus dem ihr eigenthfimGchen Geiste Zeugnisse bildet 
Die Sage bildet sich immer unter dem Einfluss der Märner, 
welche den schafienden Trieb eines Volkes am stärksten in sich 
tragen. So wird ja Israels Volkssage aus dem Geiste heraus 
aich gebildet haben, welcher die besondre diesem Volk von Gott 
zugewiesene Aufgabe bestimmt, aus dem heiligen die wahre Reli- 
gion Inldenden Geiste göttlicher 0£bnbaiung, der zur VoUendong 
der Religion in Jesu hinführt Sie wird sich unter dem Em- 
flösse der Männer gestaltet haben, welche die religiösen Führer 
Iwaels, die Träger der Entwicklung der wahren ReUgion waren. 
Und so wird sie als heilige Sage die naturgemässe Ein- 
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leltang in die heilige Qeachichte bilden. 4. Die Sage moss 
sogar in hökeren Gh*ade geeignet sein Trägerin des h. Geistes^ 
ta sein als die Geschiehte. Denn in der Geschichte drttckt 
jede Oeetait nur annähernd und nnvolikemmen das aas was der 
in diesem Ycrfksthum wirkende Geist will In der Sttge. aber ist 
es diesOT Geist selbst, der die Gesäten aasprägt, ihnen Fleiseb 
nnd Bhit giebt. Sie werden Gharacterbilder, Mostergestalten, zei» 
gen das natOrliehe Israel an welchem der Geist der OflRsnbarung 
wirkt in nnv^rwelklicher Klarhrit and Schönheit. So ist die 
Besonderheit Israels als des Volkes der Religion in keiner ge- 
sddehtfiehen Gestalt so wahr and lebensvoll aosgedrflekt als 
in den Gestalten der Vätersage. Abraham ist lehrreicher für 
ffie alttestamentiiehe Offenbarong als alle Könige von Saal bis 
Zidkijah, in Jaqob-Israel ist der Israelit wahrer gezeichnet 
ab in irgend dner Gestalt der Kdnigsbticher oder der Chronik. 
Daher stammt der besondere Wertb der Patriarchensage für die 
Eribanang. 

Wo Sage TorMegt kann sie ans natürlich dmt^hans keinen 
Anfechhtss über die ReGgionsentwicklang der Zeit geben welche 
sie behandelt; für die Zeit aber, ans welcher sie stammt, ist sie 
der allerwichtigste Stoff am die Offenbaningsreligion zu erkennen. 
Wir kennen im Wesentlidien an Ewalds Wort ansdiUessen (I. 5^) 
„die Sage wnrzelt in der Geschidite, ist aber nicht sdilechthin 
Geschidite, sondern hat wie ein eigenthfimliches Wesen, so einen 
Werth ftlr sich. Die hebräische hat alles das Reizende, welches 
die andrer höher strebender Völker des Alterthoms hat and noch 
dazn ihren ganz eignen Vorzag, vom Geiste einer hohem Religion 
erflült und getragen, ja theilweise das Geftss für grosse Wahr- 
heiten derselben gewonnen zu sein.*' 

Wir gehen zum Mythus über. 

Wie die Geschichte aus der Sage, so keimt alle Lehre au» 
dem Ifythos, d. h. aas der urzeitlichen Ausprägang speculativer 
Gedanken in Eizählungsfonn. Es wird im Mythus nicht wie im 
Gleichniss eine vorher gewonnene übersinnliche Erkenntniss frei- 
Ihltig in ein bildliches Gewand gehüllt, sondern Form und Inhalt 
werden zugleich und unwillkührlich geboren ; das Ganze tritt fertig 
als eine Thatsache auf. Die Mythen und ursprünglichen Symbole 
sind „gewisse Formen innrer Wahrnehmung, genialer Erkenntniss, 
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Mittel and Werkzeuge zum sinnlich geistigen Verstftndniss reli- 
giöser Dinge. Sie sind mehr gefunden als erfunden und immer 
einfach und durchaus treffend, haben den Schein innrer Noth- 
wendigkeit, woraus die Neigung sie zu heiligen entspringt. In 
solchen Symbolen und Mythen spricht der Sinn durdi den äussern 
Gegenstand oder die Geschichte unmittelbar zu dem Schauenden 
oder Hörenden wie er in ihnen unmittelbar zuerst ergriffen wurde. 
• . . Er ist immer ein Ganzes wenn auch nur als Embryo und auf 
einmal gegeben oder eingegeben im Gegensatz des Bedachten oder 
Gemachten" (Welcker I. 56. 75). 

Jenseits der menschlichen Geschichte und Sage beginnt das 
Gebiet des nur dem Glauben Verständlichen. Und so leitet der 
Mythus als erzählende Darstellung des im Glauben Erfassten die 
Sage ein, indem er als eine Art von Vor-Sage die Schöpfung 
und ideale Entwicklung des Menschen und die Bedeutung seiner 
sinnlichen und geistigen Natur bietet. Sodann zieht er sich tief 
in das Gebilde der Sage hinein, freilich meistens in euhemeristi- 
scher Form abgeschwächt. Endlich nimmt er als Mythus vom 
Menschenziel die Geschichte wieder in die Ewigkeit auf und 
schliesst den Gesichtskreis. Natürlich schliesst die wirklich mythen- 
bildende Zeit nicht erst, wie Otfried Müller meint, sobald Philo- 
sophie und Geschichte jedes fttr sich zu existiren beginnen, — 
da schliesst die sagenbildende Zeit im Grossen und Ganzen, — 
sondern der wahre Mythus gehört der Urzeit an; „der Zeit, wo 
die Begriffe sich noch nicht ohne die Vermittlung der Phantasie 
dem Bewusstsein darstellten", „bildet sich doch nicht aus einer 
Idee heraus eine Thatsache, sondern unbewusst vermittelst einer 
bekannten Thatsache ein Begriff, der ohne sie nicht gefasst und 
ausgesprochen werden konnte" (Welcker 75). Solche Mythen 
nun, meistens schon eng und unzertrennlich mit der Voikssage 
verbunden, sind uralt, zum Theil noch gemeinsames Eigenthum 
ganzer später gespaltener Stämme, prägen sich aber nach Volks- 
thttmlichkeit und religiöser Entwicklung verschieden aus. Denn 
„der Mythus ist der Erweiterung und Ausschmückung fähig, auch 
der Verknüpfung mit einem andern Mythus, wie durch Einimpfen 
und Verschmelzung" (Welcker 75). Diese Mythen gehören zu 
dem schönsten Gute ursprünglicher Völker, in ihnen lagert sich 
die Fülle der Kindheit des Menschengeistes und zugleich die 
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Reife einer Zeit ab, wo noch Weniges und Grosses unbeirrt be- 
trachtet ward. 

Dass anch in dieser Beziehung Israel nicht arm und leer aus 
dem Schoofise der grösseren Völkerfamilie getreten ist, welcher es 
angehörte, ist ebenso selbstverständlich, wie dass es Sprache, 
Sitte, Volksgewohnheiten nicht nachdem es seine Sonderexistenz 
begann erst neu entwickelt, sondern sie nur besonders ausgebildet 
hat. Und auch hier kann der Begriff des Canon und der In- 
spiration der heiligen Bücher keinen irgend vernttnftigen Grund 
abgeben, warum solche Mythen in denselben nicht Eingang ge- 
funden haben sollten. Wenn sich die gemeinsamen mythischen 
Urgedanken Ober Anfang der Welt und Menschheit natürlich in 
jedem Volke nach seiner geistigen und religiösen Art besonders 
gestaltet haben, so konnte ebensowohl in Israel der heilige Geist 
der Offenbarung der Israels Religion trug und fortbildete sich 
diese Mythen als Stoff aneignen und mit den wahren und blei- 
benden Glaubensgedanken über Gott, Welt, Menschheit tränken. 
Ja auch wenn solche mythische Erzählungen erst dann in das 
Volk Israel eingedrungen wären als seine Religion schon in voller 
Kraft war, — wie es denn nicht unmöglich ist, dass Manches 
der Art erst in der Salomonischen Zeit in Israel bekannt 
ward, — so kann es uns um so weniger wundern, wenn diese 
Religion in ihrer Lebendigkeit und Stärke solchen Stoff rasch auf- 
nahm und sich aneignete. Das würde ja nur dann nicht mehr 
geschehen sein, wenn die Religion in Israel schon abgeschlossen 
und ohne neue Lebenstriebe im Bewusstsein eigner Ohnmacht 
sich vor jedem neuen Stoff zurückgezogen hätte. 

Wurden auf diese Weise Mythen aufgenommen, so musste 
die gemeinsame Form bleiben und an die Verwandtschaft mit 
den Erzählungen eines grösseren Völkerkreises mahnen. Aber in 
dieser verwandten Form musste sich die religiöse Eigenthümlich- 
keit Israels nur um so entschiedener in ihrem Gegensatze gegen 
das Fremde zeigen. Der Geist, welcher Israels Religion schuf, — 
nicht der natürliche Volksgeist, sondern der in ihm sich bezeu- 
gende und offenbarende Geist der wahren Religion, — musste den 
eigentlichen Inhalt dieser Erzählungen neu gestalten, musste natür- 
lich bei aller Verwandtschaft der Form auch diese von Innen 
heraus wieder gebären und reinigen. Der Mythus wird zum 
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Offenbarungsmythus. So ist ja bei Persern, Indem, Phoe- 
niken unleugbar in der Form ihrer Urmythen grosse Verwandt- 
schaft mit den Erzählungen der Bibel. Aber religiös ist der 
unterschied so gross wie überhaupt der Unterschied zwischen der 
heidnischen Religion und der Religion der Offenbarung. Im Alten 
Testamente ist der Mythus „aus der schöpferischen Kraft der 
Selbstoflenbarung des lebendigen Gottes wiedergeboren" (Riehm). 
Dieser Ofienbarungsmythus aber ist das allergeeignetste Dar- 
stellungsmittel der wahren Religion. Ihr Inhalt kann sich in ihm 
am freiesten entfalten , weil die Form sich dem Inhalt willig und 
nattlrlich anschmiegt. So übertrifift er alle erzählenden Stücke. 
Zugleich aber redet er in seiner wunderbaren kindlichen Schön- 
heit, worin die tiefete Wahrheit und Weisheit liegt, unmittelbar 
zum Gemüthe. Dem tieften Geiste ist er tief; dem Kinde an- 
muthig nnd verständlich; er ist das Kleinod des Alten. Testaments. 
Anders natürlich verhält es sich, wo einzelne Spuren fremdartiger 
alter Mythenbildung bruchstückartig in der Yolkssage verstreut 
liegen, von der wahren Religion nicht innerlich angeeignet, euhe- 
meristisch abgeschwächt ohne besondres Leben. Derartige Stücke 
haben wenig religiösen Werth und kommen für die biblische 
Theologie, ab Formbestandtheile der Yolkssage, nur in zweiter 
Linie in Frage. Aus den angeeigneten und selbstständig ge- 
bildeten Myliien aber bat sie den religiösen Inhalt zu entnehmen, 
— natürlich nur als Zeugniss für die Religionsentwicklung der 
Zeit ihrer Aneignung. 

Bisher ist nur die Rede davon gewesen, dass wir auch vor 
der heiligen Geschichte eine heilige Sage und einen Offenbarungs- 
mythus erwarten dürfen, ja eigentlich erwarten müssen. Es bleibt 
nocli übrig in den älteren Bestandtheilen des Alten Testamentes 
das wirkliche Vorhandensein solcher Elemente aufzuzeigen, eine 
Aufgabe, welche für den vorurtheilslosen Blick eben so leicht ist, 
als sie nattlrlich unmöglich ist einer dogmatischen Stellung ge- 
genüber, fth* welche es keine geschichtliche Wahrscheinlichkeit 
auf dem biblischen Gebiete giebt. Wir stellen die einzelnen hier 
in Betracht kommenden Punkte einfach neben einander. 

1. Für den sagenhaften Character der vormosaischen Er- 
sählungen beweist ihre Zeit, welche schriftliche Ueberlieferung 
überhaupt noch nicht zulässt. Denn in Zeiten vor aller Schrift- 
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kande, in Zeiten welebe durch eine geschichtslose Zeit von mehr 
als 400 Jahren von den nächsten geschichtUchen Erinnerungen 
getrennt sind, nnd später, als in Cnltnrländem sich erst die 
Anfänge der Sdirift fUr die wichtigsten Reichsangelegenheiten 
finden, konnten wandernde ffirtenstämme, — an sich stets schrift- 
feindüeh, wie es ja bei yielen Bedawinstämmen der Sinajhalbinsel 
noch jetst für einen Schimpf gilt sehreiben zn können, — ihre 
in sidi nnbedentenden Familiengeschichten unmöglich anders als 
fflttndlich, d. h. in Sagen, fortpflanzen. Und auch als die Schrift; 
in Gebrauch gekommen war, also in der Zeit bis David, wird 
sie doch noch spärlich gebraucht sein und Vieles aus den Volks- 
erlebnlssen wird immerhin sich noch rein als Sage fortgepflanzt 
bab^. 2. Der Sagencharacter dieser Erzählungen zeigt sich an 
den übermenschlidien Verhältnissen welche Zeit und Kraft an- 
nehmen ohne dass dabei auf das Wunderbare ein Nachdruck 
gelegt wQrde. So werden die Patriarchen ganz in der Weise 
alter Heroen dargestellt'), so sind die Lebensjahre vor, ja auch 
nach der Flnth ganze Zeitepochen ^, und die Zeiträume erschei- 
nen in runden voi^ildHchen Zahlen. ') Ja diese Darstelhingsweise 
wirkt noch tief in die palästinensische Volkserinnerung hinein/) 
3. Dass Sage vorliegt, verräth sich durch die Rücksichtslosigkeit 
gegen geediiehtliche Wahrscheinlichkeit und durch das unbefangene 
Dulden von Widersprüchen in vielen Stellen der Genesis, die dess- 
halb nicht weniger Beweiskraft haben, weil der Spott sich ihrer 
vielfach bemächtigt hat. Wenn ein Qain Städte baut und sich 
vor Bhitrache fttrchtet (IV, 14. 17), wenn alle Thierarten in ein 
Fahrzeng wie die Arche eintreten (VI, 19. Vn, 2), wenn alle 
Berge 15 Fuss mit Wasser flberdeckt sind in Zeiten wo Aegypten 
nnd das Euphrstthal schon Culturstaaten trugen (Vn, 20), wenn 
Abraham ftr weldien Jizchaqs Zeugung ein Wunder ist (XVTI, 17. 
XVIU, 12) später Vater vieler Söhne wird (XXV), wenn Sarah, 
welche über die Verheissung eines Sohnes spottet (XVIII, 12), 
Gegenstand der Nachstellungen Abimelechs ist (XX, 2) u. s. w., 
so ist das in einer Sage höchst natttriich und ohne Anstoss; für 



») gen. XIV. XXIX, 9 ff. XXXI, 45 ff. (Gilead, Mizpah). XXXII, 23. 
XXXrV, 25 ff. •) gen. V. IX, 29. XXV, 7. XXXV, 28 (dagegen VI, 3). 

') gen. V, 23. VII, 4. VllI, 6. 10. 12. -•) jud. III, U. 30. V, 31. 
Vm, 28. XV, 16. jof. V, 6. dt. XXIX. 5 etc. 
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eine Geschichte wäre es höchst verwirrend and undenkbar« Diese 
Darstellungsweise ist dann freilich in der nachmosaischen Zeit 
nirgends mehr vorherrschend, aber ihre Züge sind doch auch in 
der Eroberungsgeschichte und der Erzählung der Zeiten vor David 
noch vielfach zn spüren/) 4. Das Vorhandens^n von Sage zeigt 
sich an der unbefangenen Art, wie Himmel und Erde in einander 
fliessen und das Geistige sinnlich wird, — wovon die dichterische 
Darstellung in Gesicht und Traum vollkommen verschieden ist 
Man benutzt das dann sehr fälschlich zu dogmatischen Folgerungen, 
als sei Gott einem Jaqob-Israel näher gewesen als einem Jesajah 
oder Jeremjah.') Diese Form kommt in der Genesis tiberall, 
mehr vereinzelt bis zu Davids Zeit vor/) 5. Die Genesis zeigt 
ihren sagenhaften Character endlich dadurch, dass sie dieselbe 
Erzählung in mehrfachen Formen bietet^), dass sie es liebt an 
bedeutsame Eigennamen oder uralte Ortslagen Erzählungen zu 
schliessen^ welche nur dem Namen ihren Ursprung verdanken^) 
dass sie die Volksgeschichte wie eine Familiengeschichte an die 
Stammregister zu schliessen pflegt/) 

Wenn sich aus den angegebenen Gründen der Inhalt auch 
der ersten elf Capitel der Genesis jedenfalls als Sage ergeben 
würde, — so führt eine genauere Betrachtung darauf, in diesen 
nicht einmal diese sondern gradezu Mythus zu sehen. FreiUch 
sind von diesen Capiteln nur die ersten drei in der Weise 
Offenbarungsmythus geworden, dass sie die Gedanken der wah- 
ren Religion über die dem Erfahrungsdasein vorangehenden Be- 
dingungen im Gewände des Mythus bieten. Alles Andre ist 
sehr zu dem Character der Sage abgeschwächt, in derselben 
euhemeristischen Weise, wie sie die jüdische Sibylle auch auf die 
griechische Göttersage anwendet Nur dunkel sind hier uralte 
Erinnerungen an vier Weltzeitalter, an titanische Entwicklungen 
auf Erden vorhanden. Wir beschränken uns auf die ersten 



«) ex. Xn, 37. joa. XVI. 10. XVH, 12. jud. I, 7-36. XIX, 10 etc. 

*) gen. III, 21 f. VU, 16. XI, 5. XYIU, 8. 21. XXVI. 2. XXVIII, 13. 
XXXII, 24 ff. ') ex. XIX, 19 f. XXIV, 10. 12. XXXI, 18. Jos. V, 13 ff. 
jud. VI, 11 ff. XIII, 3—25. 2 K. II, 11 etc. *) gen. XII. XX. XXVI. 
aXI, 22. XXVI, 26. Die zwei Sintauthenählungen. ^) gen. IL 23. 
III, 20. IV, 1. 16. 17. 25. V, 29. XI, 9. XVI, 11. 13. XVIII, 12. 13. 15. 
XIX. 22. XXI, 9. XXII, 14. XXVIII, 19 etc. (Bethel, Beerseba, Jizchaq, 
Jaqob, Esau etc.) *) gen. X XXV, 13 ff. XXXVI. 
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3 Capitel der Genesis, und achten ausserdem 1)eiläufig noch auf 
das kleine aber merkwürdige mythische Fragment gen. VI, 1 — 3. 
Die Erzählungen von Schöpfung, Urständ, Stlndenfail sind 
Mythen. Denn 1. das Aeusserliche der Erzählung zerrinnt überall 
unter den Händen, nur die religiösen Gedanken bleiben. Das 
zeigen wider ihren Willen am besten die Ausleger, welche Alles 
fOr Geschichte nehmen und doch kein andres Resultat erhalten 
als die mythische Ansicht. 2. So sicher der Inhalt dieser Er- 
zählungen der Offenbarungsreligion eigenthümlich ist, so gewiss 
ist ihre Form nicht ohne Zusammenhang mit einem viel weiteren 
Krdse von Mythen andrer Völker. 3. Redende Thiere, Wunder- 
bäume etc. werden nicht als etwas Wunderbares, — wie etwa 
in der Sage Bileams redende Eselin, — eingeführt, sondern als 
selbstverständlich — was natürlich nur geschehen kann, wo auch 
der Erzähler nicht wie in der Sage Geschehenes zu erzählen 
meint» sondern weiss, dass er sich auf einem höheren Gebiete 
bewegt 4. Selbst in der Bibel findet sich bei Gleichheit der 
religiösen Gedanken die Schöpfungserzählung doppelt und äusser- 
fich sehr verschiedenartig erzählt, was natürlich nur bei religiösen 
Mythen, nicht bei fkzählungen möglich ist. Es findet sich dort 
nicht eine verschiedene Absicht desselben Erzählers, sondern 
eine verschiedene Ansicht zweier Erzähler in Betreff der äussern 
Dinge. So wird Ij 24 die gesammte Thierwelt vor dem Men- 
schen geschaffen, U, 19 ff. nach dem Menschen (n^*^). Es wird 
ly 9 ff. Kraut und Baum längst vor dem Menschen geschaffen, 
n, 5 ist kein Grünes vor dem Menschen und zwar weil er 
noch fehlt (*^3) und die Bäume werden für den Menschen ge- 
pflanzt. Es wird I, 9 die Erde aus dem Feuchten, U, 5 ff. 
muss sie erst befeuchtet werden. Nach I, 27. Y, 2 werden 
Mann und Weib zusammen erschaffen, nach II, 21 ff. das Weib 
erst nach dem Mann. Nach I, 29 werden Baum und Kraut dem 
Menschen gleich zur Speise gegeben, nach III, 18 ist das Essen 
des Krautes eine Strafe und nur die Baumfrucht ursprüngliche 
Nahrung des Menschen. Ueberhaupt aber ist die ganze Ordnung 
d^ Tagewerke durch den Ausdruck der zweiten Erzählung „am 
Tage da Gott machte'^ unmöglich. Auf kleinere Unterschiede, 
wie auf die Anschauung von der Thierklasse des Remes soll 
kein Gewicht gelegt werden (I, 24—30 cf. II, 19 f. III, 1. 14). 
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Merkwürdig ist die kleine Erzählung gen. VI, 1 — 3. Denen, 
welche sie als Geschichte nehmen, theils mit der falschen Erklft- 
rong der „Gottessöhne^' als „Menschen frommer Art, oder Sethiten,^' 
iheils mit der abergläubischen Vorstellung von Engelehen, hat sdion 
Hupfeld ihr Unrecht gegen die Wttrde der heil. Schrift gezeigt 
Die Auslegung dieser Erzählung folgt später (C. 9. 5). Sie ist iit 
Wahrheit eine Parallele zu gen. III, 22 und giebt die Ldsung 
der Frage wie der Tod in die Welt gekommen. Sie erklärt 
dieses Ereigniss dadurch dass die Menschheit auf Antrieb höherer 
Wesensklassen ihre natürliche von Gott gewollte Stellung auf- 
gegeben hatte, — dem Verführen der „Schlange" und dem „Sein 
wie Gott^* nicht unähnlich. Der Eingang des Stückes zeigt, das« 
es nicht in die Stelle gehört, die es jetzt einnimmt, sondern in 
den Beginn der Menschengeschichte, also sicher vor cap. IV 
und V. In diesem Stücke, wie in einem lehrreichen Torso, sehen 
wir wie etwa ohne die bildende Kraft des Geistes der Offen- 
barung, — der übrigens doch in dem richtenden Urtheil über 
die Unnatur wenigstens seine Spuren zeigt, — die Mythenwelt 
des hebräischen Volkes sich würde gestaltet haben. Jetzt ist 
natürlich das Stück ganz ohne innem Zusammenhang mit des 
religiösen Vorstellungen der Genesis. 

Es ergiebt sich uns folgendes Bild. Die Genesis ist das 
Buch der heiligen Sage, eingeleitet durch Mythus. Und zwar 
bieten ihre ersten drei Capitei Ofltenbarungsmyttius der wichtigsten 
Art, — die folgenden acht mythische Elemente, welche mehr in 
die Form der Sage umgeschmolzen sind. Von Abraham bis 
Moses ist reine Volkssage, mit einzelnen mythischen Elementen, 
die fast unkenntlich geworden, versetzt. Von Moses bis David 
ist Geschichte mit noch sehr vielen sagenhaften Elementen ver- 
mischt. Von David an ist Geschichte mit nicht mehr sagenhaf- 
ten Elementen als sie der alten Geschichtsschreibung überall 
eignen. Im Neuen Testamente ist nirgends Mythus. Was man 
so genannt hat, sind höchstens Ansätze heiliger Sage, die ja auch 
dort, weil das Christenthum in Kreisen emes nicht wissenschaftlich 
untersuchenden Volkslebens erwuchs, kaum ganz fehlen konnten. 
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B. Einleitung in die Alttestamentliche 
Theologie besonders. 

CAPITEL IV. 

Die religionsphilosophischen Auffassungen der alttesta- 
mentlkhen Beligion und ihres Grundgedankens. 

Literatur: Für die theologische Behandiang Viestel Ge- 
sdüchte des Alten Testamentes in der christlichen Kirche, Jena 
1869. Spencer de legibus Hebraeorum ritaalibu» et eanun 
notiooibns libri tres ed. 3. Ups. 1705. (diss. I. lib. in, de 
riübos e g^otiam moribus in legem translatis 759 — 937). — 
Für die philosophische Behandlang Hegel Religionsphilosopbie 
ed. Marheineke Bd. 2. S. 46 — 184 (Anfl. 2), Philosophie der 
Geschichte Aufl. 2. S. 238 ß. Rosenkranz die Naturreligion 
ein philosophisch historischer Versuch 1831, und Zeitschrift für 
speculatiTC Theologie (ed. Bruno Bauer) Bd. II. 1. S. 11 ff. 1837. 
[Gegen Hegel Nitssch (theol. Studien und Kritiken 1836. 4. 
1096—1107). Gegen H^el und Rust Steudel (Tübinger Zeit- 
schrift für Theologie 1835. 1. 112 ff. 2. 138 ff.)] — Vatke 
Religion des Alten Testamentes Bd. I. 1835. S. 99 — 120. BriM 
Baaer Religion des Alten Testamentes in der geschichtlichen Ent- 
vieklung ihrer Principien dargestellt Bd. I. 1838, vgl. Zeitschrift 
für speculative Theologie Bd. I. 2. 247 ff. (1836) „das Anti- 
theologisehe am Hegeischen Begriff der hebräischen Religion'^ 
imd a. d. 0. 1837. 329 f. — Rast Philosophie und Christenthum 
oder TVissen und Glauben (Ich habe nur Ausg. 1. 1825 zu Ge- 
sicht bekommen) S. 53 ff. F. Banr chiistliche Gnosis 1835 
8. 721 ff. (Yorz. 727 ff. gegen Rust und Hegel). — Biilretk 
Yorleenngen über Religionsphilosophie ed. Erdmann Aufl. 2. 1844 
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§ 105—110. Braniss Uebersicht des Entwicklungsganges der 
Philosophie in der alten und mittleren Zeit 1842 S. 24 ff. Stnhr 
allgemeine Geschichte der Religionsformen der heidnischen Völker 
Bd. I. die Religionssysteme der heidnischen Völker des Orients^ 
Einleitung 8. XVIII. XX. F. Koppen PhUosophie des Christen- 
thums 1813. Th. 1. S. 57 ff. L«tie Microcosmos Bd. 3. 147. 
Schelliig sämmtüche Werke Abth. U. Bd. I. 118 ff. Bd. IV. 
119 ff. — immtnnel Kant Religion innerhalb der Grenzen der 
blossen Vernunft 1794 vorz. 8. 47. 84. 109. 146 ff. 188. 224 ff. 

1. Die theologischen Urtheile. 

Die alttestamentliche Religion fordert als eine besondre und 
zwar nicht die höchste 8tafe der Religion von selbst zu einem 
Vergleich mit den andern vorchristlichen Religionen heraus, — 
und so muss die alttestamentliche Theologie sich mit den Ver- 
suchen auseinandersetzen, welche diese Religion in dem Zu- 
sammenhang der gesammten menschlichen Religionsentwicklung 
haben einreihen wollen. Ist doch fElr die Geschichte jede Er- 
scheinung zunächst nur ein einzelnes Glied in der zusammen- 
hängenden Kette menschlicher Dinge, bis sie sich als etwas 
Schöpferisches, Neues erwiesen hat, also als einen Anfangspunkt 
besondrer Entwicklungen. Ein solcher wird dann freilich auch 
seinen Zusammenhang mit dem mütterlichen Boden menschlicher 
Geschichte nicht verlieren, aber er wird doch als auf seine ein- 
zige zureichende Erklärung auf das Geheimniss der göttlichen 
Kräfte zurückweisen, welche als schaffend und beseelend, als 
Geist des Lebens, die Welt der Sinne wie der Geister tragen. 
Wir würden unsre Aufgabe, die alttestamentliche Religion zu be- 
schreiben, ohne genügendes Bewusstsein ihrer selbst beginnen, 
wenn nicht vorher das zu beschreibende Gebiet in seinen natür- 
lichen Grenzen und Zusammenhängen erfasst wäre. 

Die theologische Behandlung konnte, so lange den heiligen 
Urkunden gegenüber noch nicht der Standpunkt des Zweifels ein- 
genommen ward, natürlich eine eigentliche Beurtheilung alt- 
testamentlicher Religion nicht versuchen, am wenigsten sie in 
Vergleich und Zusammenhang mit heidnischen Religionen stellen. 
Spencer zuerst hat etwas Derartiges gewagt, aber doch noch von 
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dnrcliauB rechtglänbigem Standpunkte ans, indem er nur in 
manchen Aeusserlichkeiten einen Zusammenhang vor Allem mit 
dem Aegyptischen hervorheben wollte. Wollte man theologisch 
vergleichen, so war eigentlich nur die Zusammenstellung beider 
Testamente erlaubt. So hatte ja schon gegen die judenchristliche 
Yermischung beider Testamente wie gegen die altcatholische 
Voraussetzung ihrer wesentlichen Gleichartigkeit sich im Gnosti- 
dsmus eine Reihe von Stimmen erhoben, welche einseitig auf 
vermeintlich paulinischen Spuren fortschreitend dem Alten Testa- 
mente einen andern Gott, d. h. ein andres reUgiÖses Grund- 
princip zuschrieben als dem Christenthum. Bald sollte dieses 
nur ein mehr weltliches, weniger wahrhaft geistiges sein, — so 
bei Basilides, Valentin, — bald ein die Liebe ausschliessendes, 
nur auf dem Boden des Gesetzes, der Gerechtigkeit wurzelndes, — 
so bei Harcion, — bald wie bei den Ophiten ein gradezu unsitt- 
liches, das Princip des neidischen und selbststtchtigen Beharrens, 
des Widerspruchs gegen den hohem Geist der Menschheit. Ver- 
gleiehungen dieser Art konnten dann auch in der neueren Zeit 
nicht fehlen, sobald eine freiere Stellung den biblischen Urkunden 
gegenüber Platz griff. Und es macht sich da eine doppelte Strö- 
mung bemerkbar. Die welche entschiedener an der Vollkommenheit 
des geschichtlichen Christenthums festhalten, wie Semler, Schleier- 
macher (vgl. Glaubenslehre § 12. 129), trennen mit bewusster 
oder unbewusster Ungunst das Alte Testament vom Neuen und 
woUen nur einen ftusserlich geschichtlichen Zusammenhang gelten 
lassen. Die Andern aber, welche überhaupt über die biblische 
Religion als solche hinausstreben , wie z. B. Kaiser in seiner 
ersten Entwicklungszeit, — haben •grade das Interesse, beide 
Testamente möglichst gleich zu stellen. Doch können wir im 
Ganzen sagen, dass die neuere durch Herder, de Wette, Hupfeld, 
Ewald, Umbreit, Bertheau und ihre jüngeren Gesinnungsgenossen 
vertretene alttestamentliche Theologie ebensowohl das Stufen- 
veriiftHnias zwischen beiden Testamenten, wie ihre innre Einheit 
zur Qeltnng kommen lässt. 

Sobald überhaupt ein Urtheil über die alttestamenthche Re- 
ligion gewagt ward, musste sich die Frage aufdrängen, worin 
denn ihre EigenthfUnlichkeit, das in ihr im Gegensatz zu den 
andern Religionen sich ausprSgende Grundprincip bestehe. Und 
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da bietet sich änsserlich zunächst der Monotheismus, die Aus- 
schliessung der Anerkennung und Verehrung irgend eines Gottes 
neben dem Einen im Volke Israel. Und in der That sehen wir 
ja in späteren Zeiten die grösste Beharrlichkeit und Glaubenskraft 
Israels auf diesen Punkt gesammelt, auf das Echad des Deutero- 
noms, welches zum Losungswort der Märtyrer ward.*) So hat 
die mehr populäre Auffassung des Alten Test^unentes meistens 
hierin das Besondere desselben gefunden.') Aber der Monotheis- 
mus im Alten Testamente, vorzüglich in seinen AnßUigen, ist 
zunächst viel weniger ein positiver Grundsatz, als vernei- 
nend. Er ist die Verwahrung gegen die sittliche Abschweifungi 
gegen den Ehebruch der Heidenwelt» der als Verirrung der 
Einsicht erst in der sittlichen Verirrung seine Wurzel hat. So- 
dann ist er wesentlich practisch. Nicht dass es nur einen 
Gott giebt, wird im Anfang betont, sondern dass Israel nur 
einen Gott haben soll. Und das Alte Testament setzt sei- 
nen Monotheismus als ganz selbstverständlich voraus, 
nicht etwa als eine neue Heilslehre, — wobei es an sich ganz 
gleichgültig ist, ob diese seine Voraussetzung auch der wirklichen 
Religionsgeschichte entspricht. Denn wäre auch der von der 
neueren mythologischen Forschung') wieder vielfach vertheidigte 
Satz geschichtlich ganz unrichtig, dass eine Art von unbestimm- 
terem Monotheismus sich überhaupt als ursprüngliche Religions- 
form der Völker Vorderasiens zeige, die erst dem Eindringen 
eines fremden Princips, „der weiblichen Gottheit" gewichen sei, — 
die alttestamentliche Religion selbst sieht die Sache jedenfalls so an 
und verzichtet damit darauf, den Monotheismus als ihr besondres 
Princip in Anspruch zu nehmen. — Endlich aber ist ein Mono- 
theismus denkbar und wirklich vorhanden, welcher als Natur- 



') Aus dem ,,Scheuii" deut. VI, 4. Tgl. Graett die GewEiohte des 
Jadenthums nach den Quellen 1856 Th. IV. 193 f. über Babbi Aqibas Tod. 

*) Hierher gehört nicht de Wette*8 Bestimmung f,die practische vom 
MjrthuB befreite Idee eines Qottes als eines heiligen WiUetts, symbolüiit 
in der Theocratie ist das Princip der hebräischen Nation*^, oder Baumgarten- 
Crusius* Aussage ,,die mosaische Religion war practisch und beschränkte 
sich nur auf jene eine Idee vom wahren Gk)tt, dem treuen Schutsherm des 
israelitischen Volkes". Denn bei beiden liegt der Schwerpunkt auf dem 
Verhältnisse dieses Gottes zu dem Volke. *) So Schelling 
a. a. O. I. 8. Rust a. a. 0. 77. Billroth a. a. 0. § 106. J. G. Müller 
in Herzogs Realencydopädie Artikel Polytheismus. 
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Teretmmg von dem alttestamentüchen Oottesbegriffa wenigstens 
ebenso weit e&tfernt ist, wie etwa der dttliche Polytheisnms 
der olympiflchen Beligion, — und schon desshalb passt der 
HonoUieisnias als solcher nicht znm Erkennungszeichen der alt- 
lestamentlifihen Beligiott. 

Wollte nun das Alte Testament Nichts als eine Befor- 
Qiation sein, — wäre es wesentlich menschlich yeneinend, nicht 
schöpferisch und ein neues Lebenselement, — so könnte man 
etwa den geistigen Monotheismus ab smn Grundprincip auf* 
stellen. Derselbe ist ja in Wahrheit Grundprincip des Islam, der 
ohne eigne Schöpferioraft als vermeintliche Reinigung vorhandener 
Religionen durchaus menschlich verneinend auftritt. Aber das Alte 
Testament ist durchaus schöpferisch und göttlich, — eine neue 
voUkoBunnere Rel^ionsentwicklung inneriialb der Menschheit So 
kann das, was es nur als selbstverständliche Schranke dem ab- 
geMenen Heidenthum entgegenhält, nicht sein Orundgedanke 
aän, — sondern es ward erst dazu als das Judenthum, seines 
sdiöpferischen Geistes beraubt, zur Secte wurde. 

Viel eher Hesse sich der Theismus als Grundprincip des 
Alten Testamentes aufstellen, die Betonung des persöalieheii 
Gottes, der weder in der Welt verloren noch von ihr abgetrennt 
und entfernt ist, — wie er sowohl dem Deismus des practiseheo 
Utt^ubens als dem Naturalismus und Pantheismus des Hmden- 
äiums gegenflber überall aus der Religion Israels uns entgegen- 
tritt Aber auch der Theismus wird im Alten Testamente viel 
zu sehr als das Selbstverständliche betrachtet und vorzüglich in 
den älteren Stücken viel zu wenig als eine neue besondre Grund« 
Wahrheit gepredigt. 

2. Hegel, Vatke, Bruno Bauer, Rust, Baur. 

Mit Ori^nalität, Geist und Gedankentiefe hat zuerst Hegel 
ein wirklich geschlossenes und einheitliches Urtheii über den Zu« 
samaienhang der alttestamentüchen Religion mit der sonstigen 
menschlichen Religionsentwicklung und über ihre Stellung zu den 
andereu höheren Religionen aufgestellt, und damit weithin Einfluss 
auf die Beurthdlung derselben in religionsphilosophischen Schriften 
gewonnen. Seine Hauptgedanken sind etwa folgende. Die unterste 

4 
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Stufe der Religionsentwicklnng ist die NaturreligioD (R.-Ph. I, 
263 ff.), wo das Göttliche von dem Znfälligen, Natürlichen noch 
nngetrennt als Zufälliges erfasst wird, dem Individuum als Indi- 
viduelles entgegentritt, — ebendaher Religion der Zauberei, in 
welcher das Natürliche als göttlich wirkend gedacht wird. *) Die 
höchste Stufe ist die der absoluten Religion, des Geistes, wo 
der absolute Geist in dem endlichen Geiste als Einer erfasst ist, 
wo das endliche Bewusstsein Gott nur weiss insofern als Gott 
sich in ihm weiss, so dass Gott Geist ist und zwar Geist seiner 
Gemeine d. i. derer die ihn verehren (R.-Ph. II, 191). Dess- 
halb die Religion der Menschwerdung, der Versöhnung, das 
Ghristenthum. Den nothwendigen Durchgangspunkt zwischen 
beiden bilden die Religionen der zweiten Stufe, die Religionen 
der geistigen Individualität, — wo das Absolute vom Natürlichen 
getrennt, aber die höhere Einheit noch nicht erfolgt ist: die alt-, 
testamentliche, griechische und römische Religion. 
Auf dieser Stufe nun vollzieht die alttestamentliche Religion 
die nothwendige Trennung am entschiedensten. „Das Geistige 
sagt sich hier vom Sinnlichen unmittelbar los und die Natur wird 
zu ^nem Aeusserlichen und Ungöttlichen herabgesetzt Das Ab- 
solute ist noch nicht als der concreto Geist aufgefasst, der 
Geist noch als geistlos gesetzt/' (Ph. d. G. 239. 240) „Gott 
ist gewusst als Einer nicht als Eines, wie im Pantheismus. 
Gott ist hier gestaltlos, nicht nach äusserlicher sinnlicher Gestalt; 
bildlos, er ist nicht für die sinnliche Vorstellung, sondern er ist 
nur für den Gedanken'' (R.-Ph. U, 48). Kurz Gott steht als 
Abstractes, absolut Erhabenes dem Endlichen gegenüber; es ist 
die Religion der Erhabenheit. Dieselbe ist eine nothwendige 
Vorstufe zur höchsten Religion. Denn „dass Gott einer ist, ist 
die Wurzel der Snbjectivität, der intellectuellen Welt, der Weg 
zur Wahrheit" (R.-Ph. II, 49). Und grade die Stufe, wo die 
Trennung am grundsätzlichsten und entschiedensten sich vollzieht, 



') Vgl. Brano Bauer Bei. I, lxiy. Rosen kram ,,Naturr^gion 
Ut diejenige Gestalt der Religion, welche dem Geiste da angehört, wo er 
im Erwachen zu sich selbst noch nicht im Geiste als solchem oder im Be- 
wusstsein seiner eignen Natnr, rielmehr noch ausser sich in der Natar 
selbst- lebt** (da sind von den heidnischen Religionen ausgeschlossen ausser 
der griechischen und römischen auch die deutsche, slavische, keltische^ 
persische). 
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mnss die Vorstufe der Yersöhniing sein. „Das jüdische Volk ist 
es, das sich Gott als den alten Schmerz der Welt aufbewahrt 
hat'< (K-Ph. n, 188), — und „die Unendlichkeit des Schmerzes 
konnte nur eintreten, wo Oott gewusst wird als Ein Gott, als 
reiner geistiger Gott*' (R.-Ph. II, 222). 

An sich aber ist die alttestamentliche Religion nicht die 
vollkommenste dieser Stufe. Denn die griechische Religion be- 
ginnt die höhere Einheit zu vollziehen durch Entlassung des 
Andern als des Freien (R.-Ph. II, 92); das Absolute wird als 
Schönes wieder menschlich. So ist sie die Religion der Mensch- 
Hchkeit und Freiheit (R.-Ph. n, 95), die Religion der Schön- 
heit Die römische Religion aber bezieht in dem Gedanken der 
respnblica das Absolute wieder auf das Menschliche. Sie ist die 
Religion des Zweckes. Aber wenn überhaupt alle drei Reli- 
gionen nur üebei^angsstufen sein konnten, so gilt noch besonders 
dass „die wahre Aufnahme der Ehidlichkeit in das Allgemeine 
und die Anschauung dieser Einheit sich nicht innerhalb dieser 
beiden Religionen vollziehen, nicht in der römischen und grie- 
chischen Welt entstehen konnte" (R.-Ph. II, 187), dass nur die 
alttestamentliche Religion sich zur üebergangsstufe zum Christen- 
ttium eignete. 

Hier ist die Ungerechtigkeit gegenüber dem Alten Testamente 
klar genug. So verändert auch Vatke Hegers Darstellung in 
etwas. Zwar theilt er die angeführten Grundgedanken durchaus 
und vertheidigt sie folgendermaassen gegen den Einspruch des 
dmstllchen Gefühls: „das christliche Bewusstsein sträubt sich 
zwar dagegen, die Religion des Alten Testamentes mit zwei heid- 
niachen Reli^onen in so nahe Beziehung und im Allgemeinen 
auf demselben Boden des geistigen Lebens zu sehen; es möchte 
lieber die alttestamentliche Religion als alhnählige Entvdcklung 
der Wahrheit, das Heidenthum dagegen in seinem ganzen Um- 
fange als unwahre Gestalt, als Trübung, Ausartung der im Keime 
geoffenbarten Wahrheit betrachten . . . Allein wenn man im Ernste 
das Christenthum als die absolute allein wahre Religion ansieht, 
80 kann seine historische Voraussetzung nicht denselben Charac- 
tN der Wahrheit haben, da die werdende Wahrheit ja ebensowohl 
die Wahrheit nicht ist, als sie es auch wieder ist" (114). Aber 
er will doch den griechischen Schönheitsbegriff nur als oberflftch- 
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liehen gelten lassen und dem römiacben Zweckbegri£k gar kane 
Parallele mit dem Alten Testamente zugestehen (US). 

In nodi entschiedenerer Weise hat Brnno Bauer das 
Hegeische UrtheU verändert nnd verbessert. Nach ihm ist zwisdien 
dem Hebnusmns und dem Christenthnme ein absoluter Unterschied, 
weil die altteetamentliche Beligion noch nicht das wirkliche 
SelbstbewuBstsein des absoluten Geistes ist, sondi^n nur in der 
Form des Ansichseins, — w^ Gott im Alten Testamente noeh 
nicht über den Gegensatz in unendliche Weise hinübergreift, 
sondern noch gegen denselben kämpft, ihn als selbständigen 
zur Voraussetzung hat, geojBfenbart ist, aber noch nidbt offenbar, 
— weil er als der Allgemeine seinen Zweck nodi ausser sieb 
hat, so dass sich die Allgemeinheit Jahve's und die Beschränkt- 
heit des ausser ihn fallenden Zweckes widen^rechen. Die Ver- 
söhnung des Besondem und Allgemeinen, so dass das Besondre 
als innre Bestimmtheit in das Leben des AUgemetnen erhoben 
wird und das Allgemeine lebendig und persönUeh in die Sphäre 
des Besondren ^geht, bleibt nur Postulat, Weissagung. Darum 
nimmt das CbriBtenthum grade diejenigen Momente aus der grie- 
düschen und römischen Religion auf, durch welche diese über 
den Hebndsmus hinausgehen; aber dadurch wird der höhere 
Charaeter der alttestamentlichen Religion noch keinesweges zwei- 
felhaft. 

Die griechische Religion nämlich giebt die Versöhnung 
des Gegensatzes unmittelbar in der Götterwelt Hier ist die 
Allgemeinheit selbst beschränkt, das Besondre vollständig mit dem 
Allgemeinen verschmolzen; die göttliche Objectivität ist zum 
Schönen geworden. Aber grade in der höchsten Spitze ihrer 
Kraft ist die griechische Religion der alttestamentlichen nicht ge- 
wachsen. Die Einheit der griechischen Religion ist unmittelbar, 
out ausserhalb des Götterkreises, die des Judenthums in Jahve 
selbst. — So ist auch die Sittlichkeit der griechischen Religion 
der alttestamentlichen zwar darin überlegen, dass statt des ge- 
setzlichen Widerspruchs die Einheit der freien Selbstbestimmung 
hervortritt ') Aber darin ist sie schwächer, dass das Subject sidi 

') Das Richtige in diesem Gedanken ist z. B. Rom. VIII, 1 ff. Gal lY, 
1 ff. 2. Cor. III, 6 ausgedrückt. Das Wesen der christlichen Stufe ist, 
dtM daf schlechthin Nothwendige, Geistige, Göttliche sich als Geist im 
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noch nicht in seiner Einzelheit (Sttnde) erfasst hat, dass. die 
Fk^iheit der Griechen noch nnmittdbare Noihwendigkeit ist, der 
Hebräer aber ans dieser natflrliehen Sicherheit durch das Gesetz 
an^erOtteU; ist — Und so ist zwar die Gegenwart des 6(miiohen 
im Menschen bei den Griechen einestheils höher als selbst das 
Mesdasideal, in welchem doch immer nur die IGtäieilnng des 
Ödstes als einer Bestimmtheit Gottes gehofft wird. Ab^ 
imdi^rseits ist sie viel niedriger, weil nnr oberflädilidber Schein, 
da eine wirkliche Vers&hnnng nnr 4a mögBch ist, wo anch der 
Zwiespalt zwischen dem Sabject nnd dem Göttlichen durchgekämpft 
ist Und weil der Gott Israels als absolute Subjectivität die all- 
gemeine Vernunft als Persönlichkeit darstellt, groft er selbst über 
die griechische Philosophie hinaus. 

Ebenso ist in der römischen Eeligion fteiüch die AU- 
gemdaheit des Zweckes^ wekhe das Alte Testament nur als 
Poitilat, Weissa^oBg aufstellt, zum pfactischen Ernst geworden. 
Die VaHrsgeister des Alterthums werden wirklidi gebrochen und 
so dem Kelche des Messiae Bahn gemacht Und aach in der 
Sdbstsiiüht, miehe das Göttliche aar ftbr das Menschliche will, 
liegt das Wi^riidtsmoment *der unendlichen fiereehtigiuig der 
Penönilchkeit^ die Wurzel des Rechts. Aber damit bat das 
OraMche aufgehört Selbstewieck zu sein, dier unmittelbar iusser- 
fiehe Brscfaeinang, die Staatsmacht, wird Zweck. Daa Absolute 
Bogt jndbt in Oott, weldher znm Mittel wird, sondern im Rdaüven, 
im Zweckmässigen. 

i)amm steht die alttestamentlidie B^li^on zwar mit der 
griethischen und rteischen gleich als Religion der freien Subjec* 
tivität, wo der Gegensatz gegen Gott noch dauert, die göttliche 
Aligemeinheit noch nicht Zwedc ist Aber in dieser Stufe sind 
die beiden Rdigioneo des classiscben Alterthums die himmelan* 
strebende Bewegung, welche das Menschliche als Moment in das 
Gdtffiehe hineintnig. Im Alten Testamente läest sich Gott offenr 
baresd zu den Menschen herab. In den andecn ReligionsformeB 



Herzen der Menschen regt, nicht als Bnchstahe, als ein blosses Soll vor 
A w sel ben steht So ist die Forn der ekcistüoben SitÜiohkeit alleidiiigB 
der griechischen ähnlicher als der gesetzlichen althebräischen. Aber ihr 
Inhalt, das schlechthin Noth wendige, Geistige, Göttliche ist doch nichts 
Anderes «Is dos geistig gewordene alttertamentlidie Gesetz. 
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ist Qicht das Selbstbewosstsein des absoluten Geistes, — desshalb 
ist Dor im Alten und Neuen Testamente Offenbarungsreligion 
(§ 11), wo also „Wahrnehmung und Erkenntniss ohne Form des 
Schlusses als unmittelbar göttlicher Zweck empfangen wird'^ 

(I, XIX). 

Diese Auffassung macht zweifellos eine Reihe von Mängeln 
der ursprünglich Hegelscfaen gut, und trägt entschiedene Momente 
der Wahrheit in sich. Aber sowohl sie als die von Vatke vor- 
gebrachte steht doch in vielfachem Widerspruche mit der Wirk« 
lichkeit. 1. Allerdings ist ja dem Neuen Testamente gegen- 
über das Alte Testament noch die Religion der Weissagung, des 
Postulats. Aber wenn man sie in dieser Beziehung mit der grie- 
chischen und römischen vergleichen und üinen irgendwie 
unterordnen will, so ist was dem Alten Testamente fehlen soll 
doch eigentlich nur, was es mit dem Christenthnme theilt, dass es 
den überweltlichen Gott, indem es ihn in die Welt und die Welt 
in ihn eingehen lässt, doch zugleich als persönlichen ausserwelt- 
lichen festhält. 2. Die Allgemeinheit des Zweckes ist im Alten 
Testamente durchaus nicht blosses Postulat; sondern Gott als 
das schlechthin Absolute und seine in der Menschheit als Gottesrddi 
sich offenbarende Herrlichkeit sind der stets vorhandene, 
allgemeine Zweck. Und nicht dass Gott noch nicht über 
den Gegensatz in unendlicher Weise hinübergreift ist das Wesen 
des Alten Testamentes, sondern nur, dass dieses Hinübergreifen 
noch ein werdendes ist. Also wohl mit dem Christenthum 
verglichen, aber nicht im Vergleich zu andern Religionen 
ist Trennung von Gott und Mensch das Bezeichnende des Alten 
Testamentes. 3. Wenn aber Vatke (116j bemerkt, dass grade 
die bereitwillige Aufnahme und Weiterbildung des ChristenÜiuma 
in heidnischen Kreisen beweise, wie die römisch-griechische Re- 
ligion eine ebenso nahe Verwandtschaft zur absoluten habe als 
die hebräische, — so ist ja ganz richtig, dass das Christenthum 
erst durch das Durchbrechen der particularen Schranken, durch 
das Verwerfen Israels, Weltreligion werden konnte. Aber jene 
Erscheinung erklärt sich doch grade daraus, dass das Heidenthum 
stärker in der Unbefangenheit seines Seins innerlich erschüttert, 
in sich unselig geworden war, nicht aus der Verwandtschaft dieses 
Heidenthums mit dem Christenthum. 4. Die griechische Religion 
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ist überhaupt noch gar nicbt zu der Stufe klarer Trennung zwischen 
Gott und Mensch gekommen. Ihre Versöhnung in der Schönheit 
ist moht bloss oberflächlich, sondern überhaupt noch keine Ver- 
söhnung. Sie ist nur die höchste Stufe der Religion welche 
das Göttliche im Natürlichen an sich sieht, — die Stufe wo das 
Natürliche in seiner höchsten irdischen Erscheinung, dem Men- 
schen, erfasst ist: Vergötterung des Menschlichen, wie es in der 
Erfahrung vorliegt, allerdings in seinen denkbar schönsten 
Formen. Und die hellenische Philosophie hängt mit der grie- 
chischen Religion nur lose zusammen und hat sich auch in ihren 
höchsten Formen nie als gemeinestiftend, volkserlösend darge- 
stellt. Philosophie und Religion sind zwei Grössen die sich über- 
haupt nicht decken und keinen Vergleich zulassen. 5. Noch 
weniger kann die römische Religion mit ihrem Zwecke, dem 
Staate, mit dem Alten Testamente verglichen oder gar ihm vor- 
gezogen werden. Denn der Staat als durchaus nicht religiöses 
oder auch nur allgemeines Ziel hat die Religion nur als eins seiner 
Mittel. Die Herrlichkeit Gottes die sich in Israel verwirklicht 
und dadurch in der Menschheit verwirklichen soll ist ein ganz 
aaders gegenwärtiger und allgemeiner Zweck als die rohe Gewalt 
des Erobererstaates. Und „das Römerthum hat allerdings indem 
€0 practisch den Universalismus durchführte, den Wegen Gottes 
gedient, aber der wahre Universalismus ist in der noXiuia tov 
^oQai^Xy der im Ghristenthume triumphirte, als das Römerthum 
längst darnieder lag. — Nicht die pax romana war das Ziel der 
alten Welt, sondern das Reich des aus Israel kommenden Friedens- 
ftlrsten, dem zur Vollftlhrung des schon im Alten Testamente ge- 
offenbarten Zwecks alle Herrlichkeit des Römerthums eben nur 
dienen musste.'^ (Gehler.) 

So war es ein Fortschritt zur richtigen Würdigung des Ver- 
hältnisses, wenn man die Zusanmienordnung der alttestamentlichen 
Religion mit heidnischen ganz aufgebend sie in dem von Hegel 
aufgestellten Entwicklungsgange der Religion allein als die zweite 
Stufe hinstellte. So sieht Rust in dem gesanunten Heidenthume 
den Geist auf seiner untersten Bildungsstufe, dem Naturleben des 
praetischen Geistes. Es ist die Stufe des Gefühls oder der 
unmittelbaren Erkenntniss, so auch der unmittelbaren 
Sittlichkeit. Gott wird nur in der Natur erkannt; was dem 
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Reiche der Freiheit angehört ist ihr gänzlich unbekannt, das kann 
sie also auch nicht an die Idee von Gott anknüpfen. Damm 
sind die Götter nicht absolut heilig und sittlich, sondern nur 
mächtig/) Daher die Yermenschlichung der Götter, woraus der 
Polytheismus entspringt; daher das Fatum. Das Göttliche und 
Natttrliche wird vermischt, und das Natttrlidie tlbt Macht über 
das Göttliche (72). Und was gedacht und gethan i^rd, das erscheint 
noch mehr als Erzeugniss des in der Natur befangenen Geistes, 
nicht eigentlich als Offenbarung des in sich erkräftigten und freien. 
Daher trägt auch das Glauben und Wollen den unverkennbaren 
Character des Natürlichen an sich (71). — Das Judenthum ist 
die Stufe des Verstandes oder der Meinung, wo geschieden 
ind unterschieden wird (allerdings nicht ohne Spuren der vorigen 
Stufe), die Religion des Gesetses. Das Gesetz als bestiHSoat« 
Wille Gottes umfasst alle Verzweigungen des menschlichen Dasdns 
in der Theocratie (166). Die sittliche That ist ans der Gewalt 
des natürlichen Lebens befreit, dem Reiche des Geistes zuge- 
wiesen (173). Das Christenthum ist dann die Stufe der Ver* 
nunft, Religion des Glaubens. — Adinüch tadelt Baur, dass 
Hegel den Begriff der Natiurreligion nicht auf das Heid^thnm 
in seinem ganzen Umfange angewandt habe (722). Ihm ist das 
Heiden thum Stufe der Anschauung, das Christenthum Stufe 
der Vernunft. Das Judenthum aber ist ihm die Stufe der Re- 
flexion, der Autorität, des Gesetzes, wo sich Gott und 
Mensdi wie zwei freie Personen verhalten, die im Bunde zusam- 
mentreten, wo der Mensch in Gott noch nicht das Eine absolute 
Princip seines geistigen und sittlich religiösen Lebens acht, son- 
dern den göttlichen Willen als äusserliche Autorität vernimmt, — 
also die Stufe der ungehobenen Unterscheidung des religiösen 
Objects und Subjects. 



') Wo das Göttlich« okne besondre Offenbarung seines Wesens nur 
durch die natürliche Geistesentwicklung des Menschen erfasst wird, — 
ttiuss es entweder mit der Nator vermischt erscheinen (Fetischismus, 
NatnraUsmus, — hiichste Stufe Pantheittnos) , — oder eich an das 
menschliche Geistesleben als das höchste zu Erfahrende schliessen. Da 
dieses aber nur als sündiges erkannt werden kann, so muss entweder auch 
in die Götterwolt Sünde eindringen, das Ideal rein ästhetisch werden (grie- 
chischer Polytheismus) oder bei starkem sittlichen Triebe muss der Gegen- 
satz Ton Sunde und Ideal auch innerhalb des Göttlichen erscheinen (Dua- 
lismus die höchste Stufe der heidnischen Religion). 



Digitized by VjOOQIC 



57 

Nun iBt ja in dieser Beatimmung ganz richtig eine wesent- 
fiche Seite des Alten Testamentes hervorgehoben. £s ist gegen- 
über d^n Christenthnm mit seinem göttlich -menschlichen 
Leben Hnd seuier rein geistigen Sittlichkdt allerdifigs noch Stufe 
der relativen Trennong nnd des Gesetees. Und ebenso ist es 
allem Natnrdiensi und Pantheismiis, aller sittlieben Willktiur und 
Nachilasigkelt gegaittber Stufe dn* Scheidung zwischen Gott und 
Mensch und St«fe des Gesetzes. Aber das eigentliche Wesea 
des Alten Testamentes liegt doch mdit darin, dass es noek nicht 
vollkoKimen Neues Testament ist, sottdeni darin dass es zu ihm 
innfthrt Und in seinem Gegensatze gegen Naturalisikius und 
Pantheismus ist es ja mit dem Neuen Testamente ganz Mi 
euer Stufe. 

Das eigentHehd Wesen des Alttn Testamentes ist doch die 
AufhdiUBg der Trennung von Göttlichem und Menschliohttn, Yer- 
sfthnnng, Offi^baruiig, — Momente welche von Baur (734) nnd 
fiust viel zu sdir ab Ausnahme oder lediglich auf die Zukunft 
deutende Geistesfoiken angesehen werden, ') — welebe aber viel- 
mfkx den religiösen Schw^tfuunkt des ganzem Alten Testamente 
aiamaehen. Allerdings sind sie )a noch vid&ch bloss werdende, 
an Formen vorftbe]^;ehendttr Ait gebuadei, zeitUdi und rinmUch 
besehrinkt; i^)er wena man sie wegdädate, wAre die Eiigenthflm- 
Uchkeit der alttestamentlicben ReUgion weggenommen. — Und 
das Alle Testament tritt doch dem PaatbeisiaiS durchaus nidit 
auQSchlieosend oder vorwiegrad entg^en, — konnte dodi der 
Begriff dea „Geistes Gottes'^ sogar immerhin demselben verwandt 
erscbeisen. Viel mehr noch widerspricht es dem Deismus, der 
eigentKchen Religion der Trennung von Gott und Menschheit, 
der ErhabeBüheit im falschen Sinne, — wie sie im Islam zum 
Ausdruck kommt. Der Gott des Alten Testamentes ist nicht im 
Gegensätze sam „guten Gott'' des duistenthiuM der „gerechte 
Gott,'' so dass das Alte Testament die Religion der Erhabenheit 
wire g^ienttier der Versöhnnngareligion. Er ist, wie gegen mar- 
cienitische Einseitigkeit der Alten wie der Neuen festzuhalten ist, 
„ißt gereefate Gott, der zugleich der gütige ist." 



*) Gans übenehen konnten natürlich dieee Momente weder von den 
gvnannten Oelehrten üodi z. 6. ton Bmno Bauer (Zeltschr. f. gpeo. Th. I, '2. 
250 f.) wetdeo. 
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3. Billroth, Braniss, Stuhr, Kdppen, Lotze, 
Schelling. 

So hat Bich unter den meisten neueren Religionsphilosophen 
das richtige Bestreben geltend gemacht, das Alte Testament 
mit dem Ghristenthum allen flbrigen Religionen gegenüber zu- 
sammenzustellen und nur unter Voraussetzung dieser wesent- 
liehen Einheit dann die Besondertieit zu bestimmen, wodurch es 
noch nicht Neues Testament ist. So sieht Billroth in ihm ein- 
fach die zum Ghristenthum hinfiihrende Offenbarung. Es ist 
ihm noch nicht die höchste und letzte Offenbarung, weil die 
Innerweltlichkeit Gottes noch fehlt, weil Endlichkeit und Unend- 
lichkeit sich schroff gegenüberstehen, und diese Trennung nicht 
innerlich aufgehoben werden kann, — weil zwar Güte und Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes offenbart sind, aber noch äusserlich 
geschichtlich vermittelt, so dass Alles durchaus in die Volks- 
geschichte verflochten ist. Aber in seinem Gegensatze gegen 
die unmittelbare Einheit von Gott und Welt, wie in seinef ge- 
schichtlichen Verbindung des Einzeben im Gesammtvolke mit 
Gott ist das Alte Testament die Vorstufe des Christenthoms, 
Offenbarungsreligion. Ebenso lehrt Braniss: (24) bis zur Ver- 
söhnung zwischen Natürlichem und Göttlichem müssen sämmtliche 
Völker in zwei grosse Kategorien zerfallen, deren eine die Natur, 
die andre Gott als bestinmiende Macht ausspricht. In jener ist 
zwar auch das Göttliche gegeben, aber nur als ein von der Natur 
bestinmites, und ebenso ist in dieser das Natürliche vorhanden, 
aber nur als das von Gott bestinmite. Der „concrete geschichtliche 
Ausdruck dieser beiden Kategorien ist Heidenthum und Juden- 
thum.^^ Ihr ursprünglicher Gegensatz ist der Schlüssel zum Ver- 
ständniss alles Lebens der vorchristlichen Welt. So hat auch 
Stuhr die Stellung des Judenthums zum Heidenthume gefasst, — 
80 bei aller sonstigen EUnseitigkeit des Urtheils im Grunde auch 
Koppen. Und daran ist gewiss festzuhalten. Allen auch den 
höchsten Stufen heidnischer Religion gegenüber hat die Religion 
beider Testamente den Grundcharacter, dass nicht das Natürliche, 
Menschliche zum Göttlichen idealisirt und so dieses bestimmt 
wird, sondern das Göttliche als das schlechthin Geistige, Heilige, 
Gute und zugleich Mächtige mit unmittelbarer Gewissheit erkannt 



Digitized by VjOOQIC 



59 

wird und yod da aas das Menschliche gestalten will. Im Heiden- 
thun sucht der Mensch Gott in dem was in seinem Bereiche 
K^ In der Religion beider Testamente offenbart sich Gott 
als der schlechthin einzige and will alle natürlichen Lebenskreise 
bestimmea. Innerhalb der beiden Testamente zeigt allerdings 
das Alte Testament die relative Getrenntheit, Aeasserlichkeit, das 
Werden. Aber wahr bleibt der schöne Aasspmch von Lotze „Unter 
den theocratischen Völkern des Orients erscheinen ans die Hebräer 
wie die Nüchternen anter Trankenen. Dem Alterthame freilich 
dftnkten sie die Trftamer unter Wachenden zu sein'^ (III, 147). 

Im Wesentlichen riditig, wenn auch in der eigenthflmlichen 
Weise seines ganzen Systems dargestellt, ist was Sehe Hing 
Aber das Wesen des Alten Testamentes sagt. Nach ihm ist in 
der gefallenen, d. h. empirischen Welt die Sphäre der allgemeinen 
Wirkung des Sohnes, das Heidenthum, von seiner persönlichen 
Wirkung, der Offenbarung, unterschieden, — neben der historia 
profana ist als historia sacra Altes und Neues Testament zusam- 
mengefasst. Der Unterschied aber von Altem und Neuem Testa- 
mente li^ in der Art, wie die Verehrung des wahren Gottes im 
AUen Testamente entsteht. Den Anfang macht die Verehrung 
des ersten Gottes, der weder falsch noch wahr ist, noch ober- 
halb des Gegensatzes steht, des Gottes Elohim. So lange das 
erste Menschengeschlecht in dem ersten Gott einfach und ohne 
Zweifel den wahren verehrte, war keine Ursache den wahren 
als solchen zu unterscheiden (I, 145). Der wirkliche Monotheis- 
mus, d. b. die Entgegensetzung des wahren Gottes dem falschen 
g^enflber (Jehova), ist erst möglich wo ein falscher Gott einge- 
drungen ist Eigentlicher Monotheismus entsteht nicht, ohne dass 
die Gefahr des Polytheismus vorhanden wäre; der relativ eine 
Gott ist die Voraussetzung des Monotheismus wie des Polytheis- 
mus (I, 148). Das Heidenthum entsteht, indem dem „nicht wah- 
rra und nicht falschen'^ Gott der zweite falsche g^enübergestellt 
wird. Das Alte Testament aber setzt diese Spannung, diese Ver- 
dunkelung tlberali voraus, besteht nur durch sie, indem im Gegen- 
satze zu dem falschen Gott aus dem Gott Elohim der wahre Gott 
als solcher (Jehova) wird. Es wird durch Ofibnbarung. Denn Offen- 
barung ist Manifestation des wahren Gottes als solchen (1, 160). Aber 
diese Offenbarung ist die durch Mythologie durchwirkende (IV, 124). 
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Der Wahre Gott ist im Alten Testamente durc^ äen fafechen 
▼mnittelt gleichsam an diesen gebunden; dies ist die Schranke 
der alttestamentlichen Olfenbarang ttberiuiupt (IV, 123). So ist 
asdi der Mottotheismns Abrahams kdn ttberbaupt nnmythologischer: 
denn er hat zur Voraussetsong den rdativ E^en, der selbst nar 
die erate Potenz d^ Polytheismms ist (I, 170). Daher ist auch 
Vieles von den ji^ätbselhalfcen £iiiriohtangen des Alten Testamentes 
nur dadurch erklärtich, dass sidi die Oienbaning von ihrer Vor- 
anssetsung, dem heidnischen Princip, noch nidit losmachen kann 
nnd darf; doch ist dieses zum blossen Stoflb geworden. (Be- 
sekneidung, Speisegesetze, Stiftshütte, Opfer IV, 132 ff.) Und 
wäre das nicht der Fall, so wäre ja km Gmnd, dass die alt- 
testamentliche VeffassQttg durch Ohristum ebenso wie das Heiden- 
thum abolirt wurde. Christas macht der Oleidianing die ein 
verdunkeltes Princip voraussetzt wie dem Heidenifaua ein Ende 
(IV, 124). Jedeafalls ist hier bei Sehelling richtig betont, sowohl 
dass die Aufh^mng der in der natürlichen, sündigen Menschheit 
begrOndeten Verdunklaig des editen Gottesbewusstseins im Heiden- 
thum die Aufgabe beid» Testamente ist, vermittdt durch Selbst- 
offenbamng des einen (Sottes als des wahren, — ak auch ^»s 
im Alten Testamente jene Verdunkhug erst aUmählig und zum 
Tlieil ftusserlich Oberwanden wird, so dass das Neue Testameni 
mit ihrer völligen Ueberwiadimg auch das Alte Testament ab 
sokbes aufhebt 

4. Verkennungen des sittlichen Princips im Alten 
Testamente. 

In allen bish^ angeAhrten Urtheiien erscheint das Alte 
Testament wenigstens als eine nothwendige Stufe zur vollkommnen 
Beli^on hin. Anders würde es aber stehen wenn sidi in ihm 
ein nicht sittliches Piincip als Orundfaige erweisen Hesse. Man 
ist auf den ersten Blick erstaunt eine denutige ßeurtfieiluBg 
bei Immanuel Kant zu finden. Denn grade die Betomung 
des schlechthin geltenden Sittengesetzes und die practiscfae von 
aller Metaf^sik freie Art der alttestamentlichen Religion sdMtnen 
trefflich zu seinem System zu stimmen. Dennoch urtheilt er, dass 
das Judenthum eigentlich gar keine Religion sei, sondern ein 
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Inbegriff rein statatarischer Oeietze, auf welchem eine Staats* 
f«rfas8fiiig begrfliidet war. Er tt«int, da ohne Glanben an ein 
kflnftiges Leben gar keine Rdigion gedacht werden könne, so ent* 
halte das Jadenthnm als sokbee genommen gar keinen Religions- 
/(ianben; es sei wohl jener religiöse Qrandbegriff absiohtlieh ge- 
ti^, weil nnr etwas Politisches^ nicht etwas Ethisches beabsichp 
tigt war. Ja er stellt den Sats auf (148), d^ Polytheismns wenn 
iKe Götter Sittliches fordeanid gedacht wtirden, wäre noch besser 
tu einer Religion geeignet, als ein soldier Gott, der nnr Gebote 
giri)t, die keine gebesserte moralische (ksisnnng verlangen. 

Dieses Urtheil mht anf folgenden £alschen Ansichten. Zuerst 
scheint das Alte Testament den Bndtmowismns zn begünstigen 
(147), also die Reinheit sittlichen Strebens zu schädigen. Aber 
itim sieht Kant nicht, dass dieser Schein nur mit der geschieht- 
Mdien Uebergangsstufe yerbunden ist, welcher ein Theil des Alten 
Testamentes angehört, — dass das wirklich weniger Sittliche darin 
aber schon im Alt^ Testamente selbst überwunden wird. Sodann 
▼erkennt Kant, dass grade die wichtigsten Thdle des Alten Te- 
stamentes anf die Stellung des Herzens zu Gott und dem sitt- 
Kdien Got in der grossartigsten Weise den Nachdruck legen. 
Femer trennt er das was er Judenthum in seiner Reinheit nennt 
ilorchans unberechtigt von den Elementen, die von Anfang an in 
•o zn sagen prophetiscfaer Art das Alte Testament durchziehen; 
^as Jadenthnm muss ihm dflrftig ersdieinen, wenn er seine besten 
ßehätze als „nicht jüdlsch^^ ihm vorher entzieht. Sodann täuscht 
ihn sein eignes System tlber die Bedeutung, welche dem Unsterb- 
fiehkeitsglauben religiös zukommt; wo sidi Glaube an das ewige 
göttliche Leben, wenn auch zunächst nur an ein diesseitig zn 
erlebendes findet, ist der beste religiöse Kern des Unsterblich- 
keitsglaubens ja in der That vorhanden. Endlich kann er sich 
nicht in den Gedanken finden, dass das sittlich-religiöse Menschen- 
leben hier allerdings zunächst als Volksleben aufgefasst wird, — 
nnd verwechselt diese Ansicht mit der sehr andersartigen, dass 
das staatliche als solches das letzte Ziel sei. Das Staat- 
Eehe hat in Israel nur als religiöses Bedeutung. 

Geradezu feindselig hat sich der englische Deismus und die 
deutsche widerchristlicbe Bewegung z. B. in Feuerbach zum 
Alten Testamente gestellt. Es soll das Alte Testament die Stufe 
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des Egoismus sein. Wer nun das Streben, des GdttlicheD 
persönlich theilhaft zn. werden, Egoismus nennt, der mnss 
überhaupt jede gesunde und kräftige Lebensentfaltung, jede 
wahre Liebe und Freundschaft Egoismus nennen. Der muss im 
Ghristenthum dann erst recht die Religion des Egoismus sehen. 
Hier ist sogar der ophitiache Standpunkt überschritten; denn 
dieser will doch wirklich nur hn Alten Testamente Gott als 
das Prindp des Egoismus finden, als das Prindp des Behar- 
rens und Bewahrens ohne innres Recht im Gegensatze zu dem 
Geiste des Lebens und der Freiheit. Diese Ansicht aber muss 
in jeder Religion dieses Prindp finden, welche Peinlichkeit 
Gottes zulässt. Und daneben ist doch das Alte Testament hier 
eben so flach als ungeredit beurtheilt Die Volksschranken, der 
Zusammenhang von Lohn und Tugend sind ja aus der natür- 
lichen naiven Grundlage erklärlich, von welcher das Alte Testament 
ausgehen muss. Aber das Wesen der alttestamentlichen Religion 
selbst hebt überall über diese Gedanken hinaus. Und worin kann 
der Egoismus gründlicher vernichtet werden, als eben im Gesetze 
vorzüglich nach seiner prophetischen Vertiefung, wo die völlig 
schrankenlose Hingabe des Ich an die Idee des Gottesvolkes ge- 
fordert wird? Wo kann der Gegensatz gegen den Egoismus 
grossartiger aufgefasst sein, als in dem Zukunftsbilde der Pro- 
pheten von der sich selbst aufopfernden Liebe, von der das 
All umfassenden Selbsthingabe Gottes? Diese moderne Gnosis 
wird mit ihrem Urtheile über das Alte Testament Jemandem 
einen Eindruck machen, welcher dasselbe irgend einmal in from- 
mer Vertiefung und aufrichtiger unbefangener Prüfung gründlich 
gelesen hat. 
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CAPITEL V. 
Das Grundprincip der alttestamentlichen Religion. 

1. Formales Princip. Das Alte Testament als 
Offen barungsreligi OD. 

Christas und seine Apostel stellen sich zu der alttestament- 
liehen Edigion nicht bloss wie zu einer geschichtlich änsserlichen 
Yorberdtung der Erscheiniing des Christenthmns, sondern wie zu 
einer Art der Frömmigkeit, welche Grandlage bleiben kann und 
soll mach innerhalb der christlichen Frömmigkeit.*) Und schon 
diese Stellang macht es dem Christen selbstverständlich, dass 
die alttestamentliche Religion nnr im Zasammenhange and in 
wesentlicher Einheit mit dem Christentbam aafzafassen ist Für 
einen atttestamentlich Frommen bedarfte es keiner Religions- 
yerftndernng, damit er ein Christ ward. Gefordert warde nnr 
die entscheidende Glaabensthat, welche ja das Alte Testament 
selbst dorch seine Weissagang wie darch den innersten Kern 
semes Wesens ermöglichte and nahe legte. Gefordert warde nar 
die bassfertige, sittlich ernste Gesinnnng, wie sie ja ebenfalls 
aas der Religion des Alten Testamentes von selbst erwachsen 
sollte. Jeder Heide masste im eigentlichen Sinne des Wortes be- 
kehrt werden, masste seine religiöse Steilang and Gesanuntan- 
schaaong von Grand aas aafgeben, am ein Christ za werden. 
Der Jade konnte aach als frommer Christ ein frommer Jude 
blttben. So sind ja solche Gestalten wie Jacobas der Gerechte, 
wohl tiberhaapt die Zwölfapostel, ganz ebensowohl Masterbilder 
alttestamentlicher Frömmigkeit als Christen im vollen Sinne des 
Wortes, wahrend anmöglich ein Christ zugleich ein frommes Mit- 
glied des griechischen oder römischen Tempels bleiben konnte. 



') Man 111118S sich dabei nicht dorch die Polemik des Apostels Panhis 
irre machen lassen. Auch er will sich nicht von der alttestamentlichen 
Beligion als solcher lossagen; er bestreitet nnr dem Gesetze, welches er 
ja auch im Heidenthnm füs vorchristliche Religionsform erkennt, die Kraft 
selig in machen nnd wahres Lehen «n zengen. Wie weit er entfernt ist, 
Oasetz nnd Altes Testament gleichzustellen, das zeigen ja am deutlichsten 
•eine ans dem Alten Testamente genommenen Beweise daftbr, dass das Gesetz 
sieht die höchste und bleibende Form der wahren Beligion sei , sondern 
zim Glauben übergehen müsse (gen. XV, 6. hahac. II, 4). 
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So sind ja die Schriften des ersten Cbristenthums wie z. B. die 
Apocalypse des Johannes mit den formähnlichen des gleichzeitigen 
Judenthoms, dem Henoch, Esra IV aufs Engste Terwandt, so ist 
der Brief des Jacobos, der zweite Brief des Petrus ganz in einem 
Tone gehalten, wie er der alttestamentlichen Frömmigkeit ge- 
läufig war. 

Dieses Verhältniss der Zusammengehörigkeit aber folgt auch 
an sieh ans einer gründlichen YergleichuBg beider Testamente. 
Es ist schlechthin keine neotestamentHche Anschammg, wekhe 
aich nicht als gesunde und abschliessende Oestaltong ahtestameal- 
licher Keime erwiese, ^— keine wahrhaft alttestantöntliche An- 
schauung, welche nicht zu ihrer neutestamentlichen VollenduBg 
innerlich hindringte. Freilich kann dafttr nur die neutestament- 
liehe Theologie den genügenden Beweis beibringen. 

So BH188 der Christ in dem Qeiste der alttestame&tlidieB 
Religion denselben Geist ertcennen, welchen er als den voUkomme- 
nen, in menschlich-persönlichem Leben dargestellten Geist des 
sich offenbarenden Gottes in Jesu Christo empftngt, — den hei* 
ligen Geist, welcher fOr den Christen die bleibende Gestalt gött« 
liehen Lebeos in menschlichen Lebensformen geworden ist. Das 
Alte Testament muss ihm eine Religioi der Offenbarung sein, 
und zwar der Offenbarung des göttlichen Geistes, welcher reinigend, 
erieuchtend, erlösend, yersöhnend zu dan göttlich -menschUchen 
Leben hinfuhrt, wie es sich in Jesu bleibenden Ausdruck ge- 
schaffen hat 

Die alttestamentliche Religion ist nicht aus der Menschheit 
nach dem blossen Gesetze natürlicher Geistesentwieklung herT<M^ 
gegangen. Sie selbst sieht sich als von Gott hervorgerufen aa, 
hervorgerufen durch klare Scheidung dieses einen Volkes aus 
dem Leben der Völkerwelt So ruht ja die ganze Erzfthlungsart 
der Genesis auf einer Reihe von Aussonderungen. So schliesst 
das Gesetz Israel ab von der ringsum sich entfaltenden Natur- 
religion. So wird selbst bei einem Mose, Jesiga streng unter- 
schieden zwischen den eignen Gedanken und der in ihrem 
Innern sich zwingend offenbarenden Stimme Gottes. So soll 
das Volk selbst Zeichen und Wundem nicht glauben, wenn sie 
nicht im Dienste der einmal bezeugten göttlichen Wahrheit, son- 
dern im Dienste eigner menschlicher Weisheit auftreten. So 
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cotCaltot aidi das natllriiobe Leben braeisi wo es seiiieB eignen 
Kagebnngen folgt, stels im OegensiUse zu der BeUgioo des Alten 
TestMUentoB. Das Nene Testameint aber erkennt diese besondre 
Wfirde des Allen Testamentes 1tt>erall rückhaltslos an. Und aneh 
dem v«mrtbBilBloBen Blicke geschichtUclier Beobaohtaatg seigt sich 
das Becbt dieser Anerkennung. 

Der Ausgangspunkt der alttestamentlichen Religion ist nicht 
das Nattrliehe, das Menschlicfae ato Gegenstand der Er&farung. 
Sie gewinnt das GK^die nicht durch Idealisirung des Erfahmngs- 
misaigeQy weder nach dem Grundsatz der Schönheit, noch des 
Zweckes noch nach irgend einem andern. Das göttliche Leben 
ab schlechthin über alle Gebiete d^ Erfkhrung hinansgreifend, als 
das freie, in sieh selbst ruhende, geistige Leben wird in dieser 
BaligioB mit der unerschütterlichen Gewissheit innrer unmittelbare 
Erfahrung erfasst Die rdigiöse Wahrheit leuchtet in ihr völlig 
usprüBgUdi auf, nicht als firgebnisa der Weitweisheit oößt Natur- 
erkenntnias, sondern als das sdilechthin Gewisse dem Innern Leben 
aelbst sich Erweisende. Und ein derartiges ursprüngliches Wissen 
ist so wenig wie fibertiaupt die schöpferischen Ausgangspunkte 
geistiger Gebiete rein iusserlich aus geschichtlichen Verhältnissen, 
ans dem Zusammenwirken vorhergehender Geistesarbeit zu erklft- 
ren. AUes schöpferische ursprüngliche geistige Leben wurzelt zu- 
letzt in dem Geheimnisse göttlicher Schöpfermaeht, in der aus 
der göttlichen Liebe und Gnade fliessenden Mittheilung des Geistes 
an solche Glieder der Menschheit, welche begnadigt siod^ ihren 
Brüdern Dolmetscher des himmlischen Ldi>ens zu sein, — also in 
Gottes Offenbarung. So ist die alttestamentliche Religion nur aus 
Offenbarung im besonderen geschichtlichen Sinne zu erklären, 
— daraus, dass Gott diesem Volke Männer erweckte, 
in deren ursprünglicher religiös-^sittlicher Anlage, 
sowie in den Führungen ihres Innern und äussern 
Lebens die Empfänglichkeit gegeben war, den sich 
mittheilenden erlösenden Gotteswillen gegenüber 
der Menschheit, die befreiende religiöse Wahrheit 
aehleehthin ursprünglich zu verstehen, nicht wie 
ein Ergebniss menschlicher Weisheit und Geistes- 
arbeit, sondern als eine freie Gabe der göttlichen 
Gnade. Nur wer das offen anerkennt, kann gegen das Alte 

5 
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Testament geschichtlich gerecht sein. Es ist nicht Ergdtmlss einer 
dorch Weisheit und Htthe vollzogenen Yergeistigang des mmisch- 
lich Natürlichen, sondern Ausdrack des in gnädiger Offenbamng 
sich mittheilenden Göttlichen, So ist das formale Princip der 
alttestamentliehen Religion Offenbarung, Selbstmittheilong des 
wahren Gottes dnrch gottbegeisterte Menschen, in welchen ans 
Gottes Schöpfermacht in der die Geheimnisse menschlichen Geistes 
und menschlicher Gaben rohen eine unmittelbare Gewissheit vom 
göttlichen Leben gewirkt ward (cf. Lutz S. 16. 39). 

Aber wie alles neue geistige Leben seinen letzten Grund nur 
in der schöpferischen Macht und dem gnädigen Willen Gottes 
findet, so steht andrerseits alles göttliche Leben, sofern es sich 
in der Welt entfaltet, in dem Zusammenhange der gesetzlidi sich 
entwickelnden Gesammtheit der Welterscheinungen. Jedes schöpfe- 
risch Neue in der Welt schliesst weiterfflhrend und abschliessend 
an frühere Erscheinungen an, — und wird dann seinerseits zu 
einem Gliede in der Entwicklungsgeschichte der Welt, welche sich 
nach Gesetzen und Ordnungen vollzieht. So ist auch die alt- 
testamentliche Religion zwar keineswegs aus geschichtlichen Ver- 
hältnissen zu erklären, aber geschichtlich möglich ist sie doch 
nur im Zusammenhange mit vorbereitenden Verhältnissen. So lässt 
auch das Alte Testament selbst dem Abraham in der Religion der 
Semiten, dem Mose in der Verehrung des Gottes der Väter eine 
solche geschichtliche Vorbedingung gegeben sein. Eine wirklich 
geschichtliche Eenntniss von diesen vorbereitenden Zuständen ist 
nach der Art der Quellen nur dunkel möglich; wäre sie vorhan- 
den, so würde sie dem Geschichtsforscher nur ein noch glaubens- 
innigeres Verständniss für die weisen Wege Gottes bieten, welcher 
die Geschichte zu dem höchsten Gute hin leitet. 

Ebenso ist die in der alttestamentliehen Religion <^en- 
barte Gotteswahrheit durchaus nach geschichtlichen Gesetzen zur 
alhnähligen bestimmten Ausgestaltung gekommen. Sie hat das 
geistige Gut des hebräischen Volkes nicht ausgestossen , sondern 
angeeignet, natürlich nicht ohne dass sie dem Kenner Spuren 
davon verriethe, was es ohne sie gewesen sein würde. ^ Sie hat 
Volkssitten, Feste, Sagen, ja auch mythische Vorstellungen als 



») Z. B. gen. VI, 1-3. XXXII, 26 ff. 
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Stoff mit in ihren fintwicklungsgaDg anfgenommen, — ja sie mag 
Bogar Aasserisraelitisches sich so einverieibt haben. Sie hat die 
vorhandenen sittlichen VoiksanschanoDgen des orientalischen spe- 
ddl des bedawinischen Lebens nicht mit einem Zauberschlage in 
vollkommene Sittlichkeit umgewandelt, sondern von Innen heraus 
durchdrungen und gereinigt, — nicht ohne Manches „um der 
Hurtigkeit des Herzens im Volke willen** noch sehr lange sa 
dulden, was ihren eignen vollkommen ausgeprägten Grundsätzen 
nicht entspricht. So die Blutrache, die Sclaverei, die Vielweiberei 
und die damit zusammenhäugende willkührliche Ehesitte. Sie hat 
die volksthfimlichen Gestalten organisch weiterentwickelt, z. B. den 
Wahrsager nicht unmittelbar in einen rein geistigen Gottespropheten 
umgewandelt, sondern erst allmähllg die Prophetie aus dem 
natfirlichen Schoosse der Traumdeutung, Wahrsagerei befreit und 
SU ihrer voilkommnen Höbe geführt Ja sie hat sich selbst nur 
stufenweise nach geschichtlichen Gesetzen und vollkommen erst 
in Christo zum Ausdruck ihres wahren Wesens gebracht 

2. Hateriales Princip. Die alttestamentliche Religion 
als Religion des Heils. 

Das Grundprincip der biblischen Religion kaun nur eines 
sein, nicht etwa im Alten Testamente ein andres als im Neuen. 
Und dem unbefangenen Beobachter kann es nicht schwer werden, 
dieses Grundprincip zu finden, wodurch sich die biblische Religion 
grundsätzlich von allen heidnischen unterscheidet. Die Erzäh- 
lungen dieser Religion bezieben sich alle darauf, dass der schlecht- 
hin vollkonmme, geistige Gott in Liebe sein vollkommnes heiliges 
Wesen auch in menschlicher Gemeinschaft verwirklichen will; 
abo beziehen sie sich auf eine Liebesgemeinschaft des Menschen 
mit Gott, der sich mittheilt und dessen Zweck ist, durch die 
menschliche Sünde hindurch und trotz derselben, also erlösend 
und versöhnend^ göttliches Leben herzustellen. So ist die Geschichte 
dieser Religion Geschichte des Heils, der Erlösung und Versöh- 
nung, — und schon die heilige Sage bat keinen andern Mittel- 
punkt. Die Weisheit in dieser Religion ist Erkenntniss des 
Lebensweges, auf welchem das göttliche Leben sich findet, also 
des Heils. Die Einrichtungen, Ordnungen, Gesetze dieser 

5* 



Digitized by VjOOQIC 



68 

Betigion 8olken das im menBchlidieD Leben trota der SOnde her- 
gestallte göttliche Leben, also das Heil, zom Ansdrnck bringen« 
Die Poesie ist hier Frende fiber die Lebensgemünschaft mit 
dem Erlösergott, oder Trauer nm ihren Verlast, oder Sehnsacht 
nach ihr. Die Weissagung ist der Aasblick aof eine voll- 
kommene Heilsgemeinschaft. Sogar die Zweifel nnd Kämpfe 
drehen sich am diesen Mittelpunkt Kurz das materielle Princip 
der Bibel ist das Heil, die Mittheilang des göttlichen 
Tollkommnen Lebens als eines erlösenden und vor- 
•söhnenden an eine irdische Ordnung des Lebens,*) — 
nnd Ewar nicht eine leere phantastische Schwärmerei für ein er- 
träumtes Heilsideal, sondern die freudige Gewissheit eines wirklich 
Torhandenen der Erfahrung zugänglichen geechiehtlichen Heils, 
in dessen bestimmten nnd wirUichen Ztlgen zugleich der volle 
Oehalt des Ideals mittelbar und unmittelbar enthalten ist 

3. Neues nnd Altes Testament 

Es liegt uns weiter ob, zu bestinmien, wie sich unter Vor- 
aussetzung dieser Innern Einheit die beiden Testamente, wie sich 
alttestamentliche Rehgion und Christeutbum zu einander verhalten. 
Fremd sind sie einander nidit; derselbe Geist ist in ihnen; so 
machen beide die wahre Religion aus, in welcher es wohl Stufen 
und Entwicklungen, aber nidit grundsätzliche Widerspruche geben 
kann. Ein formales und materiales Princip vereinigt beide; so 
kann von fremdartiger Entfaltung nicbt die Rede sein; nur in 
dem Grade, in welchem das matmale Grundprincip schon ver- 
wirkliebt ist, können sie sich unterscheiden. 

Eher läge es nahe, mit der altkirchlichen Ansicht beide Re- 
ligionen ganz zusammenzustellen, oder doch im Christenthum nmr 
eine im Wesentlichen selbstverständliche Vollendung der alttesta- 
mentlichen Religion zu sehen. Doch auch dieses Verfahren wUrde 
der Wirktichkeit widersprechen. Wenn nicht eine theoretische 
Brkenntniss von Gott und göttlichen Dingen, sondern das Heil als 



') Ewald „die Brkenntniss des wahren Erlösers als des rein geisti^n 
Gottes.*^ L u 1 2 (9) »«ewiges Leben wirkende Erkenntniss des ewigen Lebens 
als in der Gemeinschaft mit Gott gegeben, welche in der Gnade Gottes 
eröffbet und mitgetheilt ist/* 
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Leben gestaltendes und gewinnendes den Mittelpunkt dieser Religion 
ausmacht, so mnss sobald dieses Heil wirkMoh als ein mensebliefa 
penönMdi vowirklichtes hervortritt eine ganz neue Stufe 
religiöser Eatwiokliing beginnen. Für die Stufe dieses vollkomme- 
JND Httls muss die vorhergehende Stitfe als Schatten, als Vorbild^ 
als Tortibergefaend erscheinen. Wer wirUidi in Jesu und dem 
von ihm ausgehenden Leben die vollkommne Oflbnbamng gOtt- 
Mdien Geistes in menschlichem Leben siebt, dem muss auch Jesus 
der sein „wdeh» allein Oott geschaut hat,^ das Christenthum" 
ein schlechthin Neues. Nur wo man das Hauptgewicht auf rein 
dieoretis^Ae firkenntniss tlbematttrlieher Dinge legte, konnte mm 
mdaen, auch die „Geheimnisse'^ des Ohristenthums, d. h. do^ 
der ErfSahmngen von gdttüchen Dingen die sich erst auf der 
chrisäichen Stufe entfalten, schon im Alten Testamente offenbart 
XU finden. ') Ii^ einer von Gott gewirkten BntwicUnng steht nie- 
mals firkenntniss und Ld>en ausser Verhftltnlss. — Und eine tu 
schwache Bmpfiadung von dem schlediäiin einngen Wesen der 
reügiöseB Erscheinung Jesu ist es, wenn man das Christentbum 
Dar etwa so ab eine Entwickhing des Alten Testamentes fassen 
will, wie sich auch innerhalb des Alten Testamentes aus der 
nEsprOnglich gesetalidien Anschauung die prq>hetische gebildet 
hat Dieser Mangel haftet selbst an der Darstellung Ewalds, so 
warm und entschieden er sonst den Werth des Cfaristenäiums betont 
Die altteetamentiidie Religion ist die Religion des wer^ 
denden Heils, wo das göttliche Leben im menschMcben sich 
aunidist als Form, als Bild ausprägt, also in iusserlicher und 
darmo vergänglicher Weise, — wo das vollkommne Leben £u-^ 
Bächst aoch als bloss ideales vor dem menschlichen Herzen steht, 
abo wesentüch als Soll, als Gesetz, — wo seine menschlich 
geistige EntftiUnng nur gehcA wird, also wesentlich als Gegen* 
rtand der Weissagung erscheint, — wo die im Heidenthum vor* 
haadene aber nicht geftblte Trennung des G<(ttfichen und Mensch* 
Keheo empAuden wird und als aufisuhebende noch fortbesteht 



') Das ist der Mangel des «igsatliolieii Supnmataralismus, der ttbevall 
geoffenbarte Lehnätze sieht, — übrigens auch des Socinianismus , über 
wdehen in dieser Beriehnng zu Tgl. Diestel Jahrbücher für deutsche 
Theologie Bd« YH. 4. S. 709 ff. In neuerer Zeit tritt er besonders bei 
Hengstenberg herror. Ihm gegenüber sind die Ausführungen v. Hof* 

n*s meistens Ton gesnndem Gefühl für das Wesen der Keligion getragen. 
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£8 ist die Religion der beiUgen Fonnen, des Gesetzes, der Weis- 
aagnng, der Gottesforcht. Das Christenthum ist die Religion des 
erschienenen Heils, wo das göttliche Leben sich persönlich 
nnd geistig und dämm ftlr alle menschliche Entwicklang bleibend 
im menschlichen Leben ausgeprägt hat, — wo es desshalb zum 
«Geiste einer menschlichen Entwicklung geworden ist, also als innerer 
Trieb, als nene Lebenskraft im Einzelnen wii^, — wo seine 
vollkommene Entfaltung nicht mehr bloss gehofft wird, sondern 
als ebensowohl vorhanden wie zukünftig aufgefasst wird, also 
Gegenstand des Glaubens ist, — wo mit der Trennung des Gött- 
lichen und Menschlichen Heidenthum und Altes Testament zugleich 
aufgehoben sind. Es ist die Religion der Gottmenschheit, darum 
der ewigen Versöhnung, — des Geistes und der Liebe, darum 
der wahren Erlösung, — des Glaubens und der KindschafL 

So ist der alte Spruch vetus testamentun^ in novo patet, 
novum in vetere latet falsch, wenn er bedeuten soll, dass das 
Nentestamentliche als geheimnissvolle Lehre schon im Alten Te- 
stamente vorhanden sei. Richtig aber ist er, wenn er sagen soll, 
dass die Triebe *und Keime des christlichen Heils als vielfach noch 
unvollendete und unklare Triebe und Keime im Alten Testamente 
vorhanden sind, dass das alttestamentliche Heil seine ewige wahrhaft 
seligmachende Bedeutung erst im Neuen Testamente erhält. In beiden 
Religionen ist eine innre Lebenseinheit, eine Entfaltung derselben 
Kraft. Keine nentestamentliche Heilsform ist ohne die alttestament- 
lichen verständlich. Aber keine alttestamentliche Heilsform ist 
als solche schon christlich, — sondern wird es erst, wenn sie in 
dem Lichte des neuen Geistes eine andre Beleuchtung empfangen 
hat. So ist freilidi am klarsten, dass Niemand nentestamentliche 
Theologie geben kann, der nicht ein gründlicher Kenner der alt- 
testamentlichen ist. Aber doch nicht minder wahr, dass wer die 
nentestamentliche Theologie nicht gründlich kennt auch der alt- 
testamentlichen stets einseitig gegenüberstehen wird. Wer das 
?iel nicht kennt, wird auch manche Krümmnng des Weges nicht 
verstehen. Wer die Frucht nicht gesehen, dem wird in der Blüthe 
und ihren Keimen Manches ftlr immer ein Räthsel bleiben. 
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CAPITEL VI. 

Methode und Eintheilung der Alttestamentlichen 
Theologie. 

1. Methode. 

Die Methode der aHtestamentlichen Theologie ist durch das 
in Capit«! 1 Behandelte schon genügend bestimmt Da wir die 
Offenbarungsreligion auf der Stufe ihres alttestunentUchen Werdens 
beschreiben wollen, so mttssen wir nach jorgfilltiger chronologischer 
Sichtung der vorhandenen Quellen rein gesdiichtlich prüfen, was 
in den bedeutendsten Abschnitten der vorliegenden Entwicklungs- 
geschichte von religiösen und sittlichen Grundanschauungen l)ieils 
ausgesprochen, theils in Formen und Handlungen vorausgesetzt 
vorhanden ist Dabei ist die Frage natürlidi nicht, was im 
Volke auch gegen das Wesen der sich entwickelnden Religion 
an religiösen und sittlichen Verhältnissen vorhanden gewesen ist, 
sondern nur was sich als Bestandtheil dieser Religionsentwicklung 
selbst ergiebt, d. h. was von den Trägem der religiösen Ent- 
wicklung und der für rein geltenden religiösen Tradition als ge- 
sund und berechtigt angesehen wird. 

Das daraus sich ergebende Resultat darf dann in keiner 
Weise etwa vom Standpunkte des entwickelten kirchlichen Christen- 
thums oder einer philosophischen Schule oder des eignen Denkens 
gerichtet und zurechtgelegt werden. Es soll einfach der religiöse 
Character eines Zeitraumes geschildert werden, — und an sich 
ist dabei gar nicht die Frage, wie derselbe sich zu demjenigen 
verfaftlt, welcher uns der vollkommne erscheint. — Dagegen dürfen 
wir allerdings den Zusammenhang nicht vergessen, durch welchen 
skh diese verschiedenen Zeiträume als Glieder einer zusammen- 
hingenden geistigen Entwicklung ausweisen. Wir müssen dess- 
halb auf das organische Werden achten, das Geborenwerden jeder 
folgenden Stufe aus der vorhergehenden zu verstehen und dar- 
zustellen versuchen, — also mit der geschichtlichen die gene- 
tische Methode verbinden. Es soll die höhere Einheit in den 
atttestamentlichen Schriften zum Ausdruck kommen, — nur nicht 
im räer harmonistiscben Weise, welche das Widerstrebende zu 
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gezwungener Einheit znsiunmeDfügt, Bondern in geschichtlicher 
Art, welche über dem Unterschiede der Entwicklungsstufen den 
lebendigen Fortschritt des Ganzen nicht vergisst 

Endlich versteht sich von selbst, dass nur dem eine frucht- 
bare Darstellung alttestamentiicher Theologie möglich ist, welcher 
sich innerlich und lebendig in den Geist der wahren Religion hin- 
einversetzen kann. Denn jede geistige Entwicklung kann und 
wird sich nur dem in ihrer vollen Wahrheit enthüllen, der ein 
innres Verständniss fthr ihr Wesen, Liebe zu ihr, Freude an 
ihrer Bigenthflmlichkeit hat. Doch scheint es darum noch nicht 
angemessen, von einer theologischen M^hode zu reden, — 
sowenig ein Kunstiiistoriker von einer besonderen ftsthetischOT, 
oder ein Literarhistoriker von einer poetische Methode reden 
wird. Wir sagen einfach aus, dass die alttestamentlidie Theo- 
logie von eine» Manne, den der Geist der wahren KeHgion 
emsAaft bertthrt hat, nach historisch-genetiBdier Methode darzu« 
stellen ist, 

2. Grenze der alttestamentlichen Theologie gegen 
die neutestamentliche. 

Für die Eintheilung der biblischen Theologie kommt in erster 
Linie die Frage nach den verschiedenen' Zeitabschnitten in Be- 
tracht, wefohe sich wirklidi bedeutsam religiös von einander ab- 
grenzen. Da folgt nun nach dem im vorigen Capitel Gesagten^ 
dass zweifellos alttestamentliche und neutestamentliche Theologie 
gesondert zu behandeln sind. Sobald man das OhriBtenthum al» 
etwas Neues, Schöpferisches betrachtet, kann darttber kein Zweifel 
sein. Wer anders verfuhrt, wird fast immer, den höchsten Stand-^ 
punkt zunächst in's Auge fassend, die ahtestamentlicfae Entwiek- 
hing theils flbersefaen, tbeils unrichtig auslegen, — wird altte«ta^ 
mentliche Ausdrücke gegen ihren ursprünglichen Sinn ohne weitere» 
mit den nur ftusserlich gleichlautenden neutestanentlichen zusam- 
menstellen etc. Die Grenze der alttestamentlidien Theolo^ aber 
gegen die neutestamentliche ist leicht zu ziehen. Sie bat ihr 
Gebiet, soweit noch in der vorohristiichen Retigion ehi schöpferischer 
einheitüdi weiterführender Geist sich zeigt Ihre Aufgabe ist be*^ 
endet, sobald dieser Geist aufhört, sobald fremdartige Einiüss» 
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sa hemeheD anfmugen oder die rein sduiftgelehrte Bdiaidluiig 
der alttestamenüidieii Religion als mncr vollendeten beginnt Waa 
sieh von da an noch Neues oder EigentiiflmMches gebildet bat, 
das gehM in die Einleitung nir neatestamentlifiben Theol<^ey 
wie sie die religiösen Znstibide, unter denen das Christenfhum 
«nftrat, zu schildern hat So können wir als Grenze der alt* 
testamentliehen Theologe kuns die Wiederaufriehtnng des Priester- 
siaates nach den maccabäisdien Kämpfen bezeichnen. Bis dabin 
regt sich wenigstens in Binseinen noch immer der Odst der alten 
Religion, und die Einheit ist zwar im aUmähligen ZerbrödEeln, 
sbw doch noch änsserlich festgehalten. Im Zeitalter der Has« 
monier aber stehen Palästinensisohes, HeUenistiBdies, Orienta« 
lischea, — I^iarisäer, Sadducäer, Essäer neben dnander; das 
sehriftgelehrte Wesen kommt zur völtigon Ausbildung und Herr- 
schaft; die aittestamentliche Religion steht als sdiiedithin abge* 
sehlossenes unantastbares hdliges Sohriftthum da. Was sich da 
noch entwickelt, ist nur ^e Stufe jttdisch-religiöser Entfiütung 
auf Grand der abgeschlossenen alttestameoüichen Religion. Es 
ist nur in ganz wenigen Punktoi, wo sich fhiehtbarore Ansätze 
finden, und auch da dnrchuis nur anhangsweise und als nicht 
zur eigeoÜichen.Aui]g;ahe gehörig anzufahren. 

3. Perioden der alttestamentlichen Entwicklung. 

Fraglicher wäre, ob man nidtt wenigstens die gesammte ate- 
testamentHche Entwicklung bis zu den Hasmonäera einheitlicli, 
ah eine Periode, bdiandebi könnte. Die Orundauffassung ist 
ja in dieser Zeit zw^ellos eine gleichartige, und es scheint nicht 
unmögfidi auch wenn man das ganze Alte Testament als Einheit 
behandelte der geaohichffiehea Auffassung ihr Recht zu geben^ 
mdem man die WeiterentwieUnng in den einzelnen Lehrgrnppen 
g e nügend hervortreten liesse. Ein soldies Verfahren hat in der 
l%at nicht unbeträchtliche Yorzflge. Es venoMsdet die bei der 
andern Art nothwendige Wiederiiotang in solchen Punkten, wo 
das AUe Testament seme grossen Ghrundgedanken nicht weseiit* 
Bch weitergebildet hat, — es vermeidet die ganz enge Bertthmng 
att manchen FVagen der Kritik, welche ja, solange dort so Vieles 
noch strritig ist, immerhin wenig erwünscht sein kann. Und bei 
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einer mehr übersichtlichen Darstellung würde dieses Verfahren im 
Ganzen eher zu empfehlen sein. Aber wo aosfOhrlichere Dar- 
stellang versucht werden soll, muss trotz der angefahrten Uebel- 
stände der Versuch, wirklich in einzelne Entwicklungsperioden 
zu theilen, gewagt werden. Denn zunächst würden sonst die 
einzelnen Lehrstücke so anschwellen und innerlich so getrennt 
werden, dass statt einer alttestamentlichen Theologie vielmehr eine 
Reihe von Abhandlungen über alttestamentliche Lehrstücke ent- 
stehen müsste. Sodann würde der geschichtliche Character der 
Darstellung immer unter dem Streben nach Abrundung jedes ein- 
zelnen Lehrstücks leiden. Endlich würde die Darstellung der 
religiösen Formen und Gestalten, wie sie jeder Periode voraus- 
gehen muss, um sie zu erklären, dann zu einem sogenannten 
„allgemeinen Theil^' ausarten, — der innre Zusammenhang zwischen 
dem Lebens- und dem Lehrgehalte jeder Zeit würde unbillig zer- 
rissen werden müssen. So muss denn vor Allem der Nachthell, 
dass Manches, welches einmal zu sagen genügen würde, mehrfach 
erwähnt werden muss, in den Kauf genommen werden gegenüber 
den grösseren Nachtheilen, die sonst entstehen würden. — Aber 
entschieden wollen wir nur in Perioden sondern, d. h. in solche 
Zeiten, welche einen ausgeprägten Unterschied und Fortschritt 
andern gegenüber wenigstens in den wichtigsten Beziehungen 
bieten. Durchaus fern sind wir davon, etwa nach der Art 
von Lorenz Bauer jedes einzelne Buch besonders zu behandeln, 
oder mit Gramberg sieben kleine zeitgenössische Gruppen bis zum 
Tode des Antiochus Epiphanes zu Grunde zu legen. Wir wollen 
ja eine organische Einheit, in welcher nur grosse wirkliche Fort- 
schritte bemerkbar zu machen sind, darstellen. Freilich ist auch 
die Chronologie hier kein ganz sichrer Führer, — es giebt 
Männer, welche in viel früherer Zeit schon sich einer entwickel- 
teren Lehrform nähern, und umgekehrt. Aber die daraus ent- 
stehende Ungenauigkeit muss als unvermeidlich hingenommen, 
und dadurch unschädlich gemacht werden, dass solche ihrer Zeit 
vorauseilenden oder hinter ihr zurückbleibenden Männer an dem 
Orte, wohin sie ihrem Geiste nach gehören, ausdrücklich mit 
erwähnt werden. 

Gegenüber dem Gebiete nun, welches das Alte Testament 
umfaast, würden sich von vom herein folgende Perioden der 
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TeUgiösen EDtwicklung Israels empfehlen: 1. Von Adam bis 
Moses, patriarehalische Periode. 2. Von Moses bis Samuel- 
David, Zeit der ersten unveränderten Gestaltung des Gottes- 
staates. Mosaisdie Periode. 3. Von Samuel-David bis zum 
•ffinken der getrennten Reiohe, also bis etwa 800. Zeit der 
Rdehsreligion. Theocratische Periode. 4. Von 800 bis zum 
Bau des neuen Jerusalem durch Esra und Nehemia. Prophe- 
tische Periode. 5. Von Esra bis zu den HasmonäerfUrsten. 
Hierarehische , levitisch-gesetzliche Periode. Aber diese Perioden 
halten vor dem . vrirklichen Versuche gesehichtlicher Darstellung 
nicht Stand. 

Zuerst erweist sich die erste dieser Perioden als durchaus 
ffir uns unbrauchbar. Nicht als ob wir bezweifelten, dass das 
Volk Israel schon vor Moses ein wirkliches Volksleben vielleicht 
nicht ohne Erinnerungen volksthOmlicher Herrlichkeit geführt hat, 
— oder dass sich bei den Besseren im Volke als Moses auftrat 
schon eine Religion vorfand, welche der mosaischen zur Grund- 
lage dienen konnte und in ihren Hauptzflgen auch im Mosaismus 
forterhalten ist. Das ist vielmehr sicher anzunehmen. Denn 
«onst bfitte niemals Moses sein ganzes gesunkenes Volk um seine 
neue btlrgerlich religiöse Offenbarung sammeln, eine volksthflm- 
liefae Begeisterung für seine Religion den Aegyptem gegenüber 
hervorrufen können. Wie ganz anders muss Mubammed erst im 
Kampfe seines ganzen Lebens sein eignes Volk und seinen Stamm 
za sich zwingen, ehe die Begeisterung des Islam eine national- 
arabische ward. Und die dunkeln Erinnerungen an Empörungen 
g^en Moses, wo er sich allein auf seinen nächsten Stamm stützen 
konnte, schliessen doch offenbar derartiges nicht ein, wodurch die 
ganze Geschichte des Auszugs unerklärlich würde. Hirtenvölker, 
mit ihrer zähen Anhänglichkeit an Ueberkommnes, schliessen sich 
nicht ohne Widerspruch, wie ein Mann, an eine Religion, wenn 
dieselbe der väterlichen Ueberlieferung nicht im Wesentlichen 
getreu ist. 

Aber über den religiösen Character jener Zeit etwas Anderes 
ak ganz Allgemeines zu sagen, dazu reichen, wie wir offen ge- 
stehen mtlssen, unsre Quellen schlechthin nicht zu. Das Bild der 
vormosaischen Zeit ist uns durch die Volkssage erhalten und 
in dieser prägt sich natürlich der religiöse Gehalt der Zeiten aus, 
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in welchen sie sich gebildet hat EnählongcDy welche zuerst 
gegen die Zeit Samuels hin schriftlich festgestellt sind, ktonen 
uns über die religiösen Verfaftttnisse der Zeiten Abrahams und 
Jaqobs Nichts lehren. Sie können nnr £e!geo, welche Vorstelfaingen 
Ton jenen Zeiten im mosaischen Volke lebten. Sie geben nnr „die 
mosaischen Gottesbegriffe in dner ehifaoheren Oestalt^^ (Banmg.- 
Oms. 25). So kann es nidit angemessen sein, von einer Periode 
der vormosaischen Religion zu reden. Wir können nnr innerimlb 
der mosaischen Zeit aussagen, in welchem Liebte sie die religiösen 
Zustände der Urzeit Israels zu betrachten pflegte. 

Andrer Art sind die Grande, wegen deren wir auch auf die 
Trennung der zweiten von äec dritten Periode veniditen. Gewiss 
ist ja die Mehrzahl der grossen religiösen und sittiiehen Grund- 
iflge, welche sich in der ältesten Geschichtsschreibung Israels 
finden, wiiiilich auf Mose und sdne volksbildende That zurtlek* 
zufahren. Es mttsste sich wenigst^is ein allgemeines Bild dessen 
geben lassen, was die von Moses ausgehende nXchste Bntwiek» 
hmgszeit an religiösem und sitdichem Besitze hatte. Wir können 
ja noch jetzt mit ziemliche Sicherheit eine Reihe wenn audi nur 
kurzer Schriftstücke auf die Zeiten von Samnel zurttckfohren, — 
soldie Schriftstücke welche auch in dem ältesten jetzt uns er- 
haltenen Geschichtswerke wie ftemdartige, als uralt aufgenommene 
Bruchstflcke uns entgegentreten. Ja audi in den später erst 
niedergeschriebenen Erzählungen Aber die grosse Heldenzeit des 
Moses und Josna ist natürlich noch sehr Vieles gute und getreue 
Erinnerung an die wirklichen Zustände der Refigion Israels, wie 
sie von Mose überkommen ist Und wie es uns so nicht schlecht* 
hin an der Möglichkeit fehlt, über das Vorsamnelisdie zu urthei- 
len, so ist ja auch das nidit zu bezweifeln, dass der mit Samuel 
beginnende gewaltige Aufschwung des Volksthims, der Begmn 
eines reidien Sdnriftthums, die einheitlich werdende Ausbildunf^ 
der Gottesdienstformen, — dass Alles dies auch ftb* die religiöse 
Entwicklung einen bedeutenden Fortschritt muss hervcngerute 
haben. So wäre an sidi sowohl die Mögfiehkeit gegd}en, beide 
Perioden zu trennen, als auch die Bereehtigmig, diese Trennung 
festzuhalten. 

Dennoch verziehten ^r auf diese Trennung. Denn 1. Aue 
ansftlhriicheren Werke der Gescfaichtsschreibvng beginnen erst 
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imter den Königen. Auch das grosse Baeh d«: Ursprünge ftllt 
frflheetens in die erste Blttttie dee Königihams. Wenn nun aoeh 
gewiss Mer die Absicht vorhanden ist, so wahrheitsgetreu wie 
nögUoh den Character der alten Zeit wiederzugeben , — so 
ist dodi bei d^ Art aller Oeschicfatsscbreibang des Alterthnms 
schlechthin unmOglidi, im Einaelnen streng zwischen den Zu* 
stftnden der idten Zelt und denen der Gegenwart des Erzählers 
XU scheiden. Wenn wir hier nur das schlechthin Sichere 
geben wollten, so liefen wir Gefahr , vielleicht das Herrlichste 
und Bedeutendste der mosaisdien Periode zu entziehen. Wenn 
wir Alles y was möglidierweise oder wahrscheinlich schon dieser 
Periode zuftUt ohne Weiteres als zu ihr gehdrig behandeln 
wollten, so würde jede geschichtliche Zuverlässigkeit unsres BD« 
des verloren gehra. 2. Moses und sdn Werk sind doch zwei* 
feUoe auch in der Periode nach Samuel die eigentlichen Quellen 
der religiösen Entwicklung, — Samuels Zeit kann vielmehr nur 
als dne reformirende gedadit werden. Wollten wir also, uns 
rein an die Entstehungszeit unsrer QueUenschriften haltend, den 
weitaus grössten und reichsten Theil des Religionslebens in Israel 
der Zeit nach Samuel zuweisen, so wttrden wir sicher dem grosse- 
sten Manne in Israel und der grossesten Zeit dieses Volkes Un- 
recht Ann. Wir dflrfen um der geschichtlichen Gerechtigkeit 
wiDea nicht den Schein hervorrufen, als habe Samuel etwa nur 
üt einfacJmten und rohesten Gnmdlagen der Religion Israels vor- 
gefunden. Ebenso ungeschichtlich aber wäre es und ungerecht 
g^en die Bedeutung eines Samuel, David, Nathan etc., das was 
wir doch mit Sicherheit erst aus jener Zeit wissen, ohne Weiteres 
auf Moses zurückzutragen. So scheint uns die Trennung von 
Periode 2 und 8 in Anbetracht unsrer Hfll£smittel unberechtigt 
und unzweokmässig. Es ergiebt sich uns also als erste Periode 
die Zeit bis zum Sinken der getrennten Reiche, also 
bis circa 800 vor Christo. Die Zahl ist durchaus als eine 
runde zu betrachten und schliesst nach dem Vorhergesagten nicht 
ans, dass manche Züge und Persönlichkeiten, welche der Zeit nach 
noch der ersten Periode zugehören, — wie z. B. Joel, — zu der 
folgenden gezogen werden, der ede durch Geist und Richtung an* 
gdiören. Wir nennen diese Periode die mosaische, Mosais- 
aus, weil wir überzeugt sind, dass ihre religiös-sittlichen Grund- 
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Züge anf die dnrch Moses vollbrachte Volksgrttndong zurttckgeheo, 

— schliessen aber bewusst mit ein, was sich auf diesen Qrond* 
lagen in der Blttthezeit des Staates fortentwickelt hat. Wo inner- 
halb dieses grossen Zeitraums sich Unterschiede in der religiöseik 
und sittlichen Auffassung deutlich nachweisen lassen, müssen sie^ 
natürlich grade bei der Eigenthümlichkeit dieses Zeitraums sorg- 
fältigst hervorgehoben werden. Aber das Gesammtbild macht nur 
den Anspruch, treu zu schildern, was bis gegen das Ende de», 
neunten Jahrhunderts in Israel Sitte und Glaube geworden war,. 

— eine Aufgabe, welche durch Irrthümer über Einzelheiten der 
Entwicklung innerhalb dieser Zeit, wie sie wohl schlechthin 
nicht mehr vermieden werden können, durchaus nicht kann ver- 
eitelt werden. 

Gegen die vierte vorher genannte Periode^ welche uns siao 
die zweite wird, lässt sich Nichts mit irgend Grund sagen. Zwar 
Propheten haben in Israel lange vorher hervorragend gewirkt. 
Aber der Zusanmiensturz der ersten herrlichen Verwirklichung des- 
Oottesstaates musste ja für die ganze Religionsanschauung eine 
entschiedene Veränderung hervorrufen. Ganz neue Befürchtungen^ 
Hoffiiungen, Ziele mussten entstehen. Und die Propheten in 
ihrer neuen Gestalt als Religionslebrer und Schriftsteller sind hier 
doch durchaus die leitenden Männer, welche die neue Richtung 
der Religion ausgeprägt haben. Also eine neue Periode liegt hier 
gewiss vor, — und eine lange und sichre Reihe von Urkunden 
ersten Ranges bietet uns hier die Sicherheit, ein getreues Bild 
entwerfen zu können. 

Zweifelhaft könnte nur das Eine schdnen, ob nicht, wenn 
man diese Periode gegen eine spätere abgrenzen will, das baby-- 
Ionische Exil naturgemäss das passende Ende derselben bilde. Sc- 
haben de Wette, v. Colin, Baumgarten-Crusius geurtheiit, der letztere 
indem er die Volksnamen Hebräer, Israeliten, Juden für die drei 
Perioden des Mosaismus, der Propheten und der Zeit nach dem 
Exil geschickt anwendet. Man hatte sich lange Zeit so sehr da- 
ran gewöhnt, von Einflüssen des Exils auf die Religion Israels 
zu reden, dass man alles Nachexilische als ein Ganzes ansah, — 
was für die Geschichte des Volkes Israel ja allerdings in vieler 
Beziehung richtig ist. Aber für unsre Aufgabe fällt diese Theilung 
mit der Voraussetzung auf welche sie gebaut ist. Grade im Exil 
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errdeht die EDtwicklong, welche an den Qeist der grossen Pro- 
pheten sieh anschliesst, ihre innerlichste und eigenthümlichste Ge- 
stalt, — die Yei^istigang der väterlichen Religion ist nirgends 
so dnrchaos im Geiste prophetischer Anscbannng geschehen, wie 
in den Stücken am Schlüsse des Exils. Und ebenso ist die Ge- 
neme, welche die Stadt neu zn bauen beginnt, durchaus noch von 
dem altprophetischen Geiste getragen, — sehr unbedeutend sind 
die in ihm sichtbaren Einflösse des Fremdländischen. Ganz anders 
aber gestaltete sich die Sache, als mit der zweiten Einwanderung 
und der Aufrichtung des levitischen Priesterstaates durch Esra- 
Nehemjah eine völlig neue und sehr ausgeprägte Richtung des 
religiösen Geistes in Israel sich fttr die ganze Zukunft zur herr- 
schenden emporhob. So rechnen wir die zweite Periode bis zu 
der Neuaufrichtung des Staates unter fIsra-Nehemjah. Wir nen- 
nen sie die prophetische Periode. Es ist die Glanzzeit der 
Religion Israels. 

Nach dieser letzten Behauptung könnte man fragen, ob es 
denn überhaupt der Mühe werth sei, noch einen eignen Abschnitt 
für die folgende Zeit zu geben, wenn doch in ihr nichts Neues, 
Höheres geschaffen ist, sie vielmehr stark den Character des Ab- 
sterbeas der religiösen Kraft an sich trägt. Gewiss ist ja, dass 
es unter solchen Verhältnissen sehr verkehrt wäre, das gesammte 
religiöse Material auch dieses Abschnittes zu geben, das der weitaus 
grosseste Theil desselben einfach aus- der früheren Zeit herüber- 
genommen ist; es dürfen nur die besonderen Triebe besprochen 
werd^, welche sich noch hier an dem Baume der Religion Israels 
zdgen; der ganze Abschnitt muss mehr den Character eines An- 
hangs, einer Ueberleitung in die apocryphische Zeit tragen. Aber 
ohne Beachtung darf doch in unsrer Darstellung ein Zeitraum nicht 
bleiben, dessen Denkmale im Canon so zahlreich und umfangreich 
sind, der für die Entwicklungszeit des Christenthums so wichtig 
ist und einen so ganz einzigartig ausgeprägten Character hat, in 
welchem noch eine schöpferische Kraft sich zeigt, wie im Daniel und 
den letzten Psahnen, in welchem das Zersetzen in Parteiungen wie 
ee die folgende Zeit zeigt doch erst in seinen wenig sichtbaren 
Aoßkngen ist, — in welchem endlich fremdartige Einflüsse noch 
nii^nds anders als an den Aussenw^ken des religiösen Gebäudes 
cracheinen. Wir geben also als dritte Periode die von Esra bis 
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sum Staaile d^ Hasmonäor, die leTitisobe Periode. An sie 
schüesst sieh natttrlieh von selbst, was nnsre Aufgabe von dgenl- 
lieh apocryphisoher Lebrestwiekiong zn borflhren bat 

So gestaltet sidi nnsre Aufgabe folgendennaassen. Es ist 
1. zn sohiidern die Periode des Mosaismus, d.h. die Offen- 
bamngsreligion, wie sie dnrch Moses grundlegend eingeführt in 
der kOnigüoben QbuKzett Israels ihre zunächst ToUendete Aus- 
prftgung fand. Es ist 2. darzustellen die Periode des Pro» 
phetismns, d. h. die Offenbarungsreligion^ wie sie seit dem 
Sinken dw getrennte Reiche unter dem Einflüsse prophetisehw 
Männer sich vergeistigte und zur Vollendung im Ghiistentbum 
fainüberführte. Es ist anhangsweise 3. zu besehreiben die Periode 
des Levitismus, der Gesetzlichkeit, des Judaismus, d. h. die 
Oflbnbamngsreligion, wie sie bei dem Sinken der religiösen Eiaft 
in Israel in der nengegrflndeten Hierarchie unter dem Einflüsse 
von Priestern und Schriftgelehrten zur Religion der Satzung imd 
des Buchstabens zu werden beginnt. — In jeder einzelnen Periode 
ordnen wir dann ihre religiösen und sittlichen Gedanken um die 
Hauptgedanken, welche in ihr hervortreten, d, h. um die Auf* 
fassung von dem Heil, wodurch sie bestimmt wird. Jeder 
Periode endlich schicken wir eine Uebersicht voraus, worin die 
Quellen dargelegt sind, — natürlich mit Voraussetzung der Arbeit 
der E^leitungswissenschaft, — worin der Gang der religiösen 
Entwicklung beschrieben, die herrschenden religiösen Formen und 
Gestalten geschildert sind. Nur dadurch entziehen wir uns der 
Gefahr, die Lehre losgerissen von dem Leben des Volkes in den 
einzelnen Zeiträumen zu schildern. 

Da wir geschichtlich beschreiben wollen, kann es fflr 
uns keine gesonderte Behandlung der sogenannten Hagiographa 
geben. Sie enthalten ja Stoff von der ersten bis in die letzte 
Periode hinein. Doch wird der diesen Schriften gemeinsame 
Character, dass sie gleichsam den WideriaU der mehr sdbst- 
thätigen prophetischen Wij^samkeit im frommen Volke darstelieii, 
innerhalb der einzelnen Perioden zum Ausdruck gebradit werden. 
Unsre Eintheilnng entspricht im Wesentlichen dem Eindrucke, 
welchen auch die ungelehrte, unbefangene Auffassung des Alten 
Testamentes haben wbrd. Denn als die eigentliche Offeid>antttgs* 
tihat, von welcher alles Spätere aUiängig ist, wird auch ihr die 
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groDdl^ende Gestaltung des Qottesstaates im Gesetze entgegen- 
treten. Sie findet dann in der Prophetie das Lebendigmachen 
des Gesetzes dnrch denselben Geist der es gegeben, die objeetive 
8tit6 der Gesetzesverklärung, — and ihm zur Seite in den 
Hagiographen das Lebendigwerden des Gesetzes in dem 
Leben des frommen Israel kraft desselben Geistes, die subjective 
Seite der Gesetzesverklärnng. und endlich wird ein gewisses 
Nadilassen dieses Geistes, ein Uebergehen in Satzung und in 
mehr fremdartige Formen auch dem Nichtgelehrten in den letzten 
Zeiten des Canon schwerlich entgehen. 



CAPITEL Vn. 
Literatur der Alttestamentlichen Theologie. 

Eine ausführlichere Darlegung der Entwicklung der bibli- 
schen Theologie als Disciplin glauben wir nicht geben zu sollen. 
Dieselbe ist bei v. Colin § 4, bei Banmgarten-Crusius 3. l.a, 
bei Hftvemick Aufl. 2. S. 5 — 12 schon früher ziemlich eingehend 
gegeben. In neuester Zeit ist in dem gründlichen Buche von ileslel 
„Geschichte des Alten Testaments in der christlichen Kirche'^ 
1869 alles hierher Gehörende ausführlich und im richtigen Sinne 
angestellt. Auch Weiss in seinem Lehrbuche der biblischen 
Tbeok>gie des Neuen Testamentes 1868 giebt S. 16 — 32 Alles 
was den Gang der biblischen Theologie betrifft völlig genügend. 
In einer Darstellung dieses Ganges ist wirklich belehrend 
nur die Erscheinung, dass mit dem allmfthiigen Aufgeben der 
üeberzeugung von der vollkommenen Einheit von Bibel- und 
Rirchenlehre unsre Wissenschaft erst beginnen und zu steigender 
Wieh^gkeit sich erheben konnte, — dass sie bald eine feindliche 
SteDung zu der Kirchenlehre auf Grund der Bibel, endlich sogar 
zu der Bibellehre selbst als einer zeitlich beschränkten einzu- 
nehmen anOngt, bis sie allmählig zn ^er freundlicheren Stellung, 
die sie einst als Beweisstellen liefernde Handlangerin der Dog- 
matik einnahm, in einer würdigeren nnd wissenschaftlicheren Form 
zurückgekehrt ist als geschichtliche Grundlage der christlichen 

6 
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GlanbeDsentwicklang. Dass beide in neuerer Zeit wieder eine 
unnatürliche Verschmelzung erfahren haben, nach welcher die 
Glaubenslehre mit Aufgeben ihres kirdiüchen Characters wieder 
ein und dasselbe mit der Bibeilehre sein soll, — das ist nur ein 
einzelnes Zeichen der rückwärts führenden Strömung in der theo- 
logischen Wissenschaft der Gegenwart und wird mit ihr vergdien. 
So geben wir nur die Literatur selbst, in Gruppen geordnet» 
durch welche die Bedeutung der einzebeo Schriften für die 6e* 
aammtentwicklung deutlich hervortritt 

1. Abhandlungen, durch welche der Begriff der 
biblischen Theologie klarer entwickelt ist 

Grundlegend für unsre Disciplin ist der Versuch eine von 
der Dogmatik unabhängige Auslegung zu schaffen. So Sevler 
(Vorbereitung zur theologischen Hermeneutik 1760 Bd. 1. 2* 
3\ Z^; — apparatus ad Uberaliorem Novi Testamenti inter- 
pretationem 1767, V. T. 73; — neuer Versuch die gemeinnützige 
Auslegung und Anwendung des N. T. zu befördern 1786. Ueber 
Semler vgl. Diestel (Jahrb. f. deutsche Theol. 1867). — Keil 
(de historica librorum Sacrorum interpretatione ejnsque necessitate 
in den opuse. theol. ed. Goldhom Lips. 1821. 1, 84 ff.). 

* Die Anwendung auf die biblische Theotogie ooacht die aca- 
demisdie Rede von i. Ph. fiabler (de justo discrimine theologiae 
biblicae et dogmaticao regundisque recte utriusque finibua, — Alt. 
1787, wieder herausgegeben in seinen kleinen theologischen Schrif- 
ten von s. Söhnen Ulm 1831. 2. S. 179 ff.). Er weist die biblische 
Theologie zuet*st bestimmt der geschichtlichen Wissenschaft 
zu, — fordert aber daneben zu einer Entkleidung der Ideen von 
der geschichtlichen Hülle auf. Daneben erscheinen oj. G. Hoff- 
mann oratio de theologiae biblicae praesUntia Alt 1770 und 
<>Eberhard Schmid dissert U. de tbeologia bibUca Jem^ 
178S (?). 

Im Gegensatze gegen das philosophische Zurechtlegen der 
bibüscbea Religion weiit lerder (18. Brief über das Studium der 
Theologie) besonders anf ihr geschichtliches Wesen hin, — ^d 
R. V. Stein (über den B^riff und die Behandlungsart der biblieehen 
Theologie, in Keil und Tzschimer's An#lecten Bd. III H. 1. Ul 
— 204) stellt fett, dass die VeroiTisftwahrheit gar keioen Euiflns» 
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anf die DarstelluDg des biblischen Systems haben dürfe, welche 
rein auf ein geschichtliches Princip zu gründen sei. . Aehnlich (?) 
•A. 6. F. Schirmer die biblische Dogmatik in ihrer Darstellung 
und in ihrem Verhalten zu dem Ganzen der Theologie Bres- 
lau 1820. 

Einen befnedigenden Blick in das Wesen der biblischen 
Theologie giebt Schmidt (über Interesse und Stand der biblisclien 
Theologie des Neuen Testamentes in unsrer Zeit, — Tübinger 
theologische Zeitschrift 1838. 4). Bedeutender und ausführliclier 
rind ftlr das Alte Testament die richtigen GiHindsätze gegeben 
Ton fi. f. fehler (Prolegomena zur Theologie des Alten Testa- 
mentes Stuttg. 1845). Ausserdem zu bemerken ^F. Fleck über 
biblische Theologie als Wissenschaft unsrer Zeit (Rohrs Prediger- 
bibL Th. 86. 1834), C. J. Nitzsch (Herzogs Realencyclopädie 
n, 219 ff.), Schenkel (die Aufgabe der biblischen Theologie 
in dem gegenwärtigen Entwicklungsstadium der theologischen 
Wissenschaft, theol. Studien u. Kritiken 1852. 1. 40 ff.), Weiss 
(das Verhältniss der Exegese zur biblischen Theologie, in der 
deutschen Zeitschr. für ehr. Wiss. u. Leben 1852. 38. 39, — 
jetzt Tgl. auch seine biblische Theologie des Neuen Testamentes 
1868 S 5). 

2. Ausführungen der biblisehen Theologie (nAiftriioh 

vnrdeD die Bücher, welche nur das Nene Testament behandeln, 

zur Seite gelassen). 

Ganz unberührt können die Bücher gelassen werden, welche 
im Wesentlichen nur Sammlungen von Beweisstellen für die 
Glaubenslehre sind, wie die von Sebastian Schmid 1671, 
ed. 3. 1689, von Joh. Guil. Baier 1716, Hülsemann 1679, 
König 1651, Zickler 1753— 56, Haymann 1768, C. E. 
Weiss mann 1739, auch Semlers eigner Versuch 1764. Der 
eigentGchen Aufgäbe sich nähernd vom Standpunkte eines frei- 
sinnigen Supranaturalismus sind die wenig bedeutenden Schriften 
von Büsching (dissertatio 1756, epitome theologiae e solis 
fibiia sacris concinnatae Lemgo 1757) und Storr (doctr. Christ 
part fheor. e solis libris sacris repetita 1793, deutsch v» Flatt 
1 803), und die weitaus bedeutender^ von totthllf Traugatt Itacharll 
(bibMsche Theologie oder Untersnchung des biblischen Grundes 
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der vornehmsten theologiBchen Lehren 1772 — 86, 5 Bde., der 
letzte von VoUhorth). Das ebenfalls mild supranaturalistisch 
gehaltene Buch von C. A. Crusius (Vorstellung von dem eigent- 
lichen und schriftgemässen Plane des Reiches Gottes 1768) ist 
mehr eine kurze Zusammenstellung des christlichen Lehrgehaltes. 

Vermittelnd ist die Stellung von ^J. H. Majus (theologia 
prophetica 1710, — Synopsis theoL christianae e solis Verbis 
Christi 1708. 4). Feindselig gegenüber der Kirchenlehre Abr. 
Teller (Lehrbuch des christlichen Glaubens 1764. topice sacrae 
Bcripturae 1761), — gegenüber der Kirchen- und Bibellehre 
G. F. Bahr dt (Versuch eines biblischen Systems der Dogmatik 
1769/70. 1784). 

Mit der Absicht wirklich geschichtlich darzustellen, freilich ohne 
diesen Zweck thatsächlich zu erreichen, schrieb Ammon (biblische 
Theologie, B Bde., Aufl. 2. 1801/2), und noch weniger erfolgreich 
W. Fr. Hufnagel (die Schrift des Alten Testamentes nach 
ihrem Inhalt und Zweck bearbeitet, Bd. 1 u. 2* erschienen £rl. 
1 785/6). Auch Bretschneider (die Grundlagen des evangelischen 
Pietismus Leipz. 1833) bleibt durchaus noch in der Vereinzelung 
besonderer Hauptlehrsätze befangen. In wirklichem geschichtlichem 
Sinne, nur dass die Einzigartigkeit und die Einheit des Bibli- 
schen darüber ihm zu wenig zum Bewusstsein kommen, schrieb 
(l. l^rcBi laier (neben kleineren Schriften, über die v. Colin 24 
N. 24, Theologie des Alten Testamentes Leipz. 1796, Mythologie 
des Alten und Neuen Testamentes 2 Bde. 1802), geistvoll wenn 
auch wenig gründlich und mit einem Hange zur Vermischung audi 
des Verschiedensten U, tk. Chr. Kaiser (die biblische Theologie oder 
Judaismus und Cbristianismus nach der grammatisch historischen 
Interpretationsmethode und nach einer freimüthigen Stellung in die 
kritisch vergleichende Universalgeschichte der Religionen und die 
universale Religion, Bd. 1. 1813. 2. 1814. 2^ 1821). Das 
Buch wünscht sich zum Leser „den beobachtenden Menschen- 
kenner, der frei von allem Glauben an irgend eine allein selig- 
machende Kirche den aufrichtigen Verehrer des Göttlichen zu allen 
Zeiten und unter allen Himmelsstrichen auffinden und schätzen 
lernt, dessen Religion nicht Judaismus, Christianismus, Muham- 
medanismus, Paganismus, sondern religiöser Universalismus, Katho- 
licismus im echten Wortverstande ist, bei unsem Theologen per- 
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fectibler ChriBtiinismas." Doch ist Bd. 2**, welcher die biblische 
Sittenlehre nrnfasst, in einem durchaos andern Sinne geschrieben. 

Unter den neneren Werken von noch jetzt bleibendem Werthe 
sind Tom Standpunkte der Philosophie Hegels zu nennen Vatke 
(die biblische Theologie wissenschaftlich dargestellt; Bd. 1 die 
Religion des Alten Testamentes nach den canonischen Bttchem 
entwickelt Berlin 1835, nicht fortgesetzt), Brano Bauer (die 
Religion des Alten Testamentes Bd. 1. 1838. 2. 1839). Weiter- 
gehend <^L. Noack (die biblische Theologie des Alten und Neuen 
Testamentes 1853). 

Von Seite der wissenschaftlich kritischen Theologie de Wette 
(biblische Dogmatik Alten und Neuen Testamentes, oder kritische 
Darstellung der Religionslehre des Hebraismus, des Judenthums 
und des Urchristenthnms Auil.3. 1831), iaaiel tm Cdlli (biblische 
Theologie Bd. 1. ed. Dav. Schulz Breslau 1836), Gramberg 
(Oeschichte der Religionsideen des Alten Testamentes 2 Bde. 
1829. 30), Cäsar ▼. Lengerke (Volks- und Religionsgeschichte 
Israels, Kenaan, Th. 1. 1844). In erster Linie kommt mit in 
Betradit Ewald (Geschichte des Volkes Israel Bd. 1. A. 3. 1864. 
2. 1853. 3. A. 2. 1853. 4. A. 3. 1864, Alterthtüner Aufl. 3. 
1866). Von Seite der mehr an die kirchliche Lehre 8c]](iessenden 
Theologie L P. •• laiMgartea-CrMias (Grundzüge der biblischen 
Theologie Jena 1828), S. Liti (bibl. Dogmatik ed. Ruetschi 
Pforzh. 1847). In apologetischem Sinne Steidel (Vorlesungen 
über die Theologie des Alten Testamentes ed. Oehler Berl. 
1840), l&Terilck (Vorlesungen tlber die Theologie des Alten 
Testamentes ed. Hahn 1848. ed. 2. Hermann Schultz mit 
Anmerkungen imd Zusätzen 1863). 

Vielfache Berührungspunkte bieten t. lefaaii (Schriftbeweis 
Anfl. 2. Bd. 1. 2* 2*» 1857—60) und J. T. Beck (die christ- 
liehe Lehrwissenschaft nach den biblischen Urkunden Bd. 1. 1841). 
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Erster Haupttheil. Mosaismus. 



Beligionsentwicklong bis zum Sinken der 
getrennten Reiche. 

A. Die rellglOHen Grundthatsachen dieser Zeit 

CAPITEL Vni. 
Quellen. 

Natflrlick kann die Aufgabe der EinleitongswissenBchaft kier 
Dicht orst ihre Erledigung finden ; sie moss vorausgesetzt werden. 
Das Folgende enthält desshalb nur die von dem Verf. gewonnenen 
Ergebnisse der Forschung auf dem kritischen Gebiete. Wo sie 
mit denen andrer Forscher ttbereinsdmmen wird die Arbeit der- 
selben vorausgesetzt. Wo sie auch von den Ansichten der Ge- 
lehrten abweichen, welche im Ganzen gleich denken, werden die 
Grttnde der Abweichung kurz angegeben. 

1. Sicher weisen auf die mosiiische Zeit die Zehngebote in 
ihrer Gmndgestalt zurtck, wie sie der Darstellung ex. XX, 2 — 18 
m Grunde liegt Auch solche sich tief einprägende Worte wie 
ei^. XXXIV, 6. 7. num. XIV, 18 ft X, 34 ff. VI, 24—26 können 
wir gewiss dieser Zeit zuschreiben. Möglich, dass auch lev. XIX 
eine uralte Reihe mosaischer Ordnungen zu Grunde liegt (Ew. ü, 
212); auch num. XXXITT ist gewiss alt 

2. In die Bichterzeit weist das Deborahlied jud. V., sodann 
jud. IX, 7 ff. ttberhaupt die Grundlagen von jud. VI — XI incl., 
Stücke wie gen. VI, 1—4 und das alte Lied ex. XV, 2—18, 
welches keineswegs auf Zion hinfahrt, wenn es auch erst lange 
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nach Einnahme des Landes gedichtet sein kann. Der Segen Jaqohs 
gen. XLIX fällt wahrseheinlieher in den Beginn der Königsherr- 
fldiaft (nach dem Segen üher Jndah). 

Ans der Zeit vor Samnel stammt femer eine Reihe alterthttm- 
Iteher Erzählungen, die der jetzigen ersten Gestalt des grossen 
Boehs der Anfiüige Israels schon eingereiht sind, und sich durch 
ihre Sprache und Fällung auszeichnen. Wie weit sie schon 
zosanunenhängende Werke ausmachten, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Aber manche Stacke sind unverkennbar. So ex. IV, 
24—27. XVin., die Grundlage des Jetzt nur noch von spater 
Hand überarbeitet vorhandenen ex. XIX, 3 — XXIV, 11. num. 

XX, 14—21. XXV. XXI, 14 ff. 27 ff. Jos. X, 12. XV, 13 ff. 
XVII, 14 ff. Sammlungen wie das Buch der Kriege Gottes (num. 

XXI, 14), oder das Buch der „Redlichen" (jos. X, 13. 2 Sam. 
I, IS, also als Sammlung erst nachdavidfsch), d. h. dichterisch ge- 
haltene Verherrlichungen der grossen Heldenzeiten und Gotteshelden 
haben hier wohl den Anfang der hebräischen Geschichtsschreibung 
gemacht. Andre Stöcke wie gen. XI, 29 f. XIV. XX. ex. XIIl, 
17 ff. num. XI, 4—9. XH, 1—3. XXXII, 33 ff. jos. V, 2 ff 
XII, 9 ff. XIII, 2 ff. XIX, 47 können, wie ich im Gegensatz zu 
Ewalds Ansicht meine, ganz wohl unmittelbar aus dem Volks- 
munde von den späteren Erzählern genommen sein. 

3. Ein wirkKch ausgebildetes Schriftthum beginnt in der 
samueßsch-davidischen Zeit. In ihr ist das grosse Geschichtsbuch 
entstanden, welches die Grundlage nnsres jetzigen Pentateuch und 
des Buches Josua ausmacht. Es wird nach dem in der Genesis 
darin gebrauchten Gottesnamen gewöhnlich das Buch des Elohisten^ 
von Ewald das Buch der Ursprflnge genannt; wir wollen seinen 
Verfasser durch den Buchstaben A bezeichnen. Dass es nicht 
woiü vor Sauls Zeit geschrieben sein kann, zeigt abgesehen davon, 
dass es bis in das Richterbuch nachzuweisen ist, seine Stellung 
zum Königthum in Israel, wie sie durchaus eine Erfahrung 
von dem Aufschwung Israels in den königlichen Zeiten voraus- 
setzt (cap. XXXVI, 31. XVU) und wie sie nach jud. VIU, 23 ff. 
1 sam. Vm, 6 ff. nicht vor Saul in Israel vorhanden gewesen 
sein kann. Uebrigens schllesst schon gen. XXXVI, 31 jede andre 
ab eine geschichtliche Deutung also auch eine Entstehung vor Saul 
aus. Es tkber Saul oder doch Davids Anfangszeit hinauszufahren. 
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Bcheint mir nach der Stellang, welche Judah in ihm einnimmt, 
nicht angemessen; irgend Spuren desselben noch in 1 reg. YIII 
zn finden, ist mir völlig unmöglich gewesen; Jemsalem und ein 
Heiligthnm auf Zion finden sich schlechthin nirgends berücksich- 
tigt. Es ist also wohl noch zu Samuels Lebzeiten geschrieben. 
Dieses Buch lässt sich durch den grössten Theii der Genesis 
hindurch mit völliger Sicherheit nach Spracherscheinungen und Er- 
zählungsart verfolgen. Ihm gehören gen. I, 1 — II, 4**. V (excl. 
V. 29), VI, 9— Ende, VII, 3^ 6. 9. 11. 13— 16^ 18-21. 24. 
Vm, 1. 2\ 3-6. 13-. 14—20. IX, 1 — 18. 28 f. XI, 10—29. 
31. 32. Xn, 4^ 5. XIII, 6. 11 ^ 12. XVI, 1. 3. 15. 16. XVIL 

XIX, 29. XXI, 2—9. XXIII, 1. 2. (3-~Ende?j. XXV, 7—21. 
25^ 26^ XXVI, 34 f. XXVU, 46-XXVm, 10. XXIX. 16. 19. 
24. 28^ 29. XXX, 1. 2. 22 f. 25 f. XXXI, 17 f. XXXIII, 17 ff. 
(XXXIV). XXXV, 9 — 16. 22*» — Ende. XXXVI (überarbeitet). 
XXXVU, 1-5. XXXIX, 1. XLI, 46. XLUI, 14. XLVI, 1—28. 
XLVn, 8—11. 27 f. XLVni, 3—8. 15\ 21 f. XLIX, 29— 
Ende. L, 12—14. 22—24. 26. (vielleicht XXXV, 5. XL, 2. 
XLI, 10). Viel schwieriger ist es, seine Spuren in den mitt- 
leren Büchern des Pentateuch zu finden. Zwar was die Ge- 
schichtserzähiung anbetrifft, so erkennt man diesen Schriftsteller 
wieder im Exodus I, 1-8. II, 23— Ende. VI, 2 — VII, .. XI, 
9— xn, 21. 29—33. 37—39. 40—43. XIV, 1—15. 19*»— 21. 
22—26. 29— Ende. XV, 1. 19— XVI, 2. 11— XVII, 3. XIX, 1. 

XX, 11. XXIII, 10—13. (vielleicht I, 8—14. VII, 8—14. 19. 
20'. 22—26*. VIII, 1—4. 12—16. IX, 8—13. XII, 33—37. 
39. 43— Ende. XIII, 17— Ende. XVI, 2. 3.) Im Buche Numeri 
ist mir eine Sonderung nicht gelungen, nur der Gesammteindruck 
geblieben, dass der grösste Theil der Erzählungen von diesem 
Erzähler herrührt. Im Deuteronom zeigt er sich sicher XXXU, 
48 — Ende. XXXIV. Im Buche Josua XIU, 8 — XXI, 45. XXIV, 
29 — Ende (vielleicht lU, 12. IV, 3. 8. 19—23. V, 13 ff. VI» 
18. Vn. IX, 3—27. XXU). Im Buche der Richter I, 1— U, 5. 
IV, 11. (II, 5 — m, 7?) 

Wenn sich so in den meisten Fällen der geschichtliche Stoff 
dieses Buches noch nach sichern wissenschaftlichen Grundsätzen 
sondern lässt, so ist viel schwieriger die Frage, wie weit aus 
ihm eine Ueberlieferung der Orundgesetz.e des Mosaismus her- 
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rthrt, — also ob die Stücke exod. XXV— XXXI incl. XXXV— XL, 
incL und der GrundkOrper des Leviticiis diesem Bache angehörten. 
Nachdem Knebel und Ewald dies zuletzt vorwiegend aus Grün- 
de der Sprache bejaht haben, ist die schon von Benss (Brsch 
und Grabens EncycL Sect II, Bd. 27. S. 337) und George 
(die filteren jüd. Feste S. 16) aufgestellte Meinung, dass diese 
Abschnitte 7u den allerspätesten Bestandthdlen des Pentateuch 
gehören, neuerdings mit viel grösserer Gründlichkeit und mit 
glänzendem Scharfsinn von Uraf (die geschichtlichen Bücher des 
Alten Testamentes 1866)*) verfochten. Rein Unbefangener wird 
üdi dem Gewicht der von ihm vorgebrachten Gründe entziehen 
und leugnen können, dass die Frage durch die bisher gegen Graf 
voig^rachten Gründe noch keineswegs entschieden ist. So wird 
z. B. der noch von Bleck vorgebrachte Grund, dass die Verhält- 
nisse des Lagers in diesen Gesetzen vorausgesetzt werden, weil 
hier jedenfalls dne Kunstfonn vorliegt, schlechthin nicht in Be- 
tracht kommen. Dennodi muss ich mich, wie Riehm (theol. 
Stud. u. Kr. 1868. 2. 350 ff.) und Th. Nöldeke (Unter- 
suchungen zur Kritik des Alten Testamentes Kiel 1869)^) dafür 
erkl&ren, dass exod. XXV— XXXI incl. u. XXXV— XL incl., sowie 
lev. I — XVI incl. Bestandtheile des Buchs A sind. Die sprach- 
liehen Gründe wiegen natürlich bei lev. I — XVI incl. nicht schwer. 
Gesetze haben immer eine andere Sprache als die Erzählung, und 
weder A noch ein anderer Schriftsteller haben ja solche Gesetze 
erfunden; — sie sind sicher nur in die Erzählung eingewebt. 
Aber 1) ex. XXV — XXXI incl. zeigen die Sprachweise von A in 
so besonders klarer Weise, dass hier die Annahme einer künst- 
lidien Nachahmung sich selbst richtet. Gab aber A eine Be- 
sehreibung des Opferheiligthums, so ist undenkbar, dass keine 
Opfei^eeetze bdi ihm sollten vorgelegen haben. 2) Ritualgesetze 
!tt>er das Opfer sind so alt, dass ihre Aufzeichnung in frühen 
Zeiten eher natürlich als unwahrscheinlich ist, cf. 1 sam. II, 12. 
15. 16. vgl. amos IV, 5. V, 22. hos. IV, 7 ff., überhaupt wird 
uralte Aufzeichnung vieler Gesetze bewiesen durch hos. VIII, 12. 
3) A hat die Aufgabe, die Ursprünge der vorliegenden heiligen 



') Vgl. aach Bertheau Recenaion dieses Buchs in den Jahrb. für 
dentMhe Theol. XI. ß. 150 ff. *) Die von mir nicht mehr benutzt wer- 
den konnten. 
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Sitten in Israel aub der altheiligeu Geacbiehte mu^bsuweisen. S# dei 
Sabbath, das Vetbot des BfatteBsene, die BeiobneiduBg eto« Es ist 
AD sieb undenkbar, dasi er fOr die heiligen Handlangen tmd das 
HeiUgthiun Israels keine derartigen Aufseicbnnngen gegeben hätle. 
4) Die Annahme, dass ex. XXV ff. ton A berrttbre, sdiliesst dureb*- 
aus nicht ein, dass em solches Zelt wie er es schildert wirkliob 
je Torhanden war. Sdir wohl kann A vom Standpunkte des Heilig- 
thums zu Silob oder höchstens des davidischen zu Zion das ver- 
lorene Zelt, in weichem die Bandeslade mitgefUhrt ward, so ge- 
schildert haben, wie es ihm nothwendig und ideal erschien, — 
wie ja auch ein Ezechid später ein solches Idealbild eines Heilig- 
thums entwarf. Ueberhaupt wollten ja solche Schriftsteller weniger 
erzählen als ordnen und den Sinn fOr das was sein musste 
wecken. 5) Die Stelle amos Y, 25 beweist Nichts^ als dass Arnos, 
der nicfat sehriftgelehrte, die Schrift von A nicht kannte, dass sie 
also noch nicht b eiliges Buch war, und dass die Ueberliefemng, 
welche nur von der kurzen Bundschliessung wusste, damals noch 
nidit durch weitergehende EiTzählui^n verdrängt war. 6) jerj. 
VD, 21 ff. dagegen beweist nur, dass der Prophet bei der Auf- 
forderung zum Auszüge und bei der Weihe des Volkes zum 
Qottesvolk nur von sittlichen, -nicht von ceremonialen Bedingungen 
weiss, aho ganz an das Bundesbmch ex. XIX — XXIV anschliesst. 
Aber, selbst wenn A dem Jeremjah bekannt und von ihm aner-> 
kannt war, wer sagt denn, dass diese Opfergesetze in seinem 
Wtfke einen Tbeil der Bundesscbliessnng ausmachten und 
nicht als viel spätere, etwa der Einnahme des Landes 
vorhergehende Offenbarungen Gottes an Moses dargestellt 
waren? Dass Jeremjah nicht an d^ Existenz von auf Moses 
zurückgehenden Opferordnungen zweifelte, wird Jeder, der ihn 
sidi nicht als kritischen Forscher denkt, ohnebin zugeben müssen. 
7) Dass das Denteronom sich auf das Bundesbucfa ex. XIX ff. 
und nicht auf diese Abschnitte der Schrift von A bezieht, erklärt 
sich von selbst aus der ganz andern Richtung seiner Gesetze, und 
selbst wo Abweichungen voriiegen, wie in der Passabdarstellung, 
ist die Abweichung des Denteronom aus der Weiterbildung der 
Sitte genügend erklärt. Eine Ansicht aber, welche exod. XII, 1 — 28. 
43 — 50 als nachexilisch oder exilisch auffassen muss, ist durch 
den Sprachcharacter dieses Abschnitts schon als unhaltbar erwiesen. 
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8) Dass ein Bach wie A auf die Sitte gleich anfan^ grossea 
Eipfiiiss getibt habea sollte ist durchaus nicht wahrscheinUeh* 
OeltuDg als Gesetz in diesem Sinne hat allerdings wohl zuerst 
das Deuteronom 2 reg. ZXII, 8 ff. gewonnen. So glaube icb 
ex. XXV— XXXI ind. XXXV— XL incl, und lev. I— XVI incL 
der Schrift ron A zuschreiben zu müssen. Dass m der zweiten 
Hälfte des Levitiens und im Buch Numeri Gesetze aus verschiedener 
Tielleidit späterer Zieit vorliegen können, will ich nicht bestreiten. 

4. Neben dtesem grossen Gesc^ichtswerke sind Quellen fflr 
die Zeit Davids diejenigen Psalme, welche wirklich auf David 
als Verfasser zurückweisen. Nun ist zwar grade hier eine Ent« 
Scheidung besonders schwierig, da die Ueberschriften nicht in Be- 
tracht konmien, und in d|is Gefühl für die Denk- und Sprach- 
eigenthflmliehkeit eines Diehters sieh gar leicht der Einfluss vov- 
hergefasster Meinung einschleicht. Auch muss entschieden be* 
bauptet werd^, dass das Vorhandensein einer religiösen Ansicht 
SU einer bestimmten Zeit bei dem kritischen Zustande unarer 
Psalmensammlung nie allein aus einem Psalm erwiesen werden 
kann, und dass demzufolge auch biblisch-theologische Gründe auf 
das ürtheil t^er die Abfassungszeit eines Psalmes Einfluss haben 
können. Doch sind von Kritikern verschiedener Richtung tp III. 
IV. VII. Vm. XL XVin. XIXa. XXIV. XXIX. LX, 7—12 als 
davidiseh anerkannt. Und in der That, da bei ^ XVIII die 
itassre Bezeugung fast genügend ist, und die andern Lieder dem- 
«elbea in Ton und Geist eng verwandt sind, ist dies Urtheil mehr 
JUS blosse Vermuthung. Bei yj XVI und XVU welche durch Ge- 
dankenreichthum und eigenthümliche Sprache wohl auf David führen 
könnten, bewegt mich die Verwandtschaft mit yj XLIX und LXXIII, 
die Frage nicht entschieden zu bejahen. Bei dem schönen und 
alterthflmlichen Liede V^ XXXII möchte ich wenigstens nur die 
Zügdiödrigkdt zu dieser Periode behaupten ; yj CI scheint mir eher 
ans späterer Zeit zu stammen. Neben den im Psalter erhaltenen 
Liedern Davids kommen in Betracht seine Lieder 2 sam. I, 19 — 27. 
m, 33. 34. (Vn, 12—15. 18 flf.) XXH. XXÜI, 1—8 und der 
fipmch Nathans 2 sam. Xn, 1—5. 

5. Bedeutend von dem bisher erwähnten Schriftthum unter- 
schieden sind die Quellen, welche für die zweite HäUte nnsres 
Zdtraums, von Salomo bis 800, vorhanden sind. Hier ist zunächst 
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in Betradit zu ziehen der eigentliche Stamm des Spruchbuchs, der 
auf Salomo oder doch in seine Zeit zurOckftthrt prov. X— XXII, 16. 
Auch XXU, 16— XXIV incl. und XXIV— XXIX incl. sind wohl 
noch vor dem Jahre 800 vorhanden gewesen. Sodann das Hohe- 
lied, sicher nicht sehr lange nach Salomos Zeit im Nordreiche 
gedichtet. Ferner das alte Zwölfbuch der Richter III, 7 — ^XVI, 
welchem allerdings uralte Quellen zu Grunde liegen. Auch einige 
Lieder weisen in diese Zeit^ so xp II. XLV. OX. XX. XXI. (VL 
Xni. XXin. XXVII. XXX. XXXVI. XLI. LXII??) und 1 sam. II, 
1 — 10, wohl sicher ein altes Königslied. Sodann ist gewiss der 
Stoff der Samuels- und Königsbflcher seinem ursprtlnglichen Bestand 
nach aus dieser Zeit, und wohl schon die ersten Versuche, die 
Zeit Sauls zu beschreiben 1 sam. I— XI. Xllh XIV. XVII— 
XXIV. XXV. XXVII. XXIX. XXX. XXXI, nach ihrer Ursprung- 
liehen Form. 

Diese Stücke werden von den meisten Kritikern unsenn Zeit- 
räume zugesprochen. Zweifelhaft dagegen ist es, was von dem 
Material des grossen Buches der Urgeschichte noch unsrer Zeit 
angehört. 

6. Neben dem Budie A geht durch die Oenesis, wie schon 
längst erkannt, eine Erzählung, welche auch fflr jene Urzeiten den 
Oottesnamen Jhvh gebraucht und desshalb das Buch des Jeho- 
visten genannt ward, bei Ewald des vierten Erzählers der Urge- 
schichte. Wir bezeichnen diesen Schriftsteller als B. fir liebt es, 
in prophetischer Weise schon jene Anfinge der Menschheit mit den 
Zielen Israels zu verbinden, sein Styl ist reicher als der von A, 
seine Richtung viel bestimmter auf das Religiöse gerichtet, seine^ 
Gottesanschauung schon weniger einfach, — bunt und wunderbar 
seine Erzählung. Dieser Schriftsteller ist nicht, wie die meisten 
Kritiker der Neuzeit, I^nobel, Tuch, Stähelin, Delitzsch, Knrtz etc. 
meinen, ein Ueberarbeiter der Schrift A. Er ist ein selbststän- 
diger Erzähler, welcher A gar nicht kennt. Denn 1. wenn man 
das ihm gehörige Material aus der ersten Hälfte der Genesis aus- 
sondert, so findet man eine völlig zusammenhängende Geschichte, 
nur an wenigen Punkten durch die nothwendigen Folgen des Zu- 
sammenfflgens lückenhaft geworden. 2. Seine Erzählung ist mit A 
so bestimmt in Widerspruch, dass er unmöglich um A zu ver- 
vollständigen geschrieben haben kann, vgl. I, 1— U, 4* mit H, 
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5 — Ende, vgK die Sintflatherzählung nach A und B (bei A 150 Tage 
und im G»Dzen 1 Jahr und 11 Tage. Bei B 7+40+7+7+7, — 
bei A 2 Thiere, bw B 7 Paare) — vgl. XXV, 9 mit 6., XVII, 25 
mit XXI, 8 ff. etc. 3. Wie gleich zu zeigen, ist noch ein dritter 
Hanptbestandtheil des Pentateuch zu sondern; sobald man aber das 
iDgiebt, ist die Vorstellung dass B die Schrift von A zu nnserm 
jetzigen Buche ergänzt haben soll, überhaupt unmöglich. 

Von B stammen sicher gen. II, 4^ — IV Ende, V, 29. VI^ 
5—9. Vn, 1— 3^ 4. 5. 7. 8. 10. 12. 16^ 17. 22 f. VIII, 2^ 
6—13. 13^ 20— Ende. IX, 18—28. X, 8 ff. XI, 1—10. 29 f. 
XII, 1— 4^ 6— XIII, 6. 7— 11^ 13— Ende. XVI, 2. 4—15. 
XVffl. XIX (excL 29) XXI, 1. XXIV. XXV, 21— 25^ 26". 27— 
XXVI, 34. XXVn, 1—46. XXVIII, 10— XXIX, 16. 19. 20—24. 
25— 28^ 30— Ende. XXXV, 1—9. 16—22. Exodus IV, 19— 
24. 27-29. XI, 1—9. XIII, 1—17. XVI, 4—8. 

Dieses Buch hat also offenbar nur die Urzeit und die Lebens- 
sttt des Moses darstellen wollen. Die meisten jetzigen Kritiker 
wollen es bis in das 8. Jahrhundert hinabsetzen, sowohl wegen 
der Art seiner Sprache und Anschauung, als auch weil Assur darin 
is einer Weise erwähnt werde, wie sie erst in jenen Zeiten sich 
erklären lasse. Ich kann diese Ansicht nicht theilen und muss 
mich noch jetzt mit Tuchs Ansicht über das Buch einverstanden 
erklären. Denn weder ist der religiöse Gesichtskreis und die Sprach- 
weise irgend so ausgebildet wie auch nur bei Hosea, noch findet 
sich etwa die Aussicht in die Zukunft schon annähernd ebenso 
entwickelt. Und Assurs Erwähnung da wo sie am auffallendsten 
ist nnm. XXIV, 24 f. gehört überhaupt nicht sicher B an, ist 
Tielmehr wahrscheinlich erst bei der Endredaction eingefügt Aber 
wäre sie auch von B, und nimmt man gen. II, 14 noch hinzu, 
•0 ist das doch kein Beweis gegen frühere Entstehung des Buches ; 
denn die Meinung, Assur sei erst mit Phul in Vorderasien bekannt 
geworden, ist eine reine Vermuthung, — vielmehr scheint schon 
imter Jehu Israel von Assur abhängig gewesen zu sein. Auf alle 
Fülle gehörte keine tiefe Länderkunde dazu, um das am meisten 
kri^erische Volk in Asien zu kennen, auch wenn es Palästina 
noch nicht berührt hatte. Keine Andeutung in B führt auf die 
Spaltung nach Salomo und den Zwiespalt von Judah und Ephraim 
md selbst die Beziehung XXII, 2 auf den Tempelberg Moriah 
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ist sieher der ursprüngHchen EratiilaBg fremd, gehört erst einer 
späteren Texigestaltung an. Ja mir scheinen nrich. VI, 2. 3. 4. 
6. 8. amoB II, 10. IV, II. hos. XI, 8. XII, 4. 5 f. jes. VII, 14 
so sicher nicht bloss den Sagenstoff, sondern die Worte ton B 
EU berttcksiehtigen , dass schon dadurch das Bach höher hinanf- 
gewiesen wird, als in das 8. Jahrhundert. So glaube ich das 
Buch in Salomos Zelt setzen zu können, fdr welche grade die bunte 
Färbung der Ursage, der erweiterte geschichtliche und geographische 
Gesicht^reis, das nationale Hochgefühl besonders passen. Aber 
selbst wenn diese Annahme ein Irrthum wäre, ja wenn das Buch 
seR>st über das Jahr 800 Unausftthrte, so würde das wichtigste 
€fut in B, nämKch gen. 11, 4'' — IV doch sicher in diese Periode 
gehören, da es gewiss von B nur berichtet, nicht erfunden ist. 

7. Neben A und B findet sich im zweiten Theil der Genesis 
und in den folgenden Büchern eine bedeutende Menge von Erzith» 
hngen, welche man, weil sie meistens den Gottesnamen Elohim 
gebrauchen, früher A zuzuweisen pflegte, oder als durch B über- 
arbeitete Stücke Yon A ansah. Sobald man sie aber näher betrachtet, 
sieht man, dass ihr Sprachcharacter mit A gar keine, mit B sehr 
grosse Verwandtschaft hat, aber immerhin eigenthttmKch genug ist, 
vm auch abgesehen von dem Gottesnamen für des Vorhandensein 
einer besondem Schrift zu entscheiden. Es ist voirügüch Israels 
Stellong zur Völkerwelt, Bünfdnisse, VerkefarsverhlUtnisse die sie 
beschreibt, — und in der Genesis ist derTraum das besonders 
hervortretende Element dieser Bh^ählung. Die welche die Eigen- 
l^ttmlichkeit dieses Schriftstellers anerkennen, halten ihn meistens 
fttr etwas älter als B und für selbstständig, so auch Ewald, der 
ihn den dritten Erzähler nennt, während man gewöhnlich von 
einen jttngeren E)lohisten spricht. Ich bin im Gegenthell überzeugt, 
dass dieser Schriftsteller, den ich C benenne, jünger Ist als B 
und das Buch von B (nicht aber A) kennend es erwei- 
tert und vorzüglich mit Quellen aus den nördlichen Stämmen 
bereidMrt hat Ich schliesse das daraus, dass 1) £eser Erzähler 
erst is AlNfabams Geschichte beginnt und dort sehr spärlidi auf- 
tritt, 2) seto Styl bei aller eignen Anmuth merkwürdig in Wort- 
formen und Lieblingsausdrücken an B anschHesst, 3) nur so die 
I>«rchdringasg beider z. B. in cap. XXfl, in den Jaqobs- und 
Josephs -Ensählnngen zu verstehen ist, 4) wo sie Aehitficbes be- 
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nehten C der steigernde, abaichtUoher daretdleiide iet^ of. z. B. 
geD. oap. XX mit XU, lO-^-Eide XXVI. -^ Doch ist C gewist 
der Zeit nach wenig rot B getrennt «nd wohl noeh unter Salome 
oder bftld nach der TveaDnig im Nordreiche zn saohen. Seine Hand 
ist bei der eigentiiftmliehea Yerwebnng mit B in d^ Genesis nidit 
oft ohne Verbindung mit B zn finde«, so X. (aosser S ff.) XIV» 
XX. XI, 9— Ende XXV, 1—7. Mehr im Eiodus I, 14— ü, 2S. 
ni, 1— IV, 19. 29— VI, 2. VII, 14— 19. '20*. 22. 26 -Ende 
Yin, 4—12. 16-IX, 8. 13- X Ende. XIV, IB— i9^ 21. 26 
—29. XVI, 8. XXXII, 1— XXXIV, 4. 5-^11. 27— Ende, josua 

n. m. IV. V. VI. vra, 1-30 (vn. ix, 3-27. xxn?) (doch 

Tgl. zn A.). Indessen wo beide zusammenwirkten, vorzüglich am 
Bude der Genesis, ist C weitaus der herrschende: gen. X. XV. 
XXIL XXX, 3—22. 24. 27— Ende XXXI, 1 17. 19— XXXII, 4. 
XXXm, 16. XXXVU, 5— 23^ XXXVIII. XXXIX, 2— XU, 10. 
11-46. 46--XLm, 14. 15— XLVI, 1. 28~XLVII, 8. 12—27. 
29— Ende. XLVIU, 8—15. 15^ 21. L, 1—11. 14—22. 24—26. 
€K0d. XVI, 9—11. XVU, 3— XVIU, Ende. XIX. XX, 18~XXV. 
mim. XI? Xn. ? XIV? XVIH? XXXI, 31-EBde. 

Jedenfalls ist der Grundsatz festzuhalten, sdion weil die Ab- 
fassiingezeit von B und C immerhin grossen Bedenken unterliegt, 
Bwiaehen A und B in der Entwicklung der religiösen Begriffi 
sebr bestimmt und sorgftltig zu scheiden. Eine Zusammenordnnng 
«ad einbeitliche Gestaltung der Erzählungen Ober die Urzeit und 
Moeee ftllt noeh nicht in unsre Periode. 
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CAPITEL IX. 

Vonnosaische Zeit. 

Literatur. B. RtBai nemvelles consid^ratieos sur le ca- 
iwttve gite^ral dee peviplee s^mitiques (jMrnal aeiat. \M^), TgL 
Üatoire et gysttoe coiMpar^ ^s laagues staitiques Paris 1855* 
1, 2. &ran SemUeo wmi IndogiermaBen in ihrer Begehung m 
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Religion und Wissenschaft 1864. 66. Sfeiithtl Gharacteristik der 
semitischen Völker (Zeitschrift fUr Völkerpsychologie nnd Sprach- 
wissenschaft ed. Lazarus und Steinthal 1850 Bd. I, 328—345). 
••hier Volk Gottes (Art. in Herzog's Realencyclopftdie). Ladwig 
Irehl über die Religion der vorislamischen Araber Ldpz. 1863. 
Palgrafc ein Reisejahr in Gentralarabien (Uebers. v. Jonveanx) n. 
A. I, 66 ff. 157. 219 ff. Maadcr Zeitschrift der dentsch-morgen- 
Iftndischen Gesellschaft VII. 1853. Merx Abgötterei in Israel 
(Art. in Schenkels ßibellexicon). Ben-David tlber die Religion 
der Hebräer vor Moses. Seiden de Dts Syris (bei Ugolin, Thesanr. 
Ant. Sacr. XXUI). Chwalsehi die Ssabier und der Ssabismua 
1856 (Bd. I, 301 ff. (vorz. 395 ff.) Bd. H, 153. 273 ff. 367. 380 ff.) 
fach über die Eigennamen der alten Araber in ihrer Zusammen- 
setzung mit Gottesnamen (Zeitschr. der deutsch-morgenl. Gesellsch. 
UI, 153). Munter die Religion der Carthager. Mestel ä&t 
Monotheismus des älteren Heidenthums vorzflglich bei den Semi- 
ten (Jahrb. f. deutsche Theol. 1860. 4. S. 669«., 2. Art.). Dill- 
mann tiber den Ursprung der alttcstamentlichen Religion, acade- 
mische Rede gehalten den 3. Mai 1865 Giessen. Movers Re- 
ligion der Phöniken I, 1 68 ff. Ewald neue Untersuchungen Aber 
den Gott der Erzväter (Jahrb. f. bibl. Wissensch. 1859 — 1861. 
Bd. X, 1 ff. cf. Bd. VI, 1 ff.) OKlose de polytheismi vestigiis 
apud Hebraeos ante Mosern. 4. Gott. 1830. Ganz abenteneiiich 
Bruno Bauer (Zeitschrift für specul. Tlieol. I, 1. 140 ff.) der 
mosaische Ursprung der Gesetzgebung des Pentateuch, — und 
noch mehr F. W. Ghillany die Menschenopfer der alten He- 
bräer NOrnb. 1842. Fr. Da um er der Feuer- und Molochsdienst 
der alten Hebräer 1842. 

1. Stellung dos Volkes Israel zu seiner religiösen 

Aufgabe. 

Seit Ernst Renan in seiner geistvollen und blendenden Art 
den Satz aufgestellt hat, dass der Monotlieisnms eine Naturanlage 
der semitischen Völker sei, und zwar niclit eine vorzüglichere und 
diese Völker vor den andern auszeichnende, sondern eine Anlage 
„sui generis'S die ihre Vortlieile und Naclitheile hatte, — und 
seit er deutUcLer hinzugefügt hat, dass eben der Mangel an Reich» 
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tham der EiubllduDgskraft and Sprache, an Weite nrd Frei- 
beit des Geistes, ja der Mangel sai religiösem Bedürfnisse den 
Monotheismus erkläre, der gleichsam ,^da8 geringste Maass von 
Reh'gion'^ sei, hat man die Frage, wie weit Israels VolksthOmlich- 
keit seine Religion yerständlich omchen könne, lebhafter erörtert. 
Während Gran, die Behaoptungen Benans zugebend, sie nicht 
ohne Geschicklichkeit zum Beweise für den einzigartigen Be^ 
ruf der Semiten zu Trägem der Offenbarung umgewendet hat, 

— haben Steinthal, Ewald, Diestel in besoanenem Urtheil das 
Unbegründete und Uebertreibende in Renans Aussage dargethan. 
Es wird «n sich jedem Besonnenen widerstreben, über eine Frage 
solcher Ausdehnung ein kurzes Urtheil zu fallen. Vor Allem aber 
hier, wo nicht einmal unter den Streitenden feststeht, ob die 
Phöniken und Kana'niter nach gen. X zu einem den Hebräern 
fremden Volksstamme, oder ob sie nach der geschichtlichen Wahr- 
Bcheinlichkeit zu den Semiten gehören, — wo die Urth^ile über 
den sittlichen und religiösen Zustand der neueren Semiten so weit 
Ton einander abweichen, — . wo die Nachrichten über die Religion 
der DichthebräischeB Semiten eigentlich erst Jahrtausende nach 
den Zeiten beginnen, welche hier in Frage kommen müssten. 

So beschränken wir uns darauf, nicht jene grosse Frage zu 
beantworten, sondern das was, wie wir glauben, zur Förderung 
nnsrer Aufgabe dient und mit Sicherheit gesagt werden kann dar- 
zulegen. Wir rechnen die Phöniken mit zu den Semiten und hal- 
ten uns in Betreff der neuern Araber neben Burkhardt's Berichten 
aber die nördlichen halb aramäischen Stämme der Bedawin an 
Palgraves Schilderungen des arabischen Städtelebens. — Auch 
die Semiten haben in der Weltgeschichte bedeutende Anlagen zu 
Kunstfertigkeit und Entfaltung der Lebensgeschicklichkeiten ge- 
zeigt, Phönikien und Babylon sind Geburtsstätten weltlicher Cultur 
und in den Städten von Arabien blüht eine nicht unbedeutende 
BüdoDg. Aber wenn schon diese dennoch ein weniger ausgebil- 
detes GefOhl für Harmonie und Maass, ein entschieden geringeres 
Talent für Kunst und Schönheitsbildung zeigen, als die indogerma- 
Diflchen Stämme, so ist bei den semitischen Völkern, welchen die 
Wüste zimi Sitze diente, bei den schweifenden Nomadenstämmen, 
noch in ungleich stärkerer Weise diese Beschränkung vorhanden, 

— und nur sie können für uns in Frage kommen. Hier ist 

7 
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neben der Glutb der Einbildungskraft docb eine Armuth an wirk- 
lieb mannichfaltigen Bildern, bier wird wenigen Gegenständen mit 
zäber Bebarrlicbkeit die Arbeit des Geistes zugewandt, bier feblt 
jede Ausbildung zu wirklieb maassvoller Gesellscbafts- und Staats- 
entwickluiig, — der blosse Eindruck der Macht neben patriarcba- 
lischer Gewöhnung ist das letzte Entscheidende. Hier tritt in der 
Natur kein buntes Leben sondern nur die erhabene und einförmige 
Allmacht, tödtend wie belebend, das Licht das zugleich Gluth 
ist, der religiösen Empfindung entgegen. Das menschliche Leben 
als einförmiges, gleichmässig vei'fli essendes, lässt den freudigen 
Stolz menschlicher Geisteskraft auf die ünermesslichkeit der eig- 
nen Htilfsmittel wenig aufkommen, stimmt zur Ergebung, Resig- 
nation. Nicht als ob die Kinder der Wüste fromm wären im 
eigentlichen Sinne, — auch Gleichgültigkeit ist ja ein Erzeugnisa 
der Resignation. Aber wo überhaupt der religiöse Sinn erwacht 
ist, da wird er sich wesentlich in der völligen Ergebung gegen 
die unermessliche Macht äussern, — wird durch die Armuth des 
Lebens selbst an Gluth und Leidenschaft gewinnen, — wird das eine 
Lebenselement werden können, welches durch keine Zerstreuung^ 
der Empfindungen geschwächt, zum HeiTScher in der Seele wird. 
Mag> daher überhaupt die höhere künstlerische und staats- 
bildende Anlage den Semiten mehr als den Indogermanen gefehlt 
haben, — mag überhaupt die grössere Einseitigkeit und Leiden- 
schaftlichkeit des semitischen Wesens auch für die religiöse Ent- 
wicklung von besondrer Wichtigkeit gewesen sein, — oder mag^ 
das nicht der Fall sein, — sicher werden wir nicht Unrecht 
haben, wenn wir behaupten, dass semitische Stämme, welche ein 
Nomadenleben Jahrhunderte lang geführt hatten, wie es ja zweifel- 
los die Stammväter Israels gethan, sowohl durch die Einseitigkeit 
und Leidenschaftlichkeit des Innern Lebens zu energischen Trä- 
gern eines religiösen Glaubens geeignet sein, — als andrerseits 
einen Zug zu der religiösen Auffassung fühlen mnssten, welcher 
das Göttliche als ungetrennte und unbeschränkte Allmacht er- 
schien. Aber freilich ist dadurch weder erklärt, dass die Hebräer 
nicht wie ähnliche Stämme in Resignation und Gleichgültigkeit 
religiöser Art sich verloren, — noch dass aus dem Eindruck der 
Naturmacht der Glaube an den lebendig- überweltlichen geistigen 
Gott ward. 
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2. Die semitische Religion. 

Es mttsste nun natürlich von der höchsten Wichtigkeit fOr 
uns sein, za ivissen wie weit in den den Hebräern stammver- 
wandten Volksstämmen sich eine religiöse Form ausgebildet hatte, 
ehe dieses Volk sein religiöses Sonderleben, — lange vor Moses, 
— begann. Denn das kann ja gewiss nach den Gesetzen der 
Geschichte vorausgesetzt werden, — dass das höhere neue Leben 
ans Gott sich ans dem Schoosse des menschlich Vorhandenen 
entwickelt hat, nnd dass in dem letzteren irgend wie die Möglich- 
keit des neuen Werdens mnss vorhanden gewesen sein. Aber 
hier stehen wir allerdings vor einem kaum lösbaren Räthsel. Was 
die Genesis nach B von einer Jhvhreligion der Urzeit seit Enosch 
redet, hat natOrlich kein geschichtliches Gewicht, — und andrer- 
seits ist ja eine alte Erinnerung, dass eine unreine Religion in 
den Stammsitzen Abrams herrschte. Wir sind auf spätere Berichte 
angewiesen. 

Ffir die altsemitische Religion ausserhalb des Alten Testa- 
mentes giebt es ausser den beiläufigen Notizen des Alten Testa- 
mentes über Edom, Ammon, Moab nnd die Kana^niter, welche auf 
Verehrung sinnlicher Stammesgötter, also einen den Polytlieismus 
ebschliessenden Particularismus ungeistiger Art führen, nur was 
wir über die Phöniken und Karthager, was wir über die altheid- 
Bische Religion der Aramäer, die als Ssabismus sich seit dem 
Islam verhüllt hat, und was wir über die Araber vor Muhammed 
wissen. Und leider ist das Erstere wenig lauter überliefert, das 
Zweite immerhin erst durch viele Schicksale hindurch entwickelt, 
das Letzte so jung, dass am Ende Krehls und Palgraves Ver- 
muthung, aller arabische Götzendienst sei erst aus reinem Mono- 
theismus lange nach Abrahams Zeit geworden, sich auf ge- 
schichtlichem Wege nicht widerlegen lässt. 

Was uns aus unbefangener Prüfung des Stoffes, soweit er vor- 
liegt, hervorzugehen scheint, ist Folgendes. Auf einen wirklichen, 
geschweige einen geistigen Monotheismus kommt man geschicht- 
lich nirgends. Soweit wir die phönikische Götterlehre kennen, 
finden wir Katurmythen, Götter und Göttinnen. In Charan ist 
ein sehr ausgebildetes Natiirgöttersystem , welches die Stem- 
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bilder als Naturgottheiten eioschliesst und in diesen wieder be- 
sondre Kräfte der Natur darstellt. Die alten Araber, so mannigfach 
auch ihr Gottesdienst nach den einzelnen Gegenden und Stänunen 
abwich, so dass vielieicht Hedjaz und Temen allein ein mehr 
ausgebildetes Göttersystem hatten, haben doch sicher eine Menge 
GOtter und Göttinnen verehrt, in welchen die Griechen ihre eignen 
wiederfinden zu können meinten. ^ Wenn je ein Monotheismus 
vorlag, so könnte es nur der der Naturallgewalt gewesen sein, — 
und dass ein Obergott als Herrscher in der Religion jedes Distric- 
tes galt, ist am Ende kaum etwas andres, als was auch in dem 
„Vater Zeus" der Griechen hervortritt. 

Dennoch zeigen sich allerdings unverkennbare Spuren, wetehe 
diese Vielgötterei von der indogermanischen unterscheiden, und 
sie als möglichen Ausgangspunkt für reinere Religion erscheinen 
lassen. 1. Ist allerdings stark ausgeprägt der Character des 
einen Hauptgottes fQr jeden Stamm, neben dem die andern 
eher zu dienenden Wesen herabsinken konnten. Der Kamosch 
von Moab, der Milkom Ammons, der Baal der kana^uitischen 
Städte, der Bäl von Karthago, der Aztz von Edessa treten aller- 
dings noch anders hervor als Zeus bei den Griechen. Der Ueber- 
gang aber vom Volksgott zum einen Gott ist nicht so schwer, 
— und findet sich ja noch innerhalb des Alten Testamentes. — 
2. Die Namen der Hauptgötter, wie sie vorzüglich in Eigennamen 
erscheinen, sind mehr Bezeichnungen der Herrschaft, Macht, als 
dass sie Besonderheiten der Natur ausdrückten. Der „Herr", der 
„König,'' der „Starke," der „Mächtige" das sind Ausdrücke an 
welche eher die Idee der Einheit schliessen kann, als an die 
bunte Mannigfaltigkeit der individuell ausgeprägten indogerma- 
nischen Götter. Aus dem Namen Elohim, „etwa gebraucht 
wie die Lateiner Dii gebrauchen, wo sie keine besondre Gottheit 
nennen wollen" (Ew.), wird leicht Gottheit, Gott. — 3. Der 
Götzendienst der Semiten war dem Anschem nach in seinen 
ersten Stufen nicht an Götzenbilder gebunden, sondern höchstens 
an Sinnbilder. Heilige Steine und Bäume sind wie 



«) Cf. Herodot 1, 131. 3, 8. Arrian Exped. Alex. 7, 20., — daneben 
Origenes o. Cela. V. § 37. Philostorg. h. eocL III, 4., — vgl. zu dem 
Ganzen Oslander und ErchL 
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in Kana'an so in Arabien zuerst Symbol der gegenwärtigen 
Gottheit. Die Sternbilder werden sodann Ausdruck des Natur- 
iebens in seinen Besonderheiten. Wirkliche Götzenbilder sind 
erst spät nachzuweisen. Und mit heiligen Steinen, mit Bäumen 
uralter Heiligkeit, mit Mitteln des Aberglaubens wie die Tera* 
fim, mit bunten mythologischen Vorstellungen, verträgt sich, 
wie das Alte Testament zeigt, der Monotheismus leicht, vorzüg- 
Keh wo er euhaneristisch zu verfahren anfangt, — mit Bildern 
in welchen die Besonderheit der einzelnen Götter festgestellt 
ist, niemals. 

So mag sich die alttestamentliche Religion an dne frühere 
geschlossen haben in welcher eine Mehrheit von Elohim allerdings 
unbedenklich gedacht ward, aber so dass sie in der Einheit der 
Katurallmacht ziemlich gleichförmig zusammengefasst und um einen 
besonders verehrten Herrn mehr dienend geordnet erschienen. 
Die Gottesverehrung wird bildlos gewesen «ein, doch an Natur- 
symbole geschlossen, wie Steine und Bäume, nicht ftrei von vieler- 
Iri Aberglauben und mythologischer Bildung. In der Gottheit wird 
der Begriff der Macht, Herrschaft der erste gewesen sein, und 
der Grundzug der Religion Ergebung und Furcht Daneben haben 
wir in der Masse des Stammes Gleichgültigkeit und üufrömmig- 
keit, sinnliches Wesen und alle die Leidenschaftlichkeit zu denken, 
welche die Kinder dieses Volksstammes, wo sie Nomaden sind, 
jetzt seit Jahrtausenden unveränderlich zeigen. Von irgend wel- 
dien Vorbedingungen, aus denen die Religion des geistigen Ban- 
desgottes in Israel sidi natürlich, d. h. als uns erkenn- 
bare geschichtliche Nothwendigkeit ergäbe, kann 
aflerdings, soweit uns ein Urtheil ermöglicht ist, nicht geredet 
werden. 

3. Das Bild der Genesis von den vormosaischen 
religiös-sittlichen Verhältnissen Israels. 

In der Genesis ist uns ein ebenso reiches als anziehendes 
Bild von den religiösen und sittlichen Verhältnissen der hebräischen 
Uneit geboten. So lässt uns A ein besondres Verhältniss Gottes 
zu der Menschheit schon von dem ersten Menschenpaare an sehen, 
welches in Noach erneuert wird, in Abraham zu einer besondem 
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Baudesfreundschaft sieb eutfaltet. ^ Sowolil das äussre Leben 
der Gesammtmenschbeit als die besondre HcilssteHang Israels mbt 
auf solchem BundesverbältDisse. 'j Und in Noach wie später vor 
Allem in Abraham ist der fromme Glaube an Gottes Befehle und 
Verheissungen sowie das Wandeln vor Gottes Angesicht die ein- 
fache Grundlage der Religion,*) — wie denn aucb die Ursprünge 
der besondern heiligen Sitte Israels, vor Allem die Enthaltung 
vom Blutgenusse und die Beschneidung, in diese Zeiten zurück- 
geführt werden/) — während die Grundlage der heiligen Zeit- 
ordnung sogar in grossartigem Gedanken in dem Schöpferwerke 
Gottes selbst gefunden wird.*) 

Viel bunter und mannigfaltiger erscheint in den Erzählungen 
bei B und C das Bild der Väterzeit. Hier wird schon vom Sünden- 
fall an die mosaische Opferform vorausgesetzt,") von Enosch an 
das Anrufen des heiligen Jhvbnamens.^) Hier erscheinen die Unter- 
schiede von rein und unrein,") das Orakelsuchen bei Jhvh^) schon 
in der Väterzeit Hier werden die Beziehungen des Bundesgottes 
zu Israel und dem Heile seiner Zukunft viel bestimmter und deut- 
licher schon in der Zeit der Väter ausgesprochen,*^) — die Gottes- 
erscheinungen, wie die Offenbarungen des Gottesengels treten in 
greifbarer fast mythologischer Art in jenen Zeiten hervor. ") Und 
in den Gestalten der Väter ist der demüthige Glaube und die 
fromme Ei^ebenheit, *') die Hoheit sittlichen Sinnes gegenüber den 
Verwandten und in Verhältnissen des Rechtes, *'j die strenge Ge- 
rechtigkeit und Billigkeit innerhalb feststehender Verhältnisse, *0 
Gastfreundschaft und Freigebigkeit, *') Oberall mit Vorliebe geschil- 
dert, freilich ohne das Naturrecht der Täuschung ausserhalb 
stehender Rechtsverhältnisse *•) und mancherlei Freiheit und Will- 
kühr sittlicher Art auszuschliessen. *^) Es ist im Wesentlichen 



') gen. I, 28—30. IX, 1 ff. XVIL *) IX, 11. 12. XVII, 7 ff. ') VI, 
22. 9. XVII, 1. 3 (cf. V, 22). *) IX, 4. XVII, 10 ff. *) gen. II, 3. 

«) gen. IV. 3. Vin, 20 ff. ') gen. IV, 26. ") gen. VH, 2. 8. 
VIII, 20. '') gen. XXV, 22. ") gen. XII , 2 ff. XV, 5. 13 ff XVIII, 
17 ff. XXII. 18. XXVI, 4. XXVni, 14. ") gen. XVI, 7 ff. XVIIL XIX 
XXVIII, 10 ff XXXII, 25 ff '*) gen. XV, 6 f. XII, 4. XXII, 2 ff., cf. 
anch XVIII, 23 ff etc. ") gen. XIII, 8 ff XIV, 24. XXI, 22 ff. XXVI, 
16 ff. XXXIX, 8 ff. etc. *') gen. XVI, 6 f. XXXI, 36 ff. etc. ") gen. 
XVIII, 2 ff XIX, 1 ff. XXIV, 31 ff. XrV, 22 ff. ") gen. XU, 13 tL 
XXVI, 7 f. XXVII, 11 ff. ") gen. XXXVIII, 16 ff XXXIV, 25 ff. IX, 
21 ff. XLUI, 34. 
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dasselbe Bild, wie es uoeh jetzt unter den Kindern der nord- 
arabiscben Wüste als das Masterbild eines frommen und gerech- 
ten Mannes gilt. Dass vorzüglich diese letzteren Schilderungen 
von B und C nicht den Werth geschichtlicher Berichte haben 
können y folgt aus der ganzen Art dieser Erzählungen. Es ist 
das Gesammtbild der Religion und Sitte im Lichte einer späteren 
Zeit Wenn überhaupt ein treues Bild der vormosaischen Zeit 
irgendwo in der Genesis zu finden ist, kann es nur bei A 
gesucht werden, wo ja die Volkserinnerung Israels mit jener 
lieblichen Einfalt und jenem Reiz der unbefangen dichterischen 
Sprache geschildert ist, welche kaum irgendwo ihres Gleichen 
Laben. 

4. Beurtheilung dieses in der Genesis erhaltenen 

Bildes. 

Aber bei aller Einfachheit und kindlichen Schönheit jener 
ältesten Erzählungen, sind auch sie als unmittelbare Quelle 
für die religiösen Zustände der vormosaischen Zeit nicht zu 
gebrauchen. Auch in ihrer frischesten und ursprünglichsten 
Form ist die heilige Volkssage doch eben Sage. Wir müssen 
auf mittelbare Weise durch Schlüsse aus ihr Aufschluss zu 
erhalten suchen, wenn uns überhaupt ein solcher noch möglich 
sein solL 

Da tritt uns zunächst als eine begründete üeberzeugung ent- 
gegen, dass Moses im hebräischen Volke religiöse und sittliche 
Anschauungen muss vorgefunden haben, welche sich zur Grund- 
lage seiner Religion eigneten. Er muss den Glauben an einen 
Gott, wenigstens einen Gott dieses Volkes, vorgefunden haben, — 
und so nnklar auch immer dieser Glaube mag gewesen sein, so 
kann er doch nur an einen persönlichen, von der Natur geschie- 
denen Gott sich geschlossen haben. Er muss die Üeberzeugung 
von einem besondern Heilsverhältnisse Israels zu diesem Gott vor- 
gefunden haben, — wie sie ja allerdings auch bei polytheistischen 
Vorstellungen nicht so selten ist. Endlich müssen die einfachen 
Anschaunngen von Sittlichkeit und Gerechtigkeit in das Ver- 
faältniss zu diesem Gott eingeschlossen, — und eine Reihe 
heiliger äussrer Sitten im Volke vorhanden gewesen sein. Nur 
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BO konnte Moses zu den Urtheilsfl&bigen in Israel als der Bote 
des Gottes der Väter treten,*) nnr so Gehorsam für seinen pro- 
phetischen Beruf fordern und erbalten, ein gesunkenes Volk 
um den Namen seines Gottes sammeln und einer ungewissen 
Zukunft entgegenführen. Ueberhaupt aber kann nach geschicht- 
lichen Gesetzen eine höhere geistige Stufe sich ohne Kampf, 
Busse und Bekehrung nur aus einer unentwickelteren, nie aus 
einer ihr widersprechenden, falschen entwickeln. Zwar mag die 
Masse des Volks in Aegypten tief genug in Unwissenheit, Ün- 
sittlichkeit und Götzendienst verkommen gewesen seiu.^) Sehen 
doch noch heutzutage die ^ien Söhne der Wtlste mit gerechter 
Missachtung auf die im Nilthale angesessenen Bruderstämme, 
bei denen die Ueppigkeit ägyptischen Lebens sich mit der Roh- 
heit des Nomadenlebens zu verbind^ pflegt, «ofoald sie den 
Acker bebauen und die weichlicheren Rtlnste des Kulturlebens 
anzunehmen beginnen. Aber in denen welche die bessere Tra- 
dition im Volke vertreten, haben wir doch Verehrung eines 
Gottes zu denken, wenn auch dieser eine Gott vielleicht rticht 
klar von einem Volksgott unterschieden ward, wie eine Ver- 
mischung dieser beiden Vorstellungen ja auch in der nach- 
mosaischen Zeit noch keineswegs fehlt. Wir dtirfen nicht zwei* 
fein, dass man diesen Gott persönlich und in gewisseui Sinne 
geistig, und dass man Israel als sein geliebtes Volk dachte. 
Zu den Vätern sollte er ja in besonderer Offenbarung getreten 
sein (ex. VI, 3). Ihm ein Fest zu feiern ausserhalb des fremden 
abgöttischen Landes entscbliesst sich das Volk einhellig und 
schnell (ex. V, 1 ff.), und selbst im Abfall von der höheren Offen- 
barung Gottes will man ihn doch im Bilde ehren und anbeten 
(ex. XXXn, 4 ff.). Ferner muss die religiöse Erinnerung dieses 
Volkes Kana^an als das Land der Väter, als das Land des 
Eigenthums und der Verheissnug betrachtet haben. Die alt- 
heiligen Orte des Landes, wie Sichem, Hebron, Beerschaba^ 



') Bei A exod. VI, 2 ff. vgl. III, 6. 14. IV» 6. V, 3. *) Ausser Er- 
zählungen wie ex. XXXII eto. lassen auch Stellen wie ezech. XX, 16 auf 
tiefe Verkommenheit des gewöhnlichen Volkes schlicssen, welches Moses 
führte; amos V, 26 kann wie ich glaube nicht so benutitt werden, da der 
Vers als Drohung des Exils an die abgottischen Israeliten der Zeit dea 
Amos aufzufassen ist. 
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Bethel können nicht erst in der naclimosaischen Zeit Stätten der 
heiligen Vätersage geworden sein. 

Femer dürfen wir nicht zweifeln, dass die Sage wenigstens 
den sittlichen Grundcharacter der vormosaischen Zeit richtig 
wiedergegeben hat. Denn die unbewegliche Form bedawinischen 
Lebens lässt ja jene gestalten noch heute, drei Jahrtausende nach- 
dem die ersten Schriften der Genesis aufgezeichnet sind, als natur- 
treu erscheinen. Wie sollte ihr Bild nicht wenige Jahrhunderte 
nach ihrer Zeit getreu sein? Auch hatte ja Israel die stete 
Möglichkeit, seine Anschauung von emem Leben, wie es die 
Väter geführt, an dem Anblicke ähnlicher Lebensformen frisch 
zu erhalten. Die Ostjordanstämme blieben stets vorwiegend 
Hirtenvölker (num. XXXII); befreundete Hirtenstämme wie die 
Qeniter zelteten zur Richterzeit, wie jetzt, in der reichen Ebene 
Esdraelom (jud, IV, 11. 17 ff.), — und in den Rechabiten tritt 
uns sogar das Bild des mit religiöser Leidenschaft festgehal- 
tenen Hirtenlebens entgegen. So dürfen wir ohne Bedenken 
den sittlichen Grundzügen der Sage trauen, nicht als ob sie ge- 
schichtlich berichtete, sondern weil ihre Farben kaum anders als 
natnrwahr sein können. Einfache Formen der Gottesverehrung 
und des Opfers, Feste mit volksthümlicher Lust müssen vor- 
handen gewesen sein. Das Opfer wird im Mosaismus überall 
als selbstverständlich vorausgesetzt, und die mosaischen Feste 
schliesBen an ältere (ex. V, 1. XXXIT). Wenn ein Rttckschluss 
ans Spät^*em gestattet ist, so ist Naturfreude und sinnlich ge- 
fäibte Feier wohl die Hauptsache gewesen (jud. XXI, 20 f. 
ex. XXXn, 6, 15 ff.). Die einfachen Grundzüge der heiligen 
Sitte mtlssen vorhanden gewesen sein, — wahrscheinlich Be- 
Bchneidung, Verwerfung des Blutgenusses und Scheu vor einer 
Beibe von Nahrungsmitteln aus dem Thierreich. Denn nur uralte 
Volkasüte erklärt viele der späteren derartigen Verordnungen. 



') jeij. XXXY. Es war doch wohl nicht geradezu eine Form des Nasi- 
riUtfiy sondern, — was demselben allerdings verwandt ist, — ein Wider- 
sprach gegen die Städtekaltnr nnd ihre Sitte als Vemiohtang der alten Ein- 
fachheit. Solcher Widersprach ist bei Hiitenyblkern nicht so selten. Die 
Abneigung gegen Benutzung eines andern als des schwarzen WUstenzeltes, 
die Verachtung gegen die Sohreibkunst bei den Arabern der Sinajhalbinsel 
ist nichts Anderes. Ja auch Muhammeds Widersprach gegen den Wein ist 
sieht zum geringen Theil Ausdrack der Anschauung des Wüstensohnes. 
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Sittlich galt die Treue gegen geschlossene Verpflichtungen und 
Achtang des Eigenthnms vor Allem in dem vom Standpunkte 
des Eigenthums aufgefassten Eheverhältnisse. Sonst galt das 
Naturrecht der List, Täuschung, Gewalt, — und das Recht 
des Mannes auf freien Geschlechtsgeuuss. Das Recht der Ael- 
tem und des Stammhauptes war die unbeschränkte aber einzige 
Autorität. Vergossenes Blut forderte Blut; die spätere Gesetz- 
gebung fiodet die Blutrache als feste und heilige (gen. IX, 6) 
Volkssitte vor und begnflgt sich, sie in die erträglichsten und 
gesetzlichsten Formen zu schliessen. Gastfreiheit, List, Tapfer- 
keit und vorsichtige Sorge für die Familie galten als Hauptvor- 
zflge. Priestervermittlung und feste Gottesdienstform gab es nicht 
Konnte doch noch Jahrhunderte lang die enger beschränkte Ord- 
nung des Gottesdienstes neben der priesterlichen Macht des Haus- 
vaters und der Volksobersten und der Freiheit der Gottesverehmng 
an jedem altheiligen Orte nicht durchdringen ; erst mit Salomo'a 
Tempelbau fängt sie an mehr geltend zu werden. In den ein- 
fachen und sicher ziemlich willkührlichen Opferformen drückte 
sich der Wunsch aus, der Gottheit ein erfreuendes Geschenk zu 
geben, sei es zum Dank, sei es um eine Bitte zu unterstützen 
oder um den Zorn der Gottheit zu besänftigen. Mancherlei Mittel 
des Aberglaubens wie die Terafim , und Neigung zu sinnbild- 
licher Darstellung des Volksgottes müssen vorhanden gewesen sein. 
Denn die ersteren finden sich noch bis in Davids Zeit (1 sam. 
XIX, 12) und zwar bei frommen Dienern Jhvhs. Und das Stier- 
bild des Volksgottes in der Wüste (ex. XXXII, 4), bei Gideon 
(jud. \1II, 27), bei Micha (jud. XVU, 3 ff. 31 ff.), bei Jerobeam 
(1 reg. XII, 28 ff.) lässt auf uralte Neigung zu dieser Darstellung 
schliessen. So etwa mag sich das Normalbild jener Zeit ge- 
stalten. Daneben ist natürlich der thatsächliche sittlich -reli- 
giöse Zustand der Mehrzahl des Volkes in Aegypten ein ziemlich 
niedriger gewesen. Nicht mit Unrecht mochte die heilige Sage 
nur die Zeiten des freien Hirtenlebens der Väter im Gedächtniss 
festhalten und zu heiligen Bildern verschönern, ünsittlichkeit 
und Verkommenheit mögen wohl bei diesen halbansässigen No- 
maden, wie noch heute bei den zu Fellahtn werdenden Stäm- 
men der Grenze des Nilthals, der Grundzug gewesen sein, 
sodass die Zeiten wo Israel als reiner Hirtenstamm in Zelten 
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lebte ideal erscheinen konnten. Und mit sittlicher Verkommenheit 
war ja in jenen Zeiten die Religion eines persönlich-geistigen Gottes 
^hlechthin unverträglich; die Natorreligion musste alle solche 
Elemente in die Fesseln ihres bunten und sinnlichen Dienstes 
ha*abziehen. 

5. Abrahams Bild im Alten Testamente. 

Alle Erinnerungen Israels knflpfen die Entstehung dieser 
Orundzöge Yormosaischer Religion und Sitte an den Namen Abra- 
hams. In der ersten Form der Ueberlieferung schon erscheint er 
als der Mann, welcher zu besonderer Gottesgemeinschaft, zum 
Bundesfreunde des grossen Gottes erwählt wird, die Yerheissung 
des einstigen Ruhmes seiner Nachkommen erhält, und sogar seinen 
Verwandten zur Ursache göttlicher Verschonung wird.*) Sonst 
freilich erscheint sein Lebensweg weniger getrennt von den all- 
gemeinen mehr äusserlich bestimmten Absichten seiner Stammes- 
brüder.') — Nach den späteren Erzählungen aber steigert sich 
immer mehr die Einzigartigkeit seines Bildes. Schon seine Tren- 
nung von seiner Familie ist eine Glaubensthat (gen. XII, 1 ff.). 
Seine ganzen Familienverhältnisse sind gegen die Natur auf Glauben 
gegründet.^) Er erscheint als priesterlicher Diener des Gottes 
Jhvh (gen. XII, 8. XIII, 18). Von Anfang an tritt ihm Ver- 
heissung und Gnade inmier glänzender entgegen und mit der 
<jnade wächst sein Glaube.^) Selbst seinen Sohn Gott zu geben 
wäre er bereit (gen. XXII). Gott erscheint bei ihm wie bei 
einem Gastfreunde, beräth mit ihm wie mit einem Bundes- 
genossen; er tritt förbittend für die Sünder ein.*) Um seinet- 
willen wird sein Sohn gesegnet.*^ Kurz er erscheint als der 
grosse selbst von Moses nicht erreichte „Gottesfreund", als das 
hehre Vorbild von Frömmigkeit, Glaubenskraft, Opferwilligkeit, 
Redlichkeit, Gastlichkeit, Treue, — wie andrerseits von Ansehn, 
Reichthnm, Macht, Herrlichkeit und wunderbarem Gedeihen. — 



') Bei A gen, XVU. XIX, 29. *) gen. XI, 31 f. *) Bei B gen. 
XI, 30. XVni, tl f. - B. C. XV, 2. 3. Bei B wird auch das Land der 
Terbeissnng nicht wie bei A genannt , — es - ist das „unbekannte". 
*) gen. XII, 2 ff. 7. XUI, 16 ff. XYIII, 11 ff.^XV, 1 ff. *) gen. XVIII 
i?ora. 17 ff. 22 ff) XIX. «) gen. XXVI, 5. 
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Die noch spätere Ueberlieferung lässt ihn ans seiner Heimath 
fliehen, am dem Götzendienste derselben zu entgehen, — macht 
ihn znm Vorbilde der aus dem Götzenlande Aegypten ausziehen- 
den Gemeine des wahren Gottes.') um seinetwillen liebt Gott 
Israel, das Volk seiner Nachkommen.^) — und diese Ehre 
Abrahams schreitet im gesteigerten Maasse fort, so dass er 
nicht bloss bei Philo ein Hauptgegenstand tiefsinniger Allegorie 
ist, sondern auch im Neuen Testamente den grossen Gottesmann 
Moses an religiöser Wichtigkeit weit überragt.*) Endlich hat er 
durch den Qorän auch für die Araber die Weihe erhalten, der 
ehrwürdigste unter den Menschen Gottes, der älteste nnd grösste 
Moslem zu sein. 

6. Beurtheilung dieses Bildes. 

Den Werth geschichtlicher Nachriditen haben diese stufen- 
weise sich steigernden Vorstellungen über Abraham nicht Ja 
wir müssen es nach dem Zustand der Ueberlieferung selbst unent- 
schieden lassen, inwiefern der Name nnd die allgemeinen Lebens- 
lunrisse Abrahams von geschichtlicher Zuverlässigkeit sind. Wenn 
gen. XIV ein wirklich uralter Bericht wäre, so träte allerdings 
die bürgerliche Bedeutung Abrahams sehr glänzend hervor. Doch 
kann ich mich von der Sicherheit dieser Annahme nicht übei^ 
zeugen."*) Wohl aber kann das als sicher betrachtet werden, 
dass sich der religiös-sittliche Grundcharacter Israels nicht in 
Aegypten gebildet hat, wo ja an sich nur sittlicher Verfall und 
sinnlicher Götzendienst es berühren konnten. Er war mitgebracht 
aus dem freien Wanderleben in Kana'an, dort ausgebildet in 
dem kleinen Hirtenstamm, der von Chaldäa ausgezogen, mit ver- 
wandten Stämmen bald sich mischend, bald von ihnen getrennt, 
einige Menschenalter in dem damals wohl noch weniger dicht 
bebauten Lande vei*weilte. 

Wie war diese sittlich-religiöse Eigenthümlichkeit entstanden? 



') jo8. XXIV, 2. 3. wertergebildet Joscphus Ant. Jud. I, VIII. (Zur 
Weiterbildung der Sage auch 1 maco. XII, 21.) ») deut. IV, 37. VII, 8. 
IX, 5. ■) rom. IV. gal HI. jac. II, 21. hebr. XI, 8. lue. III, 8. joh. 
Vin, 33. *) Was sieh daf\lr sagen lässt, ist am besten bei Ewald 1, 431 ff. 
nachzusehen, cf. auch Baur I, 140 t, Tgl. dagegen Nöldeke a. a. 0. Abh. 3. 
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Nach der späteren Vorstellung jos. XXIV, 3 war sie in aus- 
geprägtem Gegensatze gegen den Aberglauben der Umgebung in 
dem Gründer des Volkes geboren, nach der Sage bei Josepbus 
sogar aus einer bestimmten Absicht der Religionsverbesserung 
h^vorgangen. Von so schroffem Gegensatze wissen die älteren 
Vorstellungen Nichts. Ganz beiläufig freilich denken die späteren 
Erzähler der Genesis bei den Verwandten Abrahams nicht bloss 
an Abei^lauben, wie er sich in Israel ebenfalls erhielt, sondern 
gradezn an „andre Götter.^'*) Sonst aber denken A, B und C 
gleichmässig eine von der Religion Abrahams nicht allzu ver- 
schiedene jedenfalls monotheistische und sitthche Religion als 
uraltes £rbtheil der Nachkonmien Seths und Sems, also in 
Westasien herrschend,^) sodass als das Neue bei Abraham nur 
die Bundesbeziehung zu Gott und die Verheissnngen des Heils- 
volkes erscheinen. Am entschiedensten, trotz der eben an- 
geführten Stelle, ist ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit der 
Zeiten diese Vorstellung bei B ausgebildet. 

Solcher Unbestimmtheit der Ueberlieferung gegenüber sind 
wir auf das weite und unsichre Gebiet der Vermuthung ange- 
wiesen. Wir sahen, dass soweit uns geschichtliche Spuren leiten, 
eine wirklich monotheistische Urreligion der semiti- 
schen Urstämme nicht wahrscheinlich erscheint. Wenn 
Schelling') und ähnlich Kreuzer^) überhaupt einen relativen noch 
nicht schlechthin unmythologischen Urmonotheismus, die Religion 
des nicht wahren und nicht falschen Gottes, des Gottes der reinen 
Substanz als die älteste asiatische Religion voraussetzen, so ist 
das jedenfalls zunächst reine Vermuthung, auf keine andern ge- 
schichtlichen Gründe gestützt, als solche die der Natur der 
Quellen nach durchaus nicht in Betracht kommen können. Und 
wenn Vactke durch die Berührung mit dem nicht sinnlichen Licht- 
dienste der Arier das Räthsel hebräischer Religion lösen will,*) 



•) C. gen. XXXI, 19. 30. 34. B XXXV, 4. ») gen. V. VI, 9 ff. 
XXrV, 31. 50. — XIV, 19. XX, 6.— XXXI, 49. 54. ') S. 119. 127. 
133. 137 ff. *) Vorrede zur Symbolik der Mythologie I. 2. (Aufl. 2) 
*) S. 684 f. — V. Colin. S. 56 denkt sich einen derartigen Monotheismus bei 
den Chaldftern, Persern, Puniern etc. — AuchWelcker I, 129 ff!, 
drückt sich in Betreff des Monotheismus der Griechen zu stark aus. — 
FUr die Semiten stellt Movers (Religion der PhOnikier I, 16S) den 
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so zerreisst er damit völlig wiilkflhriich das Band welches die 
,)Hebräer'' mit den stammverwandten Völkern offenbar auch in 
religiöser und sittlicher Beziehung verband. 

Mit geschichtlichem Rechte dtlrfen wir nur auf die semi- 
tische Urreligion zurückgehen, und diese zeigt sich, wie Diestel 
gut gezeigt hat, durchaus nicht als geistiger Monotheismus. 
Wo sich Monotheismus findet ist er „sehr blass, local, religiös 
untüchtig,** Naturvergötterung ist überall die Grundlage; Die 
Religion welche die Hebräer im Schoosse des grösseren Völker- 
kreises, dem sie entsprangen, vorfanden, war wie früher gezeigt 
wohl etwa folgende. Die Macht in der Natur ward ohne die 
Mehrheit von Elohim auszuschliessen verehrt; doch hatten diese 
Elohim kaum das selbstständige Wesen der arischen Götter; in 
dem Volksgott jedes Stammes den die andern Elohim mehr 
dienend umgaben, war der Gedanke der Allmacht für jeden ein- 
zelnen Stamm besonders offenbart. Die Gottheit wurde in ein- 
fachen Symbolen aus dem Naturreich, Bäumen^ Steinen als gegen- 
wärtig empfunden, — sonst wohl vor Allem in den Gestirnen, 
noch ohne die spätere Ausbildung des astrologischen Sterudienstes. 
Vielfacher Aberglaube und eine reiche Mythenbildung begleiteten 
die Religion. 

Wenn dieses Bild richtig ist, so bieten sich ja die geschicht- 
lichen Stufen, durch welche diese Religion zur Religion der vor- 
mosaischen Hebräer werden konnte , ohne Schwierigkeit. So- 
bald der Stammgott mit der vollen Gluth wahrer Religion 
umfasst ward, mnsste seine polytheistische Umgebung zusammen- 
schrumpfen zu dienendem Heer; er konnte als der Allmächtige, 
Persönliche empfunden werden, und zugleich als Volksgott. Sein 
Bild konnte durch die Reinigung des menschlichen Geisteslebens 
auch selbst geistiger erfasst werden. Die altheiligen Symbole und 
Mythen konnten, von einer höheren religiösen Anschauung an- 
geeignet oder euhemeristisch verflüchtigt werden. Mancherlei 
abergläubische Gebräuche konnten unbefangen neben der höheren 
Anschauung bleiben, wie sie ja auch das Christenthum durch 



richtigeren Satz auf, dass der Gott des tnonotbcistisclien Hebraismus der 
höchste Gott anch aller übrigen Stämme der Semiten blieb. — Baur I, 
134 denkt an einen ursprünglichen Kultus des Lichts und Feuers. 
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viele Beiner Entwicklangsstufen ungestört begleitet haben. So 
tonnte es werden. Aber freilich dass es so wurde, ist 
dnrch solche Möglichkeiten nicht erklärt. £s konnte doch immer 
snr dann ans einer solchen Religion die Grundlage der Alttesta- 
mentlichen werden, wenn Einem oder Mehreren In diesem Volke 
ein neues höheres Bewnsstseln von Gott aufging, wenn durch 
eine Offenbarungsthat des Gottes, der die Welt zu seinen 
Zielen lenkt, ein neues religiöses Leben in diesem Lebenskreise 
geweckt ward. 

und zu demselben Ergebnisse mOssten wir kommen, wenn 
auch jene vorher angefahrte Anschauung die richtige wäre, dass 
ein einfacher Monotheismus schon seit Urzeiten in jenen Stämmen 
vorlag. Denn wenn dann auch der üebergang geschichtlich 
Doch leichter erklärlich wäre als bei unsrer Ansicht, so 
wäre er doch ebenso wenig erklärt. Warum versanken denn 
alle stammverwandten Völker in Götzendienst und Naturvergöt- 
terung, — warum verfielen selbst die kleinen Gruppen des hebräi- 
schen Volkes die sich von ihm sonderten alle in Aberglauben und 
zum Theil grausamen Götzendienst? Woher kommt diesem Stamme 
die religiöse Kraft, den reineren Gottesdienst zu erhalten und 
weiterzubilden? Wie ward aus dem allgemein gedachten Mono- 
theismus, welcher an sich ebenso leicht in Deismus oder Pantheis- 
mus auslaufen konnte, die Religion des persönlichen Gottes, der 
mächtig und gnädig auf dieses Volksthum die Zukunft seines 
Reiches baut? 

Bei der einen wie bei der andern Ansicht von der ursemiti- 
schen Religion bietet die Möglichkeit geschichtlichen Ueber- 
ganges zu der hohem Stufe nur die eine Seite der Antwort auf 
die Frage nach der Entstehung der Rehgion der Hebräer. Die 
andere Seite der Antwort wird immer der Glaube geben 
mQssen. Der Gründer der Besonderheit dieses Volksstammes oder 
vielleicht eine Reihe solcher Männer haben eine Offenbarung 
Gottes in sich erfahren, des Gottes, welcher seine grosseste Gabe 
an die Menschheit, die Religion der Erlösung und Versöhnung, 
durch dieses Volk wollte mittheilen lassen. Die Kraft religiöser 
Anlage, die Empfänglichkeit für die Eindrücke wahrhaft göttlichen 
Lebens muss hier in einer Weise geweckt gewesen sein, die sich 
wie alle Geheimnisse der Begabung nur aus der unerforschlichen 
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Allmacht des in der Natur wirkenden Geisteslebens Gottes ver- 
stehen lässt. Ans der geheimnissvollen Macht nnd Güte des 
Gottes, der den Geist giebt wie er will, nnd Menschen wie Völ- 
kern ihren Beruf auf diesem irdischen Sdiauplatze zumisst, ist in 
dem Manne, den die israelitische Sage als Abraham überliefert 
hat, oder jedenfalls in den leitenden Männern des Israel der vor- 
ägyptischen Zeit, das Bewusstsein des wahren geistigen Gottes 
aufgegangen. „Wenn Abraham der Vater dieser religiösen Er- 
kenntniss ist, so muss er sie empfangen haben von Gott" 
(Lutz 236.) Während die Welt in Heidenthum versank, während 
auch in dem semitischen Stamme die alte Religion sich eher zu 
tieferem Sinken als zu geistigerer Erhebung neigte, ward hier die 
Ueberzeugung wach von dem persOulicbeu Gott, der in diesem 
Stamme sich das Werkzeug seiner Liebe ausersehen habe. Und 
diese Ueberzeugung ist in dem echten hebräischen Stamme nie 
mehr erloschen als sie rings in den sich absondernden Volks- 
zweigen erlosch, ist selbst in dem Verderben ägyptisc)ien Sclaven- 
lebens wenigstens als Funke lebendig geblieben, den der Hauch 
Gottes durch Moses wieder anfachen konnte. 

Dabei dürfen wir uns diese Religion freilich nicht zu sehr 
von ihrem mütterlichen Boden getrennt denken. Wenn auch der 
eine Gott geglaubt ward, so ist gewiss keine klare Trennung 
gegenüber dem Begriff eines blossen Volksgottes unter andern 
Elohim vorhanden gewesen. Noch weniger konnte sich die Geistig- 
keit. Gottes gleich von aller hergebrachten Bildlichkeit und Natur- 
symbolik befreien, — wie ja erst Moses auf die völlige Verwer- 
fung des Gottesbildes, und auch er nicht mit Erfolg drän^. Die 
Sehnsucht, das Göttliche sich bildlich nahe zu bringen, sei es an 
heiligen Gedenksteinen und Stätten, sei es in der Form von Haus- 
göttern (Terafim) welche vielleicht nicht anders angesehen wurden 
als die Heiligenbilder des katholischen Ohristenthums, sei es end- 
lich in der Form des Bildes, so des Kraftsymbols im Stier, — 
wird hier noch ziemlich frei sich geäussert haben. Die alte Sagen- 
und Mythenwelt musste zwar sich wandeln oder verblassen, — 
aber konnte nicht ohne Weiteres ganz rein gestaltet sein. Ja 
auch das neue Eindringen solches Stoffes konnte nicht ausge- 
schlossen sein, freilich nur so dass derselbe angeeignet wurde 
von der höheren Religion. „Es zeugt für energische Kraft und 
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Frische der Religion, auch in rechter Wbise empfänglich zu sein 
d. h. 80 dass religiöse Gebilde nicht einfach herübergenommen 
werden, sondern sofort eine dem besonderen Geiste der andern 
Beligion entsprechende Umwandlung erleiden/* (Diestel). 

So können wir uns das Vorhandensein dieser vormosaischen 
Religitm der Hebriler dem Wesen nach nicht anders erklären als 
«8 die hebräische 8age thut, wenn sie in ihrer ältesten Form den 
Abraham einen Bund mit dem ihm erscheinenden grossen Gott 
machen lässt, dessen Siegel die Beschneidung, dessen Segen die 
Verheissung des Landes Kanaan ist, — wenn sie in ihren jün- 
geren Formen den Abraham aus seinem Vaterlande wegrufen 
lässt in das ungenannte Land und ersählt, wie Prüfung auf 
Prtlfnng, Offenbarung auf Ofienbarung, Verheissung auf Ver- 
heissung ihm EU Theil whrd, bis er im Glänze göttlicher und 
menschlicher Ehren scheidet. 2war bezweifeln wir nicht, dass 
„die Religion Israels auf dem weiten Boden vorderasiatischen 
Geistes erwachsen'' (Diestel) ist und dort ihre geschichtlichen 
Vorbedingungen fand. Aber ebenso wenig ist es uns zweifel- 
haft, dass nur die weltlenkeude Gottesgnade, nur die in Gottes 
Sehöpfermacht ruhende Ausrüstung mit besonderen Anlagen, nur 
die Offenbarung des göttlichen Lebens in den Herzen besonders 
befähigter Männer, ein Volk der reineren Religion in der Völker- 
welt bilden und erhalten konnte. 

Das also scheint uns ohne Verletzung geschichtlioher Gesetze 
gesagt werden zu können: Die ersten Grundgedanken der wahren 
Religion, wenn auch noch keineswegs klar von den unreineren 
geschieden und gewiss mit mancherlei weniger gesunden Elemen- 
ten gemisdit, — die ersten Grundlagen volksthttmlich heiliger 
Gebräuche, — die einfachsten Grundsätze der Sittlichkeit, wie sie 
auch dem Mosaismus zu Grunde liegen, stammten in dem hebräi- 
sche Volke aus den ersten Zeiten seiner Sonderexistenz. Vieles 
darin war einfache Anknüpfung an altsemitische Vorstellungen 
und natürliche Fortbildung derselben. Aber d^ Grundunterschied 
dieser religiösen Entwicklung zur geistigen Religion 
g^enüber der Naturreligion ist nur aus der Weisheit und 
Offenbarung des Gottes zu verstehen, welcher in diesem Volke 
sein Heil ftir die Menschheit vorbereitete. 
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7. Die angeblichen Spuren von Polytheismus und 
Abgötterei in dem Israel vor Moses. 

Es würde dieser Ansicht widersprechen, wenn sich aus 
dem Alten Testamente selbst wahrscheinlich machen Hesse, dass 
das hebräische Volk vor Moses einem, dem der Nachbarvölker 
wesentlich gleichartigen, Götzendienste ergeben gewesen sei» 
Diese Meinung aber, welche immer wieder, von den feineren und 
geistvollen Vermuthungen eines Vatke bis zu den roheren Dar- 
stellungen eines Daumer und Ghillany in der Wissenschaft auf- 
gestellt ist, müssen wir als eine durchaus irrige bezeichnen. Der 
Schein, welcher zu ihr geführt hat, Iftsst sich in folgende Einzel- 
heiten auflösen, a. Mau verwechselte dieThatsache des 
religiösen Verfalls der V^lksMasse in Aegypten mit 
dem Wesen der vormosaischen Religion der Hebräer. 
Daraus könnte man ebensogut folgern, dass bis Josia die mosaische 
Religion Abgötterei gewesen sei. b. Man schloss aus den 
Resten einer semitischen Urmythologie sowie aus 
solchen mythischen Fragmenten, welche etwa von 
Aussen her später in die Volkssage eindrangen, auf 
das Vorhandensein einer wirklichen Mythologie bis 
Moses. Aber auch bei unsrer Auffassung kann ja das Dasein 
altmythologischer Elemente, die theils in neuem Geiste aufgefasst 
theils euhemeristisch versteinert sind, gar nicht befremden, c. Man 
schloss aus gottesdienstlichen Sitten, welche an die 
Naturreligion erinnern, dass überhaupt Naturreli- 
gion vorgelegen habe. Aber diese beweisen ja nur, dass 
die reinere Religion noch keineswegs in schroffem Gegensatze 
gegen ihre Ursprünge sich fühlte^ und dass eine Religion lange 
unbefangen Gebräuche dulden kann, die wenig verträglich sind 
mit ihren Grundgedanken. Wer wird aus dem catholischen Hei- 
ligen- und Bilderdienst schliessen, dass das Christenthum eine 
götzendienerische Religion ist? d. Man wollte aus dem Flu* 
ral des Gottesnamens für Vielgötterei beweisen. Als 
wenn nicht unsre Erzähler der Genesis jedenfalls die Patriarchen 
als Diener des einen Gottes darstellen wollten! Was diese von 
Abraham und Jaqob schrieben, kann gewiss nicht polytheistisch 
gemeint sein. Mittelbare Spuren von pluralischem Gebrauche 
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des Gottesnamens aber könnten doch höchstens beweisen, dass 
ursprünglich, d.h. in der altsemitischen Religion die Gottheit 
unbefangen als Vielheit von Elohim erschien. Für die Sonder- 
religion der Hebräer beweisen sie Nichts. Wir haben alle diese 
Punkte der angegebenen Reihe nach eingehender zu prüfen. 

a. Der erste Punkt ist der einfachste. Die Erinnerung an 
Götzenverehrung sowohl in Chaldäa als später in Aegypten ist 
gewiss eine geschichtlich treue.*) Aber das erstere ist nur für 
die altsemitische Religion, nicht für die hebräische von Wich- 
tigkeit. Das zweite kann Niemanden befremden, welcher an die 
sittlichen Verhältnisse einer in Aegypten ansässigen Nomadenschaar 
denkt, und welcher die Schwierigkeit, sich an einer geistigen Re- 
ligion inmitten der dem sinnlichen Naturdienst anheimfallenden 
Völkerwelt genügen zu lassen, aus der Geschichte des mosaischen 
Volkes bis zum Exil würdigen gelernt hat. 

b. Auf den ersten Blick viel schwieriger ist die Erscheinung 
echt mythischer Elemente innerhalb des Alten Testamentes zu 
erklären. Die Art der Auslegung freilich, welche dieselben ein- 
fach leugnet, wirkliche Menschengeschichte aus mythischen Er- 
zählungen macht, kann leicht mit dieser Schwierigkeit fertig wer- 
den. Wer aber in der Prüfung der Urgeschichte anderer Völker 
geübt mit aufrichtig geschichtlichem Sinne an die Genesis heran- 
tritt, wird diese Aushülfe verschmähen müssen. Er wird aller- 
dings zugeben, dass ans der uralten semitischen Mythologie 
Reminiscenzen vorliegen, — und dass im Laufe der mosaischen 
Zeit sich mythische Elemente aus andern Völkerkreisen mit der 
hebräischen Volkssage gemischt haben. Bei manchen Stücken ist 
natfiriich schwer zu sagen, welcher von beiden Fällen vorliegt. 

Die uralten Stammregister der vorsintfluthlichen Zeit sind 
weder Geschichte noch Sage, sondern mythischer Art. Zwar ist 
eine oberflächliche Wortvergleichung wie Tubal-Qa5fn-Vulkan, Jubal- 
Apollo, Noach-Jacchos bei dem jetzigen Standpunkte vergleichen- 
der Sprachforschung veraltet. Aber die Entstehung solcher Namen 
mit Daranknüpftmg von Attributen und Erfindungen ist bei einer 
Vergleichung mit der Sage aller alten Völker^) nur so zu erklären, 



') Jos. XXIV, 14. Ezech. XX, 8. XXIII, 3. (cf. XVI). ') Vgl. 
Welcker a. a. 46 ff. 

8* 
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dass ursprünglich mythische Gestalien menschlich geworden sind. 
Der Euhemerismos ist uralt und ergiebt sich von selbst, wo 
mythische Vorstellungen im Volksbewusstsein ihren Boden und ihre 
Bedeutung verlieren. Zwar ist es gewiss zu kühn, ohne Weiteres 
ein System von Götterdynastien an diese Kamen zu knüpfen/) 
Aber Chanoch mit seinen 365 Jahren, Lemech und seine beiden 
Gattinnen sind gewiss leichterkennbare Mythenbilder, — schon die 
Verwandtschaft von gen. IV und V zeigt solchen Ursprung dieser 
Stammlinien — QaXn und Tubal-QaXn weisen schon im Namen 
auf die ihnen beigelegten Attribute. — Ja auch später ist z. B. der 
Name Gad, wenn man die Grundstelle gen. XXX, 41 mit andern 
alttestamentlichen vergleicht') unvei^ennbar mythische Reminiscenz. 
Mythischen Hintergrund bat femer die kleine Erzählung gen. 
VI, 1 — 3. Hier ist sicher die Vorstellung von Ehen über- 
menschlicher Wesen mit irdischen Weibern vorhanden. 
Zwar hat man immer wieder versucht, den Sinn auf Ehen zwischen 
den Männern des gottbefreundeten Stammes der Sethiten mit 
Weibern aus dem Stamme Qalfns zu beschränken, — also auf 
eine rein menschliche Verwirrung der letzten Grenze der Gott- 
losigkeit auf Erden, wodurch dann die Sintfluth nothwendig ge- 
worden. Wir sehen davon ab , dass für jeden wissenschaftlichen 
Beurtheiler der Genesis feststehen muss, dass das Stück weder 
von QaYn noch von Seth und ihren Stanunreihen weiss, überhaupt 
nur desshaib hier steht, weil zwischen gen. II, 4*" und dem 
Ende von Cap. IV kein Platz dafür war. Aber rein exegetisch 
auch an seiner jetzigen Stelle kann das Stück jenen Sinn durch- 
aus nicht haben. Unter dem CoUectivum QiMn kann schlecht- 
hin nur das Menschengeschlecht als solches verstanden werden ; — 
wenn es also heisst, dass sie sich mehrten und ihnen Töchter 
geboren wurden, so kann das wo keine sittlichen und genealo- 
gischen Unterschiede gemacht werden durchaus nur heissen, dass 
Töchter aus dem Menschengeschlechte geboren wurden ; 
— die „Menseheutöchter*^ sind also weder bloss Töchter Qalns 



*) So Ewald Gesch. 1, 373 ff.: Chanoch Gott des Neujahrs, Lemech 
Halbgott, kriegerische Rache , Metuscbelach Mars. Mahalal-£1 Sonnengott, 
Jered Wassergott , — die erste Dynastie , Noach Begriff der bessern Welt, 
Dionysos, Jubal Musik Brahmana, Tubal Krieger, Naamah Aphrodite etc. 

») jes. LXV, U. josua XI, 17. XII, 7 (Baal-Gad). 
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Doch Seths, noch der Annen im Volke, — sondern einfach 
menschliche Jnngfranen. Sollte eine einzelne Klasse in dem 
QTNn ansgedrttckt werden, so könnten am ersten noch die Armen, 
G^rdhnüchen , im Gegensatze zu den Mächtigen, den „Herren" 
gemeint sein,^) also doch gewiss nicht Qatns Geschlecht, in 
welchem nach IV, 17 ff. jede Art von Macht, Kunst und Ge- 
walt einheimisch war. Ebensowenig aber können die „Gottes- 
söhne" (a'TjbKrT "»ra) von Menschen verstanden werden. Wo 
Menschen Gottessöhne genannt werden, da werden sie nur als 
„adoptirte," in Gnaden gezeugte, also nach einem Heils- 
verhältniss so genannt. So Israel als Volk, so der König in 
Israel. Aber dann mttsste hier im jhvhistischen Znsammenhange 
«eher der Name des Heilsgottes stehen (mn*»), — und „Gottes- 
söhne" in diesem Sinne kann wohl ein ehrendes Prädicat, 
nicht aber Name ftir eine Klasse 7on Menschen als solche 
san. Dagegen ist „Gottessöhne" ein sehr bekannter Ausdruck 
im Alten Testamente ftir die an der Würde der Elohimnatur theil 
nehmenden, über das Fleisch und seine Schwächen erhobenen 
Machtwesen des Himmels.^) und wäre selbst der Ausdruck 
als Bezeichnung für Menschen Gottes möglich, — woher weics 
man denn, dass die Sethiten fromm, die QaTniten büs^e waren? 
Von dem Chanoch Seths wird es wie von Noach als Ausnahme 
gemeldet ; — wer sagt, dass der Chanoch QaXns nicht auch fromm 
war, — oder der Lemech Seths nicht eben so unfromm wie der 
Qalns? Es sind ja nur zwei von verschiedenen Erzählern ver- 
schieden gewandte Bruchstücke einer ürüberlieferung. Ausser- 
dem aber heisst es, dass diese „Gottessöhne" nach Belieben, also 
ohne dass Jemand sie zu hindern vermochte, Weiber aus den 
„Menschentöchtem" nahmen. So müssten sie die Gewaltigeren 
gewesen sein. Wie aber stimmt das zu Lemechs Schwertlied und 
überhaupt zu der Auffassung von der Herrlichkeit des Stammes 
Q^n? Endlich will ja der Erzähler, — wenigstens der jetzige, 
— sicher an diese Ehen die uralte Erinnerung an Riesengeschlech- 
ter anschlieseen. Und das hat doch nur einen Sinn, wenn eine 
übermenschliche Macht in diesen Ehen mitthätig gedacht ward. 



') VgL ^ XLIX, 3 der Gegensatz gegen TD''». ») hiob I, 6. H, 1. 
XXXVni, 7. ^ XXIX, 1. LXXXIX, 7. 
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So bat allerdings die älteste Aaslegang dieser Stelle auclt 
am richtigsten gesehen/) Es liegt eine unzweifelhafte Aehnlich- 
keit mit der heidnischen Vorstellung von den aus menschlichen 
Frauen durch Götter erzeugten Halbgöttern vor. und wer sich 
entschliessen will, hier eine „Thatsache^' zu sehen, für den dürfte 
die älteste Religionsgeschichte der Menschheit überhaupt ein ver- 
siegeltes Buch bleiben. Es ist eine wirkliche mythische Urüber- 
lieferung anzunehmen. — Ebenso scheint mir gen. XXXII, 23 — 
Ende ein derartiges Ueberbleibsel vorzuliegen. Ein Mann ringt 
mit Jaqob, der mit der Morgenröthe verschwinden muss, seinen 
Namen als übermenschlich nicht nennt, aber den Jaqob körper- 
lich verletzt. Wenn nicht die Nachrichten Sanchuniathons völlig 
unglaubwürdig sind,') so ist hier ebenfalls ein mytMscber Besitz 
mehrerer semitischer Völker in die hebräische Volkssage ver- 
flochten. Aehuliches berühre ich nicht weiter.^) Von gen. I — III 
ist schon genügend geredet. Erwähnt mag etwa noch ex. IV, 24 
werden, wo der erneuerte Ursprung der Beschneidung in höchst 
merkwürdiger sinnlich gefärbter Weise erzählt ist. 

Aber was folgt denn aus diesen Thatsachen, auch wenn sie 
alle rückhaltslos zugegeben werden? Zuerst dass eine uralte semi- 
tische Mythologie dem Gedächtnisse des hebräischen Volkes nicht 
verloren gegangen, sondern vielfach darin zurückgeblieben war. 
Sodann dass möglicherweise auch später aus verwandten Kreisen 
derartiges einströmen konnte. Aber für das Wesen althebräischer 
Religion können diese Stücke nur unsre Ansicht bestätigen. Dass 
dieselbe nicht ohne Weiteres völlig rein und geistig sein konnte, 
ist von Anfang an zugegeben. Dass sie es aber im Wesent- 
lichen war, dafür zeugt grade der Zustand, in dem uns diese 
Erinnerungen erhalten sind. Wo sie nicht geradezu Träger reiner 



') Wenig beachtet solange gesundes religiöses Leben in der Offen- 
barung nicht Befriedigung für religiöse Neugier sondern für das innre 
Leben suchte, ist die Stelle eine der vielgebrauchtesten in den nachcano- 
nischeo Zeiten, bei den Alexandrinern geistig gewandt, bei Henoch Grund- 
stelle für die Dämonologie, ygL B. Henoch, übers, v. Dillmann, oap. 6 ff. 
judae V. 6. u. 7. 2 Petr. II, 4. — Eusebius praepar. ev. ed. Dindorf I, 218. 

') Enseb. praep. ev. ed. Dind. I, 37 ff., vgl. Ewald Abhandlung über 
die phünikidchen Ansichten von der WeltschOpfung und den geschichtlichen 
Werth Sanchuniathons 1851. •) Esau Ovatoof, die Opferung des Jehud 
durch seinen Vater Kronos etc. bei Sanohuniathon. Doch ist ja dieses Alles 
bei der Art der Quelle völlig unsicher. 



Digitized by VjOOQIC 



119 

BeligioDSgedanken geworden sind, sind sie doch völlig ihres 
ursprünglichen Characters beraubt und mit dem geistig werdenden 
Monotheismns vereinbart. In der alten Stammlinie konnte Nie- 
mand als eben ein gelehrter Alterthomsforscher Reste des Mythus 
finden ; für das Volk waren sie völlig unmythologischer Art. Die 
Oöttersöhne gen. VI sind keine Götter neben dem Einen, sondern 
ihm unterworfene Machlwesen, wegen deren Unnatur das Todes- 
gericht die Menschheit trifit, während die heidnische Sage in 
aolchen Vorstellungen die Höhepunkte menschlicher Herrlichkeit 
sieht. Wen kann es befremden dass die Vorstellung wie sie 
Torliegt einem noch keineswegs vollkommen geistigen Mono- 
theismus nicht anstössig war, wenn doch christliche Theologen 
iles neunzehnten Jahrhunderts es als Zeichen starken Glaubens 
mitten in ihrem Christenthum ansehen diese Erzählung einfach 
als Thatsache hinzunehmen? Der mit Jaqob ringende ist nicht 
gradezu Gott, sondern ein göttliches Machtwesen, ein Engel,*) 
und die Erzählung muthet dem Glauben nicht mehr zu als irgend 
«ine der unzähligen Legenden, die mitten im Christenthum fort- 
gepflanzt sind, — abgesehen davon, dass eine Wendung zur 
Allegorie hier nahe lag und zu dem reichsten und schönsten 
religiösen Gedankenkreise hinwies. So können uns solche Spuren 
nicht bewegen, der althebräischen Religion den Character einer im 
Wesentlichen gleichartigen Grundlage des Mosaismus abzusprechen. 
c. Ebensowenig zwingt dazu die Anerkennung von gottes- 
dienstlichen Sitten bei den Hebräern, welche der völligen Rein- 
heit des Gottesbegriffes widersprechen. Das Vorhandensein von 
Teraphim und zu Zwecken des Aberglaubens benutzten Span- 
gen und Amuletten in den Zuzügen zum hebräischen Volke aus 
Mesopotamien^; würde nach dem Sinn^ unsrer Erzählun- 
gen Oberhaupt Nichts beweisen, da ja diese unreinen Elemente 
ausgeschieden werden. Aber dass dies nur spätere Vor- 
atellung war, zeigt der unbefangene Gebrauch solcher Bilder bis 
zu David ;^ sie waren im Volke vor Moses gewiss ausnahmslos 



') ho0. XII, 4. 5 setzt geradezu den ,,Engel'' mit Elohim parallel; 
Überhaupt aber kanu nach dem Zusammenhange nicht an den einen Gott 
gedacht werden. Das Dunkle und Vieldeutige der Erzählung ist bei ihrem 
unprttngUch mythischen Character sehr natürlich. ^) gen. XXXI, 19 ff. 
XXXV, 2. 4. ') jud. XVIII, 5. 14. l sam. XIX, 12. 
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gebräachlich. Das Wort Teraphim in seiner Mehrheitsform be- 
deutet an sich nicht immer eine wirkliche Mehrheit, sondern 
steht wie ähnliche Worte fUr Macht, Gottheit, Herrschaft auch 
wo nur ein Bild vortianden war,*) — dagegen ist wohl die 
Mehrzahl der ursprüngliche Gedanke.^ Sicher sind die Teraphim 
Werkzeuge des Orakel fr agens, und zwar auch bei nicht- 
hebräischen Völkern ; auch im ehaldäischen Wahrsagedienst kom- 
men sie vor;^) die spätere Zeit verwarf sie mit entschiedener 
Strenge als Abgötterei/) Ob der Name selbst den Orakelgott 
bezeichnen soll, ist schwer zu entscheiden, doch wahrscheinlich. 
Die Teraphim waren offenbar Hausgötter, von menschlicher 
Bildung, so dass Michal den Teraphim in das le^e Lager Davida 
legend die Späher täuschen kann ; ^) — auch dass Rahel sie unter 
dem Eameelkorfo verbirgt spricht nicht gegen bedeutende Grösse 
derselben, da derartige Geräthe einen ganzen Menschen aufnehmen 
können/) Aber wenn ein Mann wie David solche Teraphim im 
Hause hat, so ist ja von vornherein sicher, dass sie den Mono- 
theismus und zwar den geistig-persönlichen nicht ausschlössen^ 
nur Beste einer wenig klar scheidenden Zeit waren. In diesen 
Bildern wurde gewiss der eine höchste Gott in besonderer Er- 
scheinung und zu besonderem Zweck wirksam gedacht. Sie waren 
„Palladien'' des Hauses/) Bildliche Darstellung des wirkenden^ 
ftirsorgenden, sich offenbarenden Gottes, vorzüglich wo sie auf 
uraltem Volksgebrauch ruht, kann Jahrhunderte lang neben einer 
höheren Religion bestehen. Aber entstehen konnte dergleichen 
allerdings nur in einer nicht monotheistischen Religion, ist also 
gewiss ein in der Volkssitte der Hebräer festgewurzelter Rest 
altsemitischer Sitte. 

Aehnlich wird es sich mit den heiligen Bäumen und Steinen 
verhalten, in welchen man ein besonderes Symbol der Gegenwart 
der Gottheit sah. Die Väter Israels haben nach der heiligen 



») l sam. XIX, 13. *) gen. XXXI, 34. •) Wohl schon gen. XXX, 27 
(tin:), jud. XVm, 6. U. czeoh. XXI, 16. (hos. HI, 4.) *) 1 sam. 
XV, 23. sao. X, 2. *) 1 sam. XIX, 13. Doch gehöit die ttber sie ge> 
woHene Gesichtsmaske vielleicht mit zu dem Apparat. - *) gen. XXXI, 34 
(Barkh. Sitten der Bed. S. 28. 30, Lane Sitten nnd Gebriluohe der neueren 
Aeg., Ubers. v. Zenker Bd. XU S. 55, Layard Nioiveh und seine Ueb&rreste, 
ttbers. ▼. Meissner S. 61). — Eine eigen thUmliche Ansicht Über die Te» 
raphim als niokende Mariunetten cf. Chwolsohn II, 153. ') gen. XXXI» 
19. 30. 
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Sage Steine aufgerichtet, mit Oel gesalbt und als Beth-El geweiht.') 
Heilige Steine besondrer Form aber kommen wie in Arabien so 
bei den Phöniken, Karthagern, Syrern vor,*) und selbst der grie- 
chische Name solcher Steine BanvXia zeigt noch die Verwandt- 
schaft der Vorstellungen. Ebenso spielen die Therebinthen von 
Hebron und Betbel und die Palme der Deborah in der alten Sage 
dne bedeutende Rolle, welche an die „Haine^* der Eana^niter 
und die Baumheillgnng in Arabien vielfach erinnert. Das Ver- 
hftltniss wird sich so erklären: Alle diese Völker schlössen seit 
uralter Zeit den Gedanken der Nähe der Gottheit besonders gern 
an hervorragende Natui^egenstände, vor allem wohl an den 
schönsten Schmuck der Natur im sonnigen Lande, die Bäume. 
Diese Sitte blieb bei den Hebräern rein symbolisch und kam bei 
dem Wesen ihrer Religion eher in Vergessenheit. Bei den Völkern 
des Naturdienstes ist sie mehr und mehr in abergläubischem 
Sinne gebräuchlich geworden. 

d. Am wenigsten kann uns die Mehrheit des Gottesnamens 
Elohim irre machw. Dass unsre jetzigen Erzähler diesen Namen 
den Patriarchen nicht in der Meinung in den Mund legen kön- 
nen, als ob dieselben Anhänger mehrerer Götter gewesen wären, 
versteht sich ohnehin von selbst. Wenn also die Mehrheit des 
Zeitworts neben Elohim steht, so wird von vornherein die Ver- 
muthung gerechtfertigt sein, dass von dem Gotte Israels über- 
haupt nicht die Rede ist, oder dass besondre Verhältnisse vorliegen. 
So liegt gen. I, 26. XI, 7 offenbar der Plural der Selbstaufforderung 
vor; weniger gut denken Andre an eine Anrede an die Götter- 
versammlung der Elohun. So stellt sich gen. III, 22 Gott offenbar 
mit der ganzen Ordnung der Elohimwesen, d. h. der nicht sinn- 
lichen, geistigen, herrschenden, zusammen dem aus Fleisch gebil- 
deten Menschen gegenüber. So sind gen. XXVIII, 12 die Elohim auf 
deren Erscheinung sich XXXV, 7 zurückbezieht, die ganze Zahl der 
Himmelsbewohner, nicht der persönliche Gott allein. Nur gen. XX, 3 



») gen. XXXV, 14. 15 (A). XXVllT, 18. XXXI, 13 (B. C), — XXXI, 45 f.' 
besteht sich nur aaf ein Bandesdenkmal. Ueberall aber tritt der „Votiv- 
eharacter'* deatlich hervor. ') Bei den Arabern am bekanntesten der 
Stein der Eaabba ; sonst über Baum- und Steincultus bei den Arabern Tgl. 
Krehl Und Oslander. — Für die Karthager vgl. MUntei 72 ff. Für die 
Griechen Schömann II, 171 ff. Ueberhaupl vgl. Ewald Alterthümer 153 f. 
158 ff. und G. I, 492. 
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läBBt der späte Erzähler C den Abraham dem Heideo gegenüber von 
„den Göttern" reden, — ganz wie der Volksmund auch später zu 
reden pflegt ^j und wie etwa das lateinische dii gebraucht ward. 

Das Wort Elohim selbst ist innerhalb der vorliegenden 
Quellen durchaus schon singularischer Bedeutung. Auch ein- 
zelne Heidengötter heissen so.^) Ja der spätre Sprachgebrauch 
liebt es überhaupt bei Worten des Machtverhältnisses einen solchen 
„Hoheitsplural" „Plural der Macht und Fülle" zu bilden, der 
durchaus nicht gegen Einheit des Subjects entscheidet.^) Aber 
es soll gar nicht bestritten werden, dass die Mehrheitsform ur- 
sprünglich auf eine Mehrheit von Elohim hinweist. Das ist 
immer nur ein Zeugniss f)ir das was wir ohnehin voraussetzten, 
dass nämlich die altsemitische Rehgion eine Mehrheit von 
Elohim dachte, dass der Begriff der Einheit Gottes sich zuerst 
an die Einheit des Yolks^ottes schloss, dass die andern 
Elohim dann von selbst zu einem dienenden Kreise zusammen- 
schrumpften, immerhin noch hoch über den Sterblichen stehend 
als Elohim und Bne-Haelohim, — aber dem einen Gott schlecht- 
hin unvergleichbar. 

So können wir das Ergebniss über die vormosaische Religion 
der Hebräer so feststellen : 

Aus der altsemitischen Religion, welche Mehrheit der Götter 
mit verhältnissmässig einfachen Formen der Mythologie und des 
Gottesdienstes einschloss, ist im hebräischen Stamme vor seiner 
Einwanderung nach Aegypten durch die offenbarende Macht Gottes 
eine Religion geworden, welche zur Grundlage des Mosaismus ge- 
eignet war. Die Einheit des Yolksgottes, zur Einheit Gottes 
überhaupt hinstrebend, schloss eine Mehrheit von Elohim neben 
ihm nicht aus, machte sie aber religiös gleichgültig und ordnete 
sie dem Einen unter. Die Mythen des Stammes wurden theils zu 



M 8. l reg. XIX, 2. XX. 10. jud. IX, 13. — Gut zeigt Ewald Gesch. I, 
458 f., dass gerade die Pluralform von Eluhim in Verbindung mit dem 
Singular des Yb. darauf fuhrt, dass schon yor Moses ein auf Monotheis- 
mus ruhender Sprachgebrauch vorhanden gewesen ist. Sehr deutlich zeigt 
ex. XXXII, 4. cf. 6, dass selbst wo der Plural des Vb. bei Elohim steht, 
ganz unbefangen an einen Gott gedacht werden kann. Das Bild ist doch 
nur ein Stier, nnd soll Jhfh darstellen. ') S. 2 reg. I, 2. jud. XI, 24. 
Tgl. überhaupt die Form ^^r(b» mn\ ») xp XLV, 12 D"»?!«, prov. 
XXX, 3. Jos. XXIV, 19 a-tinp',' qohel. V, 7 0^713^ (?). In etwas andrer 
Weise das '•tor und vtoi? hiob XXXY, 10. tp CXLIX, 2. 
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sageBartigen Erzählungen ohne religiöse Bedeutung, theils ordneten 
aie sich in den Geist höherer Religion ein. Die Gottesdienst- 
formen mit ihrem vielfältigen Aberglauben wurden unbefangen 
weitergebraucht, aber verloren die Kraft zu eigentlichem Natur- 
dienst überzuführen. So entstand eine Religion^ der altsemitischen 
und ihren späteren Verzweigungen in einer Menge von Aeusser- 
lichkeiten und Einzelheiten vielfach verwandt, — aber ihrem 
tiefsten Wesen nach und dem Triebe nach, der ihre Fortentwick- 
lung bedingte, diesen Religionen schlechthin entgegengesetzt, als 
Religion des persönlichen tlber der Natur stehenden einen Gottes 
gegenüber der Naturreligion mit ihrer nothwendigen Neigung zur 
Vielgötterei und Sinnenlust. Nur im hebräischen Volke war der 
Boden, wo eine neue Gottesthat den ungeheuren Schritt religiöser 
Entwicklung hervorrufen konnte, welchen uns die Geschichte des 
Moses zeigt. 



CAPITEL X. 

Moses. 

1. Moses als religiöse Persönlichkeit. 

Das Leben in Aegypten mit seinem Drucke und seinen Ver- 
suchungen musste einem gdstigen Verfall entgegenführen, — wenn 
auch die Folgezdt beweist, dass noch viel unverdorbene Kraft 
in dem Volke gewesen sein muss. Und der Gott welcher in 
Israel das Volk seiner Offenbarung erzog, erweckte ihm damit 
«s seinem Beruf nicht verloren gehe einen Retter,*) den Mann, 
welcher der eigentliche Gründer der wahren Religion ward, dessen 
Wirkungen bis zu Jesu die ganze religiöse Entwicklung Israels 
bedingten, und in Jesu geläutert noch jetzt den Grund der Re- 
ligion und Bildung der Christenheit ausmachen, wie sie andrer- 
seits das Beste im Islam sind und in dem nichtchristlichen Israel 
noch unmittelbar fortwirken. Moses') ist ausser Jesu die wich- 



') ex. II, 23-25 (A). ') ntDID nach der etymologischen Neigung 
'des späten Erzählers C ex. II, 10 von ^^^ abgeleitet ,,der aus dem 
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tigste der religiösen Persönlichkeiten, ttber welche uns wirklich 
zuverlässige geschichtliche Nachrichten geblieben sind. 

Das Bild des Moses ist uns zwar nnr znm kleinen Theil aas 
A and noch älteren Queilon erhalten, und nicht selten tritt ans 
eine Verschiedenheit der Ueberiiefemng ttber ihn entgegen. Den- 
noch ist ans sicher alles religiös Bedeatsame an seinem Lebens- 
biide ei^ennbar; denn kein Zeitalter völliger Geschichtslosigkeit 
trennt ihn von seinen Beschreiben!, and in den Haaptzttgen ans 
dem Bilde eines solchen Mannes kann ja kaum eine völlig falsche 
Ansicht sich festgesetzt haben. 80 werden wir das fQr uns Wichtige 
mit möglichster Hervorhebung des Unterschiedes der Quellen dar- 
stellen. 

Die Religionsstiftung des Moses wie jede in der Geschichte 
hervortretende schöpferische Gottesthat hat zweifellos an geschicht- 
liche Verhältnisse angeschlossen, die ihr vorbildend entgegenkamen; 
auch Gottes Wunder sind in die grosse Ordnung der Dinge ein- 
gefügt, wo ein GUed das andre bedingt. Zwar können wir nicht 
aus der blossen Erwähnung der Begegnung des Aaron mit Moses 
auf ihm entgegenkommende geistige Erregangen in Israel schliessen, 
— oder behaupten dass Moses „nur die gewaltigste Schwingung in 
eine? Reihe sich steigernder und dann wieder sich erschöpfender 
höchster Bestrebungen im Volke war" (Ewald II, 46). Die Vor- 
bedingungen grosser Geistesthaten sind oft sehr unscheinbar und 
.entfalten sich, wo die äussre' Erscheinung eines Volkslebens nur 
Erschöpfung und Stille zu bieten scheint Aber gewiss war die 
erste und wichtigste Bedingung für das Werk des Moses die religiöse 
Besonderheit des hebräischen Volkes selbst, die Ueberiiefemng seiner 
väterlichen Religion, deren einfache Grundformen im Kreise seiner 
Verwandten vielleicht in besonders reiner Weise bewahrt wurden. 

Die Entwicklung seiner Religion ist in ihrer Grundlage 
durchaus national. Zu Grunde liegt ihr die Religion des Gottes 



Wasser gezogene", ist dieser Deutung schon -als - Activform schlechthin 
unfähig. Die Ableitung des Josephus (Ant. II, 9, 6. ed. Col. 1691 p. 56) 
Yon fiiä Wasser und varis gerettet ist sichtbar ein blosser an die LXX 
anschliessender Versuch. Der Name ist wohl einfach das ägyptische Mos, 
auch sonst in Zusammensetzungen gebräuchlich. Hebräisch wäre das Wort, 
allerdings gegen den Sprachgebrauch, der Herauszieher, Retter, — das was 
in Wirklichkeit etwa r»®i?3 lauten würde ( jud. IIT, 9. 15. 2 reg. XIII, 5. 
jes. XIX, 19). 
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der Väter/) deren eisfache wenig sinnliche Orundzttge einem 
religiös und sittlich begabten Manne weitaus vorzüglicher erschei- 
nen mnssten als der sinnliche Götzendienst der ägyptischen Menge 
oder die gebeimnissrolie Natnrweisheit der Priester, welche doch 
offenbar ohne Kraft der Begeisterung und sittlichen Lebensnerv 
gewesen ist Vielleicht hat Moses auch ausserhalb des Nillandes, 
bei den verwandten Nomadenstämmen der Sin^halbinsel noch 
reinere Ueberlieferungen des hebräischen Stammes gefunden. Die 
spätere Erzählung wenigstens lässt seine dort gewonnene Heimath 
in einem Friesterhause sein.') 

So können wir, wenn wir nicht alle uns erhaltenen Quellen 
verwerfen und damit auf jede Vorstellung von dem Werke des Moses 
veradchten wollen, nicht jener oberflächlichen vielfach verbreiteten 
Meinung beitreten, welche schon die spätere optische Tendenz- 
gescbiehtsschreibung in Manetho vorbrachte und welcher neben 
Kaiser und Andern auch Schiller seine Feder geliehen hat, — der 
Meinung, dass ägyptische Priesterweisheit die Hauptquelle der 
Religion des Moses gewesen sei. Die wenn auch späte doch ganz 
unverdächtige Ueberlieferung lässt den Moses nicht im Tempel zu On 
sondern in der£insamkeit der Sinajwüste unter hebräischen Stämmen 
die göttliche Stimme hören ; als er Aegypten verlässt ist er noch 
nicht Prophet sondern rein menschlicher Volksheld, ^j Und nach allen 
Berichten tritt er vor Pharao als Bote des Hebräergottes, dessen 
Verehrung den Aegyptem ein Gräuel ist.^) Sein Verhältniss zu den 
Priestern Aegyptens ist nicht Verrath ihrer Geheimnisse sondern 
Kampf; sein Stab verschlingt ihre Stäbe; seine Plagen zeigen den 
Gott, welcher mächtiger ist als ihre Götzen; einen Beligionskampf 
flieht Ewald mit Recht in dem Auszüge der Hebräer aus Aegypten.^) 

Dennoch können wir es nicht fOr gleichgültig ansehen, dass 
nach hebräischer wie nach äg3rpti8cher Ueberlieferung Moses in 
ein ungewöhnlich vertrautes Verhältniss zu der Bildung und Weis- 



>) Bei A ex. VI, 2. 3, bei C ex. TT, 12. 13. 15. IH, 6. TV, 5. VII, 16. 

*) Bei C (B) ex. II, 16. III, l. XVIII, l, wenn hier 1^3 Piiesier be- 
deutet, und nicht, was doch im Zusammenhange sehr unwahrscheinlich ist, 
eine weitere Bedeutung hat (vgl. zu dem Worte Cap. XIIT). — Eine nicht 
ganz gleichartige Yorstellnng erscheint num. X, 29 ff. (wohl A). *) ex. TT, 
11-16. III (C. B>. *) Nach A ex. VI, 10 f., yorzüglich nach C. 

ex. III, 18. V, 3. VII. 16. VIO, 21 ff. IX, 1. 13. X, 3. *) Vgl. die zu- 
sammengesetzte Erzählung ex. VII, 8.— XI. Ewald Gesch. II, S. 73—123. 
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heit Aegyptens gekommen ist. Solche Lebensfflhrungen sind in 
Gottes Hand nie ungenutzt. Es ist kein Grund, von vornherein 
zu bezweifeln, dass manche Kenntnisse und Geschicklichkeiten^ 
in Aegypten erworben, dem Moses sein Werk erleichterten, — 
zeigen doch z. B. die alttestamentlichen Berichte selbst gans 
unbefangen in seinen Machtthaten eine wenn auch nur der Form 
angehörige Aehnlichkeit mit dem Thun der Aegypter, *) — und 
hat er doch gewiss für die schwere Aufgabe, eine ungebildete 
und unbotmässige Menge zu leiten, dort viele werthvolle Kennt- 
nisse erworben-. Es könnte sehr wohl sein, dass er Formen und 
religiöse Einrichtungen, welche in Aegypten erprobt waren, mit 
in seine religiöse Volksgrtlndung aufgenonunen hätte; so könnte 
z. B. die heilige Lade dorthin weisen, — wenn auch allerdings 
diese Einrichtung so einfach und natürlich ist, dass ein Vorbild 
nicht besonders gesucht zu werden braucht; — so die Kerubs- 
bilder und Aehnliches. Ja auch Namen und Anschauungen aus 
der ägyptischen Priestei^elehrsamkeit könnten an sich, in dem 
Werke des Moses nicht befremden, — wären es selbst Gottes- 
namen wie nnn**. Dass dem nicht so ist, kann nur die nähere 
Betrachtung der Haltlosigkeit dieser Annahme, nicht an sich die 
Unmöglichkeit solcher Entlehnung beweisen. Aber wenn Der- 
artiges geschehen ist, so können nur solche Elemente aufgenom- 
men sein, welche geeignet waren für den Gedanken der wahren 
Religion äusserliche Träger zu werden. ^ „Wenn Moses wirklich 
Symbole aus dem Heidenthume entlehnte, so leitete ihn dabei jeden- 
falls der religiöse Tact, nach welchem er aus seiner Umgebung 
und Zeit das herauswählte, was dem hohen Zweck des israelitischen 
Cultus angemessen war und wodurch nicht etwas dem Gmndprin- 
cipe Fremdes in ihn kam** (Bahr).') Die hauptsächliche T^r- 
kung, welche ägyptisches Wesen auf Moses ausüben musste, war 
gewiss die, dass ihm an dem Gegensatze auch der blendendsten 
Formen der Naturweisheit der unendliche Werth der geistigen 
Religion eines Gottes, der hebräischen Religion doppelt klar 
ward, — dass er von einem höheren Standpunkt der Bildung und 
mit der Fähigkeit selbstständigeren Urtheils seine Aufgabe erkennen^ 



') Nach A (?) ex. VII, 8 cf. 11. 12, 19 cf. 22. VIII, 1 f. cf. 3. 
*) Symbolik des mosaischen Opferoultus Bd. I. 8. 35. 
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die Ziele welche ihm die OfieDbarnng des wahren Gottes vorhielt 
ins Ange fassen konnte. 

So erscheint Moses zu seinem Werke doppelt vorbereitet. 
Inhaltlich bot ihm die Beligion seines Volkes die geschichtliche 
Yorbedingnng für sein Werk; formell war er darch seine Be- 
rflhrong mit der höchsten Bildung der damaligen Welt dazu ge- 
rflstet. Aber Beides erklärt noch nicht, was Moses geworden 
nnd wie er es geworden. Anch hier bleibt das eigentlich Ent- 
scheidende die Offenbarung Gottes. Gott, der ihn zu seinem 
Werkzenge ansersehen, hat eine religiöse nnd sittliche Anlage 
einzigartiger Kraft in ihm gewirkt ; er hat 'ihn durch besondre 
Sdiicksale inneiüch und äusserlich besonders vorbereitet; er hat 
in diesem so zubereiteten Geiste zur gegebenen Zeit die Gewiss- 
heit des göttlichen Willens mit ihm, der göttlichen Gedanken nnd 
Wege aufleuchten lassen. So wenig der Nationalgeist Israels der 
heihge Geist der Offenbarung ist, so wenig ist der Geist des 
Moses als solcher der Urheber der alttestamentlichen Religion, — 
vielmehr der im Menschengeiste sich bezeugende göttliche schöpfe- 
rische Geist, welcher die Menschheit zum Leben in Gott erlösend 
nnd versöhnend leitet. 

So lässt mit Recht die älteste Erzählung einen einfach be- 
stimmten göttlichen Befehl den Moses zu seinem Werke rufen.*) 
Und die spätere Erzählung, auf uralte Ueberlieferungen gestützt, 
erzählt uns, dass Moses, der als bloss menschlicher Held Aegypten 
fliehend verlässt, in der Einsamkeit am heiligen Berge Horeb-Sinaj 
das Bewusstsein göttlicher Gegenwart empfangend zum Propheten 
wurd.^ Ueberall setzt sie voraus, dass dieser Berg schon ein 
Ort uralter Heih'gkeit war,') — an welchem ein Gottesfest zu 
feiern den Begriffen des hebräischen Volkes durchaus angemessen 
war;^) — ist doch dieser einsam majestätische Berg mitten in 
der pfadlosen Einöde auch später wieder, wie die Pilgerinschriften 
zeigen, für die arabisch-aramäischen Stämme der Halbinsel ein 
heiliger Wallfahrteort gewesen. An dieser heiligen Stätte lässt 
die Erzählung dem Moses den grossen Augenblick nahen, wo er 
zum Gottesmanne ward. 



') ex. VT, 2 ff, (A). •) ex. H, 13. 14. lU, 1 ff. (C). «) ex. IIT, 
I. 5. 12. IV, 27. XVIII, 6. XXIV, 13 iB. C). iOottesberg, heUiges Erd- 
reich). ♦) ex. HI, 12. 18. V, 3. 8. 17. VII, 16. VUI, 22 f. X, 7 (C). 
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Nicht durch Stadium oder Lernen, sondern durch das Auf- 
leuchten unmittelbarer göttlicher Oewissheit wird er was er wird* 
Moses erschrickt vor dieser Stimme, seine Demuth wie seine 
Furcht möchte sich ihr entziehen.*) Es muss ihm erst die All- 
macht des Gottes der ihn sendet zum Bewnsstsein kommen ; Gott 
muss ihn mit der Kraft einer neuen Begeisterung erfüllen, ihn 
flberzengen, dass der Schöpfer das unbeschränkte Recht ttber die 
Kräfte und Anlagen des Geschöpfes habe zu seinem Dienste, 'j — 
ihn erinnern, dass seine Schwachheit durch Andrer Stärke zu er- 
setzen sei und ihm keinen Vorwand biete, sich dem Rufe Gottes 
zu versagen.^) Gott muss ihm in seinem neuen heiligen Namen 
den Beglaubigungsbrief mitgeben, dass Moses wirklich tiefer ab 
seine Vorgänger in sein Wesen geblickt habe, zu seinen Boten 
ausersehen sei/) 

Aus dieser Gottesstimme, aus diesem Bewnsstsein im Auftrage 
Gottes zu handeln, also auch jedes Einzelne, worin sich sein 
Werk vollzieht, aus dem Willen Gottes, auf seine Stimme hin zu 
thun, — folgt die ganze Art wie Moses sein Werk thut. Die 
Erzählung von der ältesten bis zu der letzten Form lässt alle 
seine Handlungen aus bestimmten Gottesbefehlen hervorgehen, sein 
ganzes Leben von Gottes Ansehn gestärkt, getragen, gehalten 
sein/) Sein Aussehen strahlt von dem Abglanz göttlicher Nähe, 
, so dass eine Decke ihn verhüllen muss ; *) denn er sah wenigstens 
den Abglanz Gottes/ j Und zusammenfassend sagt der Erzähler 
A, dass Moses nicht bloss wie andre Propheten in Augenblicken 
begeisterter Erhebung Gottes Stimme vernahm, — dass sie zu 
ihm tönte in seiner ganzen Lebensarbeit, in ruhigem Handeln 
wie in begeisterter Rede. Es stand hinfort kein Prophet in 
Israel auf wie Moses, den der Herr erkannt hätte von An- 
gesicht zu Angesicht/) — Zwar will gewiss der Schrift- 
steller nicht sagen, dass dem Moses die Idee der zu treffen- 
den Einrichtungen im Ganzen vor die Seele geführt wurde, 
wenn es heisst, dass Moses „über dem ganzen Hanse Gottes 



') C. ex. m, 10. IV, 1. 10. •) C. ex. III, 12. IV, 3 f. 11. ') C. ex. 
IV, 14. *) A. ex. VI, 2 flf. C. ex. III, 14. *) A. ex VI, 2. 10. VII, 1. (8.) 

(VIII, i. 12 1 (IX, 8 ) xn, 1. xrv, i. - b. ex. XI, 1. xm, l. — C. ex. 

VII, 14. 26. Vin, 16. IX, 1. 13. 22. X, 1. 12. 21. (XIX, 3. XX, 1.) etc. 
•) ex. XXXIV. 29—35. ') C. ex. XXXIII, 18. •) num. XU, 6 ff. 
deut XXXrV, 10 (A). 
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getreu war.'^ ^) Aber es ist ja tlberhanpi gauz im Sione dieser reii- 
gidsen Erzählungen, dass überall wo das ans dem unternommenen 
Gotteswerke nothwendig sich Ergebende sieb dem Geiste der 
Gottesmfinner aufdrängt, unmittelbar von einem Reden Gottes ge- 
sprochen wird. ' Und wir können desshalb den Sinn unsrer Er- 
zählungen gewiss so wiedergeben : Moses ward seit er zuerst von 
Gott zu seinem Berufe geweiht und gestärkt ward, in allem seinen 
Thim der treue Vollstrecker göttlichen Willens, göttlicher Liebes- 
gedanken mit Israel. 

2. Der Grundgedanke des bürgerlich-religiösen 
Werkes des Moses. 

Durch Moses erst ist der feste Grund der wahren Religion 
unzerstörbar gelegt. Mit Recht heisst es in der späteren Selbst- 
darsteilung des Gesetzes : ^) „nicht mit unsem Vätern sondern mit 
uns hat Gott seinen Bund geschlossen.^^ Und diese ganze grund- 
legende Neugestaltung Jässt sich um einen grossen Grundge- 
danken schliessen „dass ein Volk des Heils hergestellt 
werde in der heillosen Völkerwelt^^ Bisher war der Ge- 
danke des Heils, der Gemeinschaft mit dem göttlichen Leben, 
nur in der schlichten Sitte und Frömmigkeit Einzelner ausgeprägt. 
Jetzt soll er in einem ganzen Volksthum festen Ausdruck ge- 
winnen. 

Das Wesen des geistigen Gottes soll sich in dem Leben 
eines ganzen Volkes ausprägen, in seiner staatlichen Gestalt, in 
seinen Gesetzen, in seinen Bürgersitten, in seinen Zielen und 
Hofinungen, in seiner gesammten Art zu leben. Das Volk soll 
heilig, Gottes Eigenthum sein. Alles soll den Stempel dieses 
Gottes an sich tragen. — Und dieses Gottes als des geistigen, 
persönlichen, heiligen, — so dass in diesem Volke ein lebendig- 
machendes und erlösendes Leben geweckt wird. Aber ebenso- 
wohl dieses Gottes als des gütigen, in Gnade über die Schranken 
der Endlichkeit und Sünde hinausgreifenden, so dass Alles in 
diesem Volke den Stempel der Versöhnung trägt. Zwischen dem 



*j Wie Stendel 269 aus nam. XII, 6—8 folgern möchte. *) deut. 
V, 1-6. 

9 
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heiligen Gott, der in Liebe sein Volk erfasst, und dem erlösten^ 
versöhnten heiligen Volke soll ein ewiger Bnnd sein. 

Zwar eben indem der Gedanke des Heils von dem Ein- 
zebien auf das Volksthom übertragen wird, ist in gewisser Weise 
ein Rückschritt gegen die frühere Form gegeben. Denn da» 
neue Heil kann sich zunächst für das Volk nur als heilige 
Form, nicht in dem Leben des Einzelnen innerlich^ 
ausprägen. In den Formen des Volkslebens, welchen der Einzelne 
sich zu fügen hat, äusserlich als Gesetz, Soll, tritt es her- 
vor. Und so ist ja dann die christliche Heilspredigt, welche voa 
äusserlicher Form absehend auf das innre Leben des Herzens 
hinzielt, wieder vielfach dem Bilde vergleichbarer, welches der Mo- 
saismus von der Väterzeit entworfen hat, — und nicht umsonst 
greift die Apostelrede so oft über Moses auf Abraham zurück. 
Aber in Wahrheit ist doch das Werk des Moses ein uner- 
messlicher Fortschritt. Jetzt erst ist in die Gegenwart 
dieser Erde unvertilgbar ein Leben eingepflanzt, in welchem das 
Heil wenigstens als werdendes bleibend verwirklicht ist, in wel- 
chem der geistige vollkommne Gott mit dem sündigen Menschen 
versöhnt empfunden wird, bei voller Erkenntniss des Wesens der 
Sünde und der Vollkommenheit Gottes. Jetzt können sich auf 
menschlichem Boden die erlösenden Kräfte des Lebens Gottea 
erproben; der völlig klar gefasste Gedanke des heiligen Gotte» 
soll nicht mehr tödten sondern lebendig machen. 

Es ist ein grossartiger Gedanke, ein Volk Gottes zu schaffen, 
dessen Aufgabe in der Völkerwelt sein soll, Träger des Heils zu 
sein, — auch wenn sich dieses Heil zunächst nur in äussern For- 
men, Einrichtungen, Gesetzen darstellt. Ja nur in solcher änsser- 
lichen unabänderlichen Form konnte das Heil durch alle Stürme 
einer innerlich unreifen Zeit hindurch bis zu seiner Voüendung^ 
erhalten werden. Diese feste wenn auch herbe und strenge Form, 
hat den edlen Gottesk^n des Heils für die Menschheit bewahrt,, 
bis er ihrer nicht mehr bedurfte weil er in Menscbenherzen fest 
genug Wurzel gefasst. Wäre er gleich anfangs nur auf das innre 
Leben gegründet, so müsste er in dem Unverstände und bösen 
Willen einer unreifen Menschheit längst zu Grunde gegangen und 
verdorben sein. — Nun haben wir uns nicht zu denken, dass die 
heiligen Formen als solche grossentheils neu, von Moses erfunden 
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i^ären. Weise schloss er an seines Volkes Sitten. Vielleicht 
sind ausser dem SabbaHi, dem Namen Jhvh, einer reineren Opfer- 
form nicht viele Formen von ihm geschaffen. Aber er gab ihnen 
dne Bedentang, durch welche sie überhanpt erst religiösen Werth 
haben „das Volk Gottes zn einer heiligen in fester Form ansge- 
prSgten Gemeine zu machen, in der sich das Leben ihres Gottes 
entfalte." 

Der Gedanke eines Volkes des Heils entfaltet sich zunächst 
in der besondem Anschauung, welche das Volk von Gott gewinnt. 
Der Gott der Welt wird Israels Gott; damit ist der wahre Ge- 
danke der Einheit Gottes mit dem was in der Vorstellung eines 
Volksgottes wahr oder schwer austilgbar ist, nämlich dem Gefühl 
besondrer Znsammengehörigkeit mit Gott, wo besondre Verehrung 
dieses Gottes stattfindet, auf das glücklichste und fruchtbarste 
vereinigt. Gott sondert sich zu besondrem Schauplatz seines Wir- 
kens in der Menschheit, seiner heilbringenden Mittheilung das Volk 
aus, in welchem er erkannt wird. Durch die grosse That der 
Erlösung erwhi>t er sich dieses Volk zum Eigenthnm; so ist die 
Errettung aus Aegypten die Grundthatsache an welche sich das 
besondre Heilsverhältniss des Israeliten als an seine Quelle an- 
schliesst.') So ist Gott der eigentliche König dieses Volkes, 
die Verfassung eine Gottesherrschaft, — Theocratie wie Josephus 
mit scheinbar selbstgebildetem Worte das Verhältniss richtig be- 
zeichnet.^) Menschliche Gewalt ist nur seine Stellvertreterin. 
So ist Moses nach allen Schriften unsres Zeitraums^) nur Prophet, 
Gottesmann, der des Volkes Sachen vor Gott bringt (ex. XVIII, 
19)> Gottes Befehle dem Volke übermittelt. So weist ein 
Gideon die ihm dargebotene Königswürde zurück „Gott soll 
tiber Euch herrschen" (Jud. VIII, 22 ff.). So ist der Wunsch nach 
einem irdischen Könige ein „Verschmähen Gottes" (1 sam. VIII, 7). 
Und als ein von Gott gebilligtes Königthum in Israel vorhanden 

') Ihr entspricht n^utestamentlich dio durch Jesu Tod geschehene 
Xvrqmoig aus der OefiEingenschaft des TodesfUrsten ; die Ausdrücke HIB, 
rT5]J in ihrer neutestamentlichen Uebersetzung: entsprechen Tollständig dem 
aittestamentlichen Vorbilde. ') Contra Aplonem II, 16. ed. Col. p. 1071 
(tfp ar TIS einoi ßuecäfitrog roy Xoyoy, also offenbar noch nich t aus einem 
feststehenden Sprachgebrauche heraus gebildet. ') Die Stelle deut. XXXITIf 5, 
wenn sie das Oegontheil besagen sollte, entspricht erst der Anschauung des 
folgenden Zeitraums. Später 'wird sie näher besprochen. 

9* 
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ist, heisst es doch, dass Gott vor dem Könige Israels herzieht, 
dass dieser sein Sohn ist, zu seiner Rechten sitzend.^) Alles 
was dieses Volksthum bewegt sind Gottes Angelegenheiten.') 
Selbst Entdeckung and Bestrafung von Verbrechern behält er 
sich für bestimmte Fälle vor. ') Und seiner Fürsorge kann Israel 
so weit es getreu bleibt völlig sicher sein.^) Desshalb sind auch 
alle Rechts- und Sitten-Einrichtungen in Israel Ausdruck des 
Willens Gottes, Offenbarung seines heiligen Wesens. Die Thorah, 
wie sie allmählig aus dem mosaischen Keime wird, ist als „Gottes- 
wort" Rechtsbuch dieses Volkes, in welchem sich sittlich, bürger- 
lich, ceremoniell der Gedanke eines heiligen der Majestät Gottes 
angemessenen Volkslebens entfaltet So zeugt Gott dieses Volk 
erst zum Volke, — Israel ist als Volk der erstgebome Sohn Gottes 
in der Völkerwelt. '^j 

Andrerseits muss sich das Volks als das besondre Eigenthum 
dieses Gottes ansehen, heiliges Volk sein, sein ganzes Volksthum 
um diesen einen geistigen Mittelpunkt sammeln. Es muss ein 
Volk werden, in welchem sich wirklich das göttliche Leben Ge- 
stalt bereiten, in dessen öffentlicher Volkserscheinung die Grund- 
züge göttlichen Lebens im menschlichen zum Ausdrucke konmien 
können, welches der Welt gegenüber seines Bundesgottes Wesen 
offenbart und so seinen „Namen auf Erden verklärt.** 'j Die 
spätere Ausführung der Heilsgegenwart in Israel hat näher zu 
zeigen, wie sich das. in der schrankenlosen Hingabe der Zeit, des 
Besitzes, ja der Persönlichkeit an Gott einen Ausdinick schafit. — 
Dieses Volk steht desshalb seiner Rechtsordnung nicht wie ein 
neueres Volk gegenüber.^) Alles von den unscheinbarsten Ge- 
boten äusserlicher Reinheit bis zu den Grundgedanken des Sitten- 
gesetzes ist Eins. Bürgerliche Tugend hängt mit der Frönmiig- 



') 2 Bam. V, 24. ^ IT, 4 ff. CX, 2 f. *) Eine besonders bezeichnende 
Ansdrucksweise ist ex. XIII, 14 iB), wo eine Handlung der Feldherrnklng- 
heit unmittelbar auf Gott bezogen wird, — übrigens ist der ganze Sprach- 
gebrauch der Thorah auf diese Vorstellang gegründet. So werden im Deoorah- 
Uede jud. Y, 23 die Stftmme getadelt „dass sie nicht kamen zu Hülfe Gott, 
SU Hülfe Gott unter den Helden.** ») lev. XVIII, 28. 29. XX, 20. num. V, 
12 ff. Jos. VII, 16 ff. etc. ') A ex. VI, 7. XXIX, 45. lev. XI, 45. (XXII, 33. 
XXV, 38.) (num. XV, 41.) *) Die religiöse Seite dieser Verhältnisse kann 
erst bei der Gegenwart des Heils in Israel näher besprochen werden. 
•) So das alte Wort ex. XIX, 5. 6., so lev. XI, 45. AlX, 2. num. XV, 40 
bei A I?) ■) Dass mit vielen Völkern des Alterthums hier grössere 
Verwandtschaft vorliegt, kann nur angedeutet, nicht näher gezeigt werden. 
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keit unauflöslich zusammen. Denn wer nach israelitischer Weise 
fromm ist, dem ist ja der Gottestaat, das Gottesvolk die innerste 
Herzensangelegenheit. Und andrerseits wer den Befehlen seines 
Volkskönigs, den Ceremoniaiordnnngen wie den Sittengeboten sich 
entzieht, der kann kein guter Bürger sein. Alles ist in eine 
grossartige Einheit verflochten, in den Gedanken ein Gottesreich 
auf Erden zu grOnden, in einem Volksleben die Grundzttge der 
göttlichen Ordnung der Dinge zu verwirklichen. 

Daraus folgt auch, dass man dieses „Gesetz*^ nur entweder 
ganz aufrechthalten oder ganz aufheben kann, also die voll- 
kommne Berechtigung des paulinischen Standpunktes. Sobald 
noch aus diesem Gesetze, als dem bleibenden Ausdrucke göttlichen 
Willens, irgendwie das Heil erwartet wird, muss es auch ganz 
gehalten werden, wie es gemeint ist. Sobald aber die üeber- 
zeugung entstanden ist, dass das Heil in einer höheren Gottes- 
ordnung ruht, dem Glauben und Greist, so ist das Gesetz auch 
als „Heilsordnung^' ganz aufzugeben. Man darf nicht etwa hier 
and da ein Ceremonialgesetz vernachlässigen, und dafflr die Zehn- 
gebote beibehalten. Das christliche Sittengesetz, wie es aus dem 
Glauben sich ergiebt, ist die Beschreibung des Lebens nach dem 
Geiste Jesu, also die christlich aufgefasste Sittlichkeit. Un4 
natflrlich ist dasselbe dem innersten Wesen nach mit dem Kern 
des mosaischen Sittengesetzes tlbereinstinunend, da ja auch dieses 
der Ausdruck desselben Geistes, wenn auch auf einer andern 
Stufe ist. Aber desshalb ist doch nicht jene unklare Mischung 
berechtigt, welche nun wieder einen Theil des mosaischen Sitten- 
gesetzes als ein christliches Gesetz aufrecht halten will. 
Erst christlich wiedergeboren, wie in der Bergpredigt, also so 
dass doch auch im Zehngebote Manches aufgehoben und Alles in 
ganz anderm Geiste aufgefasst ist, wird das mosaische Gesetz 
christliche Sittlichkeit. Als Gesetz ist die ganze mosaische 
Stufe, Sitten- wie Ceremonialgesetz, aufzuheben durch die Religion 
des Geistes. 
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CAPITEL XL 

Religiöse Entwicklung bis Samuel-David. 

1. Die Zeit des Aufschwungs. 

Der ganze Gedanke des mosaischen Gottesstaates fordert eine 
BO vöUige Hingabe des Einzelnen an den religiös-nationalen Ge- 
danken, eine so vielfache Verleugnung des natürlichen Unabhängig- 
keitstriebeSi ja selbst des sinnlichen Wohlbehagens, dessen andre 
Völker sich erfreuten, dass wir uns nicht wundem können, wenn 
nur der erste grossartige Aufschwung des nationalen und reli- 
giösen Geistes, wie ihn ein Befreiungskrieg weckt,^ getragen durch 
die Überwältigende Macht einer so grossartigen gottgeweihten Per- 
sönlichkeit wie Moses war, im Stande gewesen ist, ihm für eine 
kurze Zeit Wurklichkeit zu verleihen. Denn diese Verwirklichung 
ist doch gewiss anzunehmen. Zwar klingt entschieden durch 
alle Erinnerungen Israels der Gedanke hindurch, dass selbst die 
mosaische Zeit weit von dem Ideale entfernt war, dass selbst die 
Moses am nächsten Stehenden sich zu groben Widersprächen mit 
der wahren Religion und zu anmassendem Gegensatz gegen den 
grossen Volksfahrer hinreissen Hessen/) dass Moses der mOhe- 
beladenste Mensch war und nicht einmal selbst im Stande sich 
in jedem Augenblicke auf der Glaubenshöhe zu halten, welche 
seine Sendung forderte.') Aber gewiss ist doch damals wirklich 
thi höherer Geist im Volke geweckt und der Gedanke des Gottes- 
willens in seinen Gruudzügen ausgeprägt.') Ohne diese Annahme 
welche auch Ewald mit Recht fest hält wäre ja unbegreiflich, wie 
sich die religiösen Kräfte im Volke erhalten konnten, welche die 
Zeit Samuels offenbart. 

Allerdings darf man sich die Sadie auch nicht einseitig gtln- 
stig vorstellen. Wäre eine wirkliche innere Bewältigung 
der grossen Gedanken des Mosaismus damals schon im Volke vor- 
handen gewesen, so erklärte sich gewiss schwer, wie eine so lange 
Folgezeit noch ein Gemisch von Glauben und Aberglauben, Sitte 



') A ex. XV, 24. {X\% S.) XVU, l. (num. XI, 12 flf.) (XII, 3.) (XVI, 
1 flf.) (Leviten and der „Erstgeborene" Rüben) cf. ezech. XX 8 XXIII, 3. 

«i num. XX, 10. 12. 24. cf. XXVH, 14 (A?, ') Die alte Er»Ählung 
nach C ex. XIX, 8. XX, 19. cf. ex. XHI, 17 (A?) 
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und Unsitte neben so vielfachem wirkliclieu Abfall bieten konnte. 
Denn dass dies nicht schon aas wirklichem Absterben der innern 
Xraft geschah, zeigen ja die späteren Blütbezeiten der Volksreli- 
gion und die blosse blirgerliche Veränderung könnte kaum Alles 
erklären. Also dass anch im Mosaismus nach seiner ersten Ver- 
wirklichung viel äusserliche Anhängsel unreinerer Art unausgeschie- 
^en blieben und dass im Volke selbst wohl noch grosse Unklar- 
heit und Aeusserlichkeit der religiösen Auffassung mag gewesen 
sein, ist mehr als wahrscheinlich. Ja es soll nicht gradezu be- 
stritten werden, was Vatke {251— 254) meint, dass die Richterzeit 
in vieler Beziehung eine Fortbildung, nicht einen Rück- 
schritt gegenüber der Zeit des Moses zeigte. Das mag immer- 
hin in sofern der Fall gewesen sein, als die Gedanken auf welche 
Israel gegründet war, in den Mittelpunkten des Volkslebens, etwa 
in den Friesterclassen tiefer empfunden und zusammenhängender 
aufgefasst sein mögen. Aber Zeit gegen Zeit gerechnet ist gewiss 
die mosaische Zeit und die gleich folgende eine Zeit nationaler 
und religiöser Erhebung, welcher gegenüber die Folgezeit, auch 
wenn sich in ihr still und unmerklich eine Fortbildung in vielen 
Beziehungen vollzog, wie ein Rückschritt erscheinen musste. Solche 
Zeiten scheinbaren Rückschritts sind ja oft die Geburtsstunden 
«ines höheren neuen Lebens. 

Die Zeit Josuas theilt gewiss mit der des Moses diesen Charac- 
ter des Aufschwungs. Eine Zeit glücklichen Eroberungskrieges 
musste schon bei der Verschmelzung des Bürgerlichen und Reli- 
^ösen in Israel eine Freude an den geistlichen und volksthüm- 
lichen Besonderheiten des Volks, ein stohses Gefühl der Begei- 
sterung für den Gott der Heerschaaren Israels wecken. Die 
Schilderungen des Buches Josua freilich, vorzüglich nach der 
letzten Hand in dem Buche, welche einen Zustand schlecht- 
hinniger Vollendung voraussetzen würden*), sind im Lichte der 
späteren verklärenden Zeit gehalten, wie ja auch die äussern Er- 
folge in einer Weise berichtet sind, welche das spätere Vorhan- 
densein mächtiger feindlicher Staaten in Kana^an kaum begreifen 
lässt*) Wäre die geschlossene religiös-sittliche Anstalt, wie sie 



') Die erst deuteronomische Stelle jos. XXIV, 15—29. ») Vgl. z. B. 
jud. I, 2t ff. bei A. Die richtige Ansohauung wird sein, dass rasche und 
«rfolgreiche Streifzttge ohne dauernde Besetzung aller Landestheile und 
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etwa Yor dem Geiste von A zur Zeit Davids steht, schon damals 
völlig in's Leben gemfen, so würde fast kein Blatt der vor- 
davidischen Geschichte verständlich sein. Sünde des Volks wider- 
spräche dem freilich nicht, wohl aber die Unbefangenheit in Sitte 
nnd Glauben, wie sie die Besten, ein Gideon^ ein Samuel, ein 
David zeigen. Aber der sittliche Aufschwung und die reUgiöse 
Begeisterung, wie sie bei unreineren Formen der Gottesverehrung 
und sehr anfänglichen Vorstellungen bestehen können, die Be- 
geisterung für den Gott und die Heiligthflmer des Volks müssen 
damals etwa in derselben Weise vorhanden gewesen sein, wie 
bei den stammverwandten Arabern als ihnen die Begeist^ung 
der besten Tage des Islam das Erobererschwerdt in die Hand 
gab. Es ist eine feststehende und alte Erinnerung^ dass Israel 
Gott diente, so lange Josua und die Gefährten jener grossen 
Zeit lebten, (jos. XIV, 31. jud. II, 7. A?) 

2. Die Zeiten religiösen Verfalls unter den 
„Richtern". 

Eine Zeit grosser Anstrengung des Volkslebens vor Allem 
auf den geistigen Gebieten ruft gewöhnlich eine Zeit der Abspan- 
nung hervor, in welcher freilich ungesehen die Kräfte neuen Auf- 
schwungs sich vorbereiten. Mit einer solchen Abspannung aber 
war bei der Volksaufgabe Israels nothwendig eine Unfähigkeit 
verbunden, sich von dem Eindringen des Fremden und der Untreue 
gegen die eigne Pflicht rein zu erhalten. Zu einem Bunde ge- 
hören zwei Parteien, gehört lebendiger Trieb und Willen, ohne 
welchen die äussere Form bald ihre fesselnde Macht verliert. 
Was nun von eigentlicher Abgötterei in der Richterzeit erzählt 
wird, das hat für uns hier keine Bedeutung; auch kann dieselbe^ 
wie Ewald richtig hervorhebt (II, 450), nicht so allgemein gewesen 
sein wie die späteren Berichte annehmen, sonst wäre die Zeit 
Samuel-Davids ohne Grundlage. Nur das mag erwähnt werden^ 
dass die „Raheissöhne" vielleicht der Gefahr nahe waren, schon 
damals für Israels Beruf verloren zu gehen. Die kriegerische 



wohl ohne wirkliche Besitznahme der stärksten befestigten Stttdte die Üeber- 
maeht Israels in Kana'an entschieden, dass aber von den gebliebenen Mittel» 
punkten sich bald eine GegenstrOmang geltend machte. 
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Wildheit und Sittenrohheit Benjamins hatte seine völlige Schwä- 
chung zur Folge. ') Und in Sichern sehen wir ein aof kana'nitischer 
Grundlage erwachsendes Stadtkönigthum mit einem CentralheiUg- 
äiom „des Bundesbaal'S — ^^^^ ^^^ wirklichen Uebergang zam 
Verschmelzen mit der Urbevölkerung des Landes und zum Auf- 
geben der religiösen Besonderheit Israels.^) 

Im Allgemeinen also können wir uns nur auf die Entwick- 
lung beziehen, welche den Grundlagen des Mosaismas im weseut- 
lichen treu blieb, — und können annehmen, dass dieselbe den 
grössten Theil Israels umfasste. ^j Hier nun bieten uns die sichern 
Quellen folgendes Bild. Das Volk muss ün Allgemeinen sittlich 
ziemlich unverdorben, das Gefühl fOr Sitte und Recht sehr leb- 
haft gewesen sein. Die Gräuelthat in Gibea erscheint als etwas 
in Israel schlechthin Unerhörtes, — wird für lange Jahrhunderte 
zum Sprichwort und zieht die Vernichtung der Macht des Stam- 
mes der Bne-Jemini nach sich.^) Die alten Sprichwörter „so 
wird nicht gehandelt in Israel^^ und „eine Thorheit in Israel^^ 
lassen auf Sittenreinheit schliessen. '^ Und auch was die religiösen 
Formen anbetrifft, so sieht man doch einen Leviten und sein 
Orakel als begehrenswerthes Gut bei aller Freiheit des Kultus 
an/) Zeiten eines Gideon, Zeiten wo ein Deborahlied und doch 
wohl auch das l^rjamlied gesungen wurden, müssen voll Gluth 
der Liebe zu dem Gott des Volkes gewesen sein. Indessen wird 
die eiserne Zeit allerdings eine Rauheit der Sitte erzengt haben, 
ja in den am meisten ausgesetzten Landestheilen eine Verwilderung 
der Sitte wie wir sie in Jiftach, dem Räuber und Volksführer sehen/) 

Sieher muss man annehmen, dass in dieser ganzen Zeit 
die bildliche Verehrong des Vblksgottes und die Darstellung gött- 
licher Gegenwart in orakelgebenden Hausgöttern als durchaus 
mibedenklich und mit dem Glauben an die Einheit Gottes ver- 
einbar erschienen ist Gideon ist nicht bloss der staatliche Retter 
Israels; er ist auch ein Eiferer fOr die Religion seines Volkes; 
sdn Kampf gegen den Dienst des „Bundesbaal'S überhaupt 



') jttd. XIX, 1 ff. (hos. IX, 9. X, 9.) *) jud. IX. ') Selbst bei 
einem Jiftach jud. XI. 24 das entschiedene GefilU fUr Jhvh den Yolksgott 
IsTÄcls. ♦) jud. XIX. cf. hos. IX, 9. X, 9. *) gen. XXXIV, 7. (31.) 
jo». VU, 15. Jod. XIX, 23. XX, 10. (vgl. später 2 sam. XIII, 12 ff.) 
h jud. XVII, 7 ff. XVIII, 18. - - — - 



') jnd. XI, 1 ff. 34 ff. 
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gegen kana^oitisches Wesen und der Rückschlag in diesem Kampfe 
sind deutlich genug in der Geschichte erkennbar.^) Dennoch 
richtet er ganz unbedenklich von dem Beutegelde eine bildliche 
Darstellung Gottes ein, von welcher offenbar erst eine viel spätere 
Betrachtungsweise den Ausdruck des „Buhlens'S des Abfalls von 
Gott gebraucht.*) Micha auf dem Gebirge Ephraim verehrt den 
Gott Israels und freut sich einen Leviten als Priester zu gewin- 
nen ; aber ein gegossenes Bild und Terafim bilden die Zurüstung 
zu seinem Hausgottesdienst und sind so begehrt, dass ein ganzer 
Stamm Israels sie ihm enireisst und bis in die späte Zeit zu einem 
feierHchen Stadtgottesdienst gebraucht. Und der Levit der dazu 
willig ist, scheint ein Enkel Mosis!^) Terafim finden sich noch 
in Davids Hause al^ durchaus unanstössiger Kultusgegenstand. ^) 
Das Alles ist ja gewiss ein Zeichen, dass in jener Zeit grosse 
Gefahr vorlag, von den höheren Gedanken der mosaischen Religion 
wieder in die volksthümliche Sitte der vormosaischen Zeit zurück- 
zufallen, — dass auch ohne bewusste Untreue gegen den Gott 
Israels „die niedre Ansicht der Jhvhreligion im Wachsen war", — 
dass die Neigung des Volks zur Versinnlichung der Gottesver- 
ehrung auch von den herrschenden Kreisen begünstigt ward und 
die meisten Priester es wohl vorzogen „lieber jenem dem Gelüste 
des Volkes folgenden Aaron als dem darob erzürnten Moses zu 
gleichen" (Ewald). In wie weit die eherne Schlange welche His- 
kia zerbrechen liess und welche als die von Moses in der Wüste 



M Doch hat wohl erst spätere Absicht seinen Namen Jerubbaal als 
Baalsbekämpfer gedeutet (jud. VI, 32). Baal war damals wohl wie El ein 
Käme des Gottes in Israel, der erst später im Gegensatz zu andern Baalim 
abkam, wie auch n^21 später Schmähwort ward jerj. III, 24. etc. Eigen- 
namen in welchen Baal (oder Besehet d. h. al&oc, ^n£) Gottesname 
ist, sind in Israel nicht so selten. Jerubbaal and Jerubboschet, isch- 
boschet, Mephiboschet (2 sam. m, 8. IV, 4. 8. XVI, 1. XXI, 7. cf. XI, 
2t). — Aber nach jud. VI, 25 ff. Vm, 33. IX, l ff. ist doch Gideons Stre- 
ben offenbar für den Volksgott. *) jud. VHI, 27 ist offenbar Reflexion des 
späteren Erzählers. Das Ephod in Ophra braucht übrigens nicht gradezu 
ein Bild zu sein, wie Vatke nach jes. XXX, 22 nicht ohne Schein meint, 
sondern kann, wie sonst, das Priesterschulterkleid, welches dem 
Orakel dient, sein. Dann wird das aus dem Golde gemachte Gussbild 
nicht geradezu genannt und ist als ein Stierbild zu denken (jud. XVlU, 30. 
1 reg. XII, 28 ff.). — Uebrigens ist es ganz wie bei Jehu, der auch ein 
Eiferer um Jh?h ist und doch unbefangen das Stierbild Jhvhs für die Ver- 
ehrung bestehen lässt (2 reg. IX, 22 f. A, 16—29). ') Das Bild soll Jhvh 
darstellen jud. li^VII, 3, Micha hat ein eignes „Gotteshaus*^ cf. XVII. 
XVm. ') 1 sam. XIX, 12. 
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gemachte galt, schon in dieser Z^it vorhanden und Gottessymbol 
war, lässt sich nicht wohl bestimmen/) 

Eine strenge Ordnung in Gottesdienst und Gottesvorstelhing 
ist wohl durchaus nicht vorhanden gewesen. An den altheiligen 
Plätzen des neugewonnenen Landes auf Bergen und in Hainen 
wurde der Volksgott verehrt. Jeder Stamm, ja wohl jedes 
bedeutendere Familienhanpt hatte seine sehr eigenthümliche und 
freie Art, dem Gott Israels zu dienen. Beschränkung des Gottes- 
-dienstes auf einen Ort, Unterordnung unter den Priesterstamm 
sehen wir nirgends; galt auch ein Levit f&r vorzüglicher, so kön- 
nen doch auch die Söhne des Hauses Hauspriester sein (jud. 
XVn, 5.)*) Gewaltthätigkeit, grosse Freiheit des Mannes in 
geschlechtlichem Verkehr, Polygamie nach Neigung des Mannes 
«ind flberall sichtbar.') 

Doch muss neben zunehmender Verwilderung und Zersplit- 
terung des Volkes auch in manchen Kreisen, vorzüglich wohl in 
Judah und um das Heiligthum zu Siloh eine Richtung vorhanden 
gewesen sein, welche nicht bloss auf der erreichten Höhe blieb, 
sondern sogar eine höhere Entwicklung vorbereitete, aus welcher 
doch allein Zeiten wie die Samuels erklärbar sind. Und die wilden 
und drangsalsvollen Zeiten stählten die Volkskraft wohl eher als 
dass sie dieselbe sinken iiessen. Auch zeigen sich Züge, welche 
in das einfache Leben vor Allem des Landvolkes einen erfreu- 
lichen Blick thun lassen. Nicht bloss die starke Entrüstung gegen 
Oräuelthaten in Israel, von der schon geredet ist, sondern auch 
die schöne Milde im Siege gegen die Volksgenossen,^) — die 
Abneigung gegen die „fremde Stadt^^, welche Liebe zu Israel, 
seiner Religion und Sitte beurkundet,') — die Gastlichkeit, welche 
Alles für den Gastfreund wagen will,^ — weisen auf redliche 
Sitte als die Regel in den einfacheren Lebensverhältnissen in 
Israel. Der Mittelpunkt aber, wo sich das heilige Feuer der 
mosaischen Zeit unter der Asche am reinsten erhielt, ist gewiss 
das Stiftszelt mit seiner Priesterschaft gewesen. 



') 2 reg. XVIII, 4. (inuJn:). •) Zu verweisen ist hier auf die Dar- 
stellung der heüigen Orte, fcap. XIT. «) jud. XI, l flf. XVI, 1, 4 etc. 
VIU, 30. IX, 42 ff. etc. ') jud. XXI, 17. *) jud. XIX, 12. ") jud. 
ZIX, 20 (cf. gen. XIX, 1—9). 
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Wir halten die Schilderung dieses Nationalheiligthnms , wie 
sie jetzt bei A vorliegt^') nicht für eine geschichtliche, son- 
dern fOr eine ideale Darstellung der Gedanken des heiligen 
Orts, wie sie nach dem Sinn und Geist der mosaischen Religion 
und nach der Anschauung des schon reich entwickelten JhvhcuU 
tus der Zeit Samuels von dem Verfasser entworfen ist, — ganz 
in der Weise gesetzgebender Schriftsteller des Alterthums. Vielleicht 
will A, wie später Ezechiel, für die Zeit der nationalen Erhebung 
die er erlebte die Grundgedanken eines Nationalheiligthums im 
Geiste des Werkes Mosis geradezu als Vorbild darstellen. Eine 
Herrlichkeit wie die dort erwähnte kann, wenn wir den Aufwand 
des Tempelbaues vergleichen*), kaumaus einer Schaar von schwei- 
fenden Nomaden, selbst wenn sie mit ägyptischer Beute beladen 
waren, hervorgegangen sein, und vor Allem weiss weder die älteste 
Erzählung des Tempelbaues von solchem Prachtzelt als Vorbild 
oder von seiner Verwendung, noch wird andrerseits der Verlust 
eines solchen Kleinods irgend bertthrt') Auch konnte die Bun- 
deslade ja nicht mit in den Krieg geführt werden, wenn sie nach 
der Vorstellung von A in einem nur am Versöhnungstage zu be- 
stimmtem Zwecke zugänglichen AUerheiligsten dieser Art auf- 
bewahrt ward. Vielmehr ist das älteste Zelt des Moses in welchem 
die Bundesiade als Darstellung der Gottesgegenwart ruhte, wohl 
ein einfaches gewesen — nur dem Zweck eines Volksmittelpunktes 
und Ortes fOr die heilige Lade entsprechend.^) 

Aber sicher ist doch von Mosis Zeit an ein heiliger Volks- 
mittelpunkt an dem Orte gewesen wo die Lade Gottes ihren ge- 
wöhnlichen Ort hatte, — also fOr die Hauptzeit dieses Abschnitts 
in Siloh. Und dort war ein wie es scheint bedeutendes Heiligthum 
mit erblicher Priesterschaft aus Aarons Familie, grossen Einkünften 
und einer in ganz Israel anerkannten Heiligkeit.'^) Hier werden 
sich gewiss nicht bloss die grossen Grundsätze der mosaischen 



•) ex. XXV— XXXI. XXXV— XL. *) Auch wenn wir die DarsteUnn- 
gen der Chronik ganz bei Seite lassen und uns nur an 1 reg. V, 15. VI, 
38. IX, 10 ff. halten, so tritt uns doch eine Gewaltanstrengung des ganzen 
Volks in seiner blühendsten und reichsten Zeit entgegen. ^) 1 reg. VIII, 
4 ff. i&eilich ist schon andrer Art ^) So die Erinnerung in 2 sam. VI, 
17. VII, 2, 80 die älteste Vorstellung auch im Pentateuob, wie sie noch bei 
C zu Grunde Hegt ex. XXXIII, 7 ff. *) 1 sam. I, 3. 7. 9. 21 ff. II, 12 ff. 

ni, 3. 
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Religion unvermiBcliter mit der volkBthflmlleh-sinDiichen Religiosität 
erhalten und tiberliefemngsmä88Jg fortgepflanzt haben, — sondern 
mancherlei Formen, Satzungen, Gedanken, die aas dem Geiste 
mosaischer Volksgründung hervorgingen, werden dort ailmählig 
sich zu einem stehenden Recht und unbeweglichen Ausdrücken 
festg^tellt haben, — wie sie dann als „Gesetze des Moses*' schon 
den ältesten Erzählern entgegentraten und zu schriftstellerischer 
Einheit verbunden wurden. 



CAPITEL XII, 



Religiös-sittliche Entwicklung von Samuel bis zum 
Ende der Periode. 

t. Samuel-Davids Bedeutung für die Religion 
Israels. 

Die grossartige Aufgabe, ein vielfach verwirrtes und schein- 
bar sinkendes Volk im Geiste seiner grossen Vergangenheit und 
seiner göttlichen Aufgabe neu zu gestalten, ist nach allen Nach- 
richten dem Manne zugefallen , welche^ als Volkshaupt und Pro- 
phet, ein zweiter Moses, sein Volk zu Einheit und Sicherheit 
unter königlicher Herrschaft vor Alt^n aber zu gesicherter reli- 
giöser Einheit führte, Samuel Elqanas Sohn aus Ephraim.*) Ge- 
wisa hat er nicht bloss Alles erneuert, sondern wie jeder ächte 
Reformator auch wirklich welter geführt. Vor Allem kam es 
ihm darauf an, dass die mosaische Gottesherrschaft festen Boden 
in dem Geiste des Gesammtvolkes fasse. Wie er selbst den Geist 
der Offenbarungsreligion prophetisch in sich trug,') so gründete 



') Die Kachriebt ans t chron. VI, 8 flf. , das« seine Familie eine leyi- 
tisehe war^ würde nach dem Streben jenes Bnches, die Leyitenpriester zn 
Terherrliohen, an sich neben 1 sam. 1, 1 nicht in Betracht kommen. Mehr 
Bedentong erhält sie durch die Betrachtung, da?8 die Zulassung zum Dienste 
am Heiligthum mit seinen Einkünften und Ehren kaum einem NichtleTiten 
gestattet wttre. Samuels spätere Ehre Tgl. jeij. XV, 1. ^ XCIX, 6. jes. sir. 
XL VT, 13 ff. *> Alte Nachrichten 1 sam. III, 3 ff. 19. VII f, 7. IX, 5. 
15. 19. cf. VII, 9. XIII, 8 ff. — später XV, 10. 
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er prophetische Gemeinachaften (Cap. XUI), in welchen die Be- 
geisteroDg für Israels Oott and sein Heil wie auf heiligen Herden 
genährt ward. Er ordnete den Gottesdienst, welcher anch in 
Siloh schädlichen liGssbräachen verfallen war,*) — er sicherte 
zuerst durch seine persönliche Kraft, dann durch die Einrichtung 
eines von dem Gedanken der Gottesherrschaft getragenen König- 
thums die Einheit Israels und damit die Einheit seiner Religion. 
So ist es vor Allem sein Werk, dass der Gottesstaat sich be- 
festigte und in der Herrschaft Davids sich einen grossartigen Aus- 
druck schaffen konnte, wie derselbe dann in der Tempelgrflndung 
durch Salomo seinen angemessenen äusserlichen Abschluss erhielt» 
Als das ihm eigenthümliche Verdienst um Israels Religion können 
wir es bezeichnen, das& er ein Volk des Heils schaffen wollte^ 
m weldhem der Gedanke seiner hohoi Bestimmung und seiner 
besonderen Pflichten nicht bloss als Form ausgeprägt sei, sondern 
lebendig als Geist, der sich an dem Geiste der Prophetie nähre, — 
und dass er daftlr sorgte, dass dieser Gedanke, soweit er nur 
in Formen ausgedrückt und erhalten werden konnte, in unab- 
änderlichen, grossartigen, glänzenden Formen einen nicht mehr 
zu verwischenden Ausdruck erhielt. 

^cht als ob er schon die äussere Gestalt des Gottesdienstes 
festgestellt und die freieren Formen desselben wirksam beseitigt 
hätte. Grosse Freiheit in Opfer und Kultus, *) ja selbst Unbefan- 
genheit in bildlicher Gottesdarstellung,') sowie weniger reine gottes- 
dienstliche Sitten^) hörten noch lange nicht auf. Erst die Tem- 
pelgrflndung unter Salomo b^nn in dieser Beziehung mächtiger 
auf die Sitten zu wirken , — und eine wirklich vollkommen reine 
Durchführung der Gedanken der geistigen Religion ist auch nach 
den Erinnerungen der späteren Zeit erst in der folgenden Periode 
verwirklicht.") Aber schon die Volkseinheit, die Darstellung des 
Gottesstaates in einem Königthum, welches Mittelpunkt der reinen 
Gottesverehrer sein sollte und dem national-religiösen Gedanken 
glänzenden Ausdruck gab, — die Bedeutung welche der Ifittel- 



*) Cf. die alte Erinneninff 1 sam. If. 12. 29. III, 13. ') Cf. die alte 
Erinnerung 1 sam. Yll, 9. lA, 19. XX, 29. 1 reg. 111, 4, später l sam. 
XV, 21. XVI, 5 etc. ») So in Dan nach jud. XVIII, 31. Ueberhaupt 
ist doch wohl das Aufrichten der Stierbilder durch Jerobeam nur aus solcher 
Torsalomonischen Gewohnheit yerständlich 1 reg. Xll, 28 ff. *) 1 sam. 
XIX, 12 ff. ») 2 reg. XVUI, 3 ff. XXIII. 
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poBkt des Kultus schon durch Samuels eigne Bedeutung, noch mehr 
durch Davids üebertraguög der Bundeslade auf Zion erhielt, — 
das Alles war eine ungemeine Befestigung und Hebung der wah- 
ren Form mosaischer Gottesverehrung. Und sicher bildete sich 
unter den sichreren und behaglicheren äusseren Verhältnissen auch 
ein Lievitenpriesterstand , der nicht mehr unter dem Druck von 
unwQrdigen Verhältnissen und von Rechtsunsicherheit entartete, son- 
dern zur Ueberlieferung heiliger Form hinreichend geeignet war. 
Gewiss aber ist in dem Bewusstsein der besseren Theile des 
Volks durch Samuel ein fttr allemal der wesentliche Inhalt der 
mosaischen Gedanken wahrhaft angeeignet und zum Ausdruck ge- 
kommen. Der Glaube an den einigen geistigen Gott Israels, welcher 
zugleich Herr der Welt ist, ward aus einer Forderung welche 
Hber dem Volke stand, zum wirklichen Gemeingut aller Besseren 
in Israel. In dem Prophetenstande erhielt die wahre Religion 
einen festen Halt, einen steten Quell religiöser Begeisterung, 
der nie mehr versiegt ist. In der be^nnenden Schriftsteller- 
kunst wurden die altheiligen Erinnerungen Israels im Geiste der 
wahren Religion für inmier festgestellt und zu einer unvergleich- 
lichen Macht im Volke ausgebildet. — Der grosse Gedanke der 
Oflfenbarungsreli^on ward immer höher und geistiger erfasst und 
^ dargesteUt. 

Wenn uns auch Nichts als das Werk von A aus diesen auf- 
strebenden Zeiten bekannt wäre, so wtlrde es allein beweisen, 
welche ghiubenstreue und zugleich schöpferische — einfache und 
zugleich grossartige Auffassung der alten Reügion damals zur 
Geltung kam. So erhält das Werk des Moses in dieser Zeit 
sichrere Grundlagen, geistigere Weiterbildung, weltumfassendere 
Aussichten im Volke. 

2. Salomo und seine Nachfolger. 

Die rasche Blttthe, zu welcher das Volk unter David und Salomo 
emporwuchs, musste fftr die erwähnte günstige Entwicklung der 
Religion teaels Gefahren aller Art bringen. Stolze Sicherheit 
liess das Mark des kriegerischen Volkes erschlaffen, Reichthum 
vertrieb wenigstens aus den Städten die alte Einfachheit der Sitte, 
— die glänzenden Formen des Gottesdienstes im Nationalheilig- 
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thnm DfthrteD mit, der Frende an Israels Religion doch wohl aach 
eine^ steigeDde Aeusserlichkeit der Frömmigkeit, wie sie in der 
früheren üngebnndenheit und Einfachheit nicht entstehen konnte. 
Ein Vergleich von A mit B zeigt, dass selbst die hohe Reinheit nnd 
Keuschheit der Vorstellungen vom Alterthum bunteren, reicheren, 
aber auch dem Wesen mythologischer Auffassung näher stehen- 
den Formen zu weichen begann. Die grössere Stellung Israels 
im Völkerkreise konnte ohne manche Berührungen mit heidnischem 
Wesen und heidnischen Vorstellungen nicht gedacht werden. In- 
dessen der Erscheinung nach waren gewiss auch Salomos Zeiten 
im Ganzen noch Zeiten des Aufschwungs für die Religion Israels. 

Mit der Theilung des Reiches aber folgte dann eine Periode 
der ErschUfiung, etwa wie die Richterzeit auf Mosis und Josuas 
Zeiten. Das Zehnstämmereich ward trotz seiner grösseren Volks- 
kraft bald für den Beruf Israels, Träger der sich entfaltenden 
wahren Religion zu sein, durchaus unbrauchbar; kaum dass es 
dort gelang, in heissem Kampfe wenigstens die einfachsten Grund- 
zflge des Gewonnenen zu vertheidigen. In Judah trat mit der 
inneren Schwäche die Neigung, Fremdem sich zu fügen, — 
steigender Abfall von der Volksreligion ein. Aber doch war in 
diesem kleinen und schwachen Reiche nicht blos eine Macht der 
Treue gegen den wahren Gott zurflckgeblieben , sondern es bil- 
dete sich in der Stille jener mächtige Aufschwung, jene mächtige 
Vergeistigung der alten Religion aus, welche uns in den grossen 
Männern der folgenden Zeit entgegentreten. Wenn die Zeit Samuels 
der Beweis ist, dass die Richterzeiten bei aller Willktthr und 
Entartung, doch den Keim des Besseren nicht bloss bewahrt, son- 
dern ihn auch ausgereift hatten, so zeigen die grossen Propheten 
des achten Jahrhunderts, dass auch die Zeit von Rehabeam — 800 
nicht bloss die Keime der Davidischen Zeit nicht verloren, son- 
dern sie unter scheinbar ungtlnstigen Verhältnissen entwickelt 
hatte. Diese stille Arbeit des Geistes Gottes an dem Volke hatte 
ihre hauptsächlichen Werkzeuge natürlich an den prophetischen 
Männern dieser Zeit und an der levitisch-priesterlichen Anstalt, 
weiche seit David und Salomo bei allen Schwankungen der Zeit 
nie mehr ernstlich in Frage gestellt werden konnte. 

In dem nördlichen Reiche schloss die Religionsentwicklung 
wohl zunächst an rein nationale Vorbilder an, vor Allem an jene 
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mehr sinnliche und freie Art des Dienstes des Voiksgottes, wie 
äe vor David die gebräachliche war/) Es sollte wohl die Zeit 
der Oberherrsohafk des Hauses David in jeder Beziehung aus dem 
Geiste des Volkes verwischt werden. Und diese Beligionsstofe 
blieb die herrschende. 

Eine Zeit lang freilich schien es, als ob gradezn ein kana"- 
nitischer Rnltos, wie mnst jener Dienst des Baiides-Baal in Sichern, 
in das Nordreich eindringen werde durch Vermittlung einer tyri- 
sehen Königstochter, der Isabel;') — die Religion des Gottes 
Israels schien erli^;en zu sollen. Aber bald warf ein neues volks- 
kräftiges Eönigsgeschlecht mit dem Herrscherhause auch die neue 
Religion nieder und fahrte die alte nationale Religionssitte ein.^) 
Doch die bildliche Darstellung der Gegenwart des Gottes von 
Israel ward nie aufgegeben. Ja es ist keine Spur vorhanden, dass 
auch nur Uänner wie Elias oder Elisa diese Sitte ernstlich be« 
kämpft hätten. So konnte sich hier die Weiterbildung der wah- 
ren ReKgion nicht vollziehen. Sie blieb auf einer Stufe, welche 
in uokkureren Verhältnissen an sich unbedenklich, im Gegen- 
satze zu der reineren Verwirklichung der mosai- 
schen Gedanken in Judah gradezu einem Abfalle von 
Gott, einem Ehebruch gleich wud, wie es die spätere Zdi von 
ihrem Standpunkte aus nennt. ^) Joseph -Ephraim ging seines 
Erstgeburtsrechtes verhistig.^) Zu spät riefen die Propheten der 
folgenden Zeit, welche durchaus im Geiste der reineren Religion 
wirken, — ein Hosea, Amos — , das Volk auf den Weg zurflck, 
welcher aUein retten konnte. 

In dem sfldlichen Reiche wird von eigentlicher Abgötterei fast 
mehr gemeldet als im nördUcheo, wo die Nationalkraft und die 
Abneigung gegen Fremdes oflTenbar stärker war. *) Aber grade 
im Gegensätze gegen solchen völligen Abfall, in Anlehnung an 
den nie ganz aufgehobenen geistigen Gottesdienst im Tempel zu 
Jerusalem, vor Allem aber getragen durch von Gott gegebene 
prophetische Kräfte, prägte sich hier das Wesen der wahren Re- 
ligion viel stärker, reiner^ geistiger aus, als in Ephraim. Zwar 
können uns verfattltnissmäss^ nur* wenige sichre Quellen aus die- 



•) Cf. jud. XVni, 31. 1 reg. XH, 28. *) t reg. XVI, 31 —XVIU, 19. 
*) 2 x^. X. *) l reg. XIU, 2. 34. XIV, 9. *) gen. XLVIII, 3 ff. 
17 ff. XLIX, 22 ff. •) l reg. XIV, 21 ff XV, 3. 2 reg. Vm, 18. 28. 
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Ber Zeit Ober die innre Arbeit derselben aufklären. Aber allein 
schon die Fortsetzungen des Sprnchbucbs, Lieder wie 1 sam. 11^ 
1—10. t// XX. XXI., sowie die älteste Beschreibung der Zeit 
Samuels und der Anftoge Davids genflgen zur Bestätigung dea 
vorher Gesagten. 

Wenn wir zum Schluss noch Aber die Sittlichkeit diese» 
Zeitraums eine üebersicht geben wollen, so zeigen uns Ar die 
Zeit Samuel-Davids die Vätersage nach A, die ältesten Erzäh» 
lungen Aber jene Zeit, und davidische Lieder folgende sittliche Ge- 
sammtanschanung. Grosse Tapferkeit und Einfachheit sind in» 
Volke verbreitet,*) die Ehe steht in hoher Achtung,*) eine begei- 
sterte Frömmigkeit bildet bei den Besseren den Grundzug,*) dabei 
Sinnigkeit, Gradheit, Ergebung in Gottes Willen,^) Rechtlichkeit 
und Scheu vor Wucher und Uebervörtheilung,') Mildthätigkeit, •> 
Edelmuth und Grossherzigkeit, ^) Innigkeit der Freundschaft.*) 
Daneben unbefangen sinnliche T^llkAhr des Ehemanns,*) Hinterlist 
und Lüge gegen den Feind,*®) Grausamkeit, die nicht bloss ge- 
stattet, sondern im gewissen Sinne gefordert wird.**) Neben 
aufrichtigem Bussgeftthle eine niuve Selbstzufriedenheit. **) Neben 
dem Edehnuth auch gegen Gegner Schadenfreude über des Feinde» 
Unglück. **) — Von äussern Sitten ist besonders erwähnt die reli- 
giöse Feier des Neumondes, **) und ein Herbstfest voll Naturlusi *•> 

In der Zeit Salomos und sdner Nachfolger mögen im Anfang 
Weichlichkeit und weltliche Weisheit eingedrungen sein; gewiss 
beginnen verwickeitere Formen des geselligen und öffentlichen 
Lebens und freiere Vermischung mit dem Fremden. Aber eine Zeit 
wo die Vätersage im Geiste von B und C weitergebildet ward^ 
— wo ein so hohes Lob der Hausfrau und ihrer Würde vor- 
kommt, wie in den Sprüchen, **) wo die Würde der reinen Jungfrau 



') Man Tgl Zuge wie 2 Bam. Vm, 4. XI, 11. XXm, 15 etc. 
»I 2 «am. Xn Nathans Auftreten cf. XIH, 12. ») V HI. IV. VH. XL 
XVHL *) ^ VII. XI. 2 sam. XV, 25. XVI. 11. XXTV, 14. ») \p XV. 

1 ff. XXIV, 3-6. (proT. XI, t. 26. XVIH, 5. XX, 10. 22. 23 etc.) 

•) proT. XI, 25. XIX, 17. XXL 13. XXII, 9. ') 1 sam. XXIV. •) 1 sam. 
XVra, 3. XX, 8. 16-42. XXIU, 16 ff. 2 sam. I, 26. Vi sam. XXV. 

2 sam. V, 13 (Trinken cf. 2 sam. XI, 13). *•) 1 lam. XXVII, 8-12.. 

") 1 sam. XXVII, 9. 2 sam. XU. 31. Nach 1 sam. XV, 32 wiitl Saul 
getadelt, dass er Agag nicht getödtet. Blutrache 2 sam. II, 27. XTV, 7. 11. 

••) tff XVm, 22 ff. cf. 2 sam. VH, 18. XII, 18. V XXXU. ») 1 sam. 
XXV, 39. •*) 1 sam. XX, 18. '») jud, XXI, 20 f. »•) prov. XI, 16. 
XII, 4. XVin, 22. XIX, 14. 
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80 schön dargestellt wird, wie im Hohenlied, — kann noch nicht 
sehr gesunken gewesen sein. Jlt selbst am Schlnss nnsres Zeit- 
raums und im Nordreiche zeigt doch z. B. die ganze Aoffiussang 
des Voi^angs gegen Kaboth wie kräftig der Bllrgersinn und die 
EntrQstnng über Verrath und Rechtsbengang war, — nnd wie 
stark noch die Liebe zu dem von den Vätern ererbten Stamm* 
gut and damit zu der Einfachheit des Ackerbaaerlebens. ^ Was 
die äussern Sitten betrifft, so ist gewiss noch kein als Rechts- 
bnch geltendes Gesetz übm* die Kultusfonnen, auch nicht das 
Werk von A anerkannt gewesen; weder der Festcyclus noch die 
Opferf(»rm kann schon bis in's Einzelne als heiliges Gesetz ge- 
golten haben.*) Aber eine im Wesentlichen gleichförmige SMq 
auf Grund von UeberUefernngen und von einzdnen schon auf- 
gezeichneten Gesetzesschriften ist gewiss in Jerusalem seit Salomo 
unter den Priestern vorhanden gewesen.') 



Religiöse Gestalten in dieser Zeit» 

CAPITEL XUL 
Der Prophet. 

Literatur: lelorkh EwaM die Propheten des Alten Bun- 
des 1840. Bd. 1. S. 1—64. Intbel Prophetismus der Hebräer 
1851. 2 Bde. Th«Uck Die Propheten und ihre Weissagungen, 
Abdr. 2. Gotha 1861. «eliler Aber das Verhältniss der alt- 
testamentlichen Prophetie zur heidnischen Mantik 1861 (Glück- 
wunschschreiben), — derselbe in Herzogs Realencyclopädie in 
den Artikeln „Prophetenthum des Alten Testamentes'' und „Weis- 
sagung". oRarlKöhler der Prophetismus der Hebräer und die 
Mantik der Griechen in ihrem gegenseitigen Verhältnisse 1860. 
Dillmann llber die Propheten des Alten Bundes nach ihrer 
politischen IT^Hrksamkeit 1868 (Festrede). Eduard Graf „fiber 



'} 1 reg. XXI, 3. 17 ff. 2 reg . IX, 36. \ Nach jeremj. VH, 21 ff. 
Vin, 8. «m. V, 25. 2 reg. XXIIT, 21 ff. ») hos. VIII, 12. 
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die besonderea Offeobanuigea Gottes*' etc (tbeol. Stadien und 
Kritiken 1859. 2. S. 227 ff. 3. S. 411 ff.) DfiBterdieek de 
rei propbeticae in Vetere Testamento quam nnirersae tarn mee- 
Bianae natura ethica 1852. Stendel Aber Auslegung der Pro- 
pheten, wie sie unter treuer Würdigung der ihren Aussprflchen 
zu Grunde üegenden Idee sich gestalten würde (Tübinger Zeitsehr. 
f. Theologie 1834. 1). leBgstenberg Abhandlung über die Aus- 
legung der Propheten (evangelische Kirchenzeitung 1833. 23). 
cf. desselben Christologie des Alten Testamentes Aufl. 2. UL^. 
S. 158 ff. y. Hof mann Weissagung und Erfüllung 2 Bde. 
1841. 44. Ad. Köster Wie verhält sich in der h. Schrift die 
Offetbafung zur freien Geistesthätigkeit der heiligen Schriftsteller? 
(theol. Studien und IMtiken 1852. 4, vom. S. 892 ff.). Vriedr« 
Aisler die Propheten des Alten und Neuen Testamentes nach 
ihrem Wesen und Wirken dargestellt Leipz. 1838. ^E. v. Lassaulx 
die prophetische Kraft der menschlichen Seele in Dichtem und 
Denkern 1838. Redslob der Begriff des Nabi oder des so- 
genannten Propheten bei den Hebräern 1839. Umbreit de Veteris 
Testament! prophetis ckirissimis antiquissimi temporis oratoribus 
(vgl. desselben Einleitung zum Commenter zum Jesiga). — 
Biehm Studien und Kritiken 1865. I. 17 ff. Baur Geschichte 
der alttestamenthcheu Weissagung Bd. 1. 1860. Giessen. Icr- 
theau die alttestamentliche Weissagung von Israels Reichsherr- 
lichkeit (Jahrbücher fQr deutsche Theologie 1859. II. S. 314 ff. 
IV. S. 595 ff. 1860. III. S. 486 ff.). — Für die griechischen 
Parallelen zu vgL C. Fr. Hermann Lehrbuch der gottesdienst- 
lichen Alterthflmer der Griechen (Aufl. U ed. Stark 1858j, Schö- 
mann Griechische AlterÜiümer (Aufl. U. 1863) Bd. 2. 

1. Entwicklung der israelitischen Prophetie in 
unserm Zeitraum. 

Die Gestalt des Propheten ist die erste uud grundlegende 
religiöse Gestalt in dem Volke der Offenbarung. Das ist ja des 
Propheten besondere Art» dass in dem menschlichen Geiste durch 
den Geist Gottes eine unmittelbare Gewissheit, eine innre An- 
schauung von Dingen geweckt wird, welche sich dem Zeugniss 
der Sinne entziehen, und welche von der reflectirenden oder spe« 
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eaBreBden Vernunft immer nur mit annfthemder WahrBcheinlich« 
keit erkannt werden können, und bo ndit das Wesen einer 
Ofienbamngsreligion dnrehans anf Prophetie; ohne sie bliebe nur 
Natorreligion oder Fbilosophie. Entstehung mid Bestehen der 
wahren ReBgion setien Prophetie voraus, weldie desshalb von 
Anb^nn an als wesentiiches Eigentiium Israels erseheint, inso- 
fan daaseB)e Heilsvolk ist Die q[>fttere Anschauung sieht dess* 
halb folgerichtig schon die in der heiligen Sage verklärten Väter 
Israels als Prophetengestalten. Schon das alte Lied gen. XLIX, 
1 — 28 lässt Jaqob- Israel prc^ahetisch reden und in der späteren 
Darstellung bei B und C empfSbigt schon Abraham in „Schlaf* 
tmnkenheit^' und „hdligem Erschrecken^ das „Gotteswort'S') 
heisst gradezu ,,Prophet'^, *j und das S^enswort der sterbenden 
Ahnherrn hat wie ein Prophetenwort unauslöschliche Geltung als 
„Gottesspruch^^O Ja in später Dichtersprache ^) heisst das Volk 
selbst Gottes Prophet. Vor Allem aber ist Moses ein Prophet, ja 
redit dgentliefa der ProjAet Israels, wie kein andrer mehr auf* 
stand, — der Prophet zu welchem ohne Aufhören die Sthnme 
Gottes in seiner ganzen Lebensarbeit tönte, ^) welchen die spätere 
Erzählung gern mit den stehenden Ausdrücken der späteren Pro* 
ph^a seine Gottesworte dem Volke mitäieilen lässt*) Und das 
Werk des Moses setzt als solches eine fortdauernde Prophetie 
voraus. Ohne Männer, welche von demselben Geiste getragen 
mit göttlichem Ansehen zu dem Volke redeten, wäre ein solches 
Werk in solcher Zeit eine todtgebome Frucht gewesen. Darum 
enchdnt es in der ttesten Erzählung der Geschichte Samuels 
als ein UnglQek, ein Zeichen böser Zdten fttr Israd, dass damals- 
„das Wort Gottes selten und keinerlei Gesicht'* vorhanden war. ''j 
Damm läast das prophetische Gesetz deut XVm, 15 schon den 
grossen Gottesmann Moses selbst weissagend auf eine nie unter- 
brochene Reihe von Gottespropheten hinweisen, an welche Israel 
aidi zu haHen habe. 

Zwar hatte Moses Ar die Fortdauer seines Werkes einen 



») gen. XV, l. 4. 12. 13 (XLVI, 2 ff. bei A). */ gen. XX, 7. 
•> gen. XXV 11, 27 ff. XLVni, 14 ff. *) %ff CV, 16. doch Tgl. die »ehr 
ähnliche Yontellung im B. jes. XLIV, 1 ff. XLI, 8. XLin, 1 ff. , über- 
haupt den Na men „Gotteskneohi"'. ^) A num. XII, 6. deut. XXXTT, 10. 
C ex. XXXm, II cf. hoB. XII, 14. «) ex. X, 3. XI, 7. ') 1 «am. lü, 1. 
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festen Stand geordnet, welcher gleichsam als Wächter der reli* 
gidsen Schätze aufgestellt war und des Bundeskönigs Willen dem 
Volke vermitteln sollte, — den auf dem Levitenstande als seiner 
natürlichen Unterlage ruhenden Priesterstand. Und derselbe hat 
«ich sichtbar aus unsichem Anftngen trotz aller Ungunst der 
Zeiten in nnsrem ganzen Zeitraum mehr und mehr befestigt. Aber 
«in fester Priesterstand, auf Erblichkeit und Ueberlieferung ge- 
gründet, ist stets mit grossen Gefahren für das religiöse Wohl 
eines Volkes verbunden. Um nicht in Hierarchie auszuarten be- 
darf er neben sich einer unmittelbaren V^indung des Volkes 
mit den göttlichen Dingen, einer freien Wirkung Gottes im Volke, 
wie sie sich an die Schranken eines unfehlbaren Priesterthums 
nicht binden kann. Darum ist grade die Prophetie ein wichtiges 
von Gott gewirktes Gegenmittel gegen die Erstarrung welche ein 
erbliches Priesterthum leicht mit sich bringt, und eine wesentliche 
Bedingung der WcAlfahrtlsraels. Durch das Prophetenthum wird 
die Gottesherrschaft in Israel von jeder Priesterherrschaft schlecht- 
hin unterschieden. Natürlich konnte in Israel wie bei andern 
Völkern Priesterthum und Prophetenthum in einer Person ver- 
bunden sein, vielleicht hat es sogar wie bei den Griechen Fami- 
Uenzusammenhänge gegeben, in welchen propiietische Kraft sich 
besonders äusserte. Aber wenn das der Fall war, so war es 
jedenfalls nur Ausnahme^ nicht BegeL 

So erscheint schon neben Moses auch seine Schfrester Mir* 
jam als Prophetin.^) Nicht wegen des Liedes ex. XV ist sie so 
genannt, sowenig wie Deborah wegen ihres Siegesliedes. Erscheint 
dooh Mirjam in dieser Erzählung nur als Ftthrerin des gottes- 
dienstlichen Beigens, gar nicht als Verfasserin des Liedes* Und 
wenn sie auch als solche gedacht ist, so «scheint sie ja auch sonst 
als Prophetin, — ja in Ausschreitung prophetischen Selbstgeftthls 
wagt sie das Wort an Moses: „redet nicht auch durch uns Gott^^?^) 
So erfasst nach der alten Erzählung der Geist dw Prophetie, von 
Moses ausgdiend, die siebenzig Aeltesten Israels, und Moses ruft 
bei dieser Nachricht in frohem prophetischen Wunsche: „o dass 
sie Alle weissagen möchten^M') Also als Ziel erscheint schon hier, 
dass der Offenbarungsgeist Gottes alle Glieder der h. Gemeine gleich- 



') A ex. XV, 20. •) num. ICH, 2 (A?) ») num. XI, 26 ff. (A?) 
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massig durchdringe, und auch später sehen wir Propheten. 
Täglich sandte sie Gott zu seinem Volke. ') Dennoch macht ihre 
Erscheinung mehr den Eindruck des Vereinzelten. Deborah die 
BichterTn ist auch Prophetin; ganz abgesehen Von ihrem Sieges- 
liymuus heisst sie so; die Kinder Israels kommen zu ihr „um 
fiecbt^S — und dem Baraq giebt sie ein günstiges Orakel.*) 
Dem Eli verkündet ein Prophet Gottes Zorn über sein Haus;') 
zu Gideons Zeit wird ein Prophet erwähnt. ') Also die Propheten 
Wiaupten stets das Recht, im Auftrage Gottes als Boten seines 
Zorns oder seiner Gnade auch den höchsten weltlichen und geist- 
lichen Aemtem gegenüber aufzutreten. Aber ihre Wirksamkeit 
ruht noch auf rein persönUchem Antriebe, — ruht auf dem Wechsel 
der religiösen Zustände im Volke und ist ein Gradmesser für die- 
selben. Bis Samuel hat die Prophetie noch keine besondere be- 
stimmte Gestalt, keine dauernde Stellung unter den übrigen Mäch- 
ten des Staates. Es giebt Propheten, aber noch keinen Pro- 
phetenstand. 

Der Prophetenstond führt aller Wahrscheinlichkeit nach auf 
Samuel zurück. Dieser war selbst, wie einst Moses, ein Prophet 
im vollsten Sinne des Wortes. Dass er als ein nie fehlender 
Prophet bekannt war ist alte Erinnerung über ihn,^ und auch 
abgesehen von der eigentlichen Erzählung über ihn erscheint er 
mehr und mehr der Nachwelt als der Beginner acht prophetischer 
Entwicklung, als der zweite Moses.*) Auf ihn ist aller Wahrschein- 
lichkeit nach die Gründung der Prophetenschulen zurückzu- 
fahren, und damit zugleich einer Prophetie welche eine Stellung 
in den Parteien des Reiches einnahm, an die Religion des Moses 
mit Gluth und B^eisterung sich anschloss, und den Widerspruch 
gegen dieselbe mit allen Mitteb, oft auch gewaltsamen, zurück- 
wies und bekämpfte. Man hat neuerdings mehrfach gemeint, die 
Prophetenvweine der Zeit Samuels hätten keine näliere Verwandt- 
schaft mit den später im Nordreiche vorkommenden, deren Führer 
Elias und Elisa sind. Aber es ist nirgends ein genügender Grund 

') jerj. Vn, 25. •> jud. IV, 4. 5. ») l »»«». H, 27. ') jud. VI, 8. 
<üebrigens ist dieser Prophet mit seiner deuteronomisch gehaltenen Buss- 
DTediet schwerlich ein Bestandtheil der alten Erinnerung.) *) l sam. 
m, 20. IV, l. •) l sam. VHI, 7. IX, 6. 19-27, später XV, 16-;30. 
Dann 1 ohron. EX, 22. XXVI, 28. XXIX, 29. (act. IH, 24 nayT€^ de ot 
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sichtbar, eine wiikliche Verändenuig zu vennothen ausser den 
Veränderungen und Vervollkommnungen, welche ftlr jedes Werk 
durdi den Wechsel der Zdt und Aufgaben nöthig werden« Wir 
bebandeln sie einheitlieh. Und da die Nachrichten ttber Elias 
und Elisa zwar sichtbar schon in der Volkssage ausgeachmftckt 
sind, aber doch noch den Eindruck sehr frischer Erinnerung tra- 
gen, können sie uns gewiss ein richtiges Bild über diese Ein- 
richtungen bieten. 

Einen Grund, diese Prophetenschulen auf Samuel zurtteksa- 
führen bietet ebensowohl der Umstand, dass sie unter ihm zuerst 
erwähnt werden, als der andre, dass sie in solchen Landstrichen 
und Städten sich zeigen, wo auch Samuels besondre Wirksamkeit 
verlief und sein Einfluss am stärksten war. Die Stämme Ephraim 
und Benjamin, die altheiligen Orte Bamah, Bethel, Gibea, Gilgal, 
Mizpah, sowie die Gegend Jerichos umfassen ihre Anftnge. *) Und 
an sich konnte fOr Samuels grosses Werk, das geistige Band Israeli 
in sich und mit seinem Gott fester und sichrer zu machen, kein 
Hfilfsmittel gerigneter sein, als die prophetische Begeisterung, so» 
bald sie in sichrere und dauernde Formen geschlossen zu einer 
bedeutenden Macht innerhalb des Volkes erstarkte. So hat er 
wohl diese Prophetenvereine gegrflndet 

Selbstverständlich war der Aufenthalt in solchen Gemein- 
schaften keine unentbehrliche Bedingung einer späteren propheti- 
schen Wirksamkeit Ist doch z. B. selbst Elisa wie es scheint 
ohne ttnen solchen mitten aus seiner ländlichen Wohlhiübenheit 
zu semer bedeutenden Stellung berufen (1 reg. XIX, 19). Aber 
der Regel nach lebten die „Prophetensöhne^S ^^^ &uch gradezu 
„Propheten** genannt, *) unter der Leitung ausgezeichneter pro- 
phetisdier Männer, ihrer Väter,') wie ja das Verhältniss von 

«) l sam. Vn, 16. 17. Vm, 1. 2. 4. X, 5. 13. XIX, 18 ff. cf. 2 reg. 
H, 3—5. IV, 38. •) a'»Ci'»a8r!-'»:a l reg. XX, 36. 2 reg. n, 3. 6. 7, 15. 
VI, 1. IX, 2., — a-nas 2 rig. V,*22. ') So Samuel, Slisf, Blisa, 
„Tor denen sie wohnen'^ d. h. unter deren Leitung and Aufsicht sie stehen 
1 sam. XIX, 20. 2 reg. 11, 7. 12. 15. IV, l. 38. VI, 1—5. (PUr den Aus- 
druck cf. 2 reg. n, 12. V; XLV, 11. prov. I, 8. 10. 15. II, 1. IV, 1. 10.> 
Die Stelle 1 sam. X, 12 kann ich keineswegs mit Oehler verstehen, ala 
wuUte der Mann sagen „haben sie denn, im Gegensatf lu Saul, ein Geburts- 
pri?üegimm?*' Es ist die Frage: wer denn diesem Prophetenhaufen vor> 
tehe, welcher auch den Saul sam Propheten umgebildet. Uebrigens ist 
dies .,und wer ist ihr Vater'*, wie das „Saul unter den Propheten" beides 
als altspriohwörtlich hier nur benutzt. 
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Lehrar und Sohfller aach in den SprflefaeD fthnlich bezelohoet 
wird. Sie waren in ansdieinend bedeatender Zahl. Ahab sam- 
melt 400 Propheten, Obadjah verbirgt ihrer hundert, 50 Prophe- 
ten werden ana Jericho gesandt, nm den Elias es Sachen.*) Sie 
bewohnten in den Stftdten gewiss abgeacbioasaie, kloaterähnliche 
bedeutende Biumliefakeiten, ') — wobei sie wohl vorsugaweise die 
Trennung von dem Sitze kriegerischen Treibens und bfirgerheher 
Gewalt, von den Bergvesten sachten; — bisweilen gründeten sie 
auch , ganz abgesonderte WohnpUtse. ') Ofienbar haben sie der 
Ausübung bliig^licher Gewerbe, vor Allem dem Feldbau, nicht 
entsagt, "*) — doch schloss das nifdit aus, dass sie von den Freun- 
den der national -reügiöseo Saohe unterstfitet wurden, welche in 
ihnen die besten und muihigsten Yo^Ampfer gegen Abgötterei 
und AbergbiBben sahen. ^) Ehelosigkeit kann bei ihnen nicht 
R^el gewesen sein,^) wenn sie sich auch wohl meistens während 
dieser Bildungszeit von selbst ergab. 

Der Zweck ihres Zusammenlebens ist offenbar, in einem aus- 
gedehnteren Knnse begabter und empftngCcber Jünglinge die Be- 
geisterui^ zu wecken, welche äe zu lebendigen Trägem der Got- 
teswahrheit in Israel, zu Propheten machen konnte. Natürlich 
werden nicht alle Prophetensehüler wirklich auch Propheten ge* 
worden sein ; dazu konnte sie nur Gottes freie Begabung und der 
Gdst machen, der weht wo er wilL Aber an der Begeisterung 
ftlr Gesetz und Rechte Gottes mussten doch Alle Theil nehmen, 
— an der theokratisehen Gründgesinnung. Und wenn nach der 
Vorstellung des Alten Testamentes der Geist sich durch persön- 
liche lebendige Berührung mittheilt (num. XI, 25 A), wenn durch 
Hibideauflegung des Moses der Geist der Weisheit auf Josua über- 
strömt (deut XXXIV, 9), wenn zwei Theile, d. h. ein Erstgeburts- 
theil, von dem G^te des Elias auf den Elisa tibergehen können, 
nachdem ' dieser den Meister bis zum letzten Augenblick nidit 
Yerla^en, seine Verklftrung gesehen, sein Gewand empfangen 



>) 1 reg. XVni, 4 ff. XXH, 6. 2 reg. II, 7. >) Das Wort n*»i3 

(1 «am. XIX, 19 — 24. XX, 1) bezeichnet wohl wie 'Su3 die Wohnstätte, 
Schule, das xotroßiov selbst (Ew. Oehler), Tgl. übrigens jes. XXII, 1. 5. 
das V'l^jn M^JI im Gegensatz zum Zionsberg. ^) 2 reg. VI, 1 ff. 
^) 2 reg. iV, 39! *) 2 reg. IV. 42 (Erstlingsgaben für den „Oottesmann"'). 
*) 2 reg. IV, 1. 
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hat,*) — wenn auch ein Saal dem Zage der Begeistening nicht 
widerstehen kann, die ihm ans einem Haufen begeisterter Propheten 
entgegentritt,*) — so wird es ja sicher im Sinne des Alten Testa- 
mentes sein, anzunehmen, dass anch weniger begabte Naturen, 
von der Macht prophetisdien Geistes hingerissen, sich hier zu 
mehr oder weniger bedeutsamer prophetischer Thfttigkeit föhig 
gemacht haben. 

Als das hauptsächliche Mittel zu solchem Zwecke haben wir 
das persönliche Zusammenleben, den unmittelbaren Verkehr mit 
gotterfällten Männern zu denken, — weniger einen eigentlichen 
Unterricht in unserm Sinne, welcher ja auch in den Schüler- 
gesellschaften des Alterthums sehr zurttcktrat Doch wissen wir, 
dass religiöse Musik, vielleicht verbunden mit Chortanz, als ein 
Hauptmittel geübt ward, die Begeisterung zu erzeugen.') Wir 
müssen dabei bedenken, welche Stellung die Musik in der Erzie- 
hung z. B. auch der Griechen einnahm , welche Bedeutung ihr 
noch die philosophischen Schulen theilweise für die Volkserziehung 
beilegten. Auch nach der späteren Erzählung ist Musik das 
Mittel, den „bösen Geist von Gott*^ zu bannen.^) Solche Musik 
mit Reigentänzen ergriff auch den Widerstrebendsten. Und es 
mag nicht unrichtig sein, auch auf den neuem Orient hinzuweisen, 
wo die fromme Verzückung der Fakirs und Derwische ja durch 
Tanz und Gesang genährt wird. So mag vielleicht die Blüthe 
der Psahndichtung vielfach auf diese Wurzeb zurückführen. Ob 
prophetische Rede, ob schriftstellerische Fertigkeit geübt ward, 
wissen wir nicht Doch liegt nahe, es zu vermuthen, wenn vrir 
an die besondre Kunst prophetischer Rede in ihrer halb dichteri- 
schen halb rednerischen Weise in der folgenden Zeit denken, — 
und wenn wir irgend Gewicht auf die spätere Ueberlieferung von 
geschichtlichen Schriften der grossen Propheten legen dürfen.') 

Die Zeit, in welcher Prophetenschulen genannt werden, um- 
fasst ungeftüir zwei Jahrtiunderte von Samuel an. In der Endzeit 
unsrer Periode erscheinen sie als Hauptkem der national-theokra- 
tischen Partei im Nordreiche; sie sind wohl in den folgenden 



*) 2 reg. II, 9. 15. (Nach Ewald zweiDrittheile, — gewiss nicht der 
doppelte Geist.) *) l sam. X, 6—11. XIX, 20—24. ») 1 sam. X, 5 ff. 
XlX 20. 2 reg. HI, 15. *) 1 sam. XVI, 16. 23. XIX, 9. ») l ehr. 
XXIX, 29. 2 Chr. IX, 29. 
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Wirren dieses Reiches untergegangen. Im südlichen Beiche finden 
w keine Spur grosser Bedeutung derselben, — wenn auch viel- 
leicht amos Vn, 14 auf längeres Fortbestehen derselben hinweist 
Gewiss war der ausgeprägte Gottesdienst in Jerusalem, das kleine 
und um einen giftuzenden Mittelpunkt gesammelte Land wenig 
gtlnstig fOr sie. Mit ihnen geht die Periode zu Ende, wo noch 
um die Gegenwart des Hdls in Israel mit äussern Mitteln gerun- 
gen wird, wo die Prophetie eine kampfende Staatsmacht ist, die 
Heldenzeit der Prophetie, — die Zeit wo ein Nathan die 
Dynastie in Judfth bestimmt, ein Elias gegen die herrschende Ab- 
gotterei mit Fenereifur und Schwerdt kämpft, ein Elisa den Rei- 
chen von Ephraim- und Syrien neue Herrscherfamilien vermittelt 
Von da an wird die Gegenwart aufgegeben^ durch ihren Unter- 
gang hindurch auf das Licht der Zukunft gewiesen. Die Pro- 
phetie kämpft nicht mehr als politiache Macht Sie weissagt, sie 
iehrt, sie schreibt Es beginnt die eigentlich prophetische Zeit, 
wo die srsprflngliche Gestalt der Oftnbamng erneuert und ver- 
ll^stigt wird durch die Prophetie. Diese dritte Entwicklungszeit 
4er Prophetie aber gehört nicht mehr unserem Abschnitte an. 

In dies^ Zeit des Prophetenstandes ist die classische 
Persönlichkeit Samuel sdbst Dam die FQrstenberather Gad und 
Natiian, die mit und nach ihm die grosse Zeit Davids bestimmen. 
Ton da an sind die Propheten ebaokso oft Gegner als Freunde 
•der Fflrsten. Die Urbilder dieses streitbaren Prophetenthums sind 
Elias und Elisa, deren Geschickte uns eine besondere Schrift 
«darbietet, wohl nicht lange nach ihrer Wiriusamkeit verfasst, doch 
-sdion so stark von Yolkssage umkränzt, dass das rein Geschicht- 
iidie sich wohl sefawarlioh noch sicher austrennen lässt Sicher 
jüber tritt uns das Bild wunderbarer Kraft, Leidenschaft und Be- 
gdsterung bei Elias, grOsseiror Wdsheit und Hoheit mit gleicher 
Kraft bei Elisa entgegen.^) Sie scheinen schon das Volk regel- 
mässig um sich gesammelt zu haben, — vielleicht gradezu, — 
wenn es nicht zu kühn ist, das aus einer einzigen Stelle zu 
adiliessen, — an Sabbathen und Neumonden die Fragenden und 
Bittenden zu sich gelassen zu haben.') Die andern Propheten, 



•) l reg. XVU, 1. 4. 14. XVIII, 37 f. 41 f. XIX, 6 ff. 2 reg. ü, 1 ff. 
^ 14. 19 ff. I, 10. 12. ni, 13. rV, 6. 29 ff. 41. 43. V, 8 ff. 25 ff. VI, 7. 
15 ff. 18 ff 32 ff. Vm, 10 ff. IX, 1 ff *) 2 reg. IV, 23. 
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deren Namen noch genannt werden, ein Ahia, Semajah, Iddo^ 
Chanani, Asaijah, Jehn, Jehaziel, Elieser traten nicht so herror, 
dass ihre Persönlichkeit nns von Interesse wSre.') 

2. Israelitische nnd heidnische Propheten. 

Die Prophetie ist kdn Eägenthom Israels allein. Es gab bei 
allen alten Völkern Mftnn^, welchen man besonderen Zusammen- 
hang mit der Gottheit zutraute und desshalb Befthigm^ zu tfber- 
natttrlichem Wissen und Wirken, — und welche dadurch, vor- 
ztlglich weil man Aufschhiss Aber das dunkle Bithsel der Zukunft 
bei ihnen suchte und erwartete, zu hohem Einfluss und oft zu 
leitender Stellung in der Entwicklung ihrer Völker gelangten. Bd 
den meisten alten Völkern war solche Prophetie zu einem bestimm* 
ten Stande geschlossen. So erwilmt das Alte Testament Weissager 
der PhUistäer, welche zugleich Priester nnd,*) — so sind spUer 
die Priester des Baalkult auch seine Propheten,*) ao setzt die 
ganze Erz&hlung von Bileam eine feste und angesehene Steünng 
solcher Männer bei den Nachbarvölkern Israels voraus/) — 
ägyptische weise Mftnner erwähnt die Sage,') — und eine Menge 
aher Gesetze,^) wie alter Namen, ^) deuten auf uralte Ztinfte von 
Männern und Frauen, welche das Wahrsagergeweibe trid[>eii. Bei 
den Griedien haben wir Aber ohne Zweifel ähnfiche Verhältnisse 
ausffihrliche Nachrichten. In manchen Häusern war dort in älte- 
ster Zeit das Prophetentimm erblich,') so bei den Jamiden in Elis, 
den Klytiaden, Telliaden etc. Man pflegte dort später das ge- 
sammte Gewerbe des Wahrsagers*) in zwei Classen zu theilen, 
weiche ttbrigens vielfach verbunden erscheinen. Bald ist die 
Erleuchtung eine kunstk)se, nidit erlemte'^), wenn die Seele in 
Wachen oder Traumgesicht erleuchtet oder in Ekstase fortgerissen 

') 1 reg. ^ 29 ff. Xn, 21—24. XIII. cf. 2 ehr. IX, 29. XV, l. 8. 
XVI, 7—16. XX, 14 ff. 35 ff. •» 1 sam. VI, 1. ») 1 reg. XVHI, 19. 
2 reg. X, 19. *) nrnn. XXH, 6. XXIU, 5. XXIV, 3 ff. mioh. VI, 5. 
neh. XIII, 2. *) gen. XLI, 8. 24. ex. VU, 11. 22. VIH, 3. 14. IX, 11. 
(D"»735n .O'^DtiSTa .D-'^lü^iri) vgl. auch das tin? *«» gen. XLIV, 5. 
15. '•) ex. XXri, 17. ieV. XDC, 27. XX, 6. 27. (l?.iy .ST» »''irr.) 
(sonst COp). ') Z. B. jud. IX, 37 D*»?33m flb« " •) 0. Mtjller 
gr. Liter..J9e8ch. I, 172. Schdmann a. a. O. 295. ' *) Vgl. la dem Gänsen 
Schdmann a. a. 0. H, 266 ff^ Hermann a. a. O. 226 ff. *'') ar^you Mtd 
aöi&axToy yiyog. 
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wird. Bald ist sie kuostmftsaig in unzähligen Abarten/) Zei- 
chen, erbetene oder von den Göttern freiwillig gesendete, wurden 
nntersnebt, Vdgelflng, Blits, Sternfall, Sonnen- und Mond- 
finstemiss, Kometen, Prodigieo, — sp&ter auch die Stemverbin- 
dnngen. Am Opferthier betrachtet man seine Willigkeit oder 
sein Widerstreben am Altar, den Brand des Opferthiers, Zeichen 
and Eingeweide; mau achtet aitf Zeichen am Hanse nnd Wege, 
auf zufUlige Rufe bes(mdrer Vorbedentung. Man weiss mit 
Loos^, Sieben, Gerste, Biem, Ringen und unzähligen andren 
Dingen nach fester Uebertiefemng und Kunst die Zukunft zu 
deuten. Beide Arten Volieren sich in die graue Vorzeit, werden 
seboD in der alten Sage verherrlicbt. Aber während die Ehre 
der eigentlich Gottbegeisterteu, vor Allem der Pythia stieg, — 
während nur späterer Unglaube und Spott die Begeisterten als 
ToUe, Wahnwitzige verhöhnten, *) der Glaube der älteren Zeit sie 
sehr hoch hielt, ^) — ward der Beruf der „Traumdeuter^S Bauch- 
redner, Pjrthone^) um etbärmliehen Lohn betrieben und ver- 
achtet.^) Ueberall aber bei eigentlicher Weissagung war Ver- 
zQckung die Form, in der die Gottheit dem Menschen sich offen- 
barte. Plato unterscheidet deutlich von dem eigentlichen ^avug 
den auslegenden, dolmetschenden n^o(pi^Tf}gy^) — etwa wie neben 
der Pythia der das Orakel aufnehmende und mittheilende Prophet 
stand. ^) Auch bei den Griechen klagen die Büsseren über die 
Lfigenpropheten. ') NatfirUeh wird mit der Wahrsagung aus un- 
mittelbarer Gottesb^eistemng in weiterem Sinne auch die Gabe 
der Dichter zusammengestellt, die .von dem Gott erfüllt singen. 

Die Prophetie in Israel hat sich ohne Zweifel ans Verhält- 
nisaen entwickeln mtlssen, welche mit der volksthflmlichen Auf- 
faaaong vom Wahrsager zusammenhängen. Alle heiligen Ge- 
stalten haben in volksthüHÜichen ihren geschichtlichen Mutter- 
boden. Die ältesten Erzählungen lassen zwischen Gottesorakeln 



') ro rtxrixhy yirof. Die Stellen aus Plato, Plutarch und Paa- 
tmaisfl in den ang^ebenen archäologlBehen Werken za vergleichen. 
*t Schol. Aristoph. Av. v. 988. bei Schömann 271. *) Vgl. Pausanias III, 
lt. 9. X, 9. 7. Herod. IX, 33 flf. (a. a. 0. 294). *) Pythone 31« Plutarch 
de def. orao. 9. Schol. Aristoph. Vesp. v. 1055 (14). ^) Aristoph. Vesp. 52. 

*) Plato Timaeus 71 f. ovdüff yaq ivyov^ ifpanterat (mytixijg iy^iov 
xml iXti^itvg. ^) Herodot VIII, 36. ^) Sophooles Antig. 1036 (55). 
Aeschyl. Agam. 1168. Heiod. IX, 95. 
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in Israel nnd bei andern Völkern keineswegs eine so entschiedeoe 
Kluft sehen, wie sie später Yorhanden ist Ganz im l^nne der 
antiken Aoffassong kann Ehud als Bringer eines „Gotteswortes^^ 
zu dem Heid^ Eglon kommen , und dieser ehrforchtsYoll ihn 
empfangen.') Die Art wie jud. VII, 11 das Traumgesicht dea 
midianitischen Soldaten als Omen au^gefasst und verwendet wird^ 
weist ebenfalls durchaus in den Kreis antiker Vorstellungen. Die 
Traumdeutung spielt in der ältesten Sage bei C eine hOdist be- 
deutende Rolle, und zwar keineswegs in andrem Sinne als sie 
auch bei Heiden vorausgesetzt wird.^ und wenn noch in der fbU 
genden Periode ^ne handwerksmässige Prophetie so neben der 
wahren auftritt, dass die Form beider offenbar nicht wesentlich 
kann verschieden gewesen sein, so kann man in dieser Periode 
nicht Aber solche Verwandtschaft zweifelhaft sein. An die Pro- 
pheten der Zeit voa Moses an werden ganz unbefangen vom 
Volke Anforderungen gestellt, wie sie dem Gebiete des Wahrsagers 
angehören, — und ebenso unbefangen entsprechen die grössten 
Gottesmänner solchen Anforderungen. Die Art, wie Saul den 
Samuel befragt, und wie er zu ihm gewiesen wird, ist ein mehr 
als genügender Beweis, dass eine höhere und geistigere Vorstellung 
vom Propheten damals in Israel noch nicht herrsdiend und auch 
bei den grössten Gottesmännem noch nicht rein erfasst war.') 

Dennoch kann es immer nur die Wahrsagung in ihren an- 
fachen und ohne besondre Kunst ausgeflbten Formen gewesen 
sein, auf welche sich solche Männer einliessen. Denn die eigent- 
lich handwerksmässigen Formen, ^e vor Allem die Todten- 
beschwörung, welche sich auch durch die spätere Zeit noch mit 
grosser Zähigkdt hielt, erscheinen in Israel von Anfang an als 
verboten und vom Gesetz geächtet, als fremde Verunreinigung. 
Ftir leere Tliuschung freilich ward auch die Todtenbeschwönmg 
nicht gehalten, sondern ftir eine frevelhafte Hinwendung zu Mäch- 
ten und Ktlnsten, welche mit dem Glauben an den einen gdstigen 
Bundesgott Israels nicht zu vereinigen seien. Höchst merkwürdig 
und gewiss völlig in Geiste der älteren Zeit ist die Erzählung^ 



M jttd. m, 20 (Tgl. später l reg. lU, 13). ») gen. XXXF, 10. 24. 
XXXVII, 5. 9. 19. XL, 5. 8. 12. 18. XLI. 1. 11. 15. 25. XLVI, 2. 

(n'ibbnn b», -nnB, o'^nn© D^n'bÄbJ cf. gen. xx, 3. 6. XL, 6 ff. 

XLI, fff. (25—28.) ■ 1 sam. IX, 6 ff . cf. X3&II, 2. 



Digitized by VjOOQIC 



159 

welche den König Saal am Tage vor seinem letzten verhängniss- 
Tpnen Kampfe bei der Wahrsagerin von Endor Anfschlnss über die 
Zukunft suchen lässt^) Sie zeigt uns das Gewerbe des Todten- 
beschwörens als ein verbotenes, von dem Könige selbst im Eifer 
ffir die Religion Gottes hart verfolgtes. Aber sie zeigt zugleich, 
dass nicht bloss der Volksaberglaube trotz aller Edicte solches Ge- 
werbe gewinnreich und möglich machte, sondern dass auch die 
Männer der wahren Religion in demselben kein nichtiges Spiel mit 
dem Aberglauben, sondern eine geheinuisavolle und ruchlose Wir- 
kung ungöttBcher Krftfte sahen, durch welche allerdings ein Blick 
in das dunkle Reich der Zukunft gewonnen werden könne.*) So 
sehen wir einestheils, dass der heidnische Aberglaube als ein 
wenigstens widergöttiich begrOndeter angesehen wurde, — wie 
ja auch das Christenfhnm lange an solchen Vorstellungen festhielt, 
andemiheils dass der Geist der Offenbarung volksthflmliche For- 
men und Anschauungen nicht ohne Weiteres verneint, aus dem 
lebendigen Volksgeiste nicht An leeres Blatt macht, in welches er 
seine reinen Gedanken einschreibt, sondern dass er das Vorhan- 
dene aneignet und erst alhnählig durch eigne Reinheit und Kraft 
das Ungeeignete ausscheidend zu vollkommnerer Ausgestaltung 
hindurchdringt 

Doch ist dieser Zusammenhang mit der Wahrsagung bei den 
Propheten Israels auch in diesem Zeitraum durchaus nicht das 
Wesentliche an ihnen. Er trat gewiss bedeutend st&iker hervor 
als in der folgenden Zeit, wo die echt israelitische Prophetie ihr 



') 1 saro. XXVin. 3 ff. AU Erzählung gehört die Stelle wohl der 
folgenden Zeit. Der Eindruck völliger NaturMsche und Lebenswahrheit 
aber wird Niemandem entgehen. *) Der Vorgang selbst beruhte wie bei 
fthnlichen griechischen Erzählungen gewiss auf der Bauch rednerkunst (r|3tD3C 
und !^|7^ jes. VIII , 19), wodurch die Stimme des Todten als aus der 
Erde kommend nachgeahmt ward, während natürlich nur der Zauberer, 
nidit der Fragende, die Gestalt sah. Der Todte erscheint als D^n'bM gleich 
den Manen v. 13. Den Wahrsagegeist nannte man ^ihfil ; das Wort ^^)f^1 
bezeichnet eigentlich wohl den Wahrsager selbst, dann auch den Geist als 
„Wissenden** lev. XIX, 31. Höchst interessant ist die Erzählung der Todten- 
beaehwOning im neueren Aegjpten mit der endlichen Auflösung des Betmgs 
bei Lane, Sitten und Gebräuche der heutigen Aegypter ttbers. v. Zenker 
1852 Bd. IL 84—100. cf. HI. 228 ff. (Note zu S. 12). Uebtigens braucht 
unser aufgeklärtes Zeitalter nur das Verfahren jedes „Medium'* zu betrach- 
ten, um Aufschluss über solchen Betrug und die Leichtgläubigkeit auch 
der Gebildeten zu haben. 
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Wesen in seiner ganzen Herrlichkeit entfaltete; aber doch tritt er 
in den grossen Lebensgestalten auch dieser Zeit zurttck hinter 
dem wahren Wesen der Oottesmftnner Israels. Vor Allem ist 
Moses, soweit wir aach sein Bild in der Erinnemng zurück ver- 
folgen mögen, überall ein Prophet völlig ohne Zusammenhat mit 
Wahrsagung und künstlicher Begeisterung ; auch Nathan und Gad 
verkünden doch gleich den grossen Propheten der fönenden Zeit 
nur den Ootteswillen für die Fragen der Gegenwart, welche ein 
Handeln fordern. Samuel, Elias, Elisa sind im Wesentlichen nur 
vergleichbar mit den Idealgestalten der grossen Gottbegeisterten 
bei den Griechen. Das Wesentliche selbst schon in diesem Zeit- 
räume war bei diesen Männern, dass ohne besondre Mittel und 
Künste eine unmittelbare Begeisterung in ihnen hervorgerufen ward, 
in welcher ihnen eine feste und sichre Gewissheit des göttlichen 
Willens entstand für die Fragen, weldie sie bewegten. 

Gewiss war diese Begeisterung in jenen kraftvollen Zeiten 
und in jenen Gegenden, wo jeder Gemütbszustand gewaltsamer 
nach Aussen hervortritt, meistens eine Verzückung mächtigster Art. 
Von den Tönen heiliger Musik erfasst, 6elen sie in einen Zustand 
leidenschaftlkher Erregung, — wie ja selbst Elisa solches Mittel der 
Erregung nicht verschmäht.*) Dem Volke hiessen sie schlechthin 
„Rasende",*) und zwar war dag Wort nicht bloss Ausdruck des 
Spottes, sondern auch ganz idlgemehi im Spraohgebrauche üblich.^) 
Man muss dabri daran denken, wie der Zustand des Wahnsinns 
eben auch als eine Art Verzückung gilt im heutigen Orient, — 
wie man jetzt wie zur Zeit Davids die Wahnsinnigen als unver- 
letzlich schätzt, als Männer an denen Gott ein besonderes Zeichen 
thut, deren Geist im Himmel weilt, ^) deren Berührung Glück 
bringt, denen man audi das unerhörteste nicht versagen darf. — 
Die herriichsten Prophetengestalten freilich, ein Moses, ein Nathan 
erscheinen niemals in solcher leidenschaftlichen Bewegung. 



') 3 T«g. m, 15. et 1 sam. X, 5. 9 ff. (XIX, 20 ff.) *) '{9«» man 
▼gl. auch in der alteithttmlich gehaltenen Schildenmg fon Bileam das Wort 
bpj nnm. X XIV, 4. *) Spot twort hos. IX, 7, — anders 2 reg. IX, 1 1. 
deut XXVm, 34. jeij. XXIX, 26. Tgl. Odyssee XX, 360. *} Vgl. die 
alte Erzllhlung 1 sam. XXI, 14—16, wo die Heilighaltung des Jffn^.» 
yyA2 als Solchen durohklingt. FUr den neueren Orient cf. Lane a. a. 0. 
n, 41. Schulz Leitungen des Höchsten etc. (bei Paulus Sammlung der 
merkwürdigsten Reisen in den Orient Bd. VI, 149. 156. VII, 34). 
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So tritt die israeUtische Prophetie dieses Zettrauois nur mit 
den elfteren and geistigeren Formen beidnischer Hantik in 
ene Vefglädmng. und xm sie rem diesen m unterscheiden, darf 
man dch im 8inne des Alten Testamentes £e Sadie kei- 
neswegs 80 Torstellea, als ob die Begeisterung der ansserisraeliti- 
seiMD Ittnner eine eingebildete^ erlogene gewesea sei. Das Alte 
TeieuäteBit setat voraus, dass auch ein Bikam von dem wahren 
<3ott begeistert, sein Flodi oder liegen von Gewicht ist, *) — dass 
Moses in einem gewissen OleichheitsverUltniss zn den Weisen 
nüd Zanb^rmi Aegyptel» steht,*) dass auch heidnische Könige 
TrliUDe wahrhaft gOttlieher Yorbedeatung erfahren,^) dass die^ 
Proi^elen der PbiBstaeer riditig weissagen,^) — knnrom dass 
9)der €k)tt^^ andi ansseriialb Isra^ redet, ^rd ja dock aoch das 
Wifoder, ine ee von Moses berichtet mrä^ kesneswegs aus jedem 
ZosaDMMnliange mit ähnlichen heidnischen Wirkungen gesondert* 
Deberhattpt sind die älterui Stficke des AUen Testamentes in 
Beüeff dea Verhältnisses Israels sur Völkerwelt durchschnittlich 
noA sehr unbe&ngen und milde; erst mit d^ unheilbaren Wirren 
b^Bt die schrofib Sonderung; auck die im Ger^noniaigesetze 
«rbalteien uralten Volkssitten haben vielfadi Verwandtschaft mit 
denen andrer Völket und z^gen nicht grade eine grö&lere Ab- 
sosderang Israels als sie bei den ältesten Volksstftmmen über- 
luo^t vorhanden zu sein pflegte. 

So können Wir die israelitisehen Propheten der Form ihrer 
Begabimg nadi ton ihnlichen Erscheinungen bei asdern Völkern 
&>eht kennen. Bei beiden wird Torauageeetzt, dass die Wirkung 
gOttfiehea Geistes sie Aber den Seeletizustand ge^hnliehä* Men- 
sdien hinandiob, — ein ahnimgsvolles Wissen von Dingen der 
Znfamft und der übersinnlidien Welt in ihneft bervorri^f. Das 
Vaterseb^ende der Propheten in Israel liegt in dem Inhalte 
ihres Berirfb. In ihnen wirkt nickt bloss die göttliche Kraft als 
S^heiBmiflBi^le Nalurmacht, aius welcher besondre Gaben, Kräfte, 
Aalagen stammen, — mcht bloss jene rithseUiafte Macht, welche 



'I AUerdings erst in einer spätereii Vorstellung, welche ja aber 
«la VorsWlluiig fUr das Gesagte beweist num. XXII, 6. XXIIl, 5. XXIV, 
3 ff. micha V^ 5. neb. XIH, %\ob. XXIV, 9. 10. (Die Älteste Vorstellung 
Wi A weicht hier ab num. XXXI, 8. 16. Jos. XIH, 22.) •) ex. Vri; 
11. 12. \TII, 3.44. IX, n (A). *) gen. XX 6. XL, 5 f. XLI, 1 ff. 25. 
» (C). *) 1 sam. VI, 2 f. 
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die Aiuerw&hlteD Aber ihre Umgebung hinaoshebt, sie d^n Wesen 
der Dinge näher bringt als die gewöhnlichen Söhne der Mensch- 
heit. Sie erfttlit der heilige Geiste der Gmst der Oflbnbarang, 
wie er religiös and sittlich mit neuem Leben, mit göttttchen 
Kräften durchdringt, wie er erlösend und versöhnoid zur Oemein- 
Bchaft mit Gott führt und das Wesen des geistigen Gottes anf- 
schliesst, wie er die Macht ist, ans welcher sich nach göttlichem 
Willen and Plan ein Reich Gottes, ein Geistesreich in der Mensch- 
heit auf dieser Erde erbaut. 

In ihnen ist der Geist, welcher im Bunde am Sinaj ein Volk 
des Heils schuf, und dieses Volk des Bundes durch die Jahrhanderte 
bin bewahrte, belebte und weiterführte zu dem Ziele der voll- 
konmmen Religion. In ihnen sind die von Gott ausgehenden 
Kräfte höherer sittlicher und religiöser Begabung., wodurdi er seine 
Menschheit zu sich fahrt. So unterscheiden sich die Propheten 
Israels, soweit sie fflr die Entwicklung der wahren Religion in 
Betracht kommen, von denen ausserhalb Israels ebenso, wie sieb 
die Offenbarungsreb'gion des Alten Testamentes von d^ Natar« 
religion unterscheidet. Auch in dieser ist ja das religiöse Geftlhl^ 
ist die allgemeine Oflenbamng Gottes in Natur- und Menschen- 
geist. Aber in der alttestamentlichen Religion wird durch daa 
religiöse Gefähl das Göttliche erfasst, wie es sich auf die Ver- 
wirklichung des höchsten Gutes, des Heils, der vollkommnen Re- 
ligion hin erlösend und versöhnend in geschichtlich mustergiltigen 
Formen offenbart. So ist auch bei den Propheten ausserhalb 
Israels die prophetische Begeisterung, — die T^kung einer gött- 
lichen Naturkraft. Aber das alttestamentliche Prophetenthum 
empftogt die Wirkung des Geistes, welcher die Menschheit zun> 
Heile fQhrt; und ist desshalb die Grundlage des Bundes, den 
Gott mit Israel sehliesst, und später von dem Geiste dieses Bun- 
des getragen und geleitet. So sieht es mit Recht die folgende 
ZeitO als das einzige sichre Kennzeichen des ächten alttestament- 
lichen Propheten an, dass er den Gott Israels verkflndigt, also^ 
mit dem Geiste übereinstimmt, welcher sich durch Moses oflen- 
hart hat. Alle andern Vorzüge, selbst die Wunderkraft, geben 
noch keine sichere Bezeugung. 



•) deut xnr, 2 ff. 
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Von dnem eigentlichen bewiiBsten Betrügen zum Zwecke des 
Gewinnes weiss diese Zeit in ihrem Urtheile über die Propheten') 
noch Nichts. Es ist das ja auch gar nicht im Sinne der ältesten 
Volksanschauung gedacht, kann erst in späteren mehr bewussten 
und nachdenkenden Zeiten so aniigrfasst werden. Wenn ein Pro- 
phet die Unwahrheit sagt, so ist es entweder, weil eine ohn- 
mächtige Gottheit ihn beseelt,^) — oder, weil Gott in seinem 
Zorne über die Sflnde Israels dieses verderben will, also einen 
„trügenden Gdst", einen „bösen Geist vom Herrn" in die Pro- 
pheten sendet. Hier ist vor Allem die interessante und malerische 
alte Erzählung 1 reg. XXU, 5 £ zu beachten. Die Prof heten, 
welche „Friede, Friede" rufen, während doch der Gotteszom ein 
sc^ireckliches Gericht beschlossen hat, sind nicht als handwerks- 
mäss^ redende Betrüger gedacht, wie später die Gegner ^es 
Micha, Sacarjah, Jeremjah. Gott verwirrt sie in seinem Zorn. 
Und auch der grosse und wahrhafte Gottesprophet selbst muss 
zuerst nach Gottes Willen die Unwahrheit sagen, weil er die Ab- 
sicht Gottes erkennt den König zu verblenden, (v. 15). Aehnlich 
könnte auch die ebenfalls alte Erzählung 2 reg. VIII, 10 gefasst 
werden, wenn hier nicht ein erhabener Spott aus den Worten des 
Elisa klingt gegen den ehrgeizigen Diener, von dessen Mordge- 
danken gegen seinen Herrn er weiss, während er zugleich sagen 
kann, dass seine Krankheit diesen Herrn nidit tödten werde. 

Von Seite dieser ihrer Erfüllung mit dem heiligen Geiste 
bedachtet sind die" israelitischen Propheten eines der henrlichsten 
und eigenthümlichsten Merkmale der Offenbarung Gottes in Israel 
überhaupt. Sie zeigen in vollem Maasse alle Eigenschaften, weiche 
Israel vor den andern Völkern als das heilige Volk auszeichnen. 
Sie sind in besonderem Sinne „heilig", Gott zugeeignet, von 
allem Profanen und Ungöttlichen ausgesondert, den Forderungen 
des Königs Ton Israel am vollständigsten genügend. Sie tragen 
den Buchstaben des Gesetzes in ihr Herz geschrieben, wie er ja 
zuerst in eines Propheten Herz geschrieben ward; der Geist, aus 
welchem das Gesetz stammt, trägt ihr Leben, erhebt ihren Geist, 
beseelt ihre Worte. Sie sind dem Volke gegenüber Zeugnisse 



■) Ueber die eigentlich handwerltsmässige Wahrsagung ygl. S. 159 f. 
*) So wohl die Baalspropheten, in ihrer Ohnmacht dem Elias gegenüber. 
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MUieB Bundes mit Gott, adiier Würde als Volk Gottes. Nur 
das Volk, dessen Kdnig Gett ist, kaan diorch sokhe Mftiiner 
eolehe GotCesworto empfangeii. Die Pn^etn ist gleiohsAOi wie 
in der Katar der Regenbogen ein stetes Zeigniss des Bandes 
Gottes mit Israel, eine stete Bttrgschaft der Liebe Gottes, welche 
ihr ewiges Licht doreh das Dunkel der Zelt leocUen iässt 

3. Propbetennamen. 

Die meisten Prophetennamen dieser Zeit sind durch die Form 
des propbetisdien Amtes hervorgerof^, also durch die besondere 
Begeisterung in welcher ein Wissen um verborgene Dinge gegeben 
ist,, wie sie sich aodi ausserhalb Israels vorausgesetat findet. Die 
äteate Beeeichuung ist „Sdier'^ „Sohaner'S^) d. h. Männer welche 
ohne Vennittlung ainnlksher Erfishmng eine durch Gott geweckte 
geistige Anschauung Ton Dingen haben, die dem gewöhnlichen 
Menschen ferborgen sind, — mögen sie der Zukunft oder nur 
ttbtfhaupt d€»n Gebiete awsserhaH) der Erfahrung angehören. — 
Von ihrer ttberatfömenden Begeisterung, worhi sie den Grenzen des 
ttberlegenden , selbstbewuseten Lebens entrückt schi^en, nannte 
man die Propheten wie schon erwähnt »gasende", — man sprach 
davon dass der Geist über sie komme, die fiand Gottes auf ihnen 
ruhe. ^) — Weitaus am häufigsten aber nannte man sie in späterer 
Zeit Nabi,'j und trug diesen Namen in allen uns erhaltenen Stücken 
schon bis auf Moses surttdc^j Die Bedeutung dieses Wortes 
im Sprachgebrauche kann nicht wohl zw^elhalt sein. Wo 
der eine Schriftsteller sagt, dass Aaron dem Moses als ^und'^ 
dienen solle, sagt der andre, dass Moses dem Aaron wie Gott, 
Aaron dem Moses wie ein Nabi sein solle.') Das offenbar erst deuo- 
minativ gebildete Hi^aöl des Wortes bezeichnet das Umherrasen 
unter dem Eindruck einer höhecen zwingenden Macht, ^) einer 
unwiderstehlichen Begeisterung. Die Verbindung des Nipbal- 



■*) ^Än. Hth. t sam. IX, 9 „früher in Israel sprach man so, wenn 
Buun Gott^^fragnT wollte: auf, wir wollen lu dem Roeh. Demn was man 
heute Nabi nennt, nannte man früher Roeh'' (11. IS. 19). *) 2 reg. III, 
15 (1 sam. XVm, 10). ») «"»riS *) Z. B. deut. XXXIV, 10 (A). 
») ex. VU, 1 (A) cf. IV, 16 (C). «) 1 sam. XVIII, 10. 1 reg. XVIII, 29. 
(K^nn) ii^a<^ Bedalob mehr das Affectirte ausdruckend). 
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alamiiies mit einem Gottesnamen durch die Pr&position ^.^ zeigt 
deotlieh, dass von einem Beden unter dem zwingenden Eindmek 
einer Gottheit, sei es des Gottes Israels oder des Baal*), die Bede 
ist Dentlicb genug also ist Nabi der unter dem überwältigenden 
Eindruck einer Gottheit, als Begeisterter, in ihrem Namen Bedende. 

Schwieriger ist die Frage von ihrer etymologischen 
Seite, und es werden bedeutend abweichende Meinungen dar- 
über laut,') — vor allem da schwer zu sagen ist, wie weit die 
angeftftrten Verbalfonnen sdion auf eine ganz feststehaide Be- 
deutung des Wortes znrtt^gehea oder dieselbe begrOnden helfen» 
Indessen wenn man die passive, schwerlich bloss intransitive. Form 
des Wortes bedenkt, wenn man die zweifellos nahe verwandte 
Verbalform rs: und die daran sieh schliessenden Wortstftmme 
ii's Auge fasst,^) und damit den angegebenen Sprachgebraueh 
vergleicht, so wird man am ernten zu der Meinung kommen, daas 
die Grundbedaihmg sei „der Offonbarungiiempftnger^V der m 
wdchem eine Zudflsterung von Seiten Gottes statt findet, „den» 
6ott als seinem Vertrauten die Geheimnisse seines Bathsehfaisses 
zuraunt".') Daran schliesst sich ungezwungen die weitere Ent- 
Wicklung. Ein solcher Mann ist ebensowohl ein Redner Gottes, 
sein Bote, Dolmetscher ^ ^j als er andrerseits unter dem Eunr^ 
iosB einer ihn bewältigenden Madit, also ohne eigne Freiheit 
redet') 

Die meisten Namen, welche das eigenthtünliche Wesen 
der alttestamentüchen Propheten bezeichnen,, lassen sich in 
nnsrer Periode noch nidit nachweisen. Der Städtename Bama'^ 
thaim-Zophim weist doch wohl schwerlich auf Propheten als. 
Wächter.*) Uralt aber sind £e Ehrennamen „Gottesknechi^*, ^ 
,)Mann Gottes'^ '^) wie sie schon auf Mosea znrttckgeftthrt werden.. 



U jeri. II, 8. *) So a. B. 1 reg. XVDI, 19. XIX, 1. 2 reg. X, 19. 
jcrj. II, 8. *} Redfllob a. a. 0. Priedr. Köster a. a. 0. 172. Oehler' 
(Prophetotttiiain). Hnpfeld Z^tuhtUt to Siittde des Morgenlandea III, 397 ff. 
lY, 139 ff. Ewald I, 6. V '?3 ▼««• in seiner HiphiUbmi V' XIX, 3. eitc.. 
3n3 TgL aach ta«J Dtl3. ») Hupfeld a. a. 0. •) Was das Vb. im 
Arabisclien geradezu bedeutet. '') So am deutlicbsten t sam. X, 5 — 11. 
XIX, 20. (1 Chr. XXV, 2. 3. j«j. XXIX, 26). «^ 1 sam. I, l. 
•^mn'» na:;. Mose« schon bei A. jo». XIV, 7. XVHl, 7. etc. 
••) 0"'n>«r^ «-« 7on Moses jos. XIV. 6 (A) etc. Von Propheten über- 
haupt 1 sam. II, 27. IX, 6. 7. 10. Stehend ist der Ausdruck in den Be- 
richten über Elias und Elisa. 
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In ihnen liegt ausgedrückt, dass die Propheten ein besondres Amt 
im Dienste des Gottes von Israel haben, seinen Willen zu voll- 
ziehen, sein Reich des Heils zu bauen, — dass sie in enger Be- 
ziehung zu ihm stehen, Antheil haben an der Ehre und Würde 
seiner Königsstellung. 

4. Wirksamkeit und Stellung der Propheten. 

Das Auftreten der Propheten in diesem Zeiträume ist wohl 
vielfach gewaltsamer, ausserordentlicher zu denken, als in der 
folgenden Zeit Dennoch war gewiss auch damals das Haupt- 
mittel ihrer Wirksamkeit die einfache Ermahnungsrede, das Wort, 
— die auf der innem Gewissheit der Erfüllung mit Gottes Geist 
ruhende Dariegung des Willens Gottes für die jedesmaligen Fra- 
gen der Zeit an das Volk. So bei einem Moses, einem Nathan, 
einem Elias und EHsa. Darum ist es bei verschiedenen Schrift- 
steilem hervorgehoben, dass der Mangel an Gabe der Rede dem 
Moses als Zeichen erschien, er tauge nicht zum Gottespropheten,*) 
und dass dieser Mangel durch Aarons besondere Redekunst aus« 
geglichen werden musste. Die Propheten reden in Gottes Auftrag, 
die Wahrheit ihrer Bede ruht iu sich selbst, bedarf keines Be- 
weises; ihr Wort ist einfaches Zeugniss, Verkündigung des 
schlechthin unwidersprechlichen Gotteswillens. 

Etwas wes^tlich Neues bat in dieser ganzen Zeit natürlich 
our Moses dem Volke zu verkündigen. Die andern Propheten 
wollen nur das was im Bunde schon gegeben ist dem Volke tiefer 
in das Herz prftgen, wollen das Volk zurttckfttliren wenn es irrt Und 
sie haben es in dieser Zeit noch keineswegs wie in der folgenden 
damit zu thun, den Gesammtinhalt und das Wesen der alttesta- 
mentlichen Religion darzulegen und geistiger zu entwickeb, — sie 
balten sich mehr an das Verhältniss der Religion Israels zu frem- 
dem Götzendienst und an einzekie wichtige FftUe des Staats- und 
Kirchenlebens, wie sie im Lichte der wahren Religion erscheinen. 
Doch ist ja aus ihrer Mitte auch allmählig der Ausbau hervor- 
gegangen, welchen die Grundgedanken des Moses in dieser Zeit 
fanden. Die grossartige Gestalt der Religion, welche vor dem 



•) A exod. VI, 12. 30. VII, l. C ex. IV, 10. U. 16. 
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Auge von A steht, — cBe Neugeburt des Volkes, deren Zeug- 
nisse die Glanzzeiten Davids und Salomos sind, — das sind ja 
Spuren der prophetischen Kraft in diesem Volke. — 

Die Propheten treten nieht wie regelmässig im Amte befind- 
liche Hftnner auf. Zwar ist in dieser ganzen Zeit, wo die Ein- 
heit des Kultus noch durchaus eine werdende ist, selbstverständ- 
lich vorausgesetzt, dass der ächte Prophet, wie einst Moses, 
ein Recht zu gottesdienstlicher Handlung habe. Die Sitte knüpfte 
damals überhaiqpt das Vollziehen des Opfers noch nicht aus- 
schliesslich an den Priesterstand. Auch der König als solcher 
glaubte das Recht dazu zu haben.*) Und so vollzieht nicht 
bloss der priesterliche Samuel, sondern auch ein Elias Opfer- 
bandlungen.*) Aber das ruht doch nur in der Unvollkommenheit 
der Sitte. Die alte Erinnerung des Volkes hält mit Recht fest, 
dass das Prophetenthum in Moses das Priesterthum in Aaron als 
geordneten Stand neben sich eingerichtet hat.^) 

Das Wesentliche des Auftretens der Propheten ruht in dem 
Bewusstsein, nicht aus sich „aus ihrem Herzen^*'') zu reden, son- 
dern im Auftrage Gottes, von ihm gesendet. So wissen sie sich 
mit schlechthin unwidersprechlichem Ansehn ausgestattet. Was sie 
reden und thun ist Gottes Rede und That. „So spricht Gott'S 
^,Orakel Gottes'S'^) das sind Formen der Rede, die als uralt er- 
scheinen. Sie können als begünstigte Diener Gottes wirksam für 
Andre beten. ^ Um sie her erscheinen die himmlischen Heerschaaren 
gelagert.^) Sie fordern, wenn der Geist Gottes sie erfasst und zur 
Rade zwingt, Gehorsam auf ihr blosses Wort, und wie trotz alles 
Mnrreus die Gemeine Israel dem Moses im Wesentlichen folgt, so 
vermag auch der bittre Hass der abgöttischen Partei und das 
<$harakta'lose Schwanken des Königs den Einfluss des Elias und 
Elisa nicht zu lähmen.') So wagt Saul an der Spitze seines 



M 1 saiD. XrV, 35. 2 sam. XXIV, 18 flf. — In 1 sam. XIII, 9 ff. ist m 
nicht die Handlung an sich, sondern der Ungehorsam gegen das ,,Ootteswort*', 
welcher Samnds Zorn nach sich zieht. *) 1 reg. XYIII, 30 ff, (1 sam. 
X, 8. XVI, 2 etc.) ») A exod. XXVIII. *) num. XVI, 28. Besonders 
merkwürdig 2 sam. VII, 1—3* cf. 4, wo zuerst Nathan nach der ihm sich 
aufdrängenden Meinung redet, dann aber durch ^die göttliche Stimme eines 
entgegengesetzten Urtheils gewiss wird. *) •! ^^WfcJ HS, rt D«3 schon 
1 sam. 1^ 27. 30. X, 18 (auch in dem Liede 2 sam. XXIII, i ff. sind 
^ese Formen). »i gen. XX, 7. 17 (C) cf. 1 reg. XVII, 1. 2 reg. VI, 
n. 18. ') 2 reg. VI, 17. «) 1 reg. XXI, 20 ff. 27 ff. 2 reg. III, 13 ff. 
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Biegreicbea Heeres nicht, dem Worte Samoela eu wid^rsteh^.') 
So beugt EU ttch der göttlicheo Botsehaft,^) und David in aller 
seiner Herrlidikeit erträgt das strafonde Wort des Nathan. ') Ohne 
Waffen, ohne den Giuüz priesterlieh^ Weihe, ohne Getehrsamkeit 
und menschliche Wädieit fordern die Propheten Gehorsam. Und 
wenn auch ein Elias „als des Königs Feind^^ Veifolgong leidet^ 
nud die Prophetenadittler getödtet werden,^) -r* wenn avdi ein 
Micha, „der dem König immer Böses weissagt'S gefangen gesetzt 
wird, bis sieh die Wahrheit seines Wortes herausstelle, ') so ist 
ihr Einflass doch stets aufs Neue ein höchst bedentendm-. Ein 
wahrer Goftesprophet durch sein Gebet und sein Wissen um Gotte» 
Willen ist „Wagen Israels und seine Reiter^' d. h. dem Volke wie 
eine schützende Kriegsmacht.^) Die Propheten warnen die Könige,, 
ändern durdi ihre Worte die Königsgeschlechter, berathen die 
Fürsten, hindern frevelhafte Kriege.^) Selbst für auswärtige Könige 
wirken sie bestimmend, — weil „der Gott'' in, ihnen redet.*) 
Uebrigens zeigt Natiians Gesdiiohte deutiidi, dass sie die Grenzen 
einer eigentlich politischen Parteithädgkät gegenüber der pn^he- 
tischen nicht immer streng beaehtet haben.*) — Und andrerseita 
sind sie so gottgewethte Persönlichkeiten, dass es für „sündige 
Menschen" leicht gefährlich ers<^ei&en kann, in nahe Berührung 
mit sirichen Qottesmännem zu kommen, welche „ihre Schuld in 
Erinnerung bringen könnten''. ^^) 

Wenn wir fragen, in welcher Form sidi die prophetische Be^ 
geislerung in dieser Zeit gezeigt hat, so denken wir bei dieser Frage 
an die beiden grossen Grun^ormen, wie sie auch Plato sdiildert^ 
— die der Mantik und die der Prophetie im engeren Sinne. „Die 
Mantik g^ der Gott der menschlichen Unverständigkeit; denn 
Niemand erlangt bewusst (i'yrov^) eine göttliche und wahrhafte 
Mantik" „desshalb ist es Recht, dass das prophetische Ge- 
schlecht über den göttlichen Wahrsagungen als Richter aufgestellt 
wird". So stand neben der Pyäiia, welche durch Erddünste in 
den Zustand der Ekstase versetzt ward, der auslegende Prophet. 



*) 1 «am. XV, 21 (allerdings später). *) 1 sam. II, 27 ff. *) 2 sam. 

XII, 13 ff. et, XXIV, 11 ff. *) l reg, XVOI, 4. 9 ff. IT f. XIX, 2 ff. 9 ff. 

*) 1 reg. XXlr, 8. i«. «) 2 reg. II, 12. Xlll, 14. ') 2 reg. Vi, 9. 

1 reg. XI, 29. XII, 22. XVI, 1. 12. XX, 13. 21. *) 1 reg. XIX, 15 f. 

2 reg. VUl, 7 f. 12 f. IX, 2. •) l reg. I, U f. 22. *'») 1 i^. XVU^ 
18. 24. 
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Die Haatik hiog niit Ineobatioii, TraumgencU o^ irgend einer 
iUmlichen Form zngainincn. Und audi bei Paulas (i cor. XIY, 2. 3) 
ist offenbar der UntecBohied de» proybetiseken Redene Yon dan 
Zangenreden der^ dass das Erstere bewnsst, in klai^n and deittlich 
gedaditen Eedefoimai von dem Gdttiiehen zeugte, — das Zweite 
in einer Verzftekimg ohne Tfaätigkeit der Vernunft, und sieher 
ist mit Panlus festzuhalten, dass das Erstere die höhere Ersdiei- 
nuig ist, dass nur dne unlautere Verkehmng des rel^idsen Urthdls 
das Zw^te, wäl es seltsamer, der Phantasie anspreehender ist, 
höher stellen kann. — Wenn wir so die Frage stellen, so köniwta 
mr jueht swei&ln, dass in diesem Zeiträume, gemäss dem Ur- 
sprung des Prophetenihnms ans Tolksthümlichen Ersoheiauagen 
und georilas der ganzen Richtung des Geistes in jenen Länderu 
und Zeiten, die der Mantik, dem Zungenreden, verwandte Form 
die gewöhnliche war. In einem Zustande der Verztlckung, hin- 
weggerissen ans der lüarbett gewöhnlidimi Denkens und Ui<bei- 
leas, erlebte» die Propheten die Angenblicke unmittelbar gött- 
licher Gewissheit, wo die Bilder vor ihre Seele traten, in weldien 
tte AttfiMsfahiss fandai über die Fragen, wekhe ihr Herz bewegten. 
So lasst in ganz concret sinnlidur Weise ^e alte Brzfthinng von 
don Geiste des Moses einen TheU auf die Aeltesten gelegt wer- 
den, so dass sie in heiliger Wuth „weissagen'^ so ^^^s* ^^^ ^o 
an sich nicht Berührten mit ergriffen werd^.') So ergreift die 
heilige Musik und der Rdgen den Saal, dass er loit einstimmt, 
und unbekleidet sich in TerzOokung niederwirft, «-^ wie die Fakirs 
des hentigett Morgenlandes. ^) So lässt Elisa durch Saitenspiel 
sich begeistern , bis die Hand Gottes auf ihn kommt *> Dem 
seblafeBden Samnel tönt eine Stimme im Heiligthum in das Ohr, 
die immer wiederholt ihn ruft, bis Eli ihm die Bedeutung dersel- 
ben erklärt.^) Den Efias ergreift die Hand Gottes, dass er vor 
dem eilenden Wagen des Königs einher l&uft, '^) dass er von En- 
gefai gespeist 40 Tage und Nächte bis zum Horeb wandert.^) 
Nach der Sage bei B lässt sidi Isaaq durch ein festliobes Mahl 
in die Stimmung versetzen, in welcher er lurophetlschen Segens- 
spruch verktlnden will.^) Bileam ersoheint gewaltsam gezwungen 



») niini. XI, 17—26 <A). *> 1 8am. X, 6 ff. of. SX, 20—24. 
') 2 ref. lU, IS. ') 1 hud. HI, Stf. ') 1 ng. XVIII, 46. *) 1 reg. 
XIX, 8. ") gen. XXTO, 4. 26. 31. 
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zu dem Sprach^ der seinem Willen entgegen ist. ^) Nor so konnte 
ja das Volk die Seher „Rasende^' nennen; nur so konnte es als 
etwas Besonderes erscheinen, dass dem Moses ohne Traum und 
Verzflcknng in klarem Denken Gottes Wort zu Theii ward. *) 
Wie die Prosa ans der Poesie so ist gewiss die ruhige Lehrrede 
aus der begeisterten, die Gottesbegeisterung aus der leidenschaft- 
lichen Verzückung geworden. Doch zeigt sich in den grössten 
Männern dieser Zeit auch die höhere Form ron Anfang an.*) 

Solche Verzückung war dann natürlich nicht dauernder Zustand, 
sondern kehrte in einzelnen Augenblicken der Ertiebung wieder, 
in wetehen Gott „das Ohr des Sehers öflbete zum Vernehmen des 
Gotteswortes ;0 nur Moses war in allem seinen Thun des Gottes* 
willens prophetisch gewiss. Der Gegenstand der Weissagung wird 
in diesen Zeiten, wie schon das Wort „Seher^^ andeutet, sich vor- 
wiegend als Gesicht, Vision, dargeboten haben. In späterer 
Zeit freilich ist das Gesicht vielfach blosse Einkleidung, setzt 
keineswegs nothwendig Verzückung voraus. Damals aber war 
wohl die allgemeine Vorstellung, dass die Propheten was sie dem 
Volke als Antwort auf seine Fragen mittheilen sollten im Zustande 
gdstiger Erregtheit, mebtens wohl im nächtlichen Traum empfin- 
gen. Die unmittelbare Gewissheit üb^ die auf ihnen lastenden 
Fragen und Bedenken wurde nicht durch Arbeit des Nachdenkens 
bewusst errungen, sondern von der aufgeregten Phantasie, also in 
einem sinnlichen Gewände^ erfasst. Und auch wenn ue solche 
Gesichte dem Volke vortrugen, war ihre Darstellung wohl leiden- 
schaftlich erregt, die Augenblicke der Begeistaimg noch einmal 
durchlebend. 

Auch die symbolische Handlung kommt in dieser Pe- 
riode, wie mehrere Beispiele zeigen,') schon als eine bei den Pro- 
pheten nicht ungewöhnliche Form der Wirksamkeit vor. Sie be- 
ruht ursprünglich auf dem Bedürfnisse des Hörenden. Denn der 
Mrasch, welcher an ein reines Denken nicht gewöhnt ist, ergreift 
lebhafter was sich ihm fOr das sinnliche Auge darstellt, als was 
ihm blosse Worte nahe bringen. Daneben aber hat die symboli- 
sche Handlung einen gewaltsameren, unmittelbarer handelnden 



') Besonders nam. XXII, 8 ff. die lynoififi^ig, *) num. XII, 6. deut. 
XXXIV, 10 (A). ') Moses, N«than, -^ wesentlich auch Samuel. 
«) 1 sam. IX, 15 (cf. XX, 2). ») 1 reg. XX, 35. XXU, 11 ff. 
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Charakter, — eDtspricbt also auch dem Wesen der Propheten 
diesw Zeit mehr als die einfache Lehrrede. Ihr Wesen ist, dass 
in einer Handlung sich eme Drohung, Verheissung oder Belehrung 
▼ersinnlicht, so dass dieselbe eine epideiktische, ein „Zeichen^' 
(nifii) wird. Verwandt ist ihr auf dem Gebiete des blossen Wor- 
tes die Parabel oder Gleichnissrede, von der uns Natiians Buss- 
Tode an David ein besonders schönes Beispiel giebt') 

Das Alles aber verwebt sich in die „prophetische Rede'^ 
Doch hat dieselbe in dieser Zeit weniger als in der folgenden 
<eine Verwandtschaft mit der erbaulichen Lehrrede unsrer Zeit. 
Es waren wohl mehr kurze Machtsprüche und Gottesbrfehle, an 
•einzebe Ereignisse, Bedttrfnisse, Schaden des Volkes schliessend. 
Bie Propheten dieser Periode sind noch im mächtigsten Sinne des 
Wortes Volksmftnner. Ihre Worte sind Befehle und Thaten. Mit 
«taiker Hand greifen sie in das Rad des Volkslebens ein , auch 
wo ihnen die Lenker des Staatswagens wenig Dank dafür wissen. 

5. Weissagung und Wahrsagung. 

Die Verkündigung der Zukunft ist ludit d^ Sdiwerpnnkt des 

YoUkommnen Prophetenwirkens. Die grossen Propheten der fol- 

.genden Zeit legen viel grösseren Nachdruck auf die Lehrthätigkeit, 

welche die ewigen göttlichen Wahrheiten als Maassstab an die 

-Gegenwart und ihre sittlichen Gebrechen legt Aber in dieser 

2eit galt doch wohl das Voraussagen der Zukunft, — wie es 

Ja an sich mit dem Prophetenthum zusammenhängt, — noch für 

die eigentliche Hauptwirksamkeit der Propheten. Man wollte durch 

M „Gott fragen'^, Orakel gewinnen. Aus der volksthflmlichen 

Gestalt des Wahrsagers entwickelt sich fn unsrer Periode erst 

-die Gestalt des echten Gottespropheten. Das Vorauswissen der 

.Zi^oft legt sich aber in zwei Formen auseinander, welche ihrem 

Wesen nach grundverschieden sind, in Wirklichkeit aber 

'bd den ältesten Propheten wohl immer verbunden waren, wenig- 

.steos nicht bewusst getrennt wurden, die Weissagung und die 

Wahrsagung. 

a) Die Weissagung ist eine nothwendige Folge des Pro- 



') 2 «am. XII, 1 ff. ( jiid. IX, 8 fL) 
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phetenherofe, steht im engsten Zogammenbange mit der Aufgabe 
der Propheten, das Volk zu warnen und zu leiten. Wer die Ge- 
genwart und die za ihr fahrenden Bedingungen der Veigangenheit 
mit dem Auge des gdttUcb^ Geistes betrachtet, der hat ja dadurch 
andi eine Gevissbeit von der Zukunft. Denn dieselbe beruht 
ihrer menscUiehen Seite nach auf der Vergangenl^ und Gegen- 
wart in ihi^ wahren Bedeutung, — ihrw göttlichen Seüe iiadi 
auf dem ewig g&eidien göttlichen Ljeheswesen und Heilswillen. 
So mttsseu die Wege Gottes mit seinem Heü, mit seinem Yoibe 
soweit dasselbe Grundlage des Heils ist^ vor dem Auge des Pro- 
pheten liegen, — und das eben ist die Gabe der Weissagung. 
DieseH)e ist mcht Berechnung der Zukunft aus den Verh&lt- 
nisaen der Gegenwart, — so wenig die durch das sich oftn- 
barende göttliche Leben gewirkte Glaubensgewissheit einer phllo- 
sophisohen Ansidit gleich ist Zwar werden ja bdde in Tiden 
Punkten überttnatimmen, wenn die Berechnung oder die philoso- 
phische Speculation scharfsinnig und besonnen sind. Aber ihre 
Quelle und die Art der in ihnen gegebenen Ueberzeugung sind 
doch grundverschieden. In der Weissagung wie im Glauben liegt 
eine peiaönKche Gewissfaeit, welcbc^von Beredmnngsfehlem durch- 
aus unbeirrt ist, weldie sich darum auch Andern nime Gründe 
nur durch die Macht persönlidier Berflhmng mittheilt, indem aucb 
in diesen die Kraft des göttlichen Lebens ihre Wirkung auf das 
Menschenherz bezeugt. Nur mit dieser Nftherbesämmung kann 
man der Definition ScUeiermaebers beistimmen „Wdssagung ist 
jedes religiöse VoraMdHlden der aaiem Hälfte einer mligiösep 
Begebenheit, wenn die eine gegd)en ist^. 

Die Weissagung ist also die Anwendung der Gewissheit Ton 
den ewigen Gesetzen göttlichen Wesens mid Willens tmd von dem 
Ziele des Heils, auf die Zukunft, soweit sie für die Gegenwart 
bedeutsam ist, und soweit sie mit dem religiös-sittlichen GebMe 
zusammenhängt Ihr Wesen ist eine unmittelbar anfleudrtende 
Gewissheit, und dieselbe kann an sich ganz ehensewehl in einem 
Zustande besondrer geistiger E rrsgtiwit und Begeisterung ent- 
stehen, als in ruhigem Verlaufe bewussten und naehdenkenden 
Geisteslebens. Die letztem Fonn ist gewiss die gesondece und 
höhere. Aber wenn noch in der folgenden Periode beide Formen 
sicher nebeneinander vorkommen, so können wir woU als wahr- 



Digitized by VjOOQIC 



173 

seMnlich beseichnen, dm» ia dieser Zeit die erst^ere die gewöbn- 
liche war. Der Streit ob die WeiBsagung iu Verzfleknng oder 
mhigem Geistesieben empfmgeii wurde, ist ein dmrchsus müsaiger, 
da beide Formen sieh gan zw^felloa neben dnander findenu Nor 
das kann mit Beebt gesagt wmien, dass wie fiberhanpt die Gestalt 
des Propheten von dem natflrlidien Ansgangspuikte der Mantik 
ZQ der Form der klar begeisterten Predigt des Gotteswillens hin- 
strebt, -^ so auch die Weissagang sich aas der Form der Ver- 
zdcknng mehr nnd mehr abklärt zn bewnsster, vernünftiger Ge- 
wisriieit von dem Wülen Gottes. 

Das Wesen der Weissagang liegt in ihrem religiösen und 
sittliehen C^MuraktOT. Es handelt sidi in ihr nicht nm die Eitelkeit 
hiAeren Wissens von beliebigeu Dingen oder am neugieriges Lftften 
des Schleiers der Zokanft. Die W^ssagang ist rein praktisch, 
dient den sittEchen Zwedcen. Ihre Hauptgedanken, voll mahnen- 
den Ernstes und voll busserweckender Kraft, smd, dass was ge- 
sftet wird auch geemdtet werden muss, dass Leben und Tod sieh 
a« dem Verhalten zu Gott entsdeiden, dass ab^ trotz aller 
menschliehen Verirrung und Verwirmng die Zide Gottes mit sei- 
nem Heile, das in diesem Yolke begonnene Gottesreich, znm Siege, 
zu herrlicher VoUendung kommen müssen. Sehr gut hat Heng- 
steaberg in seiner zweiten Darstellung der Weissagung') hervor- 
gidioben „die Verktindigungen der Proleten hatten was den Kern 
betriffl; die Gewähr ihrer Wahrheit schon längst vor der Erffll- 
luag; ia Gottes Wesen eindringen, in seinem Lichte die ewigen 
Gflsetze erkennen, nach denen er Welt und Köt^he regiert, das 
ist wahrlich etwas unendlich höheres als ein an and fttr sich 
gleichgültiges Wissen um die Zuknnff ^ Wer sich in das Wesen 
def Weissagang der folgenden Zeit vertieft, der wurd in diesem 
Pvnkte Hengstenberg sicher recht gdben, so wenig er die daran 
gesdiloflsenen Folgerungen dieses Gelehrteo wird billigen können. 
So ist fie Wdssagung eine dnrch den göttlichen Geist gewirkte 
vanittdfaiare Gewissheit über dm götthehen Willen und Rath- 
sdUuss, wie dieselben in den ewiggflitigen Gesetzen göttlichen 
WcMDS ruhen. Sie ist weder etwas Zauberisches, noch etwas 



*) St. KiroheiiE. 1833. 23. Tg^. Christologie Aufl. 2. HI' 1^4. 
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WidernatflrlicheSy Bondern eine Udberzengong echt dtüicber und 
religiöser Art. 

Daraus ergeben sich dann von selbst die Schranken der Weis* 
sagong. Soweit die Znknnft auf Bedingungen geschiohtiich ausser* 
lieber Art ruht, kann sie in der Weissagung nur erkannt werden 
nach Maassgabe der yoriiegenden geschichtlichen Verhältnisse» 
Die Weissagung verkündet den Willen des Gottes Israels fOr die 
Zukunft, aber in Beziehung auf die Bedürfhisse, Bedingungen, Ver* 
hältnisse der Gegenwart. Wo sie den göttlichen Zorn ankün- 
digt, schliesst sie seine Vollstreckung an die Gefahren, welehe 
am Horizont des Volkes in der jedesmaligen Gegenwart erscheinen. 
Wo sie das göttliche Heil wdssagt, ist es das Ende der Ldden, 
Gefahren und Bedrängnisse welche das Volk unmittelbar bedrohen 
oder schon erreicht haben. Geschichtlich äusserliche Verhältnisse, 
welche nicht wenigstens dem Keime nach in der Bekanntschaft 
des Propheten mit der Gegenwart erschlossen sind, können nie 
in der Weissagung erscheinen. — : Sodann ist die Weissagung 
nie Vorhersagung von Einzelheiten, welche nicht in der 
Idee des göttlichen Willens von der Zukunft ihren zureichenden 
Grund haben. Wo sie solche Einzelheiten bringt, — ohne Wahr- 
sagung sein zu wollen — , da sind es rein dichterisch-rednerische 
Schilderungen, hervorgegangen aus dem Bedürfnisse, den Willen 
Gottes nicht als nackten Satz auszusprechen, sondern ihn den 
Hörern als lebendiges Bild vor die Augen zu malen. 

Der eigentliche Gegenstand der Weissagung ist ausschlieas- 
lieh die Geschichte des Reiches Gottes. Wo sich Weissagungen 
gegen oder über heidnische Völker finden , — wie ja schon in 
unsrer Zeit über Kanaan, — da sind dieselben doch nur in Be- 
ziehung auf das Gottesvolk bwücksichtigt Sie werden mit fai 
Israels Gericht verstrickt, oder das Heil Israels wird ihnen zum 
Gericht, oder sie haben Theil an der Vollendung des Gottea- 
reiches. Und ihr Urtheil lautet, je nachdem sie ein schlechthin 
verderbliches Element dem Gottesreiche gegenüber darstellen oder 
nicht, je nachdem sie Oihig oder unfähig sind, einzugehen in die 
Heilsgemeinschaft, je nachdem sie dem in Israel sich oflfenbareB- 
den Gotteswillen sich beugen oder in hochmüthiger Halsstarrigkeit 
ihm widerstreben. Sie sind nie das eigentliche Ziel der Weis- 
sagung; — Urtheile des Gottes Israels werden ihnen eröfihet; — 
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das eigentliche Ziel der WeissagoDg iat Israel. Wenn es sich 
zum Bdsen wendet, wird ihm Vernichtang geweissagt, jede fremde 
Macht ihm als Znchtrathe Oottes gedroht; hinter allen Drohungen 
aber steht des Volkes ewiger Bund, der nicht zerrissen wird, 
Gottes Bondesliebe die nicht erkaltet. — Das konnte schon hier 
gesagt werden, und musste gesagt werden, um das Wesen der 
Weissagong klar zu bestimmen. Aber auf eine Reihe wicjitiger 
Fragen kann hier noch nicht eingegangen werden. Die Weis- 
sagung in ihrer vollendeten Form tritt uns erst in der folgenden 
Zeit entg^^n. Erst da beginnt die Möglichkeit, die wichtige 
Frage nach ihrem VerhÄltniss zur Geschichte, zur ErfEUlung, zur 
Darstellungsweise, aufzustellen und zu lösen. 

B. Durchaus verschieden von dieser echten Weissagung ist 
die Wahrsagung. Sie ist die vorgegebene oder wirkliche 
Kenntniss eines bevorstehenden Ereignisses, gleichviel welchem 
Kreise dasselbe angehört, mit seinen Einzelheiten und Zufälligkeiten. 
Sie hat mit dem Innern Gange der Geschichte, mit dem gött- 
lichen Geiste, welcher sie bewegt. Nichts zu thun. Sie sucht mit 
Vorliebe Einzelheiten auf, Dinge welche mit den sittlichen Grund- 
gedanken der Geschichte und ihren ewigen Gesetzen in keinem 
innem Zusammenhange stehen. Während die Weissagung den 
Einzelnen nur da berührt, wo grosse sittliche Grundsätze an 
ihm zum Vollzug kommen, oder wo die Geschichte des Heils mit 
ihm verflochten ist, *) berührt die Wahrsagung vorzugsweise das 
Geschick des Einzelnen. Während in der Weissagufig die Ein- 
zelheiten rein der dichterischen Form gehören, wählt die Wahr- 
sagung Zeit, Namen, Zahlen besonders gern zu ihrem G^enstande. 
Wo die Wahrsagung nicht auf Betrug beruht, da muss sie mit 
dem räthselhaften und dunkeln Gebiete des Seeleniebens zusam- 
menhängen, in welchem eine besondere, unnatürliche Erregung 
und Steigerung des Gefühls Ahnungen hervorruft, auf der beson- 
deren Empfindlichkeit fttr sich vorbereitende Eindrücke des Natur- 
lebens gegründet (Tholuck S. 6). 

Diese Wahrsagung nun war, wie schon bemerkt, in unsrer 
Periode eine durchaus gebräuchliche und mit den Ansichten und 
Neigungen des Volkes eng verflochtene. Wenn auch das „Gott- 



•) l ewÄ. n, 27 ff. 2 Mwn. VU, 4-17. XII, 1 ff. 
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fragen^^ ') vielfach bloed aaf einen Rath der gottbegeisterten Män- 
ner <>ddr der Priester in schwierigen Lagen hinanskam, so liegt 
ihm doch sicher der Gedanke zn Gnmde^ dass Wahrsagung mit 
dem Priester* nnd Propbetenbemfe insammmihange. Auf diesem . 
Gedanken mbt zweifellos das Fragen mit den ürim nnd Tnmmim,') 



'» gen. XXV, 22 (XXIV, 57). ex. XVll, l. XVIII, 15. 19. XXXIU, 7. 
lev. XarV, 12. num, ni, 16. 39. IV, 37. 41. 45. 49. IX, 8. 9. 18. 20. 23. 
X, 11. 13. 29. XIII» 3. XV, 85. XXXH, 2. 38 (ef. durob MosU Hand). 
Jos. IX, 14. jud. I, 1. 2 sam. XXI, 1. (cf. 2 reg. VI, 9- VII, 1. 2. VUI, 2). 

*; Dieser schwierige Punkt, eigentlich rein der Archäologie angehörig, ' 
mag hier wegen seines Zusammenhangs mit den aktestamentliehen Vor- 
steflungen von Wahrsagung kurz erläutert werden. Zur Literatur Tgl. 
ügolin thesaurus ant. sacr. Bd. XII, wo die Werke von H. Buxtorf, 
Polemann, S^ncer und Ribondeald sa finden sind, — sodann ^Saal- 
schutz, Prüfung der vorzüglichsten Ansichten von den Urim und Tum- 
mim (Ugen Zeitschr. für histor. Theologie VIII, 2). Der Vorstand der 
Priesiersohaft hatte als Mittel zur Brforsohung des Gotteswillens , an wel- 
chen die Staatsgewalt gebunden war, sein hohepriesterliches Schulterkleid, 
und daran vom als Tasche befestigt ein goldgewirktes Tuch, auf welchem 
die Kamen der Stämme Israels, in vier Eeihen von Edelsteinen geschnitten, 
befestigt waren (ex. XXVIII, 15 ff. XXXIX, 8 ff.». Als soloher „Bphodträger"' 
war er im B esitz des Priesterorakels (1 sam. XIV, 3 of. XXI, 10. XXTlf, 6. 
9 — 11. XXX, 7 f.). In Betreff der näheren Form dieses Orakels nun heisst 
es: in die Tasche soll der Priester hineinlegen das Urim und Tummim (ex. 
XXVni, 30). Meiner Ansicht nach beweist die ganze Art der Erzählung, vor 
Allem aber die Parallele von lev.VIll, 8. mit ex. XXV, 21, diss diese ürim 
und Tummim nicht die schon erwähnten 12 Edelsteine auf der Tasehe sein 
können, sondern ein Gegenstand sein mUssen, welcher i n die Tasche auf der 
Brust des Sohulterkleides gelegt werden konnte. Diese ürim und Tummim 
also, an deren „Reoht'^ z. B. Josua gebunden sein sollte num. XXVII, 21., 
mUssen ein nicht allzugrosser Gegenstand von altheiliger Bedeutung 
gewesen sein, - denn von einem Verfertigen derselben ist nirgends die 
Rede (m. Speftcer hat bei den Tumhiim in den Sohnfuek gedieht, welcher 
als Zeichen der höchsten BichterwUrde von dem ägyptischen Oberpriester ge- 
tragen sein soll und welcher aus kostbaren Edelsteinen gemacht an goldner 
Kette tun den Hals getragen „Wahrheit'^ genannt wurde (Aelian variae 
histor. XIV, 34. Diodor Sic. ed. Becker I. p. 101). Er sohliesst daran den 
andern Gedanken, dass die ürim von den Teraphim nicht verschieden 
seien, indem deren Dittinutivbilder als OvakelgOtter auf ^deae Weise dem 
Aberglauben entzogen und dem wahren Kultus angeeignet seien. Die letztere 
Ansicht, deren Stutze eine unerwiesene Deutung von hos. III, 4 ist, ist ganz 
willktthilieli, —^ die eitte bat bei der Bakrtiaffenheit der Belegstellen wenig 
Wahrscheinlichkeit. — Die Babbinen denken meistens an einen oder auch an 
alle zwölf Edelsteine der Tasche, deren Leuchten und Flimmern Aui^chluss 
gegeben, — oder deren eingeprägte Schrift eine Art t<m Worten gebildet habe. 
So denkt der Sohar an den Oottesnamen niM^ der auf oabbaüatisohe Weise 
Tcrsohiedendeutig gelesen sei. Alle diese Ansichten aber scheitern an dem 
,3ineiBlegen" der ürim und Tnmitiim in die Ttische Mir scheint 1 sam. 
XIV, 36--42 et XXIU, 2—11. XXX, 7< 8, wenn man die erste Stelle nach 
Thenius herstellt, den nOthigen Aufschluss zu geben. Es waren wohl zwei 
Steine, entweder von der Durchsichtigkeit (D^*lf9K) und Nichtdurohsichtig- 
keit (D^^l^) oder wahrscheinlicher ron ihren Zwecke „Erleachtang*' und 
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nnd das Qottesartheil durch das Lioos. *) Die TraumdeutuDg kommt 
vielfaeb vor. ^ Samuel ist Wahrsager und bekommt dafür Wahr« 
sagerloho.^) Der Proph^ Gad mit seinem prophetischen Rathe 
wird Kurtickgestellt, als mit Ebjathar das priesterliche Orakel in 
Davids Lager kommt/) Man ging auch wohl zu fremden OrakeUi, 
so zu dem des Baal Sebub in Eqron, und der tadelnde Prophet 
sagt nur: ^^«t denn kein Gott mehr in Israel"?'^) Und als Gott 
weder durch Träume, noch durcli die Urim, noch durch Propheten 
Orakel geben will, da wendet Saul sich an die Todtenbeschwö- 
rerin. *) Kurz wir finden hier dieselbe Vorstellung von dem „Got- 
teswort", dem „Orakel", ohne, welches kein Frommer eine wichtige 
Handlung thut, wie etwa bei den Griechen,^) — und die Pro- 
pheten erheben sidi noch keineswegs klar aus dieser Gesammt- 
vorstellung. 

Als Wahrsagung wie als Weissagung muss natflrlich nach dem 
Glaubeu dieser Zeit das Wort der echten Propheten in Erfallung 
gehen. Sie reden ja nicht aus sich. ^) Und wo ihr Wort mxM 
eintrifit, da hat der zUmende Gott absichtlich die Wahrheit ver- 
hllllt, das Herz seiner Boten verblendet.^) Der echte Prophet 
betet mit der Sicherheit der Erfüllung auch völlig willktthrlich^ 
Bitten;^®) er weiss ja dass er aus Gottes Willen und Geist 
betet Der Segen der sterbenden Ootteemftnner greift in die Ge- 



Beeht'' zu geben, genannt. Wenn ürim fiel, so war die Antwort ,Ja'S — 
wenn Tummim fiel „nein", — wenn ein bdses Omen das Loosen hinderte, oder 
keiner der Steine heraussprang , so war das ein Zeichen, dass Gott zttme. 
80 würde diese Einrichtung durchaus in die allgemeine Art des „Loos- 
orakels'* fallen, welches ja so sehr im Geiste dieser Zeit war. (cf. jud. XX, 
18. num. XXYII, 21.) Ich wenigstens kann mich aus den vorhandenen 
St^en nicht ttberzeogen, dass hier bloss etwas Sinnbildliches vorliege, etwa 
ein blosses Symbol der Geisteserleuchtung des Hohepriesters. Auch die 
Stelle deut aXXIIT, 8 beweist nur^ dass man gern poetisch an die be- 
deutungsToUtfn Namen dieser Wahrsagungsmittel der Leviten ansohloss (ygL 
auch tp XLIII, 3). Die Art, wie von diesem Orakel erzählt vnrd, weist auf 
bestimmten technischen Gebrauch, und darauf, dass entweder „keine Ant- 
wort" oder „ja" oder „nein" gefunden ward. M Jos. Vn, 16 ff. 
1 sam. X, 20 ff. *) gen. XL, 8 ff. XLI. of. 1 reg. XlV, 1 ff. 2 reg. 
Vm, 1 ff. etc. ») 1 sam. IX, 19. 20. X, 2 f. cf. IX, 7. 8 (vgl. schon 
1 sam. m, 20). *) 1 sam. XXII, 5 vgl. XXH, 10. 11. 13. 15. XXIII, 
2. 4. 6. 9—11. 12. XXX, 7. 8. *) 2 reg. I, 2. 3. «) 1 sam. XXVIU, 
6- 15. ') Vgl. die Eedensart 2 sam. XVI, 23. — num. IX, 8. 9. XV, 
35. ex. XVin, 19 f. Jos. IX, 14. jud. XVUI, 4 ff. XX, 18. 2 sam. XXI, 
1 etc. •) Vgl. die Vorstellung von Bileam oder gen. XXVII, 7. 9. 33. 
•) 1 reg. XXn, 5 ff '•) ex. VHI, 4. 24. 25. 26 (5). IX, 28. X, 17. 
18. (cf. Vra, 8. IX, 29.) num. XVI, 15. 

12 
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Mhidite ein.') Dass dagegen die Weissagung ihre ganz be- 
stimmteD Grenzen der ErfUllnng an der Sittlichkeit der pn^^ieti- 
schen Wirksamkeit und der Absieht der Bekehnmg von Seiten 
Gottes hat, — das kann erst in der folgenden Periode mit Erfolg 
gezagt werden. — 

6. Wunder und Zeichen. 

Wenn die Propheten als von Gott Gesendete erscheinen, so 
ist es eigentlich nur eine natftrliche Folgerung, dass sie auch Theil 
haben an der weltienkenden und darum Wunder wirkenden Macht 
dieses Gottes. Was sie fordern giebt Gott; wo in ihrem Benife 
auch Aussergewöhnüches, Wunderbares nöihig ist, da Ulsst Gott 
sie nicht im Stich. Derselbe Wille der sie bitten lässt, ist ja 
auch der Wille, wdcher die Welt lenkt; so kann es keine Hin- 
dernisse dem gegenüber geben, was Propheten in ihrem Amte 
begehren. So erscheinen denn die Propheten der ältesten Zeit 
in allem Glänze von Wunderthätem. Nach allen Erzählungen ist 
Moses der grosse Mann der Zeichen und Wundw,^) und seine 
Sinde ist es, dass er an der ihn unterstfltzenden Wundermackft 
Gottes einmal kleingläubig zweifelt.^) Die Männer der grossen 
Sturmzeiten der wahren Religion im Nordreiche Elias und Elisa 
sind in dieser wie in jeder andern Weise Heroengestalten. Sie 
thun Wunder in einer Weise die recht eigentlich an das Hiau- 
maturgische erinnert, wie auch die Schilderungen höchst plastisch 
und sinnlich gehalten sind.^) Man erwartet Heilungen von den 
Propheten durch Gebet und Handauflegung und bezahlt sie 
theuer.^) Auch bei andmii Propheten kommen einzelne Wunder 
vor. •) 

Das Urtheil der kritisdien Geschichte ttber die Wirklichkeit 
dieser Wunder haben wir hier nicht zu berücksichtigen. Sie fin- 
den sich allerdings, wie offen zuzugeben ist, nur in solchen Er- 
zählungen, an welchen die Weiterbildung in der Sage des Volkes 
unzweifelhaft ist. Aber als die alttestamentliche Auffassung steht 



') gen. XXVn, 7. 29. 33. XLVHI, 14. 19. ») ex. V—XV. ') num. 

XX, 10 flf. (A). *) 1 reg. XVn, 1. 2 reg. I, 10 ff. H, 4. 20. 24. IV, 6. 

29. 31. 34 ff. V, 10 ff VI, 6. 18. ») 2 reg. V, 1 f. 15 f. 20 ff 
•) Z. B. 1 sam. XH, 17. 18. 1 reg. XHI, 6. 
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ebenso sicher fest, dass mit der Gabe der Prophetie auch die 
Wnndei^be veAunden ist. Ebenso sehr freilich verdient be- 
merkt zu werden^ dass das Wander im Alten Testamente seltener 
ist, als in irgend einer andern alten Volkserinnerung, dass also 
die verhältnissmässig niedrige Schätzung der Bedeutung des 
Wunders für das Gottesreich und sein wahres Wesen, welche 
aus dem folgenden Zeitraum uns entgegentritt,^) schon von An- 
fang an in der ganzen Art sich zeigt, wie die Propheten dem 
gläubigen Volke erschienen. 

Auch wo Wunder vorkommen, sind sie niemals Selbstzweck^ 
sondern immer nur Mittel für den prophetischen Beruf und 
seine jedesmaligen besonderen Aufgaben. Sie sind dann ent- 
weder Bezeugungen der strafenden Macht Gottes gegen seine 
Feinde, oder Liebesbeweise gegen Fromme, — in beiden Fällen 
aber zugleich Bürgschaften für die wirkliche Sendung eines Pro- 
pheten und die Wahrheit seiner Worte, „Zeichen" (m»). Freilich 
sind solche Zeichen keineswegs immer wunderbar. So sind ja 
die Zeichen welche Samuel dem Saul giebt nur wieder besondre 
Voraussagungen an deren BititrefiTen sich das Grössere, was er 
ihm verheissen, verbürgen soll.') So wÄhlt sich Jonathan vdr 
dem Angriffe selbst ein „Wahrzeichen", — etwa wie ein Omen 
fUr seinen Weg.^) Jede symbolische Handlung, jeder bedeutsame 
Name kann ein solches Zeichen sein, — welches an sich nur 
etwas Sichtbares zu sein braucht, an welchem sich ein Unsicht- 
bares verpföndet. Aber natürlich wird angenommen, dass eine 
besondre derartige Bürgschaft vorliegt, wo ein äussres Thun 
wunderbar aus dem Zusammenhange gewöhnlicher Erfahrung her- 
austritt, also den ^Eindruck eines besonders persönlichen Ein- 
greifens Gottes in den Lauf des täglichen Lebens macht. So 
wenn ein Moses mit den „Werken die ihm Gott gab" vor das 
Volk und vor den König Aegyptens tritt."*) — Die Weissagung 
alB solche hat mit dem Wunder Nichts zu thun. Die Wahrsagung 
dagegen, wo sie keine bloss vorgegebene ist, also wie sie in 
dieser Zeit im Alten Testamente vorausgesetzt wird, ist wesentlich 
nichts Andres als ein Wunder des Wissens. Wir können also 



') deut Xm, 1 ff. ») 1 sam. X, 7. 9. ') 1 sam. XIV, 8 ff. 
*) exod. Vn, 8 ff. (A). 

12* 
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«iiifach sagen : das Alte Testament setzt in dieser Periode Wunder 
des Wissens and der Macht bei den Propheten als den Dienern 
4e8 allwissenden und allmächtigen Oottes vorans. 



CAPITEL XIV. 
Nasiräer. Letten. Priester. 

1. Nasiräer. 

Literatur: tehler in Herzogs Realencyciopädie Art. Nasi- 
räat (vgl. auch Netunim). BdL Yilwar die symbolische Bedeutung 
des Naziräergelübdes (Stud. und Krit 1864. IIL 438 ff.). 

Ein äusserlich fester bestimmtes Verhältniss der Zugdiörigkeit 
zu Oott, als es im Prophetenthum vorliegt, bewirkt das Nasiräer^ 
gelflbde, dessen ausgebildete Form num. VI, 1 ff. beschrieben wird. 
Es mag in dieser Stelle nur das in der späteren Zeit ordnungsmässig 
Gewordene zusammengestellt sein. Wenigstens ist bei Simson schon 
ehe er geboren ist das Oelflbde flber ihn fOr Lebenszeit ge* 
qurochen, und den Samuel gelobt seine Mutter ebenfalls vor seiner 
Geburt,') — während offenbar das gewöhnlidie Nasiräergelttbde 
nur zdtweilig und freiwillig gegeben ist. Ebenso ist bei Samuel 
nur das Nichtabscheeren des Haupthaars, nicht die Enthaltung 
vom Weingenuss erwähnt. ') Jedenfalls aber giebt die angegebene 
Stelle alles zum Verständniss Nöthige. 

Schon der Name, offenbar den „Gelobten'^ an sich bezeich- 
nend'), sagt das Besondre dieses Veriiältnisses aus. Der Nasiräer 
soll während der Zeit seines Gelflbdes sich von allem dem tren- 
nen, was ihn in seiner ganz eigenthttmlichen Stellung zu Gott 
hemmen könnte. Dem Wein soll er nicht bloss als dem berau- 
schenden Getränk entsagen, sondern, wie Vihnar richtig betont, 
dem gesammten Gewächse des Weinstocks als dem Gewächs der 



•) jud. XUI, 3 ff, 1 sam. I, 10 f. •) 1 twiL I, 11. ') "1T3 -»-»:. 
Orundbedeutnng wohl dai AusioheideD. 
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Enltur.*) Ebenso soll keine menschHche Roltur die freie Natur- 
entwickliing seines Leibes hemmen. Das Haar als die Krone der 
Lebenskraft soll, von keinem Scheermesser entweiht, seine eigent- 
liche Weihe, seinen priesterlichen Diademschmnck bilden.^) Und 
weil er so heilig ist, soll Nichts ihn berühren, was irgend die 
Würdigkeit des Menschen znm Dienste Gottes in Israel vernichtete 
Weil die „Krone Gottes'^ anf seinem Hanpte ist, darf kein Un- 
reines, kein Todtes ihn berühren. *) Solche Berührung hebt die 
ganze Kraft des Gelübdes anf. Hier also liegt, wenn auch noch 
nicht dn Stand, so doch eine zeitweilige Lebensgestaltnng vor, 
in welcher sich der Gedanke änsserlicher Verwirktichnng der in 
der Idee des Volkes gegebenen Hingabe des ganzen Lebens an 
Gott Ansdmck schafit. 

2. Leviten nnd Priester. 

Literatur: ügölino Aesanrus antiq. sacr. Bd. XU, wo die 
Arbeiten von Saubert, Krnmbholz, Boldich, Braun, 
SeMei^ Carpzow über den Hohepriester abgedruckt sind. Wi- 
tt er Reallexicon zu d. W. Saalschütz mosaisches Recht I, 89 ff. 
•eUer Herzogs Realencyclopädie Artikel „Hohepriester^^ „Leviten^^ 
9,Priesterthum" (vgl. auch J. J. Stähelin Versuch einer Ge- 
schichte der Verhältnisse des Stammes Levi. Graf Geschichte 
des Stammes Levi (bei Merx Archiv H. 1). Küper das Priester- 
thum des Alten Bundes 1865 (cf. die Recension in den Jahrb. 
f. d. Th. 1866). 

Die G€)l9talt des Priesters tritt in Israels Geschichte erst nach 
der des Propheten hervor. In der vormosaischen Zeit sind die 
einfiM^hen Verrichtungen des Gottesdienstes zweifellos in den Hän- 



') nxnn. "VI, 3. Vilmar macht auf den in Nomadenvölkem oft natur- 
wüchsig sieb entwickelnden Widerspruch gegen die Kultur aufmerksam, 
nichtig wird dabei auch an die Reohabiten gedacht jeij. XXXV, 2 ff., nicht 
als ob sie wie Ewald (III, 504 ff.) meint; Nasiriler gewesen wttren, sondern 
weil bei ihnen rein Stammsitte ist, was sich in Israel als besondre religiöse 
Sitte vereinaelt hatte. «) num. VI, 3 ff. (5. 9^B), ifas Wort nT3 fUr 
den Kopftehmuck ex. XXIX, 6. XTTXTX, 30. lev. ^HL, 9. XXI, 12.''2sam» 
I, 10. 2 r^. XI, 12 ') num. VI, 7. Das ist nun offenbar bei Simson 

nieht ToiansgesetEt, der ja Bertlhrung mit Todten unmöglich meiden konnte ; 
doch ist vielleicht nur an Trauer über schon (Gestorbene gedacht. — üebri- 
gens kann Mann und Weib !T)?n^b ^l**^??. 
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den der FamiUenhäiipter zu denken, — wie ja die spätere Aus- 
gestaltung der heiligen Sage sich die Milnner der Urzeit mit Vor- 
liebe als Priester denkt, Altäre bauend und heilige Opfer darbrin- 
gend.*) Es ist eine feste Erinnerung, dass erst das Fropheten- 
tenthum in Moses auf Qrund seiner unmittelbar göttlicben Macht- 
vollkommenheit dnen .Stand geschaffen habe, in welchem die 
v()liige Hingabe an Gott und die Darstellung d^ idealen VoU^ 
vor Gott einen amtlichen Ausdruck gewinnen, — den Priester- 
stand.*) 

Man könnte nun freilich verbucht sein, auch das zu bezwei- 
feln. In den Ricbterzeiten wird ein durchaus willkührliohes , in 
einzelnen Häusern und Stämmen verwattetes Priesterthum voraus- 
gesetzt. In dem Hause des Micha wird zuerst der Sohn des 
Hauses Priester^ erst dann ein Levit.') Die grossen Volks- 
häupter, — wie Gideon, — eignen sich das Recht der Gottes- 
dienstverwaltung ohne Wmteres an.^) Ein Elias hält sich nicht 
von Gottesdiensthandlungen zurflck. ^) Ja selbst in Davids Hause 
könnte» nach der einfachsten Auslegung der betireflfenden Stellen, ein 
von den Söhnen Davids ve]:;waltetes Priesterthum gedacht werdeiu*) 
Das könnte auf die Vermuthung führen, dass eine wirkliche Priester- 
ordnung, wie sie der jetzige Pentateuch voraussetzt, wohl eat 
später in Folge der Erwählung Jerusalems zur Reichsfrauptst^dt 
und der in der Tempelgrttndung festgestellten Elinheit des Gottes- 
dienstes möge eingeführt sein. 

Aber ein solcher Schluss würde völlig irrthtUnlich sein. Es 
ist wohl ganz richtig, dass eine wirkliche Durchfahrung der Ein- 
heit des Priesterstandes gegenüber dem Gedanken des allgemeinen 
Priesterthums und vorzüglich der priesterlichen Würde der Obrig- 
keit erst in die Zeiten David-Salomos ftUt nnd dass solche Geister 
wie A einen grossen Einfluss auf diese Gestaltung gehabt haben 
mögen. Aber schon die ganze Vorstellung vom Stamme Levi 



') gen. IV, 4. 26. VIU, 20. XII, 7. 8. Xm, 4. 18. XV, 9. XXI, 33. 
XX\ I, 25. XXXV, 3. 7. (ygL gen. XIV, 18 ff. ex. H, 16. IH. 1.) «) ex. 
XXVn, 1 ff. |A). ') jud. XVII, 10 ff. Da wäre also Aehnlichet wie bei den 
Griechen, wo ein Priester einfach Vorsteher eines Heiligthums, und sonst 
keinerlei Kaste von Priestern vorhanden war. *) jud. VI, 20. 26. VIII, 27. 

») 1 reg. XVni, 30 ff. *) 2 saoi. VHI, 18 vgL XX, 26, wird irtD 
allerdings nach 1 reg. IV, 6. i ehr. XVIII, 17 eher ron hohen Hofbeaaton 
SU Terstehen sein. Doch xeigt 2 sam. VI, 14 f. o£. ^ OX die Berechtigung, 
einen priesterliohen Charakter bei David aniunehmen. 
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Iftsat keinen Zweifel zu, dass die Ursprünge dieser Einrichtung in 
die Zeft des Moses fallen. Die vonnoaaische Volkssage läset Levi 
sehr nngtknstig erschien;*) die Riehterzeiten bieten schon die 
feste VoraussetKang seiner besoodern ^esterliehen Würde,') da- 
neben aber Züge solchen Elends und Verfalls, dass damals jeden- 
falls diese Würde nicht kann entstanden sein. ^) Alle bedeutenden 
Volksführer, deren in der Riohterzeit gedacht wird, sind aus an- 
dern Stämmen, aus Ephraim, Dan, Naphtali, Judah, Benjamin, 
Manasse, Isaschar, Sebolon, Gilaad ; *) — also damals kann gewiss 
eine Bevorzugung dieses Stammes nicht angefangen haben. Kur 
in Moses als einem sicher levitiachen Manne lässt sich diese Be- 
vorzngnng Levis begründen. Ausserdem ist bei aller Willkflhr 
des Gottesdienstea doch uralte Erinnerung an ein gemeinsames 
Heiligthum vorbanden, wie es ohne bestimmte Prtesterschaft; erb- 
licher Art gar nicht denkbar ist^) Geschichtlich also wird es 
sich schwerlich bezweifeln lassen, dass ein auf den Stamm Levi 
gegründetes Priester&um die Einheit des Gottesdienstes in Israel 
seit Moses vertreten hat, trotz aller Freiheit und Willkühr, welche 
daneben noch ohne besonderen Tadel sich finden. Für unsre 
Aufgabe aber ist es nicht von Interesse, das eigentlich g^^hicht- 
Uehe Werden dieses Priesterthums zu erforschen« Wir haben es 
mit d«n Gedanken des Levitenpriesterthums zu tiiun, 
wie er seit A in grossartigster Weise in Israel anfgefasst war. 
Wer freüieh die Abschnitte ex. XXV ff. und XXXV ff. für ezilisch 
hUt, für den wird sich die Frage anders Idaen; ihm wird z. B. 
das Hohepriesterthum, die Scheidung von Priestern und Leviten 
etwas ganz Spätes, — die deuteronomisehe Vorstellung von den 
,,Levltenpriestem^' als ein^ einheitlichen KUsse die ältere sein 
flsflasen. Wir halten uns an die uns richtig erseheinende Vor- 
stellung über- die Quellen, nach welcher j^e Abschnitte der Grund- 
flohrifl angehören, so gut wie die Schilderung des Stiftszeltes. 

Die Grundlage des Priesterthums in Israel ist nicht die Un- 
würdigkeit, sondern die Heiligkeit des Volkes. Nach der 
uralten Eizählung, die uns jetzt freilich nur in später Bearbeitung 



») g«D. XXXIV, 25. 29. XLIX, 5. *) jud. XVn, 13. XVXH, 4. 
*) jiuL XVll, 7 ff. *) jo8. XXIV. SO. jud. III, 9. 15. IV, 5. 6. V, 15 f. 
X, l. XI, 1. XII, 11. 13. XIII, 1 sam. IX. XVI. *) jud. XX, 18. 27. 
XXT, 5. 19. 1 iam. I, 3. 9. 
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vorliegt, beginnt der Bond mit der VerheiBSung, Israel BoUe Gott 
an heiligee Volk, ein Kdnigreidi von Priestern sein. *) und das 
Bewasstsein, dass in diesem Volke nicht von einem die Hdligkeit 
des Volkes verneinenden Ptiestertfanm die Rede sein ddrfe, klingt 
aus d^ anfrührerisohen Worten „die ganze Gemeine in ihrer 
Gesammtheit ist heilig nnd in ihrer Iffitte Qott'S^) Ans dieser 
ZngehMgkeit des Gesammtvolkes zu Gott, wie sie in der unbe- 
lE^genen Ausflbnng gottesdienstlicher Handlungen auch dur^ 
Niehtpriester noch lange Ausdruck findet, entwickelt sich erst der 
besondre Priesterstand. Sein Geduike ist der, dass wenn auch 
das ganze Volk heilig d. h. Eigenthum des Bundesgottes ist, doch 
solche Menschen vorhanden sein müssen, welche dieses Eigen- 
thumsverhftltniss noch anders zum Ausdruck bringen, als es in 
der Mitte täglicher Arbeit und mannigfaltigen Strebens möglich 
erscheint Und femer, dass wenn auch dieses ganze Volk seinem 
Gott nahen, ihm dienen darf sdnem hohen Berufe nach, dennoch 
Menschen vorhanden sein mflssen, in welchen diese „Gottesnähe*^ 
einen amtlichen Ausdrack findet, welchen also noch anders der 
Zugang zu Gott oflen steht, als es bei der unvermeidlichen Un- 
reinheit und Weihelosigkeit des t&glidi^ Lebras der Fall ist. 

Der erste und niedrigste Ausdruck dieses Gedankens, — in 
welchem nur sdne erste Hälfte zur Geltung kommt, — ist darin 
gegeben, dass dem Heiligthum Diener geschenkt werden, welche 
ihre ganze Lebensarbeit ihm zu weihen haben. So werden die 
Gibeoniten als Leibeigene dem Heiligthum zugetheilt, *) so erschein 
nen auch später sogeoannte „Geschenkte'^ (Nethunim oder Nethi- 
nim) zu der niedem Arbeit am Gottesdienst bestimmt, welche 
eigentlich Diener der Leviten waren, aber zu einer dgnen Klasse 
geordnet^) Aehnlich erscheinen auch dienende Frauen,^) wohl 
um das Aeusserlidie der Handrmchungen zum Opferdienst zu ord- 
nen, vielleicht auch um die festlichen Ghortänze zu leiten. Hier 



ex. XIX, 6. ') num, XVI, 3. *) jos. IX, 21 ff.^ *) num. 

VIU, 19. cf. esra II, 43. 58. neb. VU, 46. 60. XI, 3. *) ex. XXXVIII, 8. 
1 «un. II, 22. Es ist gam falsch su leagnen, da«« hier «n fortwährend be- 
schäftigte Fraaen gedacht ist. Sie heissen n'lfil^!^; ihre Spiegel werden 
sur Ausschmückung des h. Wasserbeckens verwandt. — Auch bei den Grie- 
chen werden nicht oloss Hierodolen in der unsittlioben Bedeutung des Wortes 
dem Tempel der Naturgöttin geschenkt, sondern auch Jungfraaen der Gott- 
heit geweiht (SchOmann 210. Ueber die geweihten Spiegel derselben 
▼gl. 206). 
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ist die Gottesnfthe noch am ftnsBerlicbeten yermittelt, nur durch 
dms EigenthuniBverhMtDisB, wie dasselbe ja allerdings die Orond- 
lage des Begrifb der Heiligkeit ist. 

Einen höheren Ansdrack erhält der Gedanke in der Heiligong 
des Stammes Levi. Zwar ist auch hier der Oedonke des 
Eigenthnms und des Dienstes der erste. Auch ne sind „Gott 
geschenkte^S ^) sollen dem eigentlichen Priester dienen,^) die eigent- 
liehe Arbeit thon. Statt der Erstgeburt des Volkes, welche Gott 
ganz gehören wtirde, werden sie Gott zageeignet. ') Aber bei 
ihnen tritt doch auch der zweite Gedanke hervor. Sie sind als 
Geweihte Gott naber, haben engere Gemeinschaft mit ihm, sind 
in dem heiligen Volke der heilige Stamm. Nur sie dflrfen die 
heilige Geräthe bertthren, dass kein Zorn Aber brael komme ;^) 
— sie werden geweiht, durch Handauflegung der Gemeine gleich- 
sam als Träger der dieser innewohnenden Stellung zu Gott dar- 
gestellt, Gott wie ein Opfer dargebracht. ^) Nur im Kraftalter 
sollen sie die heilige Arbeit thun.^) Sie werden ernährt von den 
hriligen Gaben, die Gott dargebracht sind.'') So erscheint ihre 
Stellung auch als ein Vorzug.^) Und wenn auch äusserlich ihre 
Lage unsichrer war, als die der andern Stämme,*) und nicht ohne 
schwere Schädigung blieb, "^) so ist do<di das Bewusstsein ihrer 
besonderen Fähigkeit, Gott zu nahen, nie verloren gegangen.**) 
So wird in den Leviten zuerst der Gedanke des Prieetervolkes zu 
einem wenigstens in der äussern Erschdnung vollständigen Aus- 
druck gebracht Und zugleich der Gedanke, dass solche Aus- 
sonderung nur in Gottes Freiheit ruhe „wen Gott erwählt, der ist 
der heilige".") 

Vollkommen aber wird der ganze Gedanke doch erst aus- 
gedrtlekt in dem wirklidien Priesterstand, „Aaron und seinen 
Söhnen".'*) Was das den „Priester" eigentlich bezeichnende 
Wort „Kohen"*^) etymologisch bedeute, ist bestritten. Da es 



') num. XVm, 2. *) num. HI, 9 (D'^DDi). ') num. UI, tl. 41. 
44. VIII, 16. 17. *) num. I, 47—54. H, 17. VlU, 19. *) num.Vm, 
5—21 (21 als n^rn). *) num. YHI, 26. ') n um. XVm, 21 ff. 
•) num. XVI, 9. (deut.* XTCXT II, 8.) ») num. XXXV. joi. XXI. '•) jud. 
XVII, 6 ff. ") jud. XVn, 13. •■) num. XVI, 7. **) Der Ausdruck 
bei A. Vgl. z. B, num. HI, 10. 38. IV, 15. 19. 20. XVII, 5. XVIH, 1. 
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deattioh irgendwie mit i^s zuBiumnenhängt, *) schwankt man zwi- 
flchea der Bedeutung des „sich hiBstelleiKleii'' „eine besondre 
Stellung einnehmenden'^ und des ,,hinsteilenden , zurfistenden'^ 
Ffbr die erste Bedeutung würden die Stellen spreohen, in welchen 
das Wort offenbar von einer blossen Hofistellung gebraucht ist.*) 
Für die zweite dagegen entscheidet wie ich glaube die ^tfacUiehe 
Bildung, welche auf eine uralte Wortform activiscber Bildung 
hindeutet. Aber selbst wenn sich diese Frage nicht entscheiden 
liesse, würde Beides, was den alttestamentUohen Begriff des Prie- 
sters ausmacht, auch abgesehen von diesem Ausdrucke gesagt sein. 
Der Begriff der „Dienstleistung^^ liegt sdion in der Art, wie 
von den Beschltftigungen der Priester geredet wird, — und findet 
noch einen besonderen Ausdruck in dem Worte „Diener'S welches 
auf priesterlidie Männer angewendet wird.') Die Würde „Gott 
nahen zu dürfen '^ wird sehr bestimmt als das Besondere 
des PriesterthuiBS bezeichnet.'*) und Beides, die Besoldung des 
Geschäftes am Tempel und das Naheaun bei Gott, tritt auch in 
Ezechiels Auffassung des Priesters hervor XL, 45 ff. XLU, 13. 
XLVI, 21. So sind jedenfalls die Priester Ausdruck des Volks 
als eines heiligen, indon sie mit ihrem ganzen Leben und ihror 
Arbeit dem Dienste Gottes geweiht, und indem sie berechtigt sind, 
gleichsam als Darstellung des dem Volke gegebenen Berufe und 
seiner idealen Würde Gott zu nahen, ihm Geschenke zu bringen, 
und so ein lebendiges Band zwischen ihm und Israd zu bilden« 
Die Darstellung der besonderen Pflichten und Einkünfte der 
Priester gehurt nur in die Archäologie. Zum religiösen Begriffe 
des Priesterthums gehört nur, dass die Priester von Gott als seine 
Diener ernährt werden, — aber nach festen Gesetzen, welche zu 
übertreten strafbare WiUkflhr ist,') — dass sie in besondrer 



') Denn es Ton dem bttufigen denominativen ']T\^ glttnsend, ansgezeich* 
net sein abzuleiten stellt den spracblicben Terlauf geradezu auf den Kopf. 

'\rt^ .bnD .nrT73 cf. tj» .V^s .-ii» >) 2 sam. vin, 18. XX, 26. 

1 reg. IV, 5. 1 chron. XVIII, 17. Docb kann das ja sebr wohl aas dem 
uralten Priesterbegriff erst abgeleitet und auf den Kreis der Hofpflichten 
angewendet sein, wie ja im Arabisoben das Wort auch den Begriff des Wahr- 
sagers mit aufgenommen hat. ') 1 sam. II, 11. 18. HI, 1 ist Samuel mit 
Priesterkleidung geschmückt, ein n'*|12j73, allerdings damit noch Ton den 
eigentlichen Priestern verachieden, cf. jöel I, 13 Mester abwechselnd mit 

naT)a ^p'nttjg cf. ex. xxix, 30. xxx, 20. xxxv, 19. xxxix, 1. 41. 

' '*) num. XVI, 5. *) Vgl. z. B. 1 sam. H, 12. 16. 17. 28—30. Die 
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Weise geweiht, Gott dargeeteilt werden, und in ihrem Leben wie 
in ihrem änssem Auftreten diese ihre Stellung überall wflrdig 
aoszudrttcken haben. Doch können wir das Alles besser zusam- 
menfassen in dem religiösen Bilde des Hoheinriesters. ^) 

3. Die religiöse Bedeutung des Priesterthums, im 
Hohepriester besonders ausgedrückt. 

Die Priester werden eingeweiht durch Sündopfer und Baini- 
gung, d^t sie den ungetrübten Zustand der Heiligkdt dar- 
stellen, wie er dem Volke eignen soll. Nicht bloss „reinigen'^ 
w^ .die Leviten, sondern „heiligen'^ muss man sie.') Dann wird, 
sm sie mit den Bechten ihres Amtes zu belehnen, von dem Dank- 
opferwidder mit Speisopfer, der davon „Widder des Füllens^' 
heisst^)^ der dem Priester als Gottes Diener eignende Theil in 
ihre Hand gelegt, damit sie ihn Clott darbietend ihn gleichsam 
von ihm zurttckeriialien. Das heisst „die Hand fttilen^S'*) — 
und dieser uralte Gebrauch ruht wohl darauf, dass ein symboli- 
scher Ausdruck der mit dem Amt verbundenen Bechte, „eine Art 
Angeld oder Geschenk^' ( Vatke) ihnen in die Hand gelegt ward. ^) 
Jedenfalls aber ist hier in dem Gebrauche mit dieser ursprünglichen 
Bedeutung schön die andre verbunden, dass sie gleichsam ihre 
erste Amtshandlung verrichten, die Investitur dazu empfangen. 
Auf das Haupt des Vertreters der Priesterschaft wird sodann hei- 
liges Salböl gegossen, — überall Symbol der weihenden, heilenden 
Qeisteskrftfte; — davon heisst er der „gesalbte Priester^',") auch 



betre ffende n Angaben finden eich num. X VIII, 8-28. lev. VI, 7. VII, 8. 30. 
exod. XXIX, 26. 28. cf. num. VI, 19 f. XXXI, 28. *) Graf hat freilich 
Beeht, wenn er ngt, dass der Hohepriester erst nach dem Exil in beson- 
derer Weise hervortrete. Aber der Gedanke eines Hauptes der Priester- 
schaft ist an sich ein ganz nothwendiger. Auch zeigt die Stellung Elis 
j(l sum. L 9. 14 etc.), dann die Veränderung in der hohepriesterliohen 
Linie zu Salomos Zeit (1 reg.IIf 35, cf. 2 sam. VIII, 17), endlich z. B. die 
Bedeutung Jojadahs (2 reg. XI, 4. 17. XII, 3), das^ eine hervorragende Hohe- 
priesterstellung immer vorhanden war. Ob der „zweite Priester»* (!n 3070 ?1 l??.^) 
bloss ein Vicar oder ein in besonderem Geschäft fungpirender Tempelbeamter 
war, geht die biblische Theologie Nichts an (2 reg. XXV, 18. jerj. LII, 24). 
») ex. XXVni, 41. XXIX, 1 ff. (cf. num. Vm, 6 "irrö). ») ex. XXIX, 
22. 31. IcT. rV, 37. VIII, 22. (31. 33.) *) ex. XXXH, 19. le?. IX, 17. 
XVI, 32. num. HI, 3. *) jud. XVII, 6. 12. cf. auch ausserhalb .des Ge- 
setzes 1 reg. XII, 31. XIII, 33. •*) le?. IV, 3. 6. 16. (ex. XXIX, 7. lev. 
Vin, 12. XXI, 10.) 
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wohl der Priester, welcher grösser ist als seine Brüder,*) oder 
der Hohepriester.*) 

Dann empfangen sie in der heiligen Kleidung den änssem 
Ausdrock ihrer Stellung. Die gewöhnliche Priesterkleidung dient 
vorwiegend dem Ausdruck der Reinheit, Unsdiuld.') Die des 
Hohepriesters aber zugleich dem Gedanken, dass die königliche 
Herrlichkeit des Bundesgottes und seine Lichterscheinung sidi hier 
oflfenbare, dass das Volk hier yertreten und getragen werde vor 
Gott, dass hier der Gott Israels gnftdig sich seinem Volke mit- 
theile* mit Rath und Hfllfe. Darum glänzt des Hohepriesters Ge- 
wand von Gold, dem Ausdruck königlicher Wfirde, — und bunter 
Farbenpracht, welche die Herrlichkeit des Lichtgottes darstellt.^ 
Darum sind auf den Schultern des Ephod zwei Onyxsteine mit 
den Namen der Stämme Israels als Gedäditnisssteine , welche 
Aaron zur „Erinnerung^' vor Gott trägt. ^) Darum glänzen auf 
der Brusttasche, die das Ephod bedeckt, in vier Reihen verschie- 
denartiger Edelsteine ebenfalls diese zwölf Namen der Stänmie 
Israels, zur Erinnerung vor Gott getragen.") Darum umschliesst 
seine Stirn ein goldner Reif mit der Inschrift „heilig ftlr Gott".'') 
Damm liegen in der Tasche seines Schulterkleides die Urim und 
Tummim, Mittel oder Symbol der Erleuchtung, wodurch er den 
göttlichen Willen dem fragenden Volke mittheilen kann. Als 
Zeichen endlich der Lebenskraft, der unentweihten Natur, ruht 
auf seinem Haupte der HlienfÖrmige Kopfschmuck, dem Haar- 
schmuck des Nasiräers vergleichbar.') 

Der Priester muss fehllos sein;*) — kein Mann in welchem 
die gottgewollte Menschennatur verstümmelt oder verunziert ist 
darf an Gottes Altar treten, und in seinem Amte muss Alles 
was die Natur verwirrt und aufregt von ihm fem smn. *®) Vor 
allem aber darf keine Berührung mit Entweihtem oder Todtem 
ihn beflecken. Auch der gewöhnliche Priester darf nur in drin- 
genden Nothfiülen, wo er die einzige männliche Hülfe ist, einer 
Todtenfeier beiwohnen.") Der Hohepriester in keinem Fall.**) 



lev.XXI, tO. «) num.XXXV, 28. biTjn IHS). '» ex. XXVin, 
39. 40. XXXIX, 27. (Bystui.) *) ex. XXiaH 4-9. 31. 36. ^y^TT^ 
2 ff. 22 ff. *J ex. XXVllI, 9-12. ") ex. XXVllI, 17—29. ") ex. 
XXVIII, 36 ff. ley. VIII, 9. •) ex. XXXIX, 30 f. •) ley. XXI, 16 ff. 
XXII, 4 ff. (cf. Hermann a. a. 0. 209.) '•) lev. X, 9. ") le?. XXI, 2 iL 

•«) lev. XXI, 11. 
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Der Hohepriester darf keinem Weibe nahen, an weichem irgend 
eine Unehre haftet.*) Korzum die HeiliglEeit und Weihe Israels 
ist bei denen, welche täglich dem Gott Israels nahen, in beson- 
derer Weise ausgedrückt. 

Die Hanptbeschäftigang des Priesterthums, wie es im Hohe- 
priesterthum gipfelt, ist der Dienst an Gottes Altar, und zwar vor 
Allem der Dienst der Versöhnung. Sie als die mit Gott Verbun- 
denen dürfen dem durch die Sünde erzürnten Gott nahen, ihm 
die Gaben bringen durch welche er sich will besänftigen lassen. 
Sodann aber sind die Priester die Lehrer des Volks über das 
was rein und unrein ist;*) — die Aufsicht über die Gesundheit 
des Volks ruht auf ihnen;') bei wichtigen Volksuntemehmungen 
sind sie durch „das Recht der Urim'^ die entscheidenden Män- 
ner; *) — gewiss waren überhaupt Zeitrechnung, Vorschriften über 
Busstage und Feste, später auch bürgerliches Gericht, — kurz 
eine grosse Menge der wichUgsteo Dinge in Israel in ihrer 
Hand.') 

Wenn wir nun nach den hauptsächlichen religiösen Gedanken 
fragen, welche in dieser Gestalt ausgedrückt sind, so erscheinen 
uns folgende: Das Priesterthum stellt das Vol]^ dar als idealee, 
Gott hingegebenes, ist amtlicher Ausdruck des Volkes, wie es vor 
Gottes Augen steht, wie es seinem Berufe nach ist. In dieser 
amtlichen Stellung, welche als solche durch persönliche Sünde 
nicht aufgehoben werden kann, ruht ihr Recht, Gott zu nahen, 
zu jeder Zeit bei ihm zu erscheinen mit den Anli^en des Volkes, 
die heiligen Werke zu thun, wie Gott sie von seinem Volk erheischt. 
Dieses ihr Recht hängt nicht von ihrer persönlichen Sündlosigkeit 
ab, — wohl aber, grade weil es auf einem Amte ruht, davon 
dass in ihrer amtlichen Erscheinung Alles Gott angemessen sei. 
Daher die Bedeutung der Vermeidung jeder äussern Verunreini- 
gung, daher die symbolische Kleidung, die körperliche Fehllosig- 
keit u. 8. w. In diesem ihrem Rechte nun erscheinen sie nicht 
für sich, sondern als Stellvertreter des Volks. Auch 
der, welcher durch persönliche Würde Gott nahe steht, der 
Prophet, kann so für sein Volk eintreten in Fürbitte und süh- 



») l6v. XXI, 7 ff. •) 1er. XITI, 2. 9. 18. 30. 43. XIV, 35 f. 
*) Z. B. ler. Xm. Xn^ *) Z. B. J08. XIV, l. (ex. XXVIII, 30.) 
*) Vgl. JSwaia AlterthUmer S. 362. 



Digitized by VjOOQIC 



190 

nendem Handeln.^) Aber das Priesterthnm kann es als Amt, 
und kann es darum in der Oesammdieit seines amtlichen Handelns. 
So ist die Verletzung der Heiligkeit dieses Amtes etwas, wo- 
durch das ganze Volk in Schuld kommt. ^) Aber der Absicht 
nach soll umgekehrt das Priesterthnm das Volk vertreten vor 
Gott, seine Schuld durch Oebet und Opfer sühnen, ihm die Ge- 
meinschaft mit seinem Gott und den Segen derselben vermittein. 
So segnet der Hohepriester die Gemeine im Namen des höchsten 
Gottes.^) So trägt der Hohepriester auf der Schulter und auf 
dem Herzen, — also in Geduld und Liebe, des Volks Namen vor 
den Herrn, dass Gott Israel in ihm, dem Ausdruck des idealen 
Israel, erblickend desselben in Liebe gedenke. So trägt er 
auf seinem Stimreif den Spruch „heilig für Gott*', und damit 
„nimmt Aaron die Verschuldung der Heillgthfimer auf, welche die 
Söhne Israels geheiligt, in Beziehung auf alle ihre heiligen Ga- 
ben",^) d. h. doch: seine völlige Hingabe an Gott soll Ersatz sein 
für das was das empirische Israel unwissend versäumt hat an 
Leistungen für Gott. So sollen ja Priester und Leviten, damit 
nicht das Volk als ungeweihtes wenn es Gott naht vertilgt werde, 
die Schuld des Geheiligten, die Schuld ihres Priesterthums auf- 
nehmen, ^) d. h. in ihrer Amtsheiligkeit die Gefahr auf sich neh- 
men, welche jede Berührung mit dem Göttlichen dem Menschen 
bringt. So wird das Fleisch des Sündopfers den Priestern gege- 
ben „um aufzunehmen die Schuld der Gemeine um sie zu süh- 
nen^,*) d. h. durch die Aneignung des Sündopferfleisches, mit 
welchem die hochheilige Handlung der Sühne vorgenommen ist, 
soll das Priesterthum , indem es die Gefahr der Berührung mit 
dem Heiligen in seiner Amtsheiligkeit auf sich nimmt, erst die 
Handlung der Versöhnung zum würdigen Abschluss bringen. 

So ist denn der Hohepriester allerdings stellvertretend. Auf 
ihn wird gelegt, was das Volk vernichten würde; er nimmt es 



') So Moses ex. XXXU. 101 32. num. XIV, 12 ff. (lev. VIU, 15. 
10. 28.) ») lev. IV, 3. ') num. VI, 22—27. lev. IX, 22. *) ex. 
XXVm, 38. XXXIX, 30. (weil die Wurde des Hohepriesters nur Amts- 
wnxde ist, darf er bei Todesatrafe nieht ohne den Schmuck, den sTmbolitohen 
Ausdruck der AmtswDrde, vor Gott erscheinen ex. XXVIII. XxXIX) 
») num. XVUI, l. 23. •) lev. X, 17. Der Nachdruck, welcher hier auf 
dem Essen des SUndopferfleisches liegt, zeigt wie eng diese Aneignung des 
Hochheiligen und darum OofUhrliohen mit den Pflichten des Priesterthums 
verbunden erschien. 
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kraft der Helligkeit seines Amtes ohne Gefahr auf. In ihm sieht 
Gott sein Volk heiüg und wflrdig, sehiem Zorn enthoben nnd 
denkt an es mit liebevoller Gesinnung; — die Gaben die ei^ bringt 
kann der Gott Israels nehmen nnd wirken lassen was sie wirken 
sollen, weil heilige Hände sie bringen, weil der Zutritt zu ihm 
dem Diener oflfen steht. So kann denn Aaron auch, als Reprä- 
sentant der Versöhnung mit Gott, sich den Zomgerichten Gottes 
besänftigend entgegenstellen. Er steht mit dem heiligen Sflhn- 
lüittel zwischen Lebenden und Todten und lässt die Plage auf- 
hören. ') Und in allen Stocken, welche mit der gottesdienstlichen 
Ordnung des Volkes zusammenhängen, ist die Persönlichkeit des 
Hohepriesters die maassgebende. Wenn der Hohepriester stirbt, 
hOrt die Verbannung des in die Freistatt Gefltlehteten auf. Es 
ist gleichsam das Frühere weggewischt, ein Neues begonnen. *) — 
Solcherart ist das Priesterthum geordnet als „Priesterthum zu« 
ewiger Ordnung".'*) 



CAPITEL XV. 
Der theokratische König. 

•ehier in Herzogs Realencyclopädie Artikel Könige. König- 
tiium in Israel. Mestel die Idee des theocratischen Königs 
(Jahrbücher fOr deutsche Theologie VIII, S. 536 ff.). 

Der König ist die letzte der religiös bedeutsamen Gestalten 
in unserm Zeitabschnitt. Ursprfinglich ist der Gedanke des hei- 
ligen Volkes zweifellos ohne den Gedanken eines irdischen Königs 
ausgeführt. Gott selbst ist Israels König und vor ihm sind Alle 
gleich. Er ist die höchste in seinem Wort und durch seine Ord- 
nungen das gesammte Volksleben leitende Macht. Unter ihm aber 
gliedert sich das Gemeinwesen Israels als eine aristokratische Re- 
pubfik. Die einzelnen Stämme stehen mit ihren Ftlrsten^) in 



») num. XVU, 13. ') num. XXXV, 25. 28. Jos. XX, 6. *) ex. 
XXIX, 9. XI., 15. *) D^NiDi bei A, sonst D^^(ex. XXXV, 27. XXXIV, 
31. num. XIII, 2. I, 16. 44. Jos. IX, 15. 18. X!XII, 14. of. jud. VUI, 14. 
X, 18. deut XX, 9. 1 reg. IV, 2). 
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grosser SelbstsUndigkeit da, welche sich ofifenbar noch weit in die 
Zeiten der Kdnigaherrschaft erhalten hat. ') Innerhalb der Stämme 
aber ruhte Allee anf der Selbstverwaltung der Gemdnen mit ihren 
Aeltesten. ^) Auch Moses war kein^Kdnig. Zwar verlangt er 
kraft seines Geistes und seiner Sendung den Gehorsam, welcher 
dem Volksherm gebührt, — und stfitst sich gegen Unbotmtssig- 
keit selbst seiner nächsten Verwandten mit entschlossenem Sinne 
anf das Recht seines göttlichen Berufs. Aber von der Stellung 
eines orientalischen Erbkönigs ist er weit entfernt Widerspruch 
gegen ihn wird nicht als Mi^tätsbeleidigung zurflckgewiesen, 
sondern nur durch den Erweis grÖss^:«r göttlicher Macht und 
höheren geistigen Auftrages erledigt') Die Berichte aus dieser 
Zdt sind äarin ganz einig. Und auch deut XXXIII, 5 ist doch 
wohl richtiger auf Gott zu beziehen: „so ward er (Gott) in Jeschu- 
run ein Köuig^^ ^) Noch weniger ist Josna, der an den Ausspruch 
des hohepriesterlichen Orakels gewiesene Heerführer, ein König. Und 
die Richter haben gar keine amtliche, nur persönliche Bedeutung. 
Der ganze Charakter ihres Auftretens hat etwas Ordnungsloses; ein 
Gemisch von Heldeokraft und Sinnenlust, von Glauben und Aber- 
glauben, können sie für das Gottesvolk keine andre Ofi^nbarung 
göttlichen Lebens darstellen, als die seiner im Volke wirkenden 
Macht und seiner Hülfe in Israels Nöthen. Und wenn auch der 
Königstitei einem halbheidnischen Stadtkönige wie Abimelech oder 
einem Oberhaupte wie Jiftsch beigelegt wird, so sind das natür- 
lich Erscheinungen die ganz ausserhalb des Gebietes liegen, 
welches hier für uns in Betracht kommt 

Nun klingt ja freilich in der Erzählung bei A schon durch 
die Patriarchenzeit die Hoffnung eines glänzenden Königthums in 
Israel V und das Deutemom hat schon eine bestimmte Ordnung 
für ein Königthum, als ob Moses dasselbe gleich verordnet hätte.") 
Und so könnte es scheinen, als ob wenigstens der Erwartung und 
Absicht nach das Königthum schon gleichzeitig mit den andern 
religiösen Gestalten Israels in das Leben getreten wäre. Aber ein 
Vergleich mit der Geschichte zeigt, dass hier nur eine Ueber- 



- ») Z. B. 2 sam. XX, 1 ff. •) D'»3p.T ex. XXIV, l. num. XI, 16. 
dcut XXIX, 9. JOS. VIII, 33. XX, 4. XXIII,* 2. jud. Vm, 14. 'l num. 
Xn. XIV. XVI. XX. *) Bwald Jahrb. III, 234 f. Graf. *) fcen. XVTI, 
6. 16. XXXV, 12 (cf. spftter num. XXIV, 17). •') deut. XVII, 14—20. 
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tragang späterer Anschatiangen aaf die Vorzeit vorliegen kann, — 
bei A der erste Ansdrack der frischen Frende an dem im König- 
thnme gewonnenen Gut, — bei dem Deuteronomiker die Nachwir- 
kung der im KOnigthnme schon hervorgetretenen gefährlichen Nei- 
gungen und Abwege. Denn wie h&tte sonst ein Gideon den 
Königsnamen in frommer Ehrfurcht abweisen können „Jhvh soll 
über Euch König sein**. ') Wie hätte Samuel das Verlangen nach 
einem Königthum zurückweisen können, — und auch das Gottes- 
wort ein „Verwerfen Gottes" in solchem Verlangen sehen dür- 
fen?*) Wie hätte das Volk nur den Wunsch, einen Heerführer 
gleich andern Völkern zu haben , vorgetragen , ohne irgend auf 
die Hofibungen der Urzeit, auf das schon im Gesetze Mosis vor- 
gesehene Königthum sich zu berufen?') Wie hätte endlich Sa- 
muel ein Königsrecht entwerfen können, völlig ohne Rücksicht auf 
ein früheres, und dem Geiste wahrer Religion so ungleich weniger 
entsprechend als das deuteronomische?"*) 

Der Wunsch des Volkes, welches nach äussrer Sicherheit, 
wohl auch nach dem Glänze einer entwickelten Königsmacht be- 
gehrte, bewog den Samuel, das Königthum einzuführen, welches 
dann in die Reihe der reli^ösen Charaktergestalten Israels in 
besonders hervorragender Weise eintrat. In dem ersten Könige 
zwar konnte das Königthum eine eigentlich bleibende Bedeutung 
für Israels Religion noch nicht gewinnen. Saul wird unter glück- 
lichen Vorbedeutungen und im religiösen Geiste zu der neuen 
Wtlrde erhoben, bei feierlichem Opfer geweiht, durch Salbung, 
wie sie ja auch dem Priester zukam, und Kuss des Propheten 
gesegnet.*) Aber soweit uns die Quellen, welche freilich ver- 
schiedene Hände und keine ganz gleichartige Auffassung zeigen, 
führen können, erscheint er mehr kriegerisch tüchtig als ein 
König nach dem Sinne des Gottesstaates. Seine grossen Ver- 
dienste um des Volkes Sicherheit und Selbstständigkeit können 
nicht verkannt werden; auch die Schatten seines Charakters, 
Ai^wohn, Laune und Gewaltthätigkeit können mit dem Maass- 
atabe orientalischer Herrscher gemessen sein Bild nicht zu sehr 



*) jnd. Vni, 22. 23. ») 1 Barn. VHI, 6 ff. (noch stärker freilich bei 
einem andern Erzähler, welchem die Entartung des Künigthums schon 
mehr Erfahrung ist XTI, 10-18). *) t sam. VIII, 4 ff. •) l sam. 
X, 25 ff. ») 1 sam. IX, 22 ff. X, 1. 

13 
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TerdnnkelD. Aber zu einem Träger der wahren Idee des Königs 
in diesem Volke eignete er sich nicht.* 

Ganz anders sein Nachfolger David, dessen Gestalt Ar die 
Religion Israels von einer Bedentang geworden ist, welche man 
nicht leicht überschätzen kann. Es kam wohl schon ehe er 
wbklich Herr war, die Ho£Bumg und das Prophetenwort in Israel 
der hofltanngsreichen Gestalt des jongen Helden entgegen. Jedenfalls 
ist seine Stellung von Anfang an in religiösem Lichte anfgefasst 
Und in welchem Geiste das junge Eönigthnm empAinden ward^ 
das zeigt die hohe Freude daran bei A, mit dem Rackblick auf 
Zeiten, wo Edom Könige hatte, und Israel noch nicht.*) Das 
zeigt die Anschauung des Richterbuches von den Zeiten der „Will- 
kühr^' vor den Königszeiten.*) Das zeigt die hohe Meinung der 
ältesten Theile des Spruchbuchs von des ELönigs Macht, Unfehl- 
barkeit, Weisheit und Gflte.'; Und wie schön lässt noch die 
spätere Zeit die Ehrfurcht vor dem „Gesalbten Gottes" bei David 
hervortreten.^) Wie herrlich ist die Zuversicht des Königthums 
in Israel in den älteren Liedern!') 

Man muBs sich htUen, dem ausdrücklichen Bilde des Alten 
Testamentes entgegen David zu einer völlig rdnen, vorwiegend in 
religiösen Gefdhlen lebenden Persönlichkeit zu machen. Die ZQge 
des orientalisch-antiken Helden, ja später des schrankenlosen Ge- 
waltherrschers finden sich auch in ihm in grosser Natflriichkeit.*) 
Aber das Grosse hat er doch vermocht, in dem Volke, dessen König 
Gott ist, ein irdisches Königthum zu verwirklichen, welches jenem 
göttlichen nicht widerstrebt, sondern sein geeigneter Ausdruck^ 
sein williges Werkzeug ist, welches das Glflck göttlichen Schutzes, 
dessen dieses Volk sich als Volk Gottes erfreuen sollte, zur wirk- 
samen Erschttnung bringt, und dadurch dem Volke einen bleiben- 
den Eindruck von der Macht seines Gotteskönigs vermittelt. Dess- 
hatt) ist das Königthum in Israel nur ab Davids Königthum 
zu einer religiösen Gestalt geworden. Davids Haus ist das von 
Gott erwählte, auf welchem der Gedanke des gottgewollten wahren 



*) gen. XVn, 6. 16. XXXV, 12. cf. XXXVI, 31. •) jud. XVII, 6. 

XVm, 1. XIX, 1. XXI, 26. *) proT. XIV, 36. XVI, 10. 12. 14. XIX, 
20. XX, 2. 8. XXII, II. *) 1 tarn. XXIV, 11. XXVI, 11. 2 sam. L 
14. 16. ») 1 sam. II, 10. ^ H. XX XXL XLV. LXXH. •) 1 sam. 
XXI, 3 ff. 14 f. XXV, 21 it 39. XXVII, 8 ff. 2 tarn. XL XII, 31. 1 Nf. 
U, 5 ff. (cf. Stfthelin das Leben Daiids, Basel 1866). 
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KOnigäiiiiDB ruht, — und ein Geftbl von dieser eiiudgartigeii Be- 
deatnng aeines Lebens und seiner Stellung geht sehon dnrch Dmds 
eigne Lieder. ') Das ist die fOr die alttestamentiiehe Religion wich- 
tige Seite ao der Ersdirinong Davids. Die glänzende Zeit seines 
Sohnes hat wohl vermocht, dem Bilde des wahren Königthnins 
noch einige schOne Zflge hinzuzofilgen ; aber sie hat die Gestalt 
Davids, seine Wichtigkeit fOr die religiöse Anschannng des Volkes 
sieht in den Schatten stellen können. 

Die besondere Bedentnng dieses Königthnms in Israel ist fol- 
gende. Auf dem Throne, welchen dgentlioh Gott inne hat, dem 
,9Gotte6throne*<') sitst ein Sterblicher, der also Gottes Stellvertie- 
ter ist, „»chtbarer Reiurftsentant des unsichtbaren Gotteskönigs^V 
(Biehm). So sitzt er nach andrem Bilde „znr Rechten Gottes'S') 
also auf dem Ehrenplätze^ — denn eigentiiche ICtr^iernng liegt 
wenigstens nicht nothwendig in dem Ansdrndce.^) und in diesem 
Verhftltnisse liegt, dass Segnungen aller Art aof sein Hanpt ans- 
gegossen gedacht werden, langes Leben, FrendenftUe, Sieg, Ririmi» 
daaemdes Geschlecht, — wie sie dann jedem einzelnen Könige 
als Glied dieses Herrscherhauses gewünscht und geweissagt werden 
können.^) Er stdt uoch besonders in dem GnadenverhAttnisse, in 
welches Israel vor allen Völkern angenommen ist Er ist Gottes 
Sohn, dazu aus Gottes Gnade gezeugt an dem Tage, wo Gott ihn 
auf den Ehrenplatz eines Königs in Israel erhob. ^ Er ist der 
Gesalbte, der Messias in besonderem Sinne. — und wohl ist ihm 
an sich diese Weiheform mit dem Priester gemeinsam;^) aber 
als der „Messias Gottes'^ erscheint doch mehr und mehr nur der 
König, nicht der Priester. Diese Salbung nun stellt ihn an sich 
sehon in ein dem Priester ähnliches Verhftltniss der Weihe. Noch 
mehr gestattet die noch immer lebendige Sitte, welche dem Volks- 
hanpt auch priesterliche Rechte zutheilt, dass sich in das Bild 
des Königs auch priesterliche ZUge verweben. Vor Allem aber, 
indem David selbst in priesterlichem Schmucke bei der grossen Weihe 
des Heiligthums eine gottesdienstiiche Persönlichkeit darstellt,*) 



») %lf XVm, 44. 51. (2 sam. VH, 26. XXIII, 5.) ■) 1 chron. XXIX, 
23 cf. XXVin, 6. ») V CX, 1^3. ') Cf. 1 reg. II, 19. *)V' n, 
8 ft XXI, 5. XLV, 8. 9. 17 LXXn, 9. 17, •) V H, 6. 7. (2 iMn. VH, 14. 
fff LXXXIX, 27.) V XVm, 44. 61. II, 2 (Cap. XIII). •) 1 mn^ 
VI, 14 ff. 

13* 
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erhält seine Gestalt anch die priesterliche Weihe. Und das Gottes- 
wort ruft ihm za: „Gott schwört und es gereut ihn nicht; Du 
bist ein Priester ewiglich nach Melkizedeks Art^^ ^) 

Der König in Israel verdrängt nicht den Gottkönig. Zu einem 
Verschmähen Gottes ist es durch das echte menschliche König- 
thum nicht gekommen. Vielmehr ist die Macht auf welcher es ruht 
die Macht des eigentlichen Königs, seine Ziele sind es, welche 
sich durch es verwirklichen. Und weil es sein Ansehn nur von 
Gott hat, kann Gott dasselbe auch von ihm nehmen. Der wahre 
Prophet als unmittelbarer Bote des Willens Gottes hat das Recht, 
auch einem Könige sein Königreich abzusprechen.') Aber weil 
sich in David der Gedanke des Königs im Kelche Gottes ein fOr 
allemal bleibend verwirklicht hat, gilt von seinem Geschlechte nicht, 
dass es durch Gottes Befehl wieder ganz von seinem Platze als 
fi^TScherhaus Verstössen werden könnte* Bei allen Fehlem, bei allen 
möglichen Strafen, welche ihm zu Theil werden können, soll doch 
der Gedanke des theokratSschen Königtiiums mit diesem Geschlechte 
fär immer verbunden bleiben.^) Diese Gewissheit ging dann anch 
durch alles Elend der Nachfolger Davids hindurch selbst in dem 
abgetrennten Kordreiche nicht verloren^) und ward fttr die fol- 
gende Periode von der gewaltigsten Bedeutung. Und das ganze 
Bild der grossartigen Gestalt Davids prägte sich der Phantasie 
des Volkes so stark ein, dass, wie die Ghronikberichte zeigen, mehr 
und mehr alles Grosse und Herrliche der früheren Geschichte Israels 
sich mit seinem Bilde verband. 

Dem Volke gegenttber stellt der theokratische König den 
Abglanz göttlicher Hoheit dar. Es ist ja diese Vorstellung 
überhaupt in den asiatischen Reichen der alten Zeit die vorherr- 
schende; auch in Assur und Cbaldäa ist der König die sichtbare 
Erscheinung göttlicher Majestät. Hier aber wo der Begriff Gottes 
so ganz anders gefasst ist, wo in ihm nicht bloss die Macht, son- 
dern vor Allem ein sittlicher Inhalt gedacht wird, hat es natürlich 
noch eine ganz andre Bedeutung, wenn der irdische König sein 
Abbild ist. So gilt dem Könige die Anrede „Elohim'S Dieses 
Wort eignet, wie später zu zeigen, als Standesbezeichnung über- 



') yj CX, 4. •) t flam. XV, 26. XVI, 1 ff, l reg. XI, 29 ff. XIV, 
10 f. XVI. 1 ff. XXI, 21 etc. •) 2 iam. VU, 14—16. *) «n. IX, 10. 
hos. IIL 5. 
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haupt den höchsten Obrigkeiten, welche mit der letzten entschei- 
denden Majestät ausgestattet sind. ') Aber der König ist als sol- 
cher gradezu einmal so angeredet. Ich wenigstens kann mich 
immer weniger der Annahme entziehen, dass xp XLV, 7 der König 
mit dem Worte Elohim begrttsst ist Alle andern Erklärungen dieser 
Anrede „Dein Gottesthron", „Dein Thron ist Gott", „Dein Thron 
ist Gottes (Thron)", sind so schwerfiUlig, die Aenderungen, wie das 
Tölüge Weglassen des Worts D'^f^bfi^, oder wie die Ergänzung eines 
Yerbum „stellt fest" oder dgl., so wiUkührlich, — dass es mir sicher 
erscheint, der Vf., welcher für Gott Min*^ schrieb (nicht wie der 
Sammler sein Gedicht jetzt verstümmelt hat D'inbfit) wollte gegenttber 
dem Gottesnamen Jhvh mit dem Wort Elohim den König als Trä- 
ger der höchsten göttlichen Würde auf Erden rednerisch 
b^rttssen. Ihm ruft das Volk den Segenswunsch ewiger Herrschaft 
zu;*) seine Feinde sind Gottes Feinde;^) — auf Gerechtigkeit soll 
seine Herrschaft gegründet sein, und das Land unter seiner Lei- 
tung blühen und gedeihen.'*) Alle Hofihungen und Wünsche des 
Volkes sammehi sich um die theokratische Königsgestait, wie sie 
im Wesentlichen die Züge Davids trägt, verschönert mit Zügen 
ans dem anziehenden Bilde des gerechten, weisen, mächtigen Sa- 
lomo. — Vor Allem aber liegt in dem Begriffe des theokratischen 
Eönigthums die Gewissheit der Weltüberwindung. Der Gott Israels 
ist nidit bloss Gott dieses Volks, sondern auch Schöpfer und König 
der Welt. So hat sein Gesalbter als solcher die Gewissheit des 
Sieges und der Herrschaft, die Gewissheit, wohin ihn gerechter 
Krieg ruft seine Macht auszudehnen,^) bis dem Könige des völlig 
gewonnenen Kanaan, vom Strom bis zum Bach Aegyptens, die 
andern Weltvölker huldigen und Dienst leisten. 

Das ist das Königthum als Charaktergestalt von religiöser Be- 
deutung in Israel. Dass sonst geschichtlich die Könige dieses Volkes 
sehr verschiedenen Werthes waren, dass sie im Wesentlichen als 
Despoten erscheinen, wie ihre Nachbarkönige, kriegerisch grausam 
oder dem Glanz und der Weichlichkeit ergeben, das gehört einzig 
in die Geschichte des Volkes Israel und hat mit unsrer Auf- 
gabe Nidits zu thun. 



») Cap. XXI, 4. •) i/' LXXII, 8 ff. (LXI, 4 ff.) ») V' H. 1 ff. 
XXI, 10. *) V LXXII, 16 ff *) \p II, 8. 9. XLV, 5. 6. LXXII, 10. 
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ReligiSse Einrichtimgen io dieser Zeit 

CAPITEL XVL 
Der heilige Ort. 

Literatur: lahr Symbolik des mosaischeii Knitus Bd. 1. 
1837. 2. 1839. SaalBchtttz mosaisches Recht Bd. 1. 297 ff. 
Kell Archäologie Bd. 1. 94 ff. Georg Lorenz Bauer Be- 
sohreiboDg der gottesdienstlichen Verfassung der alten Hebräer 
Bd. 2. 1806. Wilh. Nenmann Die Stiftshütte in Wort und 
Bild gezeichnet 1861 (vgl. lutherische Zeitschrift 1851. 86.) 
Lejrer ,,Stiftshütte^^ (in Herzogs Realencydopftdie). Kamphausen 
Studien und Kritiken 1858. 1. 97 ff. 1859. 110 ff. Fries a. a. 0. 
1859. 1. 103 ff. Friedrich Symbolik der mosaischen Stifts- 
faütte 1841. Biggertach die mosaische Stiftshfltte Basel 4. 1862. 
(vgl. S. 3 die ältere Literatur). Ewald AlterthOmer des Volkes 
Israel Aufl. 2. Wlner Reallexicon z. d. W. inebel (}ommentar 
zum Exodus Cap. XXV ff. oh. Q^af de templo l^lonensi 1855. 
Wilhelm Engelhardt die Idee der Stiftshtttte (Zeitschr. ftüt 
luä). Theol. u. Kirche) 1868. 3. PUle quis remm divinarum 
haeres ed. Frcf. 1691. 510D. de plant. No6 216 ff. Jesephm 
Antiquit. UI. 7, 7. Kurtz der alttestamentliche Opferkultus 
1862. J. 0. Mttller Höhen, Höhendienst der Hebräer (Herzogs 
Encydopädie). — (Für die griechisch-römischen Opfersitten 
cf. Schömann a. a. 0. H. 182 f. Hermann a. a. 0. 68 ff. 
L. Friedländer Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, 
Leipzig 1864. Bd. 2. 105 ff.) 

1. Die alte Sitte der Freiheit des Opferorts, StiftS; 
hütte, Tempel. 

Die heiligen Orte wurden wohl bei allen Völkern zuerst durch 
das Natnrgefnhl bestimmt, wie es jugendfrischen Völkern immer in 
hohem Grade eignet. Heilige Haine mit ihrem räthselhaften Halb- 
dunkel, hohe Berge in ihrer Erhabenheit und Einsamkeit wurden 
als „Gottesorte*^ betrachtet, wo man der Gottheit vorzugsweise mit 
(Jebet und Gaben nahte. Daneben waren solche Stätten heilig, 
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yro ein merkwürdiger Katoryorgang die besondre Nähe der Gott- 
heit za verkflnden schien. Endlich das Heiligthum des häuslichen 
Heerdes oder des gemeinsamen Stadtlebens. In allen diesen Stücken 
war ofienbar nnter den Völkern Kanaans wesentlich dieselbe Sitte, 
wie etwa bei den Griechen nnd Römern. Altäre wurden in Hainen 
und auf Bergen errichtet, mit oder ohne Heiligthümer, — wie ja 
auch bei den Griechen noch lange Zeit Altäre ohne Tempel sein 
konnten, sobald nur die Stätte anderweit geheiligt war, natürlich 
aber nicht leicht ein Tempel ohne Altar. Heilige Steine, mit Oel ge- 
salbt, an die man das Leben der Gottheit irgendwie geknüpft dachte, 
wurden errichtet Und daraus wohl bildeten sich die „Höhen^^ ') 
kleinere oder grössere künstliche Steinhügel, auf denen der Altar 
stand, gleichsam zum Eßmmel aufweisende Zeichen, wie die Natur 
sie in den Riesenbänmen und den Bergen selbst giebt. 

Wenn wir nun die Religionsgeschichte Israels prüfen, so fin- 
den wir lange Zeit hindurch völlig dieselbe Sitte in Bezug auf den 
heiligen Ort Die Riesenberge Basans, Seltrs, vor ^em der Sinai 
erschienen auch dem Hebräer als „Gottesberge^^ ^ Die There- 
binthen und Eichen des heiligen Landes waren aus der Urzeit 
geweiht Steinhaufen nach heiliger ZahP) schlössen an die ge- 
salbten Steine der Urzeit. Eine Reihe von Orten hoher Lage, 
Mizpah „die Warte", Ramah „die Höhe", Gibeah „der Hügel", — 
oder von uralt nationaler Weihe, wie Bethel, Gilgal, Sichem er- 
scheinen als Enltusplätze. *) Die „Höhen" sind bis zur Zeit Salomos 
völlig gesetzliche und von den grossesten Gottesmännem unbefan- 
gen benutzte Gottesdienstorte.*) Der Oelberg ist Davids „Gebet- 
platz".®) Die älteste Gesetzesvorschrift schreibt nur vor, dass 
wo Gott seinen Namen in Erinnerung bringe, ein einfacher Altar 
solle gebaut werden, weiss also nichts von strenger Einheit des 
heiligen Ortes. ^) Ueberhaupt aber ist die spätere Anschauung, 
welche in der Freiheit gottesdienstlichen Ortes einen „Abfall von 



») n732. ^elleicht hängt das griechische ßtafxhf damit geradezu zu- 
sammen. Vedenfalls aher hat sich auch in Griechenland die Sitte erhalten, 
die Tempel auf stufenförmig emporsteigenden Stein terrassen zu bauen. 
«) jud. V, 4. tjj XXXVI, 7. LXVIIl, 16. (cf. Cap. X, 1.) ') Jos. IV, 9. 
(ex. XXIV, 4.) *) 1 sam. IX, 12. 14. VI, 14. 15. X, 3. 5. 8. 13. 17. 
XI, 14. Xm, 4. XIX, 18. Vn, 5f. 17. jud. XI, 11. X, U. XX, 1, 18, 26. 
XXI, 1 flf. 1 reg. ni, 4. Jos. V, 15. *) 1 sam. IX, 12. 14. X, 5. 13. 
1 reg. III, 4. (1 sam. XVl, 1 flf.) «) 2 sam. XV, 32. (cf. 1 reg. XVIII, 
30.) (Tgl. auch 2 sam. V, 3 ) ') ex. XX, 24 ff. 
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Gott^' siebt, *) mit der ganzen Geschichte vor Salomo unvereinbar^ 
sicher erst unter dem Eindruck späterer Sitte entstanden. David 
baut noch ebenso unbefangen auf der Tenne Arafua einen Altar, 
wie einst Moses und Josua Altftre bauten, um Gott zu danken 
oder ihn zu erbitten.') 

Damit ist es nun freilich unvereinbar, dass ein heiliges 2ielt, 
wie es A als den ausschliesslich berechtigten Ort des Gottesdien- 
stes schildert, seit Moses vorhanden gewesen ist. Auch abgesehen 
davon, dass seine Verfertigung unter mosaischen Verhältnissen trotz 
aller apologetischen Ausreden ein uuerklärbares Räthsel bleibt, dass 
die Art des Tempelbaues nach der ursprünglichen Erzählung das 
Vorhandensein eines nach Gottes eigner Angabe gemachten Pracht- 
heiligthums unbedingt ausschliesst, dass der Gebrauch der Bundes- 
lade zum Begleiten der Kriege Israels das „Allerheiligste^^ als 
unnahbares nicht zulässt, widerspricht die Geschichte des Gottes- 
dienstes bis Salomo schlechthin dem Vorhandensein dieses Heilig- 
thums. ^un wird freilich ebenso sicher anzunehmen sein, dass, 
um die heilige Lade zu bewahren, und als Mittelpunkt der Volks- 
gemeine zu dienen, ein heiliges Zeit seit Moses vorhanden war, in 
dessen Teppichen „Gott wohnend'' gedacht wird.^) Es wird ein 
Zelt gewesen sein etwa wie es Burkhardt bei den Turkmannen 
schildert,^) oder noch besser wie Bovef^) das Zelt des Sheikhs auf 
dem Festplatze zu Tantah beschreibt, mitten im Lager stehend mit 
zwei Gemächern und einem unbedeckten Vorhofe „zur Versamm- 
lung,'' also als Zelt der „Festversammlung". ") Und ebenso muss, 
sobald Israel sich in Palästina niederliess, der Ort, wo die hei- 
lige Lade und die Priesterschaft wohnten, der heilige Ort in be- 



') \ reg. XII, 31. XIV, 23. XV. 14. XXII, 44. 2 reg. XIV, 4. XV, 
4. 35. XVII, 9. XXnt, 8. cf. deut. XII, 5. 11. XIV, 24. XVI, 2. jos. 
XXII, 10 — Ende. •) 2 sam. XXIV, 18 f. cf. ex. XVII, 15. XXIV, 5. 
') 2 sam. VII, 6. *) Reisen Bd. II, S. 1000. ') Reise in das gelobte 
Land 1866 (üben. Jänich) S. 77. ®) Dies scheint mir die ursprüngliche 
Bedeutung des ältesten Namens für das Zelt "tl^'lTD brib<; denn der Be- 
griff des „Zusammenkommens Gottes mit dem Volke*' ist doch wohl erst 
ein daran geschlossener, doch schon ex. XXIX, 42 f. XXX, 6. num. XVII,^ 
10 so gewendet. Bemerkonswerth ist Übrigens wie die Erzählung bei C, 
A nicht kennend, dieses Zelt ausserhalb des Lagers und ohne die 
künstliche Zubereitung welche A schildert, voraussetzt ex. XXXIII, 
7 ff. (während nach A erst ex. XXXV ff. die Bereitung beginnt). Zu dem 
Namen übrigens cf. ex. XXXIX, 32. 40. XL, % XXX, 26. lev. VIII, 3. 
num. XVII, 22 etc. 



Digitized by VjOOQIC 



^ 201 

Bondrem Sinne gewesen sein, das Gentralheiligthnm, wo sich wohl 
bald an das Zelt ein festerer Bau des Heiligthoms schloss.^ So 
wird Siloh nnd nachdem dieses seit den grossen Philistäerkriegen 
verschollen ist etwa Nob and Qibeah das besondere Volkshdligthnm 
gewesen sein. ^) Als dann David die heilige Lade in seinen Palast 
anf Zion brachte, zunächst wieder in ein heiliges Zelt, ^) war Jeru- 
salems Heiligkeit entschieden, später befestigt durch Salomos Tem- 
pdbau auf der schon durch Davids Opfer geweihten Stelle. Aber 
Alles dies kann die unbefangene Heiligung der vorher bezeichne- 
ten Orte nicht ausgeschlossen haben, wie es die spätere Anschau- 
ung meint (1 reg. VUI, 16). 

Kach unsrer Anschauung von den Quellen muss A den Ge- 
danken des Centralheiligthums, wie es ihm vor Augen stand, zu- 
erst dahin weiter gebildet haben, dass er aus dem Geiste der mosai- 
schen Gottesgedanken die Einheit des heiligen Ortes in schlecht- 
hinniger Strenge aufgefasst nnd vorgeschrieben hat Das Bild des 
altmosaischen Zeltes, worin die Gotteslade wohnte, schilderte er in 
idealer Weise als ein Heiligthum voll symbolischer und religiöser 
Bedeutung, — wie es etwa der Tempel zu Siloh gewesen sein 
mag, — und er stellt damit das Ideal des Heiligthums anf, wie 
es in Israel sich gestalten sollte, wie es dann einen wenigstens 
annähernden Ausdruck im Tempel Salomos erhielt Wie später 
als der salomonische Tempel zerstört war, Ezechiel das Idealbild 
eines voUkommnen Heiligthums zeichnete, so hat der grosse levi- 
tische Geschichtsschreiber der Vorzeit dem Volke in seinem jugend- 
lichen Aufschwung und seiner beginnenden Reichseinheit ein Vor- 
bild des Heiligthums gegeben, wie es sich ihm aus den Gedanken 
des mosaischen Gottesstaates und den ihm bekannten altheiligen 
Formen ergab. Wir nun haben hier nur dieses Bild zu schildern. 
Und wenn unsre Ansicht von den Quellen irrig wäre, so würde 
ja jedenfalls der Tempel Salomos uns das Recht geben, den Ge- 
danken des heiligen Ortes in diesem Zeiträume zu schildern. Alles 
der Archäologie Angehörige lassen wir durchaus zur Seite, — auf 
die angeführten Werke verweisend. Wir wollen nur das für die 
alttestamentliche Religion Bedeutsame so gedrängt wie möglich 
darstellen. 



M 1 gam. I, 9. ") jud. XXI, 19. 1 sam. 11, 12. 21. lU, 1. I, 9. 
XXI, 2. 3. XXIII, 6. XXII, 17 ff. 1 reg. IH, 4. IX, 2. ') 2 sam. VII, 2. 6. 
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2. Religiöse Bedeutang der Stiftshütte. 



Die Stiftshfltte hat seit alter Zelt, schon sdt Philo und Jose- 
phns eine sehr verschiedenartige Deutung erfahren. ') Wfthrend 
diese altjttdischen Schriftsteller, freilich nicht im Sinne einer aus- 
schiiessenden Deutung, die Welt in diesem Bau dargestellt 
fanden und zwar die Ideal- und Real weit, in deren Ifitte Gott 
mit seiner wohlthuenden und richtenden Macht throne, — 
und wfthrend dieser Gedanke, bei manchen Kirchenvätern wieder- 
holt, neuerdings bei Bahr eine seharfsimuge Weiterbildung erhalten 
hat, in der Ansicht, dass die Stiftshütte die Welt als Offen- 
barung Gottes darstelle, — finden sich daneben sehr mannig- 
faltige Deutungen. Die unmittelbare Besiehung auf Christus ist 
freilich in neuerer Zeit nirgends wieder behauptet; wohl aber wird 
sie eingeschlossen in die Deutung des Baues von dem Menschen 
als Mikrokosmos, wie sie bei Philo angedeutet, bei Luther 
ausgesprochen, neuerdings mit wunderlicher Gelehrsamkeit von 
Friedrich ausgeführt ist. Der holländischen typologi- 
schen Schule ist das Stiftszelt ein Vorbild der Gemeine 
oder Kirche Christi; Neumann und Keil sehen in ihr die 
Stufen des Nahens von Gott und Menschheit darge- 
stellt, Lisco das Bild einer zukünftigen Einwohnung Got- 
tes unter den Menschenkindern, Kurtz die Stätte wo 
Gott wohnt, sem Volk zu heiligen. 

Die letztere Ansicht, auch von Winer u. A. getheilt, scheint 
mir die allein haltbare. Kein .Wort deutet in der Schilderung der 
Stiftshütte bei A oder des Tempelbaues darauf hin, dass andre 
Geheimnisse hier verborgen liegen sollen. Und einer Zeit so fri- 
scher ürsprünglichkeit Ug es schwerlich nahe, das Weltall bewusst 
zu allegorisiren, geschweige denn den menschlichen Leib oder gar 
ein Geheimniss der Zukunft. Die Stiftshütte ist einfach eine 
Wohnung Gottes, nachgebildet dem Wohnzelt des Hirten, wel- 
ches ihre geschichtliche Wirklichkeit wohl noch genauer und ein- 
facher abbildete. Darum ist ihr Name die „Wohnung", mit 
schlechthinnigem Nachdruck. *) Und weil an Wohnen Gottes gleich- 



') Die nähere GeBohiohte der AuBlegung cf. bei Winer» Bahr und bei 
Diestel Geschichte des Alten Testaments in der christlichen Kirche 1869. 
8. 753 f. ») 13tÖ»n ex. XXXVI, 8. 13. 14. XXXVIII, 21. XXXIX, 33. 
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bedeutoDd ist mit einem „sich Offenbaren'S so heisst sie „Zelt 
der BezeugODg^S*) wo Gott sich im Orakel mittheilt, ttbertianpt 
sich offenbart als dieses Volkes Heilsgott Ihre Oestalt ruht auf 
dem anfachen Omndrisse des Hirtenzeltes. Von einem fteien un- 
bedeckt^ Hofmurn umgeben, wo sich die Volksmenge sammelt, 
bietet das Hirtenselt, ohne Tageslicht durch eine Lampe erhellt, 
zuerst den grösseren Raum, wo die Oerftthschaflen des Haus- 
wesens stehen, wo den Freunden des HauiAerm der Zutritt ge« 
stattet ist; denn den kleineren Raum, wo das Httligthum des Hau- 
ses Ist, darf kein Fremder betreten. Gans so ist auch hier die 
Einrichtung; ja die Besonderheiten der Ausstattung entsprechen 
noch durchaus dem Vorbilde. 

Dem unnahbaren Räume im Hirtenzelt entsprechend, zu wel- 
chem nur die eigentliche Familie Zutritt hat, ist das „AUerhei- 
iigste^S*) Hier sind die Maasse vollkommen, — die Zehnzahl 
in Länge, Breite, Höhe drückte die vollkommenste Ausprägung 
des Raumes aus.') Ein heiliges Dunkel, dem Geheimniss des 
Gdttliehen entsprechend und die Schauer der Nähe der Gottheit 
erregend, erftillt beständig diesen Raum. Hier ist Alles mit Gold 
Uberaogen, dem Sinnbilde königlichen Glanzes ; die Wand ist bunt 
und präditig mit vielfarbigem Gewebe geschmückt, dem «Ausdrucke 
der Pracht des Lichtgottes, wie sie in Farben ihre Herrlichkeit 
ausstrahlt Hier sind die geheimnissvoUen Bildwerke der Kern- 
ben, Gottes Gegenwart offenbarend und seine unnahbare Herrlich- 
keit verkündend. Diese Stätte darf nur einmal im Jahre der ver- 
trauteste und heiligste Diener Gottes, der Hohepriester, betreten. 



XL, 17. 34. 1er. VIII, 10 etc. Mit Zosammensetzaugen z. B. num. IX, 15. 
XVn, 22. vgl. ex. XXXIX, 32. 40. XL, 2. ») nn?n 13^7^ ex. XXXVm, 
21. nnm. 1, 53. ma^ bn^ num. IX, 15. XVII, 22.' •) O^npn töli^ 
ex. XXVI, 33. ') Im Tempel 20. 20. 20. 1 reg. VI, 2. 16. 'öo auch 
bei Ezechiel XL, 47. XLI, 5. Bei der Stiftshtttte ex. XXVI, 2. 8. XXVII, 
9 f. ist also das Verhftltniss am idealsten. ~ Die Zahlenmjstik ist freilich 
in ihrer Ausbildung elniB Liebhaberei späterer Zeiten. Aber gewisse Zahlen- 
Terhftitnisse als bedeutsam und heilig aufzufassen entspricht dem Geiste 
schon des g^uesten Alterthums. So nndet sich die 7 Zahl schon im Pen- 
tateuch bei B, ebenso 40. 400. Die Zahl 12 als Zahl heiliger Volksverhält- 
nisse ist uralt (gen. XXV, 16. XXXV, 23 ff. etc.). Es ist wohl ganz rich- 
tig, die 3 als die erste untheilbare Zahl ftlr die Zahl der Gottheit, 4 fUr 
die Weltzahl zu halten, 3 4-4 = 7 Göttliches in Irdischem, 3X4 Irdisches 
nach göttlichem Maass, 10 abschliessende Zahl, 5 unvollständige Entwick- 
lung. (Ueber die Zahlensymbolik der Griechen cf. Welcker I. 52 f.) 
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— nnd auch er nar von einer Weihrauohwolke verhfillt und kraft 
Beines heiligen Amtskleides, nur mit dem sühnenden Blute, um das 
Zürnen des Höchsten zu besänftigen. Denn hier ist Gottes eigent- 
liche Wohnung, wo er inmitten seines Volkes sich nieder- 
gelassen hat.^) Er wohnt unter Israel.') Gewiss ist nie von des 
Trägem der wahren Religion daran gedacht^ dass in sinnlicher 
Weise hier Gott wohnend zu denken sei. Die sdiöne und gross- 
artige Anschauung, wodurch der spätere Erzähler 1 reg. Vm, 27 
gegen solche Einschliessung Gottes in einen Raum sich verwahrt, 
ist sicher die ursprüngliche in dieser Religion, so sehr auch das 
Volk die Sache mag sinnlich gedacht haben. 

Es ist die Herrlichkeit Gottes, der Ausdruck seiner Heils- 
gegenwart und Migestät, die hier gegenwärtig gedacht werden, — 
diesen Ort mit der Lichtwolke der göttlichen Nähe erfüllend.') 
Für Israel soll hier Gott gegenwärtig gedacht wer- 
den; hier hat es ihn zu suchen als seinen Bundesgott. Die Grund- 
lage auf welcher diese Gegenwart Gottes in Israel ruht ist der 
Bund. So ist die Lade mit dem Bundesvertrag hier das wesent- 
lichste Stück. Sie steht hier als Grundlage auf welcher allein Qoir 
tes Sein in Israel berechtigt ist. Zwar in Wirklichkeit war diese 
heilige Lade oft entfernt von dem Heiligthum, — an andern Or- 
ten, *) ja selbst im Heerlager Israels ') und gefangen von den Fein- 
den. ®) Und sie ward immer als das eigentliche Palladium ange- 
sehen, und mit steigendem Aberglauben gradezu mit Gottes Gegen- 
wart gleichgestellt.') Wo sie ist, da steht man „vor Gott".*) 
Vor ihr betet man.^) Nach der Darstellung bei A aber ist sie 
nur die Grundlage der Gottesnähe, den Bundesvertrag und uralte 
Erinnerungen heiliger Art umschliessend ; sie steht unbeweglich 
im Allerheiligsten und die Gottesnähe selbst hat noch einen gans 
andern Ausdruck. Sie heisst Lade ^der Bezeugung, *°) ursprünglich 



*) So trennt A ex. XL, 34. 35 offenbar zwischen dem Heiligthum im 
Ganzen nnd der „Wohnnng**, welche Gottes Glanz erf\illt. ■) ex. XXV, 8. 
XXIX, 43 ff. XL, 34 ff. (1 reg. VIII, 10 ff. 29 ff.) ^i ex. XL, 34 ff. 
(1 reg. VIII, tO f.) *) jnd. XX, 18. 26. XXI, 2. 1 sam. VTI, t. 2. VI, 12. 
2 sam. VI, 2. 3. ») 1 sam. IV, 3 ff. (XTV, 18.) 2 sam. XI, 11. (XV, 
24 ff.) «) 1 sam. IV, 11. V, l ff. (ygl. 2 sam. V, 21, wo die Philistäer 
ihre Götzenbilder auf dem Schlachtfelde lassen.) ^ 1 sam. IV, 3. 7. 13. 
18. 19. 21. 22. •) JOS. XVIII, 10. XIX, 51. XXI, 1. XXII, 9. 12. jnd. 
X, 11. XX, 1. XXI, 1. •) Jos. VII, 6 (A). ") nna^n ihn« ex. XXXIX, 
35. XL, 20 f. Jos. IV, 16. (Ob A eigenthUmlich ?) ' ' "* 
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wohl weil das göttliche Orakel an sie gekntlpft ward, dann Ober- 
haupt die „Bnii^OB^^^'S worin der „Bund Gottes'* aufbewahrt 
wurde. *) Gottes Gegenwart in Israel ist keine natflrliche, an ir- 
gend welche Beschaffenheit eines Ortes gebundene, sondern eine 
sittliche, bedingt durch Gottes im Bunde diesem Volke zu freier 
Aneignung gebotene Gnade.*) 

Die eigentliche Darstellung der Gegenwart Gottes aber besteht 
in dem Thronsitz auf der Lade; über ihr, wohl nicht als 
eigentlicher Deckel der Lade, sondern eher als Aufsatz auf dem- 
selben, ruht die Kapporeth,') — die „Bedeckung*'. Nahe läge 
es, von dem Zweck der Sühnung den Namen abzuleiten als 
„Sühn platz'*, und das Zeitwort *n&:p ladet dazu ein; doch ist 
es sprachlich einfacher, den Namen nach der ursprünglichen ftusser- 
lichen Bedeutung des Zeitworts „zudecken" als „Bedeckung" der 
heihgen Lade zu fassen. Hier, im Tempel von zwei riesigen 
Keruben beschattet, nach der ursprünglichen Einrichtung wohl von 
zwei kleinen Goldkeruben,'*) — wohnt Gott; hier redet er und 
offenbart sich. Sie zeigen, dass hier die heilige Stätte der Gottes- 
nähe ist und hüllen Gottes Herrlichkeit ein vor dem profanen 
Auge.*) So ist Gott der „Kerubenthronende", ^) hier wenigstens 
nicht auf ihnen, als seinem Wagen, sondern unter ihren Flü- 
geln. Hier ist der Ort wo die suchende Busse des Volkes Gott 
finden kann; hier wird das Sühnblut in die eigenste Gottesnähe 
gebracht bei der feierlichsten Sühne in Israel.'') 

Von diesem Allerheiligsten durch einen kostbaren Teppich, 
den Vorhang der Bezeugung^), getrennt, bildet das „Heilige"*) 



') n-n'^'na "(-y^» num. X, 33. XIV, 44. jos. in, 3. 6. 8. ll. 17. 
rV, 7. VI, 6. VIII, 33. 1 iam. IV, 3. Geradezu mn-» fllK Jos. UI, 13. 
Tgl. 1 reg. VIII, 9. 21 „in der Lade der Bund Gottes". •/ ex. XXV, 10. 
16. 21. XXVI, 33. XX XVII, 1 ff. XXXIX, 35. XL, 3 ff. 20 ff. •) n^fesrr 
<LXX tXaai^Qioy ex. XXV, 17. 20 ff. XXXVU, 6 f. XXXjIX, 35. V^ prö- 
pitiatorinm. L. Gnadenstuhl). *) Graf meint, yon diesen sei überhaupt 
Nichts bekannt; sie seien erst eine naohträgliohe Nachahmung der Salorao- 
nisohen Kerubim. Aber auch abgesehen Ton der QueUenfrage, woher 
sollte sonst gerade in Verbindung mit der Bundeslade der Name Gottes 
^embenthroner*' entstanden sein? Möglich ist, dass die Kapporeth nicht 
mehr bei der Lade war, als Salomo sie in das AUerheiligste brachte. 
Sonst sind dort 4 Kernben gewesen. *) lev. XXH, 4. •) Q'*a*T(5)n aTDV 
1 sam. IV^ 4. 2 sam. VI, 2. (1 reg. VIIT, 16.) ') ler. XVI. «) DDhy 
ex. XXVI, 31. r'^^^^T} nDhp lev. XXIV, 3. •) ^"fpr^ ex, XXVI,' 33. 
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den grösseren Wohnraum des Zeltes ab, in welchem sieh i» 
Tagesleben vollsieht, und zu welchem auch die begflnstigtenFreiwdiei 
des Haashenm Zutritt haben. Hier ist swar auch noch der Ge« 
sichtspnnkt der Pracht festgehalten, doch, wenigstens in der Schil* 
derung der Stiftshfltte, nicht mehr in gleichem Maasse wie bei 
dem Allerheiligsten , — während allerdings im Tempel das Stre* 
ben nach Pnusht die Reinheit des Oedank^s verdunkelt — Hier 
sind die Maasse unregelmässiger; es handelt sich nur noch um 
bequeme und ausreichende Räumlichkeit. *) Aber hier ist die 
eigentliche Feierstätte des Kultus. Hier steht der Speisetisch Qotr 
tes mit den zwölf Broden, die als „Brod des Antlitses'S') d. h* 
vor ihm stehende, ihm zugewiesene, — oder als Brod „des Dufts^^^ 
d. h. Opferforod ') ihm dargebracht werden. Nicht als ob irgendwie 
die Vorstellung auch nur als Fiction festgehalten wflrde, dass Gott 
dieser Speise bedflrfe. Die Brode werden ansdrflcklich als „Aller- 
heiligstes^^ den Dienern zugewiesen. *) Aber die zwölf Stämmd 
weihen von dem Natirsegen, welchen ihr Gott ihnen giebt, Brode 
nach ihrer heiligen ZahL Diese mit der Weinspende, welche ftiei* 
lieh nidit berichtet aber vorausgesetzt wird,^) bilden gleichsam 
eine fortwährende Opfergabe, könnten also gewissermassen auch zu 
den Opfern gezählt werd^, was wir der üebersichtlichkeit der 
Opferdarstellung wegen nicht thun. Durch den Weihrauch der 
auf ihnen brennt, sind sie sogar ein „Feueropfer^S „Duftopfer^^*) 
Also als Naturgabe des Volks an Gott, symbolisch seine „Feuer- 
speise^' darstellend, stehen diese Brode da, — keineswegs aber 
„das Volk darstellend als einen reinen Lebensteig^* (Hftvemick), 
Sie gehören schlechthin zur AusrOstung des Gemachs, welchem 
der Speisetisch nicht fehlen kann. 

Hier ist der heilige Goldleuchter, das gegen die Sonne 
völlig geschlossene Gemach zu erleuchten. '') Ob sich auch in ihm 
ein religiöser Gedanke darstellen soll und welcher, ist schwer zu 



>) 10. 10. 20. ~ 20. 20. 40. 1 reg. VI, 16. (so bei Esechiel). 
•) O-»?! Or* ex. X3CV, 30. XXXV, 13. *) STJ^TÄb Onb ler. XXIV, 7. 
(RriiiBemngs-?) *) ler. XXIY, 9. Zar Noth dtfrfeii nach 1 tarn. XXI, 
5^7 ««eh Nichtprieeter diese Brode essen ; nur mttssen sie ,,rein** sein. 
») ex. XXV, 29. XXXVn, 16. nnm. IV, 7 (KnrtE). •) ler. XXIV, 7 ff. 

^) *rn^ *^. ler. XXrV, 2, ab „ewige Ordnung** in unterhalten ex. 
XXVn, 21. (ex. XXV, 81-37. artj n'lbtt) XXVI, 36. XXXVn, 17. 
XXXIX, 37. num. VHl, 1 ff. 
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0Dtscbeideii. Ansprechend ist der Gedanke, dass sich in diesem 
Leuchter das heilige Volk abbilden soll, wie es von dem Geiste 
Gottes getrftnkt in steler Lichtfülle dasteht, — das ideale Buides- 
volk nnd sein gottgewirktes Erkenntnissleben« Aber ebenso an- 
sprechend nnd einfacher ist es, an die in Gottes Offenbarang 
gebotene Erlenditnng, an das Gesetz als ewiges Licht Isra^ zn 
denken. Ich glaube nidit, dass eine besondre Idee in diesem 
Leuchter ansgedrttckt werden sollte. Er ist das Licht des Hanses 
Gottes und die 7 Arme sind der hdligen Zahl w^en geordnet, — 
wie diesdbe ja bei Sac arjah sich dann zn ihrer eignen Pot^iz 
erhebt') Hier ist der Rftncheraltar von Gold, von dem der 
Weihranch zum Allerheiligsten hinftberwallt, — so dass er auch wohl 
als Gerftih zn diesem Räume in nähare Beziehung gesetzt werden 
konnte.') Das Bauchwerk, — welches durchaus nur das heilige 
geweihte sein durfte,') — sollte zu dem gegenwärtigen Gott ein- 
ziehai, als Symbol der Anbetung und des Dankes, welche aus 
Israel diesem Gott geweiht wurden. So fOlite ja auch die Herr- 
scherpaläste solcher Duft 

Rings um das eigentliche Wohnhaus läuft dann der freie 
Platz, auf welchem das versammelte Volk seine Stelle hat, der 
Vorhof. *) Seine Maasse haben durchaus nur dem Zweck der Bau- 
lichkeit zn dienen , ohne symbolische Bedeutung. ^) Dort stehen 
die Geräthe, welche dem Dienste des Hanses dienend seine eigent- 
lichen Wohnräume ttberfüllen würden. Dort steht der Altar*) von 
Akazienholz mit Erz überzogen für die„Feuerspdse^' Gottes, welche 
das Volk dahin bringt von seiner Speise und seinem Tranke, an 
Fleisch, Gebackenem, Oel und Wein. Mit seinen Hörnern weist er 
aufwärts, — bietet zugleich als der häusliche Herd der Gottheit 
das Asyl für Zufluchtsnchende.'') Dort stehen die Geräthscbaften 



') sao. ly, l ff. (Im Tempel 10 Leuohter 1 reg. VIT, 49.) ») Durch 
hebr. IX, 4 ist dieser Punkt interessant geworden. Nach meiner Ansicht 
hat der Yt des Hebräerbriefs hier durchaus nur das Schriftbild der 
Stiftshtttte vor Augen nach den LXX £u ex. XXX, 1—6. XXXVH, 25. 
X X XTX, 38. XL, 26, wo das ^ni^ayii jov xaxanstdafjiaxos ganz wohl 
solche Deutung luliess. *) 0*«^^^ n'lbj^ ex. XXX, 9. 10. (Einmal 
ward auch an seine HOmer das ßtthnblut gebracht) ^) ^Oi^iri 'iSItl 
•X. XXVn, 9. XXXVni, 9. *) ex. XXVn, 9. 100 EUen[S. u. N?, 
50 Ellen W. u. 0. Bei Ezechiel 100 Ellen rings hemm. ') ^^Tn tlSTn 
ex. XXYII, 1. XXXI, 9. XXXYIU, 1. XXXIX, 39. ") 1 reg. f, "50. 
11, 28. 2 reg. XI, 16. 



Digitized by VjOOQIC 



208 

fttr Reinigungen and Weihnngen. Kurz der eigentliche Dienst 
Gottes, wie er von dem Volke ausgeht, vollzieht sich dort. 

Die Bedeutung dieser ganzen Stfttte lässt sich leicht erken- 
nen. Es war ein Gotteshaus, nie eine Gemeineversammhings- 
stätte, Synagoge, — wie ja auch die heidnischen Heiligthümer 
eigentlich nur Behausung der Gottheit und ihrer Diener waren. 
Aber dieser Gott wohnt nicht als Bild oder in einer durch Natur- 
verhältnisse bedingten Gegenwart dort, sondern kraft seiner Be- 
zeugung, seiner Heilsofibnbarung. So ist genauer das Haus ein 
„Haus fttr den Namen Gottes^*, *) oder nach älterer Ausdrucksweise 
„der Ort wo Gott mit dem Volke zusammentritt'^ ') Wenn Gott 
KGnig in Israel sein will, so muss seine Gegenwart in diesem 
Volke einen bleibenden Ausdruck haben. Aber diese Gegenwart 
kann nur auf dem Bunde beruhen, kann nur Gnadengegen- 
wart sein, und beruht darum auf dem Fortbestehen des Bundes, 
also auf der Bundestreue. So heisst es mit Recht später, dass 
Gott nur „wenn das Volk Gesetze und Recht hält" in Israel woh- 
nen will.^) Auf der Bundeslade ruht Gott, sie ist der Grundstein 
dieser Gottesgegenwart. 

So lange aber das Volk als solches den Bund nicht durch 
ungläubige Willktthr zernichtet hat, ist diese Gegenwart Gottes 
vorhanden. Die Sünden der Einzelnen und des Volkes, wie sie 
aus menschlicher Schwäche folgend den Bund nicht vernichten, 
heben dieses Wohnen Gottes in seinem Volke nicht auf. Hier ist 
die ideale Stätte, wo die Gemeinschaft Gottes mit seinem Volke 
einen bleibenden Ausdruck findet, wenn auch jeder Einzelne sei- 
ner Würdigkeit nach sich nicht in Gemeinschaft mit Gott fühlen 
könnte. Darum ist dieser Ort der Gottesgegenwart zugleich der 
Ort der Sühne. Hier ist Gott zu finden, wenn mit den von ihm 
geordneten Gaben das Volk kommt seine Verzeihung zu erbitten. 
Hier ist der heilige Boden , wo Jeder täglich ans seiner Gottge- 
trenntheit in Sünde sich zurückversetzen kann in die Gemeinschaft 
mit Gott, wie sk dem heiligen Volke eignet. Kurz weil hier -die 
in dem Beruf Israels liegende Gemeinschaft mit Gott einen äusaer- 
lich bleibenden Ausdruck gefunden hat, welchen die Sünde des 



•) t rtg. V, 17. 19, VIII, 20. •) ei. XXX, 6. num. XVII, 19. 
X, 42 f. ») 1 reg. VI, 12. 13. 
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Volkes, so lange sie den Band nicht aufhebt, nicht za nichte ma- 
chen kann, ist hier der Anknüpfungspunkt gegeben für das empi- 
risohe Israel an seine Idee, also für die Versöhnung mit seinem 
Gott. Durch diese heilige Stätte hat das Bundesvolk einen ge- 
weihten Boden, wo jeder Einzelne der mit der Bundesidee in Wi- 
derspruch getreten ist den gegenwärtigen Gott finden kann, der 
ihn wieder aufnehmen will kraft der Bundesliebe womit er sein 
Volk und ihn als Glied desselben umfasst, — wo das ganze Volk, 
wenn es auch weiss, dass nadi seiner empirischen Wirklichkeit 
der Gedanke des Bundes in ihm nicht zum Ausdruck gekommen, 
die Gemeinschaft Gottes mit ihm keine ungestörte ist, dennoch die 
Gewissheit hat, dass Gott in ihm bleibe und zu finden und zu ver- 
söhoen sei, — weil er in d^n idealen Israel wohnt, und dieses 
Wohnen sich einen üesten, sichtbaren Ausdruck geschaffen hat. 

Desshalb werden nach der Brsählung vom Bau der Stiftshtitte 
alle zu ihr gehörigen Stoffe durch freies Opfer vom Volke darge- 
bracht, als „Hebe'S also an sich als heilige, .Gott zugeeignete 
angesehen. ^) Desshalb werden sie dann noch besonders geweiht, 
mit heiligem Salböl gesalbt und dadurch „Ailerheiligstes'S so ^^^ 
wer sie iwrührt selbst „heilig'^ d. h. Gott verfalieu ist.^ Dess- 
halb heisst es, dass die Gottes Gegenwart darstellende Wolke diese 
Wohnung bedeckte und Gottes Herrlichkeit die Wohnung erfüllte,^) 
dass also Gott von seiner Wohnung Besitz nahm, dass er von 
dort redet, ^ von dort sein Volk segnet. Besonders schön drückt 
das die spätere Erzählung aus, welche der Gebetswendung nach 
diesem Hause hin gedenkt, wenn sie das Verhältoiss so schildert: 
„Gottes Augen sind über diesem Hause Tag und Nacht offen, 
Gottes Name ist daselbst, Gebet zu erhören", — und wenn sie 
6S beschreibt, wie in den mannigfaltigsten Lagen des Volkslebens 
das Volk hier Heil und Versöhnung suchen soll.'^) Hierher hat 
darum das Volk alle Gaben zu bringen. Ja eigentlich dürfte das 
Leben des Thieres, Gottes Eigenthum, nirgend anders genommen 
werden als hier, wo es im Blute dem alleinigen Eigenthflmer zu- 
rückgegeben werden kann.^j Doch hat dieser idealen Forderung 



•) ex. XXV, 1 ff. (nttlin) vgl num. VII, 3 ff. ■) ex. XXX, 25 ff. 
XL, 9 ff. nnm. VII, 1. cf. ex. XilX, 43. •) ex. XL, 34 f. cf. 1 reg. 
Vni, 10. 11. *) lev. I, 1 etc. ») 1 reg. VHI, 24. 31 f. 38. 44. 49. 
IX, 8. •) ley. XVn, 8 ff. 
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-wohl nie die Sitte entsprocben und das prophetische Gesetz ver-^ 
ziehtet gradeza darauf. ') An diesem Orte also ist Oott zu finden 
fOr des Volkes Glauben, Liebe, Dank, Hoflfnnng und Bosse. Nnr 
eine solche sinnbildlich festgestellte Heilsgegenwart Gottes kann 
einem Sflndervolke die Gewissheit erhalten, dass es dennoch 
Gottes Volk, sein Bnndesfrennd ist. 

In dieser Zeit war in Wirklichkeit wohl noch eine ziemlich 
freie Ansicht ttber das Aenssere dieser Wohnnng. Wenn Salomo 
dnrch einen tyrischen Ktlnstler das Tempelhans bauen lUsst, sa 
ist ja wohl unvermeidlich gewesen, dass Ausschmtlckungra und 
Symbole aus den in Phönicien üblichen heiligen Bauten mit in den 
Bau übergingen. So etwa Granatapfel und Lilie, so die beiden 
schönen Säulen vor dem Tempel, das auf den 12 Rindern ruhende 
eherne Meer. Bald aber wird jedes Stück, wie es einmal vorlag» 
mit steigender Aengstlichkdt verehrt. Die Einführung eines ft*em- 
den Altarmusters erscheint als Frevel.') Wie die Stiftshfitte auf 
unmittelbar göttlidie Anordnung aller einzelnen Theile zurückge- 
führt wir^ so lässt spfttwe Anschaaung auch den Tempel Salomos 
auf ein von Gott gegebenes Vorbild zurückweisen. ') 

So lag in Israel der Gedanke einer bildlichen Gegenwart des 
sich offenbarenden Heilsgottes vor, — ein Gedanke ebenso wahr 
als frachtbar für Glauben und Hoffinung, aber doch nicht ohne 
die Gefahr, in ftusserlicher Weise den allgegenwärtigen Gott mit 
einer bestimmten Stätte in bleibende Verbindung zu setzen und da- 
durch derselben einen übertriebenen und der Religion schädlichen 
Werth beizulegen. 



CAPITEL XVIL 

Die heilige Zeit. 

Literatur: ■• Ewald de feriarum Hebraearum origine et 
ratione (Zeitschrift für Kunde des Morgenlands HI, 410— 441. > 
cf. Alterthümer S. 447 ff. Jahrb. d. bibl. Wiss. IV, 131 f. VHI, 223. 



M deut. XII, 8 ff. •) 2 reg. XVI, 16. Doch llUst tieh der Ober> 
prieitcr dazu gebrauchen. ') ex. XXV, 9. 40. cf. 1 chron. XXVIII, 19. 
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IX, 257 f., Götting. gel. Anz. 1835. 2025 f. 1836. 678 f. — 
lipfcM de primitiva et vera festorum apnd pebraeoB ratione ex 
legnm mosaicamm varietate ernenda, pari 1. Osterprogramm 1852. 
pari. 2. ebenso, commentatio de anni sabbatici et jobilet ratione, 
Osterprogramm 1858, appendix qno festomm memoriae apnd rerom 
hebralcarmn scriptores cum legibus mosatcis collatae examinantnr, 
Osterprogramm 1865. Gramberg Bd. I. cap. IV. f» Bavr 
tiber die ursprüngliche Bedentang des Passahfestes und des Be- 
schneidnngsritns (Tübinger Zeitschrift 1832. 1. 40—124), der 
hebräische Sabbath und die Nationalfeste des mosaischen Knltos 
(a. a. 0. 1832. 3. 123—192). J. F. L. George die älteren 
jüdischen Feste mit einer Kritik der Gesetzgebung des Penta- 
tench, Berl. 1835. Hitzig Ostern und Pfingsten 1838 (cf. 1837 
in der neuen Kirchenzeitung), •ehier Feste der alten Hebräer, 
Sabbath, Sabbath- und Jobeljahr (in den betr. Artikeln in Her- 
zogs Realencyclopädie). Joh. Bach mann die Festgesetze de» 
Pentateuch aufs Neue kritisch untersucht. Berlin 1858. Wil- 
helm Schultz die innere Bedeutung der alttestamentlichen Feste 
(deutsche Zeitschr. für ehr. W. und ehr. L. 1857. 23—27. 
28 — 30). Redslob die biblischen Angaben über Stiftung und 
Grund der Passahfeier 1856. ®J. Meyer de festis Hebraeorum 
1724. 4. Saalschütz mosaisches Recht I. 385 ff. Winer 
zu d. Wort. 

1. Geschichtliche Darstellung des hebräischen 
Festkreises. 

Es gehört zu den allerschwierigsten Aufgaben der Archäologie 
sich eine sichre Anschauung über das Werden und die ursprüng- 
liche Gestalt des hebräischen Festkreises zu machen. Hier bringt 
die verschiedene Ansicht von der Entstehung des Pentateuch die 
grossesten Schwankungen hervor; — so wird z. B. derVersöhnungs- 
tag nach den wenigen Stellen wo er erwähnt ist lev. XVI. (XXIII, 
26. num. XXIX, 7) bald als uralt und Reste altsemitischer Mytho- 
logie zeigend, bald als nachexilisch und eindringende persische 
Dämonenlehre berücksichtigend aufgefasst Hier kommt in Betracht, 
dass jedenfalls uralte Volkssitten erst alhnählig in das Ganze des 
mosaischen Heilsgedankens harmonisch eingefügt sind; so ist ein 

14* 
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Festfeiern für den Volksgott schon als vormosaisch vorausgesetzt,*) 
und der Neumond erscheint deutlich als im Volk wurzelnde uralte 
heilige Sitte, wie sie ja fast allen Völkern eignet.^) Hier ist end- 
lich die beglaubigte Geschichte ausserordentlich kai^ in ihren Mit- 
theilnngen, so dass eine regelmässige Festfeier erst in ungemein 
später Zeit geschichtlich nadnuweisen ist. Zwar das Herbstfest 
ist zweifellos schon in der Richtarzeit erwähnt,^) aber in emer 
so freien und volksthttmlichen Weise, dass man jedenfalls nicht 
das Vorhandensein eines Fes^esetzes daraus folgern kann. Sabbath 
und Neumond als geschäftslose Zeit erscheinen schon bei Arnos 
fieststehend ^) und kommen sogar als Zeit vor, wo man die Pro- 
ptieteti vorzugsweise befragte; ^) der Neumond erscheint als heiliger 
Tag schon zu Sauls Zeit^j Hosea kennt sowohl Feste als heilige 
Zeiten,^) Jesaja erwähnt den Festkreis, nadi welchem das Jahr 
geordnet war,") und die heilige Festnacht des Passah, ^) — von 
den späteren Propheten ganz abgesehen/^) Aber andrerseits ist 
nicht minder sicher, dass eine Festfeier nach unsem Festgesetzen 
nirgends geschichtlich vor Josia zu erweisen ist, und dass man 
sich sehr wohl bewusst war, in den grossesten Zeiträumen der 
Geschichte Israels nie ein Passah oder Laubhüttenfest gefeiert 
zu haben, wie unsre schriftlichen Gesetze es vorsdu^iben/*) 

Nach unsrer Ansicht von den Quellen ist die älteste Nachricht 
über Festgesetze die einfache Vorschrift in ex. XXTTT, 14 ff., wie 
sie der jetzigen Ueberlieferung nach C zu Grunde hegt; — mit 
ihr stimmt ganz überein XXXIV, IS ff. Sodann kommen als wahr- 
scheinlich von A aufgestellt lev. XXTII, 2 ff. num. XX Vm, 16 — 
XXIX, 32, wozu ex. XU, 1—21. 33 ff lev. XVI. XXV, 1 ff. num. 
IX, 2 ff. gehören. Von B. stammen die Angaben ex. XII, 21 
—29. XIU, 1 ff. XXXIV, 18 ff. Zuletzt endüch ist deut. XVI, 1 
— 18 in Anlehnung an ex. XXIII, 14 ff., woran ja auch schon 
B und C geschlossen hatten, und ohne Rücksicht auf A, der Fest- 
eyclns wiederholt. Ist diese Ansicht richtig, dann folgt all^ings, 



') ex. V, 1. X, 9. XXXIV, 5. •) 1 sam, XX, 5. 18. 24. 26. 
•) jnd. XXI, 21 ff. (1 sam. I, 3?) *) amoa VUI, 6. (V, 21.) *) 2 reg. 
IV, 23. •) 1 sam. XX, 5 ff . ') nyi73 und iH hos. II, 13. V, 17. 
IX, 5. XII, 10 (Huttenfest). «) jee. I, 13. 14. XXfX, 1. •) ies. XXX, 
29. (wohl nach ex. XII, 42. Oder Laabhttttenfest?) "^) zephanj. III, 18. 
erech. XLIV, 24. XLV, 17 ff. XL VI, 1. nah. II, 2. jerj. XVII, 21. 22. 
B. jet. LVI, 3. LVIII, 13 etc. ") 2 reg. XXIII, 21 ff. of. neb. VIH, 17. 
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dass noch lange in die Eönigazeit hinein die Volkasitte in Bezie- 
hung auf die Nationalfeste sich wenig um die vorhandenen schrift- 
lichen Gesetze kfUnmerte, ja dass vielleicht das Deuteronom das 
erste Gesetzbuch war, welches wirklich die Bedeutung eines zwin- 
gend dieVolkssitte umgestaltenden Gesetzes gewann. Femer ergiebt 
sich, dass die grosaartig angelegte und nach den tiefsinnigsten 
Gedanken durchgeführte Festordnung bei A auch zu Josias Zeit 
noch nicht zur Geltung kam, sondern hinter dem einfacheren auf 
dem ursprünglichen Bundesgesetz ruhenden deuteronomischen Ge- 
setze zurücktrat, — also wohl erst nach dem Exil zur Geltung 
gelangte, als man die heiligen Schriftsteller nach den Grundsätzen 
einer streng einheitlichen Schriftauslegung dem Leben des neu- 
gegründeten Volkes zu Grunde legte. 

Vor Moses wurden wohl im hebräischen Volke, wie Ewald 
richtig aus den Festsitten fast aller alten Völker schliesst, die zwei 
Naturfeste gefeiert, welche der ganzen alten Welt gemeinschaftlich 
waren, das Frflhlingsfest und das Herbstfest. Das erstere ein 
ernstes Fest der Ungewissheit und Erwartung, der bangen Sehn- 
sucht nach Sühnung und Begütigung der Gottheit. Der ganze 
Ritus des Passahlamms ist so entschieden ein verblasster, nicht 
mehr ursprünglicher, dass hier wohl zweifellos ältere Sitt^. vorlag, 
welche durch die mosaische Zeit erst mit neuen Gedanken erl'illlt 
ward. Das zweite Fest ein Fest der Naturlust und Freude, des 
Danks und der Sorglosigkeit, wie sie ja auch bei andern Völkern 
ganz ähnlich sich zeigen. ') Und Moses ordnete wohl nur diese 
Volksfeste um den neuen Gebrauch des Sabbath, der ja offenbar 
vorher nirgends in der Erinnerung Israels vorkommt und sich mit 
einem Hirtenleben schlechthin nicht verträgt Nach der ältesten 
Festordnung erscheinen nodi beide Feste, das Fest der süssen 
Brode und das Fest der Ernte am Ausgang des Jahres als reine 
Naturfeste, wo man Opfer und Erstlinge bringt, — verbunden 
durch ein drittes Naturfest, das Fest der Ernte der Erstlinge der 
Ackerarbelt, oder wie es bei C heisst, der Weizenemte, wie es 
ja erst einem Ackerbaoervolke wichtig werden konnte. Diese drei 
Naturfeste sollten alle Männer Israels um das Nationalheiligthum 
sammeln, — es wird darauf bei C der grosseste Nachdruck ge- 



•) et Movers Phönieier S. 483. 
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legt (ex. XXXIV, 23. 24); sie sollten den Charakter volIstÄndiger 
Weihe haben. Am Frtthlingsfest wird die Erstgeburt gebracht, am 
Weizenerntefest die erste essbare Frucht frischen Getreides, am 
Herbstfest die Obst- und Weinerstiinge. Am frühesten verband 
sich mit dem ersten Frühlingsfeste eine grosse geschichtliche Erin- 
nerung. Die grosse Befreiung aus der ägyptischen Drangsal, die 
Verschonung des Volkes in jenen Zeiten höchster Noth wurden 
mit dem alten Fest in Verbindung gebracht. A, B und C, gewiss 
noch nach älteren Quellen, haben so das Pascha als Sacrament 
der Erlösung dargestellt und mit dem Feste der süssen Brode enger 
verbunden. A hat dann auf den Sabbath zurückgreifend die Ge- 
sammtheit der Festgedanken der mosaischen Religion zu einer wun- 
dervollen Einheit verbunden. Erst ein späterer Zusatz lev. XXIII, 
43 hat auch das Laubhüttenfest in einen nicht besonders geeig- 
neten historischen Zusammenhang mit der Geschichte des Wüsten- 
aufenthalts gebracht, da doch offenbar vielmehr die Festfreude das 
lustige Wohnen in „Laubzelten" in^den abgeernteten Gärten' her- 
vorrief. Das Püngstfest ist in dieser Zeit nirgends zu einer 
geschichtlichen Bedeutung gelangt.*) 

2. Der Festkreis nach den Gedanken von A, und 
seine religiöse Bedeutung. 

Der Gedanke der belügen Zeit, wie wir ihn in seiner voll- 
kommensten Darstellung bei A betrachten wollen, gehört eng zum 
Begriffe des heiligen Volkes. In ihm liegt ausgedrückt, dass alle 
natürlichen Ordnungen des Lebens, wie sie auf dem Wechsel 
der Zeiten ruhen, eingeschlossen sein sollen von dem religiösen 
Gedanken, dass dieses Volk ein Leben führt, welches überall auf 
dem Leben Gottes ruht In ihm stellt sich der Gedanke dar, dass 
alle Zeit dieses Volkes seinem Gott gehört und ihm nach seinen 
Ordnungen wiedergegeben werden soll in der Weihe der heiligen 
Zeiten. Auf der heiligen Zahl sieben ruhend, mit seinen Urge- 
danken in die Schöpfnngsidee zurückgreifend, umfasst dieser Fest- 
kreis alle die wichtigen Augenblicke dieses Volkslebens, wie es in 
seinem Naturleben und seinem geschichtlichen Leben zu dieser 



') Erst die späteste Zeit verbindet mit ihm die Feier der Gesetzgebung. 
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bestimmteu Erscheinung wird. Von den Gedanken reinster Lust 
«n den Gaben Gottes in dem schönen Lande seines Erbtheils bis 
2U dem ernstesten Ausdruck menschlicher Busse und Hingebung 
an dieses Gottes heiligen Ernst und verzeihende Liebe findet sich 
Jede Stimmung in festlidier Ehirheit ausgeprägt. Und Überall an 
4iesen Festen sammelt sich das beilige Volk um seinen Gottes- 
köuig mit Gaben der Ehrfurcht und Liebe, bezeugt ihm seine Hin- 
gebung, seine Zusanunengehörigkeit mit ihm. So sind die Feste 
'einerseits ohne Ausnahme die festen Grenzpuukte innerhalb der 
Zeitbewegung, Marksteine ewiger Gedanken in dem Flusse der 
vergänglichen Erscheinungen, „bestimmte Zeiten^^^; Andrerseits 
smd sie wenigstens theilwelse, nämlich die drei grossen Jahresfeste, 
Tage der religiösen Freude, wo die feiernde Menge in gehobener 
Stimmung sich um den Thron ihres Gottes schaart, „Feiertage^S ^) 
1. Der Festkreis ruht auf der Heiligung des siebenten 
Tages, des Sabbaths. In grossartigem Sinne lässtA die be- 
sondere Wttrde dieses Tages auf dem Schöpferwerke selbst ruhen, 
weil Gott nach seiner Arbeit an diesem Tage die festliche Freude 
41ber die Schönheit seiner Welt und die selige Ruhe des Meisters 
nach Vollendung des Werkes empfand.^) Und schon in das Grund- 
gesetz des Moses ist die Heiligung dieses Tages aufgenommen, 
2U einer der Lebensbedingungen des religiösen Lebens in Israel 
gemacht. "*) Es ist höchst bemerkenswerth , wie die Neigung, an 
die Naturgedanken Gedanken geschichtUcher Ait zu schliessen, 
selbst diesen Tag berührt hat. Bei A ist es die Naturordnung 
mit ihrem heiligen in Gott ruhenden Wechsel von Arbeit und Rast, 
4lie im Sabbath Ausdruck findet.^) Nach dem Deuteronomiker 
soll der Sabbath in Erinnerung an die Knechtzeit in 
Aegypten und die Rettung daraus gleichsam aus einer Gesinnung 
dankbarer Humanität gegeu den gedrückten und schwerarbeitenden 
Theil der Gesellschaft gehalten werden. *) Der wesenthche Charakter 
dieses Tages ist der der voilkommuen Ruhe. Hier, was durch- 
4IUS nicht auch bei den eigentlichen Festen gefordert ist, ^j soll 



») nyitt •) Jn ^ ») gen. II, 1 f. ex. XX, 10. 11. XXXI, 13-17. 
tXXXIV,'*21.) *) "ex. XX, 8 f. deut. V, 12. *) ex. XX, 10 f. 
*) dent. V, 15. ^ Nur am Versöhnungstage nach num. XXIX, 7. Sonst ist 
nnr „harte Arbeit" verboten ler. XXIli, 7. 8. 21. 25. 35. 36. num. XXVIH, 
18. 25. 26. (cf. XXIX, 1) ~ und auQh nur am ersten und siebenten Fest- 
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jede Arbeit schlechthin gemieden werden. Dieser Tag gehört Gott 
nnd was man dem Gebrauch des täglichen Lebens widmend Gott 
an Zeit entzieht, das ist Frevel am Heiligthum. Danim wird nadi 
der Erinnening bei A(?) die Sabbathverletzang mit dem Tode ge- 
straft, V) und der Sabbath als geschäftslose, heiligem Thnn geweihte 
Zeit ist schon in sehr alten Erinnerangen der Geschichte Israels 
Itberall erkennbar, ') — später freilich immer mehr und einseitiger 
in den Vordergrund gestellt.^) 

Die Sabbathruhe ist gewiss keine vormosaische 8itte. Sie wäre 
sonst schwerlich in das Grundgesetz aufgenommen, welches z. B. 
die Besehneidung als längst gewohnte Uebung nicht weiter berührt. 
Auch ruht die ganze Möglichkeit ihrer Ausfahmng auf dem Ver- 
lassen des Hirtenlebens und der Einrichtung zum Ackerbau. Am 
wenigsten hat man das Recht, aus dem späteren Satumnamen 
Schabb'ti und der Weihe des 7ten Tages an den Saturn bei andern 
Völkern^) den Sdiluss zu ziehen, dass ein vormosaischer heidni- 
scher Gebrauch hier in neuem Sinne umgestaltet sich erhalten habe. 
Denn weder die Benennung der Tage nach bestimmten Planeten- 
(götter)namen dürfte so alt sein, wie die Sabbatiifeier, noch die 
Herrschaft der astrologischen Betrachtungswdse überhaupt; — auch 
ist der Name Schabb'ti für Satnm in alten Zeiten nicht ^rweisbar. 
Der 7te Tag auf Grundlage des viergetheilten Mondumlanfs ist 
der am einfachsten sich ei^ebende Ruhepunkt in der Zeitrechnung. 
Und die Siebenzahl, wenn auch erst eine spätere reflectirende 2^it 
in ihr die „Jungfräulichkeit'^ „Untheilbarkeit^* „das Bild des schaf- 
fenden Gottesworts, welches ungetheilt Alles theilt'' erblickt,^) ist 
doch gewiss uralt heilig gewesen. So bot sich dieser Tag von 
selbst und erhielt seinen Namen eben als Ruhetag.") 

2. Unmittelbar auf Grund dieses Sabbathgedankens erhebt 
sich nun eine noch grossartigere Darstellung der Weihung der Zeit 
an Gott in dem Sabbathjahr^) und dem Jobeljahr.*) Jedes sie- 



ttLge; ei. XII, 16 nnd deut. XVI, 8 wollen auch fUr deo siebenten Tag^ 
des Mazzothfestes jede Arbeit rerbieten. ') num. XV, 32 ff. ex. XXXI, 
14 ff. XXXV, 2. (t^. ex. XVI, 5. wo am Sabbath das Man aufliört, B). 
*) amos Vin, 6. 2 reg. IV, 23. ') jeij. XVII, 21 ff. B. jes. LVI, 3. 
LVill, 13. 2 reg. XI, 9 etc. •> Nach Dio Cassius XXXVII, 18 f. 
(Baur. Movers.) *) Philo 1981. (ed. Mg. I. 21. 497. IL 166. 281) 
«t r^^ (ria^) (bei den Römern cf. Macrob. Satnm. I. 16). !•▼• XXV» 
1 ff. r>r>^4 rirti cf. ex. XXUI, 10 f. •) lev. XXV, 8 ff. (Vav) (llll)- 
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bente Jahr soll der Bearbeitung und Ausnutzung des Ackers ganz 
entzogen sein. Die Natur soll gleichsam frei werden von dem 
Frohndienst den der Mensch ihr auferiegt, soll sich selbst über- 
lassen bl^foen. Nur was sie freiwillig bietet, soll gewonnen wer- 
den und nicht zu selbstsflchtigem Zweck. Es ist wie bäm Nasi- 
rftergelnbde dn HervortretenlassBi dw unmittelbaren Gotteskraft 
in der Natur gegenüber der Kultur. Und wenn siebenmal sieben 
Jahre verflossen sind, dann erscheint das grosse Freijahr, wo 
Alles was die Wechselfälle menschlichen Kulturiebens in der von 
Gott geordneten Beinsform des heiligen Volkes geändert haben, 
nngeschehen gemacht wird, — wo der zum Knecht gewordene 
wieder die ihm als Kind des Gottesvolkes gebührende Freilieit 
empfängt, wo das Erbtheil welches in fremde Hand überging 
wieder seinem rechtmässigen Besitzer zugewiesen wird. 

3. Diese Heiligung des siebenten Tages, neben welcher die 
uralt volksthttmliche Heiligung des Neumondes (num. X, 10; 
jes. I, 13) hei^ng, wird dann auch Grundlage des eigentlichen 
Festkreises, und zwar so, dass in den Hauptfesten immer der erste 
und siebente Tag ihrer siebentägigen Dauer') die grossen Feier- 
tage sind, um welche sich das Fest entwickelt, und dass der 
erste und der siebente Monat die heiligen Zeiten darstellen, 
in welchen Neumond und Vollmond, der erste und der 
fünfzehnte Tag, offenbar ursprtlnglich eine bedeutsame Rolle 
spielten. 

Die erste heilige Zeit ist die des beginnenden Jahrs, im ersten 
Monat.') Hier ist die Pesacbfd^ und das Mazzothfest, beide 
ursprünglich getrennt und nur zusammenhängend, wie Versöhnuugs- 
tag und Laubhüttenfest, später mehr und mehr in die Erinneioing 
der grossen Rettung aus Aegypten verflochten und dadurch auch 
mehr zusammengewebt. Im Deuteronom sind beide ganz zu einem 
Feste geworden (XVI, 1 — 9j. Das Pesachfest, später als un- 
mittelbares Vorfest des Festes der süssen Brode auf den Abend 
vor Beginn dieses Festes gelegt, wie es die ganze geschichtliehe 



') Beim Huttenfest nach A der achte Tag, also der Ta^ nach dem 
FestschltiBS ler. XXIU, 36. num. XXIX, 35. (Nach dem Deuteronom der 
siebeAte.Tag XVI, 13. 15.) *) Der Abib (ron der Gecstenemte) oder 
Kisan. Vor dem Exil begann das Jahr mit dem Frühling; nach dem Exil 
mit dem Herbst, so dass der erste des 7ten Monats das bttrgerliche 
Neujahr ward. Doch blieb das vorexilisohe Jahr Kirchenjahr. 
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Bedeutung seines Ritus verlangte, war, wie ein bedeutsamer Ge- 
brauch noch jetzt ahnen lässt/) ursprflnglich am lOten Nisan, wie 
der Versöhnungstag am lOten des 7ten Monats, gefeiert und mehr 
flelbststftudig. Gewiss ist es eine uralte Feier mit Busscharakter. 
Die bittem Kräuter und das Bkt des Lammes waren wohl Zeichen 
eines uralten SOhnopfers, womit im Frühling, wo Alles in Ungewiss- 
heit der Zukunft entgegensieht, die göttliche Gnade für die Ernte 
gewonnen werden sollte. Aber wie uns das Fest erhalten ist, hat 
sich das Alles geändert. Der Opfercharakter ist ganz ge- 
wichen, — nur in manchen Ausdrücken kehrt er noch zurück 
und dringt dann später wieder ein. *) Das heilige Mahl ist durch- 
aus zum Sacrameut geworden, zum Bundesmahl, um wel- 
ches sich die Glieder der heiligen Gemeine sammeln, — erkenn- 
bar durch das Blut des Lammes an den Hauspfosten, — um der 
Rettung der Volksgemeine zu gedenken, um sich dankbar zu er- 
innern, wie einst von diesen geweihten Häusern der Todesengel 
gewichen sei, und sich darin das letzte Mahl vor der Erlösung 
in bedeutsamen Formen vollzogen habe. So mit rein mnemonischem 
Charakter; 'j zugleich mit der Bedeutung eines Sacraments, an 
welchem nur Bundesglieder Theil nehmen dürfen,^) ist das Pesach 
bei A gefasst Seine ursprüngliche Bedeutung klingt wohl in dem 
Worte selbst wieder, welches die „Verschonnng'^ ausdrückt,^) 
wenn auch nicht in dem besonderen geschichtlichen Sinne, in 
welchem es die Erzählung erklärt '^) Denn die Meinung, dass es 
von dem „Durchgang der Sonne'^ in das Zeichen des Widders 
abgeleitet sei, und dass das Essen des Widders solche Bedeutung 
astrologischer Feier habe, darf wohl bei allem Scharfsinn, mit dem 
sie entwickelt ist, als veraltet angesehen werden.^) Sehr wohl aber 



') Die Auswahl des Lammes am lOten ex. XII, 3 f. (Ew.) *> num. 
IX, 7. 13. ex. Xn, tO. 27. cf. 2 chron. XXX, 16 flf. XXXV, 11. deut. 
XYI, 2. 10. Eeigen aUerdings reinen Opfercharakter. «^ ^^t ^2. XIII, 9. 

') ex. xn, 43 ff. (num, IX, 10 ff.) *) HM Tgl. jes. XXXI, 6. {n^T). 
Zu dem Worte ist 2 sam. IV, 4. 1 reg. XVIII. 21. 26 etc. bedeutsam^ 
wo das „sich ttberbeugen" als Grandbedentung erscheint. ') ex. XII, 12 ff. 
23. 27. (nOB). (Gesetze: ex. XII, 1 ff. 21 ff. Ict. XXIII, 3 ff. num. IX, 
2 ff. XXVlil, 16. deut XVI, 1—9.) (of. jos. V, 10 ) ') GestüUt auf 
Herodot II, 42. Ilato Staatom. 268. Euripid. Orest 80. Eleotr. 730 f. 
Baur, Vatke, Br. Bauer. Uebrigena haben schon Maimonides und Spencer 
das Fest auf äg. Analogien surttokgeAlhrt (als Gegensats au seiner Ver- 
ehrung bei den Aegrptem sei der Widder geopfert i. Baur denkt an den 
Widder als Symbol des Zeus Amun, der das Jahr eröffnet. Er denkt an 
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mag in der Urzeit des Volkes herberer Bussgebrauch uud schmerz- 
licheres Opfer au jenem Tage Sitte gewesen sein^ als unsere 
Jetzigen Berichte es uns zeigen. 

Nach der Festordnung des Alten Testamentes beginnt dann, 
jiachdem „zwischen dem Sonnenuntergang und d&c völligen Dun 
4elheit''*) am 14ten Nisan das Pesachmahl gehalten ist, mit dem 
15ten das Fest der sQssen Brode,^ in sieben Tagen sich voll- 
ziehend, deren erster und letzter durch heilige Festversammlung 
«nd Feiern besonders ausgezeichnet sind. ^) Hier hat sich in der 
Darbringung der Erstlingsgarbe ^j noch die Erinnerung erhalten, 
xlass ursprtlnglich der erste Beginn der Ackerernte, die Gersten- 
^ernte, von welcher auch der Monat Abib genannt ist, hier gefeiert 
'ward. Die Zeit des Vollmondes, der 15te, ist bedeutsam, wie sich 
«daraus ergiebt, dass auch bei gesetzlichen und ungesetzUchen Ver- 
legungen des Festes wohl der Monat, nicht aber der Tag ge- 
iUidert ward.^) Wie aber dieses Fest im Zusammenhange des 
«päteren Kultus erscheint, soll es das Erlösungsfest sein; — 
die süssen Brode, ursprünglich wohl mit der neuen Ernte zu- 
-sammeuh&ngeud, di*ttcken die Erinnerung an die Eilfertigkeit der 
Flucht aus. °) Hier soll die Gemeine Israel, einmüthig mit Gaben 
vor Gott gesammelt, der grossen Gottesthaten gedenken, durch 
"Welche sie erst zur Gemeine Gottes ward, der Erlösungsthaten. 
Die Weihe des Natursegens an den Gott, welcher ihn gab, tritt 
iiinter dem Gedächtniss der grösseren geistigen Gaben zurück. 
X7nd in schöner und tiefeinniger Weise wird die aite Weihe der 
£rstgebart an diesem Feste mit der grossen That Gottes an 
Aegyptens Erstgeburt in Verbindung gebracht (ex. XXXIV, 19.) 
(cf. deut XII, 17. XIV, 22. XV, 19. XVI, 2(?) f.). 

Mit diesem Feste, welches den ersten Anfang der Ernte be- 
zeichnet, hängt eng das Schlussfest der Ackerernte zu- 
sammen. Fünfzig Tage nachdem die Erstlingsgarbe der Gerste 
gebracht ist, soll die Ernte für vollendet gelten, und durch „neues 



ein TirsprUnglich wirkliches Opfern der Erstgeburt, ein rer sacrum. Das 
Blutbestreichen bringt er mit dem Epiphan. de haer. XIX, 3 erzählten 
Ägyptischen Gebrauch in Verbindung. ») 0^3"]?:^ V? i«^- XXIII, 5. 

ex. XII, 6. *j ri^^an an lev. xxiii, e. ex. xxni, 15. XXXIV, IS. 

num. XXVIII, 17. -flev. XXIII, 7 f. *) lev. XXIII, 10 ff. *) num. 
IX, 10 ff. (cf. 1 reg. Xlf, 32 für das Huttenfest.) «j ex. XII, 11. 
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Speisopfer'' der Ackeraegen zum Essen eingeweiht und geheiligt 
werden.') Ursprünglich mag das Fest mehr ein an das Mazzoth- 
fest schliessender einfacher Tag der Yolksfrende gewesen sein, 
wie er denn bei Ezechiel wieder verschwindet (XLV, 21); — als 
aber das Pesach-Mazzothfest ganz in den geschichtlichen Cha- 
rakter einging, blieb dieser Tag naturgemäss desto entschiedener 
„Erntefest''^) und erhielt grössere Bedeutung (George). Das 
ist das Erntefest oder Fest der Wochen, d. h. der sieben 
Emtewochen, die abgelaufen sind.') Mit ihm schliesst der Fest- 
kreis des beginnenden Jahres. 

Neben dem ersten Monat des Jahres ist nun der sie- 
bente heilig, und zwar in gesteigertem Maasse. Schon der 
Neumond dieses Monats ist ein grosser feierlicher Festtag. ') 
Dann aber beginnt mit dem lOten und vom 15ten — 21ten gans 
entsprechend der Frtthlingsfeier das grosseste Doppelfest Israels^ 
„das Fest''. Der lOte Tag des 7ten Monats ist der grosse 
Tag der Busse und Versöhnung.') Israel blickt zurOck 
auf die Güte seines Gottes, welche es im Laufe des Emtejahrea 
erfahren hat, gedenkt seines eignen Unwerthes diesem Segen ge- 
genüber und möchte sich entsündigen, um rein und ohne Furcht 
seines Gottes Segen zu gemessen. Hier ist der einzige Fast- 
tag, welchen das Gesetz vorschreibt.*) Hier das merkwürdige 
wohl an uralte Volkssitte schliessende Opfer, welches im fol- 
genden Capitel näher zu berühren ist.^) Nur in der ernsten 
Stimmung der Demuth und in dem heiligen Seimen nach Entsün- 
digung kann das heilige Volk seines Gottes Güte mit vollem Her- 
zen würdig empfangen. Dieser Tag hat allerdings weder den 
Charakter der Naturfeier noch der geschichtlichen Erinnerung» 
Er ist rein religiös. Aber in seiner Beziehung auf das Hüttenfest 



*) lev. XXni, 15 f. (Die Weizenernte ist im Jordanthal im Mai, in 
Hebron Anfang Joni of. Robinson Reise U, 520.) nam. XXVIII, 26. 

•) ex.xxiii, 16. T^y"^ •**?.?? '^^^?r'^ >D xxxnr, 22. d^öh -t»^]? "»^äsi 

.nom. XXVHI, 26. O^niSan). *) ex. XXXIV, 22. nira^^ 5n (cf. nnm. 
XXVIII, 26). n ler. XXIH, 23. n^^^n fn-»5t V^n^ti (nnm. XXIX, I.) 
») leT. XXm, 26. ü-^TBÄrt OV lev.XVI.'nnm. XXIX, 7. •) lev. 
XXIH, 27. "Oäjpj njy nnm!.' XXIX, 7. ') Ich halte mit Ewald und 
Diestel diesen eigenthttmUchen Ritas für Tormosaiseh, — nicht etwa fOr 
einen Ausflass der im Exil eindringenden Dftmonologie, wie George und 
Graf. 
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und in seinem Vergleiche mit der ursprüuglicheD Passahsitte er* 
giebt er sich doch als nothwendiger und nrsprtlnglicher Theii der 
heiligen Festordnnng/) 

Das so entaündigte Israel kann dann frohen Mathes das grosse 
Dank- und Jubelfest binnen, weldies dem Fest der süssen 
Brode parallel vom 15ten bis 21sten des siebenten Monats der 
Obst- und Weinlese gilt, das „Erntefest am Ende des Jahrs^^') 
Hier war schon vor Alters festliche Lust mit Reigentänzen in 
den abgeernteten Weinbergen.^) Man zog aus den Dörfern und 
Städten zu fröhlicher Herbstfreude hinaus in die Fruchtgärteu, 
um dort in Laubhütten zu wohnen und eine Zeit festlicher Lust 
zu gemessen. Davon heisst das Fest auch „Fest der Hütten^S^j 
Erst spätere Reflexion hat dies Jubelfest in einen änsserlichen Zu- 
sammenhang mit der Heilsgeschichte gebracht, indem die „Laub- 
hatten der Freude'^ Erinnerungen an die heimathlosen und unste- 
ten Zelte des Wüstenaufenthaltes werden sollten.^) Es sollte die 
köstlichste Gabe des Landes, weldies Gott seinem Volke gegeben 
hatte, die Frucht des Weinstocks und der Fruchtbäume hier mit 
Dank dem Geber geweiht werden, — die Gabe, an welche sich 
des Lebens Lust schliesst, oberhalb der blossen Nothdurft, an 
welche sich die Bildung und freie gesellige Sitte lehnt. So ist es 
natfirlich, dass dieses Fest das fröhlichste, volksthtimliehste bUeb. 

So vollendet sich der grosse Ejr^slauf des festlichen Jahres. 
An den siebenten Wochentag, dessen grundlegende Feier in 
dem Sabbath- und Jobeljahr widerklingt, reiht sich zuerst 
im ersten Monat das Pesachfest mit dem Feste der süssen 
Brode, dann das Wochenfest, — dann im siebenten Monat, 
dessen Neumond festlich begangen wird, das grosse Ver- 
söhi^ungsfest mit dem Feste der Hütten. An allen diesen 
Tagen wurden feierlichere Opfer gebracht, über welche sich 
ein eignes Gesetz findet.") An den Hanpttagen der drei grossen 



') Die Leagnung dieses Zusammenhanges bei Graf hängt mit seiner im 
Cap. VIII behandelten Ansicht Ton der Entstehung der Gesetze in den mitt- 
leren Bttohem des Pentateuch zusammen. ') !^;^^ MfitSta £|'*p^n AH 
ex, XXIII, 16. (njtön nwpn ex. XXXIV, 22.» " *) jud! Xxi, 19flf. 

<) riTÄöri ÄH ler. XXlIli 34. *) leT. XXUI, 42 f. (hos. XII, 10 
wendet die Sache noch umg^dirt: ich lasse Dich wieder in Zelten wohnen, 
wie in den Tagen des Festes. Auch das Deuteronom XVI, 13 ff. kennt die 
geMihichtliche Wenduüg noch nicht.) <>) num. XXVIII, 9— XXIX, 32. 
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Feste war festliche VersammhiDg M des heiligen Volkes vor seinem 
Herrn. Und wie die Unterthanen dem Throne des Königs nicht 
ohne Geschenk nahen durften, so war anch hier verboten, leer zu 
erscheinen.*) Der Festkreis sollte ansdrüoken, dass Oott diese» 
Volkes König, dass dieses Volkes Leben ihm ganz zugeeignet^ 
die Zeit mit den Gfltem, welche sie bringt, sein Bigenthnm sei, — 
dass die Sorgen des täglichen Lebens anf ihm mben, sobald 
nur die Weihe des Empfangenen an ihn, und die bnssfertige 
Sehnsucht nach Versöhnung das Volk zum würdigen Gegenstand 
seiner Fürsorge und Liebe machen. 



CAPITEL XVUL 
Die heiligen Handlungen. 

Literatur A. zu den Reinigungen, Gebeten, Gelübden: 
Fresset Artikel „Gebet^^ bei Herzog, fehler Artikel „Gelübde'^ 
bei Herzog, leyrer Artikel „Reinigungen bei den Hebräern'* bei 
Herzog. Speicer de lustrationibus et purificationibus Hebraeo» 
rum (Ugolin thesaur. ant sacr. Bd. XXH). Hermann a. a. 0. 
124 ff. Schömann a. a. 0. Bd. H. 192. 216. 249. 256. — 
B. zu den Sacramentshandlungen : Speacer und lelllag über die 
Beschneidung (Ugolin thesaur. ant. sacr. Bd. XXII). Saalschutz 
a. a. 0. L 245 ff. J. H. F. Autenrieth über den Ursprung 
der Beschneidung bei wilden und halbwilden Völkern, mit Be- 
liehung auf die Beschneidung der Israeliten, Tflb. 1829 (ed. 
Flatt). F. Baur über die ursprüngliche Bedeutung des Passah- 
festes und des Beschneidungsritus (Tübinger Zeitschrift fOr TheoL 
1832. 94 ff.). Bruno Bauer a. a. 0. L 88. Winer zu d. Wort. 



') ttSliP »*np73 •*^*^¥? !«▼• XXIII, 8. 36 f. num. XXIX, 1. 7. 12. 35. 
XXVni/l8. 25 f. Tgl.'^jei- h 13, wo tTj^y neben »^^^ Fttr die 
ioBsere Form des Erscheineni ef. ex. XIX, 10. 'Die drei Feste der Bttssen 
Brode, des Woehenfeetes , des Httttenfestes ersoheinen stets als die eigent- 
liche ,.Fefitzeit** ex. XXIH. XXXIV, 18. dent. XVI. 1 reg. IX, 25. 
') ex. XXm, 15. deut XVI, 16. (cf. Manndrell Reise 8. 37.) 
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Scheliing a. a. 0. IV. 134. Herodot II, 104. Josephtis 
e. Ap. 1047 A. C. 1069 D. DiodoruB Siculns ed. Becker 
I. p. 75. 241. Clemens Alexandr. ed. Potter 354 (Str. I. 
302). Origenes ed. de U Rne 339 Not. (Celans) 609, 613. 
Epiphan. contr. haer. 30. 76 c. d. «Strabo Geogr. XVI. 
Jnlian (bei Cyrill. c. Jnl. 354 B). Bnsebins praep. ev« 432 d. 
(ed. Dind. I. 500.) — C. zu den Opfern im Allgemeinen: Georg 
Lorenz Baner Beschreibnng der gottesdienstlicfaen Verfassung 
der alten Hebräer I. 1805. legel Religionspbilosophie Bd. 1. 
229 f. 2. 90 ff. Wiier zn d. W. Bikr a. a. 0. KwaM a. a. 0. 
■•fban Schrifibeweis Aufl. 2. II" S. 214 ff. «ehler Opferkultus 
des Alten Testamentes (Herz. Encycl.). Eiferopfer (Suppl. z. 
Herz. Encycl.). J. Kirti der alttestamentlicbe Opferkultns. Saal- 
schutz a. a. 0. 1. 306 ff. Hengstenberg die Opfer der 
heiligen Schrift 1859. Tk«lick Beilage 2. zum Commentar über 
den Brief an die Hebrfter. Aufl. 5. 1861. Valentin Thal- 
hof er die unblutigen Opfer des mosaischen Kultus 1848. Keil 
Handbuch der biblischen Archäologie 1859. 1. 191 — 345 (vgl. 
luther. Zeitschrift f. Th. 1856). Spencer dissert. II. 937—992. 
dissert. III. 993 — 1042 (a. a. 0.). Neu mann die Opfer des 
Alten Bundes (deutsche Zeitschrift fClr christl. Wissensch. und 
Christi. Leben 1852. Nr. 30—38. 1853. Nr. 40—44. 1857. 
fNr. 36—38.) vgl. <^sacra Vetms testamenti salutaria Lips. 1853. 
Eli. lieh« tiber das Schuldopfer (theo!. Stud. u. Kr. 1854). 
Rink Aber das Schuldopfer (a. d. 0. 1855). Ad albert Merx 
kritische Untersuchungen über die Opfergesetze lev. I — VII (Hil- 
genfeid Zeitschr. f. wiss. Th. 1863. 1. 2.). Alb. StöckI 
Liturgie und dogmatische Bedeutung der alttestamentiichen Opfer 
insbesondere in ihrem Verhältnisse zur neutestamentlichen Opfer* 
theorie Ntimb. 1848. 0. Kare h die mosaischen Opfer als vor* 
bildliche Grundlage der Bitten im Vaterunser 1. 1856. 2. 1857. 
Wttrzburg. J* larbacll das Blut, eine theologische Studie (HiK 
genfeld Zeitschr. för wissensch. Theologie, Halle 1866. 2. 137 ff.). 
Chwolsohn a. a. 0. H. 142. Hermann a. a. 0. 126. 132. 
Not 24. 141. 156 f. 162. Schömann a. a. 0. ü. 220 f. 226 f. 
231 ff. (cf. Ki«bfl Commentar zu Exod. u. Ijcv. zu d. St.). — 
D. zu dem Ritus des Versöhnungstages: Speurer a. a. 0. 142^ 
— 1504. tehler Versöhnungstag (Herzog Realencyd.). lieslel 
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Set, Typhon, Asasel und Satao (Ilgen-Niedners Zeitschrift für 
histor. Theol. 1860. 2). Hengstenberg die Bacher Mosis 
und Aegypten S. 167. Movers a. a. 0. S. 267 f. Chwol- 
8ohn a. a. 0. I. 816. IL 246. Piatarch de Iside et Osiride 
p. 27 ff. 49 ff. Philo ed. Mg. I.. 498. Julian orat IV. 281. 
288 (ed. Gram. Par.). Josephus Ant. XX. 7. 1. (Herodot II. 46.) 
Henoch übersetzt von DiUmann VIII, 1. X, 4, XUL 1 ff. 
(Kaiser a. a. 0. IL 123. ^Grani Reise nach Ostitadien III. 
296 ff.) 

1. Gebet, Gelübde, Reinigungen. 

Man kdnute ohne zu grosse Spitzfindigkeit auch die Gesammt- 
heit der heiligen Handlungen als „Opfer^S der Gottheit darge- 
brachte Leistungen, auffisissen, Opfer der Worte, der Entsagung, 
der Kasteiung, der Reinigung. Aber um den ohnehin sehr ver- 
wickelten Gegenstand nicht mehr als ndthig zu verwirren^ be- 
schränken wir den Namen Opfer auf die der Gottheit wbot einmaligen 
Aneignung gerächten Gaben an solchem Eigenthum, welches der 
menschlichen Nahrung dient. So beginnen wir die I>arstellung 
der heiligen Handlungen mit den änflacbsten^ und oatttiiichsteB, 
welche sich in jedem Volke und zu jeder Zeit aus dem Triebe 
der Frönunigkeit der Gottheit gegenüber entwickelt haben. Wir 
können dabei sehr kurz sein. Das Erste ist das Gebet. Es 
erscheint ohne feste Form und offenbar ohne jenes Vorherrschen, 
welches in den späteren Zeiten hervortritt. So weit uns bekannt, 
ist es in dieser Zeit nur der Ausdruck wirklicher treibender 
Stinunungen, des Dankes, der Trauer, der Angst, — nicht eine 
von besonderen Erregungen unabhängige heilige Form.') 

Eine stärkere Form des Gebetes ist das Gelübde, sei es das 
Gelübde einer Gabe*) oder einer Entsagung. ') Sein Sinn ist, die Bitte 
zu verstärken, den Ernst des Wunsches, wie den Ernst der frommen 
Gesinnung des Wünschenden zum Ausdruck zu bringen, — wobei 
der Mensch natürlich von dem Gedanken ausgeht, dass eine solche 



M üeber die Fonnen der Gebetslumdlaiig (Stehen, Knien, Hftnde er- 
heben, Httnde ausbreiten. Niederwerfen znr Erde, Haapt zwischen den 
Knien), und über die Oeoetswendung cum Tempel Tgl. Pressel und Ewald 
Alterth. 18. *) "Ti; *) ^^ . 
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Crabe oder eine solobe Leistung der Entsagung der Gottheit werth- 
voll und angenehm sei. Auch hier zeigen diese Zeiten eine echt 
eittliche Beschränkung und sugieich ein feierliches Emstmachen 
mit dem was Gott gegenüber gesprochen ist Das Gelflbde wird 
nicht ermuthigt oder gar gefordert/) es wird denen verwehrt, 
welche durch ein solches Geloben ihre Pflichten der Abhängigkeit, 
ihre Familienstellung verletzen könnten.^) Aber wo es geschieht, 
da soll es ernsthaft geschehen. Da darf es nicht znrttckgenommen 
oder durch eine geringere Leistung ersetzt werden.^) Es darf 
nichts Unheiliges, aber selbstverständlich auch nichts Gott schon 
an sich Gehöriges umfassen.^) Mit welchem furchtbaren Ernste 
das hebräische Aiterthum das Gelflbde auffiisste, davon giebt 
Jiftachs Geschichte ein erschütterndes Beispiel.^) Die häufigste 
Gelflbdeform scheint die des Nasiräata gewesen zu sein. *) Daneben 
wohl Fasten,^) — wie es auch sonst als freiwillige aus augen- 
blicklichem Antriebe entspringende Leistung der Volksgemeine 
oder des Einzelnen nicht selten vorkonmit. ") Ueberall ist hier die 
unbefangene Anschauung einer kindhcfaen Zeit, die an dem Werth 
solcher Gaben einestheils nicht zweifelt, andemtheils aber fern ist 
von der späteren werkheiiigen Betonung derselben, welche sie als 
Mittelpunkte der Sittlichkeit und Frömmigkeit hinstellen möchte. 
Aus dem Ernste womit die alttestamentüche Frömmigkeit die 
Majestät des Gottes Israels und des Menschen natürliche Unwür- 
digkeit anffiftsst, — gehen die verschiedenen Arten von Waschun- 
gen und Reinigungen hervor, welche äusserst zahlreich sind. 
Bald gilt es, durdi Wasser oder Wasser mit heiliger Asche ge- 
misdit*) symbolisch die Reinigung von einer Befleckung irgend 
einer Art auszudrücken.^^) Bald sollen zu heiligen Handlangen 



') Oradesa ausg^proohen später deut XXIII, 23. *) num. XXX, 2 ff. 
(Abhängige nicht ohne Genehmi gung derer von welchen sie abhängig sind.) 

») num. XXX, 3 ff. (deut. XXfn, 24.) *) lev. XXVII, 26. (deut. 
XXni, 19.) *) jud. XI, 35 f. *) Cap. XIV, 1. (Gegenstand des Spottes 
amos U, II.) ^) num. XXX, 14. ^ jud. XX, 23. 26. l sam. VIIj6. 
XXXI, 13. 2 sam. I, 10. 12. Xn, 22. 1 reg. XXI, 9. 12. 27. (tp XXXV, 
13 f.) (Als Trauerzeichen joel U, 12. 13. 16. sac. VII, 3. 6. VUI, 19.) 
Das Waiseraasgiessen vor Gott als Trauer- und Oebetsritus 1 sam. VII, 6. 

*) num. XIX, 9. (VIII, 7.). Mit Tsopstengel gesprengt (cf. Ovid fast. 
IV, 733. 639. 726. Veigü Edogc VUI, 101. Aenel« VI, 23«. .Tuvenal 
Satyr. II, 157. Oelaweig). '•) Z. B. ler. XIH, 34. 58. XIV, 8. 9. 47. 
XV, 5 f. 13. 17 f. 20 ff. 27 ff. XVI, 4. 24. 26. 28. num. XVII, 15. XIX, 
13. 20. XXn, 6. XXXI, 19. 2 sam. XI, 4. (Ovid fast H, 45.) (ef. sao. XIII, 1.) 

iS 
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£e Theilnehner gemlss der Feierüdikeit des Vorgangs geweiht^ 
geheiligt werd^. ') Ja selbst das Feuer, als das aistilgende Ele* 
menty miiss reinigen wo das Wasser nicht genügt *) Ueberall ab^ 
ist das Streben, der Wttrde Gottes und der Weihe derer, die 
sein Volk sind, zu entqnrechen. 

2. Die Sakramente des mosaischen Bandes. 

Von diesen mehr in die Freiheit des Einsehien gestelltem 
oder doch an gelegentliehe Veriiittnisse anschliessenden heUigea 
Handlangen gehen wir xu denen über, welche aU Bedingungen der 
Zugehörigkeit zom BiindesTolke gefordert werden und die heiligen. 
Zeichen des wahren Israel sind, — der Beschneidang and 
dem PassahmahL Wir nennen sie Sakramente, ohne aaf eine 
besondere Definition des yieldeatigen Wortes Gewicht sa legen^ 
weil sie als regehnftssige, gebotene, die TheihMhme an den Bon» 
desrechten bedingende. Jeden Einzeben ohne Ausnahme ▼erpflich-- 
tende heilige Handlangen sich entschieden aas der Mannigfidtig» 
keit des sonstigen heiligen Handelns herausheben. 

Die Beschneidang ist kein aasschliesslicbcB £igentban» 
Israels, ja nicht 'einmal der terachitischen Völkerstimme über» 
haapt Die Nachrichten bei Herodot, Strabo, Joeephns, Philo,. 
Klemens a. A. lassen keinen Zweifel, dass die Aegyptw, Aettio- 
pen, Kokhier, — and manche andre Afirikaner diese Sitte seit 
uralten Zeiten besassen. Von den AegypUn wissen wir im Be» 
sondren, dass die Prieslerkaste allein diesen Gebrauch regeU 
massig cor Aasübnng brachte. Und Niemand wird jetzt mehr 
mit Easebias daran denken, dass solche Völk^ von Israel an» 
za dieser Sitte geführt seien; vielleicht Iftsst das Alte Testament 
selbst dorcUUicken, dass es weder den Allttnbesiti noch die Ent- 
Btehang dieser Sitte für Israel in Ansprach nimmt') Jedenfalls. 



') 6X. XIX, 14. (Mhen gen. XXXV, 2 snrttokgetiagen) XXIX, 4. XXX. 
19. 21. XL, 12. 31 f. ler. VIII, 6. XXII, 6. — Das Waschen vor dem 
Gebet wird erst jadith XII, 7 orwiünit. Doch war wohl frtth Aehnliches,. 
wie bei andern Völkern, Sitte. Uias VI, 266. Enripides Jone 94. — Das- 
BUd „in Unschnld die Hftnde waschen«' %lf XXVI, 6. >) anm. XXXI, 22 f. 

^) Jos. V, 9. Der Ausdruck „die Schaiiach Aeg^tens ist ron ilinen genom» 
men*' bedeutet doch wohl „sie werden als Beschnittene nun nicht mehr Ton 
den Aegyptem als unrein betrachtet werden*'. Allerdings laset es sich auch 
anders auslegen. Jeij. IX, 2&. beweiet wenigstens naea Qraf'e SrklSrun^ 
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reicht die Sitte der Beschneidang in Israel weit Aber Moses hin- 
aus in die Väterzeit hinein, ^) — nnd an sich wftre ganz denkbar 
dass Einflösse Aegyptens, mit dem ja schon die Urzeit des he- 
bräischen Volkes in Verbindung gebracht wird,*) den äussern 
Anstoss dazu gaben, wenn auch diese Sitte als Heiligthum des 
BnndesTolkes dann mit vollem Rechte von den Nachkommen ala 
Ausdruck göttlichen Willens und ßefehles an die Väter des 
Volkes betrachtet ward. Dodi lassen uns manche Stellen, vor 
Allem die räthselhafte alte Erzählung exod. IV, 24 ff.'), darauf 
schliessen, dass erst die mosaische Zeit eine strenge Durchftthrung 
des Gebrauches erzeugte, gegenüber tiefem Widerwillen, — und 
Jos. V, 7 ff. zeigt uns, dass auch nach Moses noch Unregel- 
mässigkeit dieser Sitte vorausgesetzt werden muss. Jedenfalls 
aber ward sehr bald diese Sitte nicht bloss gesetzlich gefordert 
und erzwungen^ sondern dne tief eingewurzelte religiOs-nationale^ 
ein Gegenstand des Stolzes und der Verachtung g^en die „Un- 
beschnittenen**, vor Allem die Philistäer.*) 

Und was ist die Bedeutung der Beschoetdung? Bei den 
übrigen Völkern haben schon Herodot und Philo an Oesundheits- 
nnd Reinliehkeitsgründe gedacht. — und Neuere, wie Saalschutz» 
folgen ihnen, — völlig im Widerspruch mit dem Wesen des heid- 
nischen Alterthums, vor allem des ägyptischen, wo solche Gründe 
durchaus fem lagen und das religiöse Element ausnahmslos hei- 
lige Volkssitten bestimmte. Neuere, wie Autenrieth, haben an 
einen Gebraudi gedacht, der mit der Sitte, die Mannheitszeichett 
getödteter Feinde als Siegeszeichen vorzubringen, in Verbindung 
stehe, — ebenfalls viel zu oberflächlich und einseitig fltr einen 
solchen Gebrauch. Mit Recht denken weitaus die meisten neuem 
Gelehrten an einen religiösen Grund. Das Zeugungsglied war 



nicht für Besohneidnng Aegyptens, Edoms, Arnmons; nach der gewöhnlichen 
Auslegung würde ein solcher Beweis in der Stelle liegen. Aber mir scheint 
abgetehen Ton der besseren WortQbersetsung Grafs Erklimng schon dese- 
halb Tonraziehen, weil Edom geschichtlich doch erst unter den Hasmonäem 
cur Beschneidang gezwungen ist, also kaum zu Jeremjahs Zeit ein „am 
Fleisch beschnittenes Volk'* gewesen sein kann. ') gen. XVII, 11. Auch 
die Nichterwähnung im Bundesgesetz am Sinaj. *) gen. XIL ') Hosia 
Sohn ist nicht beschnitten, Tgl. die allerdings auf einem Spiichwort ruhende 
hart und leidenschaftlic h kli ngende Rede Zipporahs ,JDu bist mir ein Blut- 
biturigam*«. *) jud. XIV, 3. XV, 18. l sam. XIV, 6. XVH, 26. 36. 
XXXT, 4. 2 sam. I, 2^. (exeoh. XXVUI, 10.) gen. XXXIV, 14. 

15* 
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bei vielen Völkern Gegenstand religiöser Scheu und HeiUghaltnngy 
auch bei den alten Hebrtom, wie Reste der Volkssitte beaengen. *) 
So hat man die Beschneidang als gemässigtes üeberbleibsel der 
EntmanAong fisssen wollen.*) Die letztere war ja bei manchen 
Völkern ein „Miterleben des Schwindens der Natorkraft^, — and 
so wäre die Beschneidang ein com Organ der höheren Religion 
gewordener Ueberrest solchen Natordienstes. Aber wenn das der 
Fall wäre, waram fehlt sie grade bei den Völkern, welche in 
ihren Priesterschaften den vollen Gebraach der Entmannong in 
dem oben ang^ebenen Sinne beibehielten? Sie ist richtiger ein 
„Blutopfer^' (Ewald), oder genauer noch, sie ist eine Weihang des 
Lebens an Gott durch schmerzliche, blutige Reinigung der heilig 
gehaltenen Quelle des Lebens. So mag bei den Völkern des Natur- 
dienstes dieser Gebrauch mit der Weihe fflr die zeugende und 
empfangende Naturkraft zusammenhängen. In Israel aber ward 
seine Bedeutung eine durchaus sittlich durchgebildete. Nicht 
als ob der Gedanke eines allgemeinen Priesterthums da- 
durch hätte ausgedruckt werden sollen, dass ein Zeichen, welches 
in Aegypten den Priestern eigenthttmlich war, hier der gesammten 
Volksmenge zugängUch ward. Das ist für jene Zeiten viel zu be- 
wusst, dem naiven' und schöpferischen Charakter derselben zu wenig 
entsprechend. Die Beschneidung ist in Israel Weihe des Menschen 
zum Eintritt in den Bund mit Gott An dem Gliede, worauf di<( 
Lebensfortpflanzung ruht und welchem heilige Ehrfurcht gezollt 
ward, wird diese blutige Reinigung vollzogen zum Zeichen, dass 
das ganze Leben geheiligt, gereinigt werde. Sie macht den Men- 
schen flhig, in den Kreis einer Gemeine zu traten, welche Gott 
geweiht ist. Das Blut der Beschneidung ist in Wahrheit, wie die 
Rabbmen es nennen, ein „Bundesblut^S durch dessen Vergiessen 
die Gemeinschaft mit dem heiligen Gott ermöglicht wird. So fasste 
der religiöse Gedanke in Israel die Handlung auf, — übertrug das 
Wort „beschnitten" „unbeschnitten" in der gleichen Bedeutung 
wie „geweiht" und „ungeweiht" auf die mannigfaltigsten Verhält- 
nisse, auf Naturgegenstände, auf das Herz, die Lippen etc. ') Das 



») gen. XXIV, 9. XL VII, 29. •) Spencer, B. Bauer, Schelling. 
') lev. XIX, 23. ex. VI, !2. 30. jeij. IX, 25 etc. 
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ist das Sakrament des EiDtritts in die Gemeine Oottes. Ohne es 
durfte Niemand an den Heiligthümem Israels theilnehmen. 

Das zweite Sakrament, in welchem sich die Gemeinschaft der 
in den Bond getretenen mit Gott und untereinander bezeugt, ist 
das heilige Bundesmahl, das Passah. Seine Ursprünge 
und Zusammenhänge sind schon im vorigen Capitel behandelt. Hier 
koDimt es nicht in Betracht als Stthnopfer, was es gewesen sein 
mag und später in gewissem Sinne wieder ward. Es wird als 
Erinnerungsmahl an den letzten Abend vor der Erlösung be- 
trachtet. Die heilige Handlung der Bundesweihe, wie sie in der 
ältesten Erzählung berichtet wird, das Besprengen des Volkes mit 
dem „Bundesblute^S die Annahme der „Bundesworte^S konnte der 
Natur der Sache nach nicht wiederholt werden.') Dieses Mahl 
aber sollte in heiliger Erinnerung an die grosse Gottesthat der Er- 
lösung, an das Blut welches damals die heilige Gemeine ausge- 
zeichnet und vor dem Zorne des Todesengels geschfttzt habe, an 
die Eile des Auszugs, an die Bedrängniss jener Tage, gottesdienst- 
lich, sinnbildlich genossen werden. Das Mahl war heilig. Unver- 
letzt musste das Thier aufgetragen werden;*) vor Verwesung und 
nnheiligem Ende musste jeder Theil des Mahles gesichert sein,') 
Die es assen, die Hausgenossen wie die Volksgenossen, durf- 
ten sich als eine heilige Volksgenossenschaft ftlhlen, hergestellt 
durch Gottes Erlösungsthaten , theilhafüg der höchsten „Weihen'^ 
durch den Bund Gottes selbst Und grade das Hineinspielen von 
Opfergedanken, Gedanken geschehener Sflhne, sowie das feierlich 
Sinnbildliche des Mahles gab ihm recht eigentlich den Charakter 
eines Sakraments, eines Mysterium. 

3. Die eigentlichen Opfer. Uebersicbt. 

Das Opfer, — also nach unsrem Gebrauche des Worts die 
Darbringung von Gaben, welche menschliche Nahrung sein können, 
zur einmaligen Aneignung an Gott, — ist zweifellos nicht in Israel 
entstanden. So unrichtig auch B mosaisches Opfer in die 
menschliche Urzeit verlegt,^) so richtig ist doch an sich seine Vor- 



•) ex. XIX, 6. 8. XXIV, 1—8. (gen. XV, 9 ff. XVII, 1 ff.) «) ex. 
Xn, S f. 46. ex. XU, 10. *) gen. IV, 3 ff. VIII, 20. 
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auBsetzong, da88 das Opfer so alt ist, wie Religion and Sünde^ 
also wie die menschliche Entwicklung unsres Geschlechts. Das 
Opfer ist etwas eben so Erklärliches und Natflrliches wie das 
Gebet. Sobald der Mensch eine Ueberzeagong Ton höheren Wesen 
hat, die auf sein Schicksal Einfluss haben, von denen er Etwas 
fürchten und hoffen kann, muss er sich gedrungen fohlen, sie 
^u erbitten, — und wo das Wort nicht genügt, demselben stär- 
kere Unterstützung zu leihen durch Gaben, um die Gottheit sich 
günstig zu stimmen, sie zu besänftigen, wo er ihren Zorn Ter- 
muthet oder zu erfahren glaubt, ihr zu danken, wo sie seinen 
Wünschen Erhörung gab. Natürlich liegt dabei der Gedanke zu 
Orunde, dass die Gabe der Gottheit angenehm sei, und 
die ersten Formen dieser Gaben schliessen an das an, was unter 
Menschen wünschenswerth oder Bedürfniss ist* Eine fortgeschrit- 
tenere Anschauung von der Gottheit musste dann allerdings bald 
den Gedanken aufgeben, dass die Gabe als solche der Gottheit 
Bedürfniss oder Freude sei und musste in ihr symbolisch den 
Ausdruck der allein wirklich erfreuenden Gabe menschlicher from- 
mer Gefühle und Gedanken sehen. Aber auch da blieb doch die 
Gabe symbolisch der Gottheit angenehm. Das Opfa* ist 
der natürlichste und einfachste Ausdruck religiöser Bitte, Busse, 
Freude, — wo das bittende, bussfeiüge, dankende Wort zu matt 
erscheint. 

Aber eben in diesem Umstände, dass das Opfer nicht in Israel 
entstanden, sondern schon von ihm als uralter Menschheitsgebrauch 
ererbt ist, — und dass desshalb weder seine Form noch die An- 
schauungen des Volkes über dasselbe sich in den strengen Schran- 
ken der Offenbarungsreligion gebildet hatten, sondern Berührungen 
mit allgemein Menschlichem, zum Theil auch Fremdartigem, schlecht- 
hin nicht vermeiden konnten, — eben darin liegt die eigenthümliche 
Schwierigkeit, sich ein klares Bild von dem alt testament- 
lichen Opferbegriffe zu machen, — eine Schwierigkeit, wekhe 
in den proteusartigen Deutungen der biblischen Wissenschaft ihr 
getreues Abbild findet Wer alles im Alten Testamente über das 
Opfer Gesagte als reinen und einheitlichen Ausdruck einer speci- 
fisch alttestamentlichen Opfertheorie ansieht, wer vergisst, dass 
Vieles ja nur Ausdruck der allgemein menschlichen Vorstellung vom 
Wesen des Opfers ist, — der wird immer die alttestamentliche 
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Opfeddee zu niedrig stelleD, ihre geistigen und grossartigen Oe- 
^bukken mit den mehr abergläubischen und äusserliehen Voiksan- 
sofaaanngen verwirren, der wahren Religion Unehre bringen nnd 
die wichtigsten Gedanken der Religion in ttner des Gottes der 
O&nbanmg wenig würdigen Beschränktheit darstellen mttssen. 

Eine andre Schwierigkdt liegt in dem Oharakt^ der Qnellen. 
Kach unsrer Ansicht gehört die Schildemng des Opfergesetses 
lev. 1 — 7 incl. schon A an, ist also Eigenthnm dieser Periode. 
Aber altodings ist ja diese Annahme eine bestrittene und so 
bestritten, dass es unwissenschaftlich erscheinen könnte, sie au 
Orunde su l^en. Und eine Reibe von Stellen,') sowie die Ge- 
schichte der Richterzeit*) zeigen ja deutlich, dass diese Opfer^ 
geeetze weder als göttlich geg^>ene bekannt noch im Gebrauch 
-waren, noch lange Ober unsre Zeit hinaus. So scheint es unmög- 
lich, ein Bild der heiligen Handlungen für unsre Periode mit 
Sicherheit zu zdellnen. Aber die Schwierigkeiten berflhren hier 
glücklicherweise mehr das Gebiet der Archäologie als das unsrige. 
Das muss ja allerdings in Zweifel gelassen werden, ob die ge- 
nauen Formen des Opfers, wie sie vor der Seele des grossen 
levitischen Schriftstellers A standen, so im Gebrauch waren in 
«lieser Periode. Aber das ist dafUr um so sichrer, dass soweit 
wir zurttckbUcken in Israels religiöser Geschichte die lev. 1 — 7 
l>eschriebenen Opferhandlangen bekannt und in demselben Geiste 
aufgefasst waren, worin sie dort dargestellt sind.^) 

Die Schilderung über Siloh zu Elis Zeit zeigt einen auf festen 
Rechten und Gesetzen ruhenden Opferdienst. ^) Fttr Joöl sind die 
Tempelopfer eine ganz selbstverständliche Voraussetzung, deren 
Wegfallen als Landesunglttck erscheint.') Dass David und Salomo 
mit ihrem Tempel einen regelmässigen Opferkultus V6rt)anden, der 
kein andrer gewesen sein kann, als der später so oft gesdiil- 
derte, wird kein Vernünftiger bezweifeln.*) Gesetzt also auch, es 



') amoB V, 25. jeij. VII, 22. •iCf. Cap. XL ») am. V, 21 f. IV, 5. 
'dent. X, 6. XH, 6. 11. 13. 14. 26. IVH, 1. ezech. XLIII, 18 ff. XL, 38 f. 
XLTV, 28. XLV, 13ff. XLVl, 1 ff. 14. jerj. XVH, 26. XXXI, 11. XXXIII, 18. 
ho«. IV, 8. V, 6. VI, 6. XII, 12. jes. I, 1 1 ff. *) 1 sam. II, 12 ff. (daa frühere 
Heraoanehmen des Fleisches zum Priestergebrauch erscheint als Frevel. Dabei 
freilich ist Torausgeeetzt, dass das Opfer nicht genau in der späteren Form 
gebracht ward, ebenso jud. VI, 25. 19 ff. XIII, 16 ff.) *) joel I, 9. 13. II, 14. 

*) Die ganze Einrichtung des Tempels und der Priesterschaft ist ja ohne 
festgeordnete Opfer ein Unsinn. Und wer wird glauben, dass der Deutero- 
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wäre Einiges in diesen Opferformen erst spftter geifauer aasge- 
bildet, das „Sttnd'*- und „Schnldopfcr^^ z. B. wäre an die Stelle 
getreten, welche ursprünglich das „Brandopfer^^ mit ausfüllte^ 
— was nicht so ganz nnwahrscheinlich ist, — so bleibt dodi das 
ftür ans allein Wichtige völlig sicher, dass nämlich mit der mosai- 
schen Religionsgrflndang von Anfang an ein Opferdienst verban- 
den war, anf der Heiligkeit des Blutes ruhend, Oott zu Dank oder 
zu Bitte oder zu Busse geweiht, durch Priesterthum vermittelt^ 
und das Herz des ganzen Gottesdienstes darstellend. Wenn wir 
denselben im Folgenden nach der ausgebildeten Opferthorah dar- 
stellen, so soll die Möglichkeit, dass einige Aeusserlichkeiten, 
welche erst einer späteren Zeit angehören, dabei mit berührt wer- 
den, durchaus zugegeben werden. Diese Möglichkeit aber kann 
die Erwartung, ein sichres Brgebniss ttber den religiösen Inhalt 
des Opfergesetzes im Alten Testamente zu erhalten, nicht ver- 
mindern, sobald mit der nöthigen Besonnenheit vorgegangen wird. 

4. Eintheilung der Opfer nach Form und 
Bedeutung. 

Der allgemeinste Name für Opfer, welcher sich noch weit Ober 
das von uns begränzte Gebiet des eigentlichen Opfers erstreckt, ist 
Darbringung, Qorbän. ') Innerhalb des eigentlichen Opfergebietes 
aber treten zuerst die grossen Gegensätze hervor zwischen dem 
Opfer an lebendigen Wesen, der Schlachtung, ^Sebach,') 
( — ein Wort welches an sich natttrlioh von jedem Tödten eines 
Thiers gebraucht werden kann, aber da ein solches wohl ursprüng- 
lich kaum ohne Opfer geschah,^) doch zum Ausdruck Air gottes- 
dienstliche Tödtung geworden ist), — und dem Opfer von 
vegetabilischen Nahrungsmitteln., Minchah Gabe^) 
mit dem Qussopfer, Nesech. ^) Die Ifinchah kommt nur in 
seltenen Fällen selbstständig vor, *) gewöhnlich als Beigabe des Thier- 

noDiiker andere Opfergesetzo geben konnte ab die den längst bestehenden 
Gebräuchen entsprechenden! ') "S^IJ von a'^^l^t^ lev. I, 2. XVII, 3- 

II, i ff. cf. virp rin» ex. xxvm,' 38. *) nsT . ') Ict. xvii, 3 ff. 

*) r.n:)a *) *!{^3. Das Gassopfer Ton Wasser an Fasttagen 1 sam. Vll, 6, 
wie auch bei den Griechen den unterirdischen Göttern statt Wein Wasser 
gespendet ward (SchOmann II, 220. Hennann 141.) ') lev. II, 1 ff. V, lU 
num. V, 15. 26, 
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Opfers, 80 dass „Schlachtopfer und Gabe'' der stehende Ausdruck 
^es völligen Opfers werden. Sie ist in mancherlei Formen möglich 
(lev. II, 1 ff.) ; aber immer ist ihr Hanptbestandthdl Weizenmehl ; 
immer ist Oel und Salz') ihr beigemischt, — das die Kraft und 
Lebensfttlle Darstellende nhd das Fftolniss Abwehrende; — immer 
ist Weihrauch, der eigentliche Ausdruck gottesdienstiioher Hinwen- 
dung zu Gott, mit ihr verbunden, so dass „Kaucbopfer'S') obwohl es 
audi ftlr sich erscheint,') doch auch ohne Weiteres mit der Minchah 
zusammengestellt werden kann.^) Verwesungszeichen, wie Honig und 
Sauerteig, oder Unreines, dürfen nicht in ihr sein ; ^) natdrlich sind 
nur Pflanzen, welche Eigenthum des Menschen, durch seine 
Arbeit ihm angeeignet sind, zulitssig. Einen Theil von ihr nimmt 
Gott im Feuer hin, als „Dufttheil" ; •) der Rest ist des Priesters 
als Allerheiligstes,^) natttrlich nur wenn nicht ein Priester selbst 
sie bringt, wo sie Gott ganz muss zugeeignet werden.^) 

Das Schlachtopfer war zweifellos in den ganzen uns bekann- 
ten Zeiten das eigentlich feierliche, werthvolle und Gott augenehm 
geglaubte Opfer; das „Speisopfer'' war nur eine Beigabe, wie 
Zukost zu dem Fleischmahl. So Iftsst ja auch die Ursage Abels 
werthvolleres Opfer ein Schlachtopfer sein.^) Ewald freilich möchte 
daraus, dass der allgemeinere Name Gabe, Minchah, grade dem 
unblutigen Opfer verblieb, darauf schliessen, dass dasselbe in 
älteren Zeiten das Hervorragendere war. Aber der Ausdruck 
ward wie unter anderen die eben genannte Stelle zeigt, noch in 
späterer Zeit nicht grade ausschliessend gebraucht '®) Und da bei 
einem Hirtenvolke gewiss immer, wie noch bis auf den heutigen 
Tag „Fest" und „Fleischessen" zusammengehörige Begriflb waren, '^ 



M Das Salz des Bundes Gottes lev. II, 13. *) D'nfap ») ex. XXX, 
34 f. •) num. XVI, 7. 17. cf. 15. *) lev. II, 11. (wohl als ErstUnge 12.) 

^) n*73TM. Ich nehme das Wort nach £w. Altertb. 62. Sonst wUrde 
die Uebersetznng „Erinnerungsopfer'' nahe liegen ; lev. lY, 9. 15. H, 2. 9. 15. 
V, 12. num. V, 26, Der Weihrauch wird ganz verbrannt lev. II, 2. 16. 
') lev. II, 3. 10. VI, 9. VII, 9 f. X, 12. ") lev. VI, 12 ff. «) gen. 
IV, 3 ff. '**) jud. VI, 18 ist Hn:tl von einem Fleisch- und Mehlopfer, 
1 sam. n, 17 von einem reinen Fleischopfer gebraucht, gen. IV, 4 heisst 
auch Abels Thieropfer eine Minchah. Meiner Ansicht nach kann man daraus 
nur schliessen, dass der Sprachgebrauch auch in Zeiten, wo doch nach 
Ewalds eigner Ansicht das Fleischopfer lilngst Überwiegend war, noch kein 
fester war und den allgemeineren Ausdruck l^günstigte. ") je?. XXII, 13. 
gen. XVIII, 6. XXVII, 4. vgl. z. B. Robinson Reise I, 342. Layard 
Niniveh und Babylon 218 etc. 
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ist 6cbwer zn denkea, dass das anblntige Opfer jemals höher 
galt; — Dur mag es aus naheliegenden Grflnden in Zeiten ge- 
ringen Volkswohlstandes ein verhältnissmftseig häufigeres als 
das andre gewesen sein. 

Von der Form, in wekber das Oi^er Gott gebracht wird 
stammen ausser den schon erwfthnten Namen ,,Bauchopfer^' „Duft- 
opfer'S „Gussojrfer^S noch der Ausdruck ^^Feuerspeise^^ Ischeh/) 
wie er von allen Opfern, soweit sie im Feuer Gott dargebracht 
werden, gebraucht werden kann, — und das besondre Wort ^Olah, 
Brandopfer,') sicher nicht mit dem Begriff des „Hinaufsteigens'' 
(riby) zusammenhängend,') sondern mit der Grundbedeutung des 
Glühens/) Neben diesem Worte, dieselbe Opferart beeeichnendf 
steht der Ausdruck „Ganzopfer^' Kaltl,*) in welchem ausgedrückt 
wird, dass das ganze Thier ohne sonstigen Gebrauch dem Feuer 
überliefert und so Gott dargebracht wird. 

Wichtiger ist die Frage, wie sich die Opferfaandlungen ihrer 
Bedeutung, ihrem Zwecke nach theilen. Wir theilen in drei 
Ordnungen ein: 

A. Die Kultusopfer, d. h. die Opfer welche ohne beson- 
dere VeranUssung des Dankes oder der Busse als Ausdruck der 
frommen Ehrfurcht der Gemeine gegen ihren Gott und des Ein- 
zelnen als frommen Gliedes dieser Gemeine gebracht wurden. Diese 
Ordnung vertritt das Brandopfer oder Ganzopfer. Es mag 
in früheren Zeiten noch weitere Bedeutung gehabt, etwa auch 
die Stelle der Sund- und Schuldopfer vertreten haben; wenig- 
stens sind sichre Spuren einer eigentlich büssenden und sühnen- 
den Absicht dieses Ojrfers vorhanden.^) Aber in dem Ganzen 



<) n^ Ton aUen Opferarton lev. I, 9. 13. 17. II, 2. 9. IH, 5. 16. 
Vm, 28/xXII, 27. XXX, 20. num. XV, 3. ■) n^V «) Obwohl oft 
mit «^^^»l^ Terbunden. Aber der Begriff des „4af den Altarsteigens'* ist 
unbedingt zu nichtssagend und allgemein für eine Opferart. *) *119* 
Vielleicht liegt anoh in S^^^,^ eine llhnliche Bedeutung (Ew.) jud. XIII, 
19. cf. 2 sam. VI, 17. (rgl. Ftat z. d. W.) ») b^'b^ sicher mit M^j'V 
gleichbedeutend 1 sam. VII, 9. deut XXXTTT, 10. Auch die Beiordnung 
mit \ tff LI, 21 kann doch wohl nur dichterische Form sein fbr „und 
was dasselbe ist'<^ — {tff XLIV, 4. XC, 2.) denn die Verordnung lev. VI, 
15 f. ist zu Tereinzelt um einen derartigen Dichterausdruck su erklftren. 

*) ler. I, 4. 2 sam. XXIV, 18-25. (1 sam. XXVI, 19?) mich. VI, 6 t 
hiob I, 5. XLIl, 8. 
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der voUeadeten OpferordnoDg hat es keinen besonders büssenden 
</harakter; es steht auch, wo sich Freudenmahlzeit anschliesst;*) 
^es steht wo Ton Besänftigung göttlichen Zornes k^ne Bede ist 
noch sein kann.^ In ihm will die Gem^ne Gott ihre Ehrfurcht 
l>ezeugen, es ist die eigentliche Gabe dauernder Frömmigkeit» 
Darum hier die werth vollsten, fehllosen männlichen Thiere. ^> 
Darum, wenn sie durch Handauflegung geweiht sind^ ihre ganz* 
liehe Hingabe an Gott im Feuer, in welcher das Be- 
sondere dieser Opferart besteht;^) es wäre dn Widerspruch, 
wenn was die Ehrfurcht der G^neine Gott als Geschenk geweiht 
hat^ nun etwa von ihr sollte mitgenossen werden. Darum ist 
das Brandopfer die tägliche Opferform im Heiligtiium ; regel- 
mässig Morgens und Abends, wonach bald eine heilige Zeitmes* 
4rang sich bildete (1 reg. XVIII, 29 etc.), wird das Brandopfer von 
2wei Lämmern, „die beständige ^Olah^', mit dem zugehörigen Speis- 
•opfer auf den Altar gelegt. ^) Was etwa sonst auf diesen Altar 
kommt, wird „auf d^n Brandopfer^' verbrannt. ®) Diese gottes* 
dienstliche Gabe der Gemeine bildet die stehende Grundlage, auf 
welcher dann erst jede besondere Opferhandlung geschehen kann. 
Die Brandopfer in einzelnen Fällen, ursprünglich wohl willkübrlich 
und regellos ,r) sind im vollendeten Opferkultus immer nur der 
^ttesdienstliche Abschluss, nach Vollbringung besonderer Sühne. 
Das Blut whrd an den Altar gesprengt, um das Leben Gott zuzu- 
eignen, aber nicht im Sinne bestimmter Sühne, der höchstens noch 
•durch alte Erinnerung bisweilen daran geknüpft wird, sondern im 
^Binne der Gabe, des Geschenks, der Ehrfurchtsbezeu- 
$ung. Das Gefühl allgemeine Erlösungsbedürftigkeit wird ja 
freilich jede Andacht Israels begleitet haben, und so mag auch 
in jeder Ehrfurchtsgabe die Bitte um gnädige Nachsicht enthalten 
«ein; aber das ist darum doch nicht das eigentliche Wesen 
4ieses Opfers. 



M ex. X, 25. XVIII, 15. 1 reg. HI, 15. jud. XI, 30 f. •) gen. YIII, 
-20. XXII, 2. 7. ex. XXXII^ 5 ff. deut XXYII, 6. Es kommt neben den 
Sttnd- nnd Seholdopfem vor ex. XXIX, 10—14. oC 15—19. lev. IX, 2 t 
XQ, 6. 8. XIV, 2. XV. 14 f. 30. eaech. XLV, 13 . ») lev. I, 3. 10. 14. 
(lOT Kotii Tauben). *) ex. XXIX, 16. *) ex. XXIX, 38. lev. VI, 2 ff. 
<t ohr. XVI, 40.) Die TQ^ ti^'^tf; „zwischen den Abenden", also an- 
jnittelbar nach Sonnenuntei^g^g, ^und des Moigens. ^) Z, B. ley. VI, 5* 

') Z. B. jud. VI, 17—21. 
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B. Als zweite Ordnung treten die Opfer hervor, welche ans 
besonderen Veranlassungen nnd Stimmungen des Binzehien heraus 
Gott dargebracht werden, um ihm einen Dank auszudrücken Pur 
das was er gegeben bat, — die Dankopfer.') Sie gehören 
an sich zu jedem festlichen Genüsse; ^gentlich sollte kein Fleisch- 
mahl ohne sie genossen werden. ') In ihnen will man Gott eine 
vollkommene Gabe bringen, sei es auf Anlass eines Ge- 
lübdes,^) oder einer unmittelbaren Regung der Frömmigkeit^) oder 
gradezu als Dankesgabe. ') Was sie vor den andern Opfern aus- 
zeichnet, ist die festliche Mahlzeit, wo sich der Mensch 
„vor Gott freut^S*) Darum darf hier auch gesäuertes Brod ge- 
nommen werden, darum wo kein Gelübde vorliegt auch Thiere 
geringeren Werthes und unbedeutenderer Vollkommenheit,^) nur 
nicht solche, die keine Mahlzeit abgeben.') Ja die sp&tere Volkssitte 
zeigt, wie solche Gelttbdedankopfer nicht selten zu sehr unheiligen 
„Schmausereien^' ausarteten.*) Andrerseits freilich wird auch der 
religiöse Sprachgebrauch durch diese Opfermahlzeiten mit einer 
Reihe der tiefsinnigsten Bilder für die Freude in Gott bereichert. *^) 

In diesen Opfern stellt der Opfernde das Thier Gott dar, 
weiht es durch Handauflegung, schlachtet es; der Priester bringt 
Gott in dem Blute das Leben des Thiers. ") Dann empfängt Gott 
den Ehrenantheil, das Fett, als Blüthe des Fleisches^S welches 
verbrannt wird,^') — und die rechte Brust und Schulter, nicht 



*) 0*^73 btp n^t, ley. XYII, 5, meiftens auch gemeint wo T\^\ allein 
steht. Das Wort bezeichnet weder Friedens- noch Seligkeits-Opfer ^ noch 
Heils-Opfer, welche ,^die ganze Fülle des Heils'* bezeichnen sollen, — son- 
dern mit dem Piel-Stamm des Zeitworts zusammenhängend. „V er gel- 
tungs** „Bezahl ungs^'-Opfer, also Opfer fUr eine empTangene (oder 
zu empfangende) göttliche Gnade. ') le?. XVII, 3 ff. (weil vorausgesetzt 
wird, dass es doch mit gottesdienstlicher Feier, also dann einem ftdsohen 
Gott zu Ehren, gebracht wttrde). *) "nn?. lev. VII, 16. XXVH, l ff. (natür- 
lich kann ein Gelübde auch andere Op&rformen erwählen, lev, XXII, 18. 
nuTO. XV, 3. jud. XI, 30 f.) *) n^-Ji lev. VII, 6. (i// LVI, 13.) (Natür- 
lich können als Nedabah auch alle sonstigen Leistungen z. B. ex. XXXV, 
29. XXXVI, 3 gefasst werden.) *) rTjin rOT lev. VII, 12. XXII, 29. 

(cf. kff XXVII, 6 nyinn-^^r^aT.) •) deut. xii, i ff. 7. 12. i8. xiv, 

24 ff. i sam. XX, 6. Xi; 15. cf. ex. XVIII, 12. gen. XXXI, 54. ') lev. 
VII, 12. XXII. 23. ') lev. lU, 6 ff. •) prov. VH, 14. »®) ^ XXII, 26 f. 
B. jes. XXV, 6 ff. etc. ") Zu dem Ritus vgl. lev. UI, 1 ff. VU, 11. 
*•) 3^n T^PIjn l sam. II, 15. (Nicht bloss das „Innre"; denn nach 
lev. III, 3—6 ist auch der Fettschwanz der Schafe mit eingeschloBsen.) 
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bloss als das beste Stück, sondern als den Sitz des Lebens und 
der Kraft, — wie die Auswahl der rechten Seite zeigt. Sie 
sind sein Ehrenantheil, den ihm die Priester darbringen, abhebend') 
und darbietend, *) um sie dann von ihm zorückzaerhalten als sdne 
Diener. Was dann übrig bleibt, wird in frohem gottesdienstüchen 
Mahle genossen. Als heiliges aber mnss es natürlich jeder Ver- 
nnehrong oder Verletzung entzogen sein. So darf nur in seltenen 
F&llen Etwas zu nochmaligem Gebrauche übriggelassen werden;') 
für gewöhnlich muss Alles nur eine einzige heilige Mahlzeit bil- 
den/) In soldien Opfern ist keinerlei ängstliche büssende Stim- 
mung. Als Gelübdeopfer sind sie nachträgliche Bestätigung des 
Bittgebetes, als eigentliche Dankopfer Verstärkung des dankenden 
Wortes, — oft auch mit dankendem Psahnlied verbunden, — als 
firdwilHg dargebrachte sind sie Ausdruck einer frommen Stimmung 
des Einzelnen, wie sie festlicher Freude, ehrfurchtsvollem Geden- 
ken an Gott entspricht 

G. Die dritte Ordnung der Opfer bilden diejenigen, weldie 
von dem Einzelnen oder der Gemeine gebracht werden, um das 
durch Sünde oder Schuld getrübte Verhältniss zu Gott wiedw rein 
herzustellen, also um Versöhnung zu erlangen, die Sund- und 
Schuldopfer,^) deren gemeinschaftliche Besonderiieit der süh- 
nende Gebrauch der Opfergabe und des Opferblutes ist Es ist 
mir nicht unwahrscheinlich, dass bdde als besondre Opferart erst 
aUmählig den allgemeilieren Gebrauch des Brandopfers beschränk- 
ten, und dass wiederum ihre eigne UnterscheiduDg keine überein- 
stimmende und von Anfang an klare war, so dass sie kaum noch mit 
mehr als annähernder Sicheriieit geschieden werden könnten. Ihre 
Trennung ist wesentlich von archäologischem Interesse, und nur weil 



Zu dem Begriff tgl. die Ausdrücke „Fett des Landes'*, „Fett des Weifens'^ 
▼or«. V; XX, 4 Gott lasse Deine Opfer „fett sein". *) rTTJ^'iriri pinJ 

•) Slfc'irnn ÜTtl. DieBedeutung der Ausdrucke „für Gott Abgehobenes*^ 
„Gott D argebotenes'*** erheUt sehr deutlich aus ex. XXXV, 6. 21. 22. 24. 
XXXVl, 3. 6. XXXVin, 24. 29. (XXV, 2.) num. Vm, 11. 13. 16. 21, 
(▼gl. ex. XXIX, 24 ff. lev. VH, 30 f. IX, 21. X, 14 f. ') lev. VII, 15 ff. 

*) lev. Vn. 15 f. (20. 1 sam. XI, 15. cf. ex. XXIX, 31, wo die Priester 
die Darbringenden sind). Dabei ist inuner die Sitte des Orients im Auge 
zu behalten, nach welcher Fleisch überhaupt nur festlich, d. h. auf einmal 
und mit Zuziehung der Gäste und Volksgenossen gegessen wird. ^) TfiCl^n 
(lev. IV. 24 vm, 1. 4 etc.) cf. fc^ÖH (lev. IX, 15,) »^nrn (num. VIII, 
21.) — DIÖej (I. B. lev. VI, 10.) 
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die richtige DarsteliiiDg derselben dasn dienen kann, auch den 
leBgiösen Inbah dieser ganzen Opferidaase deutlicher and voller 
darzulegen, wird sie hier, mit Rttckbeadehang auf archiologische 
Arbeiten, versucht. 

Zuerst muss Jedem klar werden, dass eine Scheidung beider 
Opfer völlig unmöglich wird, wenn man lev, V, 1 — 13 als GesetK 
Aber das Schuldopfer ansieht; denn dann wflrde ohne Weitere» 
das Schuldopfer alsSllnd- und Brandopfnr dargebracht,') und die 
angegebenen Fälle sind so allgemein, dass jede Nftherbesünmiun^ 
dabei aufhören wOrde. Da nun aber zweifellos das Schuldopfer äne 
vom Sllnd- und Brandopfer geschiedene Opferart sein soll,*) so 
ist wohl mit Ridim in dem angegebenen Abschnitte ein aUgemei* 
nerer Sinn des Wortes „Busse^^ anzunehmen, wie ja der Ausdruck 
^sich Verschulden^' auch sonst beim Sündopfer vorisommt ') Da- 
mit fUlt dann auch der Grund weg, den Unterschied zwischen 
„üeberführung'^ und freiwilligem Bekenntniss von etwas nicht Be« 
weisbarem'' zum Trennungsprincip zu machen/) Es bleibe al» 
eigentlich lehrreiche Stellen für das Schuldopfer lev. V, 14 — 26. 
XIV, 12. n.nurn. V, 5—10. lev. XIX, 20 f. num. VI, 12 f. Auch 
da noch kommen Angaben über die Anwendbarkeit des Schuldopfer» 
vor, welche mit denen über das Sündopfer so völlig übereinstimmen,^) 
dass man immer versucht bleiben wird, an einer ganz klaren Tren- 
nung zu zweifeln, oder zu meiBen, dass nicht die Art der Sünde ^ 
sondern der Sühne dabei den Ausschlag gebe.') Wenn man och 
aber eutschliesst, mit Riehm solche Stellen als allgemeinere Aus- 
drücke zu fassen, die ihre n&here Bestimmung durch das ihnen 
Vorhergehende erhalten, so ergiebt sich allerdings als der wahr- 
scheinlichste folgender Unterschied. Das Schuldopfer findet statte 
wo eine unwissentliche oder sonst als verzdhbar sich darstellende 
Verletzung der Rechte des Gottgeweihten oder des Nächsten statt- 
gefunden hat, wo also eine Genugthuuug an eine bestimmte 
Person, Gott oder den Nächsten, erfordert wird wegen einer 
Verkümmerung der ihr zustehenden Eigenthumsredite im weitestem 



'» Uv. V, 6. 8. 12. »I lev. VI, 10. VII, 1. 7. 37. XIV, 12 f. num. 
V, 5 f. VI, 12. XVUI, 9. 2 reg. XU, 17. eiech. XL, 39. XUI, 13. XLIV, 
29. XL VI, 20. ') Z. B. lev. IV, 22. 27. *) Philo. Josephus. Bauer. 
"Winer. Bahr. *) lev. V, 17. cf. IV, 27. •) Wie aach Riak neben 
seiner bestiromteren Meinung festhält 
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Sinne. So wenn Jemand am Heiligen sieh vm'greift, *) wenn er als 
Nasir was er Gott gelobt unwissentlieh yerletat, also in seiner Per- 
son Gott Geweihtes antastet, ^) wenn Jemand am Eigenthom des 
Niehsten, — ^e Sklavin eingeschlossen, — sieh treolos oder 
gewaltsam Tergreift,') so sind das FftUe wo das Schuldopfer 
eintritt Das Ansseichnende desselben ist scan bestimmter 
Werth^) nnd die daneben zn entrichtende Ersatzsamme von 
l^ft des aogeriehteten Schadens, ') kurz der Charakter dw Be* 
Zahlung, Genugthnnng. Das Sündopfer aber findet sieh 
fiberall gefordert, wo unwissentiich oder anter einem sonstigen Mil- 
derongsgrande, Etwas geschrien ist, was ohne solche bestimmte 
Sdiädigvng Gottes oder des Nächsten der Forderaag sittlicher od^ 
sinnlicher Heiligkdt znwiderUtaft. Seine Besonderhdt ist das Sa- 
chen nach r^ner Vergebung, da ja Ersatz und Entschädigung 
nicht eintreten können. Darum ist in ihm das Vergiessen 
desStIhnbluts das Wesentliche, Feierlichste. Darum richtet sich 
seine Grösse nach der Würde des Sünders, mit welcher ja die 
Schwere des Sündigens sich steigert. °) Dieses Opfer ist der eigent- 
liche Hauptausdruck dieser Gattung und wird fast ausschliesslich 
in's Auge zu fassen sein.'') 



') lev. V» 15 f. (So ist ja auch das Weihgeschenk , mit welchen] die 
Philisttter die Gotteslade surüeksohicken, ein CT^feJ „Bussgeld*' 1 sam. VI^ 
3 ff.) ') num. VI, 12. Gewiss ist es hier nur dieses, nicht die ,^ttes- 
dienstlicheZeit", an welcher er sich Tergriffen hat. Dagegen wird der 
Fall lev. XIV, 12 f. 17 sich immer nur schwer in diese ganze VorsteUung 
fügen. Es wurde dort wohl ein Sehuldopfer vorgeschrieben, weil ein Zu* 
• tand Torlag, welcher die gottgeweihte Persönlichkeit des Israeliten ver« 
niohteta und für den erst, ehe das richtige Verhältnise eintrat, ein Entjgelt 
an Gott gegeben werden musste, — während für die Verletzung der sinn- 
lichen Heiligkeit, wie füx die Berührung eines Leichnams (lev. V, 2 ff.) ein 
Bttndopfer gebracht ward. ^ *) Ict. V, 21 ff. num. V, 6 ff. lev. XJX, 20 f. 
(esr. X, 9.) lb?q). *) D-'T^Än-b'^K nun. V, 8. DtitJ^-y« lev. V, 16. 
cf. den Preis lev. V, 16. 18: 2 heilige Seckel. *) lev. V, 1*6. 24. num. 
y, 7. •) lev. XVI, 3. 6. IV, 13. 22. 27. ') Mir hat sieh nach dem 
Obigen die von Eiehm vertretene Ansieht am meisten empfohlen, obwohl 
ich wegen lev. XIV, 12 ff. und V, 1 7 keineswegs ohne Bedenken bin. — 
Jpie Meinung Ewalds, dass das Schuldopfer eintrat „wo der Einzelne sieh. 
cNureh bewusate Schuld oder durch ein dunkles gOttUches Leiden von der 
Gnade seines €h>ttes ausgeschlossen fühlt, — das Snndopfer, wo der Ein- 
seine sid^ aidit absichüich schuldig fühlt**, — scheitert meiner Ansicht 
Bach an lev. V, 1—13, w« SOndopfer fÜrFäUe gefordert werden, weiche- 
bestimmtes Schuldbewusstsein des Einzelnen einschlieesen , und an dem 
Gleiehkkuig von lev. V, 17 mit IV, 27. — Die Meinung von Gesenius,. 
dass das l^haldopfer leichtere, dM Sttndopfer schwerere Verg^ien stthne» 
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Diese sflhnendeD Opfer traten dem Principe nach nor dann 
ein, wenn aus „Versehen/^ „ohne Wissen^' eine Sttnde ge- 
schehen war; doch giebt es eine Reihe von Fällen, wo sie auch 
ohne dass streng ein solches „Nichtwissen'' vorlag, gestattet, wa- 
ren ; — so wenn der Sünder sich sdbst anklagte, ohne dass man 
ihn überführt hatte u. dgl. Dann hatte er beim Sdiuldopfer das 
bestimmte werthvoUe Thier, — beim Sündopfer je nach seiner 
theokratischen Stellung ein mehr oder minder werthvoUes zu brin- 
gen. Der Priester and die heilige Gemeine waren am h(k^h8ten 
geech&tzt, dann der Fürst, zuletst ein Mann aus dem Volke. Von 
dem Farren bis herab zu der weiblichen Ziege (lev. IV) oder dem 
weiblichen Schaaf (lev. V, 6), ja bei Armuth bis zu den Tauben und 
im ftussersten Falle zum unblutigen Speisopfer, ohne Oel und Weih- 
rauch (lev. V, 7. 11), stuft sich der Werth ab. Ueberall aber ist 
der Charakter des Traurigen gewahrt Weibliche Thiere (lev. IV, 
28. 32. V, 6. cf. Schömann II, 226), der Ziegenbock (lev. IV, 23. 
XVI, 7), der Mangel an Weihrauch und Oel bezeichnen diese Be- 
sonderheit der Sflhnopfer. Das Thier wird von dem Opfernden durch 
Handauflegung Gott geweiht und dann geschlachtet (ex. XXIX, 10. 
lev. IV, 4. 16. 24. 28). Dann tritt bei dem Sündopfer, welches die 
eigentlich vollkommne Darstellung der hierhergehörigen religiösen 
Gedanken ist, eine besonders feierliche sühnende Verwendung des 
Blutes ein. In dem feierlichsten Falle wird das Blut unmittelbar 
vor Gott in das Alierheiligste gebracht, während alle heiligen 
Geräthe damit benetzt werden (lev. XVI, 14. 15. 18). Sonst bei 



scheitert an einer einfachen Vergleichung von lev. IV, 1 — V, 13 mit V, 14 ff. 
nnm. V . 5 ff. ; — auch wttrde der zu leistende Ersati und der bestimmte 
Werth des Thieres eher auf das Geg^ntheil fahren. — Sehr ansprechend da< 
gegen wäre es, das Schuldopfer nur als eine ünterabtheilung des 
SOn dop fers zu fassen, nimlioh da wo ein ,,heiligkeit8widrigfcr Zustand*' 
abgesehen von der Sttnde vorliegt Nur wäre dann schwer begreiflieh, dass 
das Schuldopfer immer neben dem SUndopfer vorkommt, während in vielen 
Fällen beide abwechseln mUssten; es mUsste dann doch ein Sundopfer 
überall gebracht werden können, auch wo das besondere Recht des 
Schuldopfers vorlieet, was offenbar nicht der Fall ist. — Das Richtige, dass 
in dem Sttndopfer die SUnde nur in der Rene gutgemacht werden kaon, ij^ 
dem Schnldopfer aber in dem Schadensersati, &ac Oenugthunng gegen (>ott, 
sein Heiligthum oder den Nächsten findet sich auch bei Saalsohtttc, und auch 
Rink erkennt an, dass das Schnldopfer überall seine Stelle hat, wo eine Ent- 
gelt' oder Gegenleistung nöthig ist Wenn er aber, wohl wegen lev. 
2[rV, hinsufügt „auch um Rechte dadurch >u eriangen", so veigisst er, dass 
das Sohuldopnr damit überhaupt in das Gebiet) eines 6 i 1 1 - oder Gelübde- 
oplsrs fallen wttrde, - nicht in das dea Stthnopfers (of. Kurts, Oehler etc.). 
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feierlichem Sündopfer sprengt der Priester mit dem Finger sieben- 
mal das Sttbnblut an den Vorhang and die Hdmer des heiligen 
Altars nnd giesst das ttbrige Blnt vor dem Brandopferaltar ans 
(lev. IV, 7. 17). In gewöhnHoheren Fällen wird das Blnt mit dem 
Finger nnr an den ehernen A4tar und seine Körner gebracht (ex. 
XXIX, 12. ley. IV, 25. 29. 30. VIII, 15. IX, 9). Immer ab^ 
besteht in diesem Bliitiq[>rengen der eigentlich sakramentale Mittel- 
punkt der Feier. Dann werden Gott ziemlich dieselben Theile 
des Tfaieres im Feoer angeeignet, welche auch vom Dankopfer 
verbrannt werden, 'j Aber aneh der Rest des Thieres, welches ja 
in Bnsse gegeben ist, gehört Oott als Allerheiligstes.') Jedem pro- 
fanen Oebranche ist es entaogen, selbst jedes AnrUhren durch 
Nichtgeweihte ist verboten. Jedes Geflss worin es beratet wird, 
moss aerbrochen, oder wenn es ehern ist, wenigstens gereinigt 
.werden.^) Für gewöhnlich soll es von den Priestern an heiliger 
Stfttte gegessen werden.^) Aber eine bezeichnende Erzählung er- 
innert noch an das Grauen, welches dieser Genuss einflöeste und 
die Scheu, welche das „Gottgeweihte^^ hervorrief.^) Wenn der 
Priester selbst oder die ganze Gemeine das Sandopfer darbrachten, 
so musste es an reiner Stelle verbrannt werden, weil sein Blut 
in die Wohnung selbst gebracht, also Gott persönlich angeeignet 
war.*) Das Verbrennen ist dabei natürlich nur das Mittel der 
Austi^ung, damit nicht Verwesung und Fftulniss das Heilige ver- 
nnehre. Dass hier das Thieropfer das eigentlich geforderte, das 
Mehlopfer nur ein Nothbehelf war, liegt in dem ganzen Wesen des 
Ritus. Ebenso dass sich hier vielerlei tSefOhle berOhren mussten, 
Grauen und Ehrfurcht, mystisches Geftthl einer Itbematttrlichen 
Sflhne und büssendes Ersatzgeben, — Geftlhle, die wohl nachzu- 
empfinden, schwer aber in den Rahmen einer bestimmten theolo- 
gischen Theorie einzuschieben sind. 

5. Religiöse Gedanken In den verschiedenen Opfern. 

A« Am leichtesten ist es festzustellen, welche religiöse Be- 
deutung in den Dankopferformen liegt. Sie sollen schlecht- 



») ex. XXIX, 13. \ew. IV, 8. 10. 31. «) lov. VI, 10. 18. 23. Vn, 
l. 6. X, 17. XIV, 13. •) ler. VI, 20 f. niey. VI, 19. 22. VII, 6. 

») leT. IX, 8—11. 16. X, 16—20. •) ex. XXIX, 14. ler. IV, 11. 12. 
21. IX, 11. XVI, 27 t of. VI, 23. X, 18. 

16 
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Un Bur der Aosdrnck der Frömmigkeit in beBooderer SümmoDg' 
sein, und haben dorchans nnr die Bedeutung von Gaben, Ge- 
schenken. Wer etwas ^bittet oder empfangen hat, soll nicht 
mit leeren Händen Tor Gott erscheinen:') et soll es ansdrOcken,. 
dass er Alles von dem höchsten Herrscher kommod weiss, tob ihm 
empfangt. Der Mensch soll wie er als Tribut die Erginge seiner 
Frflebte und Heerden bringt, so auch in d^ besonderen FlÜleSy 
wo er vor Gott erscheint, mit Gabe erscheinen. Ja er sollte über- 
haupt kein frohes festliches Mahl halten, ohne dieses Gottes ge- 
denkend ihm Antheii daran zu geben, den Ehrenantheil, welcher 
dem Könige gebührt. 

Von irgend welcher Sühne ist hier schlechthin nicht die Rede^ 
Ein Thier kann man ja freilich Gott nicht aneignen^ ohne ea 
zu tödten, und sein im Blute hinströmendes Leben dem Lebens- 
herrn zu weihen. Aber sühnend soll das so wenig sein, wie daa^ 
Vei'brennen des Dufttheils in dem Speisopfer. Hier hat die ein- 
seitige Betrachtung einer einzelnen Stelle Vieles verwirrt. Es hrisst 
lev. XVn, 10. 11 wo von der Heiligkeit des Blutes die Rede ist,, 
als des alldnigen Eigenthums Gottes, seines Allerheiligsten in der 
Natur, in welchem das Geheimniss des Lebens verschlossen istt 
„ich gebe es dem Menschen, für ihre Seelen zu stthnen'S Und man. 
hat daraus geschlossen, dass das Blut überall wo es Gott dar- 
gebracht werde, stets einen Stthnungscharakter des Opfers- 
hervorrufe. Als ob man daraus, dass an jener einen Stelle der 
heiligste und geheimnissvollste Gebrauch des Opfers an- 
gegeben wird, schhessen dürfte, derselbe rathalte diebestäuuiger 
Bedeutung aller Opfer. *) Das Blut, als das Leben oder dea- 
Lebens Triger, ist heilig, Gott geweiht, jedem profanen Gebrauclt 
entzogen. ') Wenn im Opfer dieses Blut wieder in die Gottesnälte 
gebracht, an Gottes Altar vergossen wird, so hebst das, dasa 
das Leben des Thieres Gott geweiht, ihm wiedergegeben wird. 
Wenn das in sühnender Absicht geschieht, so erhält das Blut 
seine besonderste, geheimniss vollste Opferbedeutuu^'^. 
Aber daß ist nicht überall der Fall. Im Daiikopfer wird da» 
Thier geschlachtet, weil es nur so Gott geweiht werden kann, sein. 



') ex. XXin, 1(. *) Dies betont za haben ist betfonders tuch Hof- 
mannt Yerdieut (dag?gen Tgl. Kurtz ete^. ') gen. IX, 4 ff. lev. XVir^ 
lO f. (deut XII, 16j; die besondere- Auilegiuig iblgt bei den 9ubnopfdrn. 
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Blnt am Altav vergossen, weil das Leben Gott g^Ort und ihm dai<- 
gebracht werden soll; Ton seinem Fleische wird ein Theil ver- 
brannt, nm im Feuer zn Gott emporzusteigen, — ein Ehrenantfaeil 
ilim in seinen Dienern gegeben, das Andre festlich zu seiner Ehre 
verzehrt. Hier ist von Sflhne keinerlei Rede. Das ganze Opfer 
hat nnr den Charakter der Gabe an den GottkOnig, wie sie 
Dankbarkeit, Freude oder Ehrfurcht bringen ; „was die Erde dem 
Menschen schenkte, schien ihm erst dann ein gesegneter Gennss wer- 
den zn können, wenn er davon dem Geber geopfert hatte*' (Ewald). 

Dabei kann nun durchaus nicht zweifellinft sein, dass die 
naive Vorstellung der ältesten Menschheit, mit solchen Gaben an sich 
die Gottheit erfreuen zu können, auch Israel nicht fremd war. 
Eine Reihe von Ausdrücken zeigen offenbar den Gedanken , dass 
ein Wohlgefallen Gottes an dem Opferempfangen, und zwar ziem» 
lieh sinnlich, vorausgesetzt ward. ^) Aber ebenso gewiss ist, dass 
der eigentHch reine Ausdruck alttestamentlicher Religion nicht an 
solcher Anschauung haftet. Freilich hat erst die folgende Zeit 
Veranlassung, das deutlich auszusprechen. Aber die ganze Art, 
wie die Opfer betrachtet werden, wie Gelübde und freiwillige Gabe 
nirgends als besonders wichtige Pflicht gefordert werden, wie alle 
eagentlicben Gebote durchaus den sittlichen Charakter tri^n, wie 
der Antheil Gottes dem Priester im Grossen und Ganzen zu- 
füllt, — beweist klar genug. Von dner Verhaftung des mensch- 
liehen Lebens, für welche das Leben des Tfaieres einträte, ist 
hier Bnrgends die Rede. Das Thier wie die vegetabilische Gabe 
kommt nur als ein Theil menschlicher Nahrung, menschlichen 
Eigenthums, zu Gott dem Herrn und Geber zurück. 

B. Viel weniger einfach sind die religi()8en Gedanken, welche 
dem Brandopfer zu Grunde liegen. Schon weil in ihm alle die 
wechselnden Stimmungen ausgedrückt sind, welche das gottes- 
dienstliche Leben der Gemeine bewegen, ist sein Inhalt reiclier 
und mannigfaltiger. Vor Allem aber weil eine viel ausgedehntere 
fiedeutang dieser Opferart, als sie im vollendeten Opferknltus übrig 



') Der Ausdruck n^» Onb lev. III, 11. 16. XXI, 6, nn'3 r?"! 
^ei den venchiedensten Opfern "ex. XXIX, 25. lev. III, 5. 16. VIII, 28. 
iJtVn, 6. cf. ex XXIX, 18. 41. lev. I, 9. 13. !7. num. XXVIII, 2 f. Der 
Ausdruck 1^ XX, 4 „er Uaat Dein Opfer fett sein^* lautet gati£ antik v^ 
Odyiftee I, 61 ff. 

16* 
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geblieben ist, durch die alte VolkBsitte hindurch scheint. Das We- 
sentliche dieses Opfers ist die völlige Hingabe desThiers an 
Oott So ist seine eigentliche Gmndbedeatnng die, Ausdruck der 
schlechthinnigen Verpflichtung des Einzelnen und seines 
Eigenthums an Oott zu sein, Bezeugung, dass Gott was er will 
von seinem Volke fordern kann, und auf durchaus schrankenlose 
Hingabe zu rechnen hat So kann Gott an sich als Brandopfer 
auch das Menschenleben selbst fordern, er der Selbstherr 
alles Lebens. *) Und zweifellos ist im alten Israel auch Menschen- 
opfer dieser Art, also ohne Stthnzweck, vorgekommen. Denn wenn 
Jiftach das erste ihm Entgegenkommende als „Brandopfer'^ dar- 
bringen zu wollen gelobt, und dies nicht rückgängig machen kann, 
und „nach seinem Gelttbde tbut^S so können alle Spitzfindigkei- 
ten') die Ueberzeugung nicht ändern, dass die Tochter Jiftachs 
nach der Meinung des Erzählers wirklich getödtet ist, — wie ja 
auch die ganze Auffassung der Handlung, der Tochter Ergebung, 
der Freundinnen rührende Klage, der in späterer Festfeier nach- 
klingende tiefe Eindruck der That, nur so sich erklären.') Doch 
hält die alttestamentliche Religion streng fest, dass Gott 
diese höchste Lebensgabe nicht will, sondern statt dessen das 
Thieropfer. ^) Hier also ist im gegebenen Fall das Thier stell- 
vertretend fttr den Menschen,') — aber nicht als ob es fttr 
ihn gestraft würde, seine Schuld trüge, sondern nur wdl 
der höchste Selbstherr statt der grösseren Gabe, die er auch 
verlangen könnte, die geringere will, statt des höchsten irdi- 
schen Lebens nur das niedrigere^ thierische. Auch bei dem Brand- 
opfer ist kein Grund vorhanden, das Aussprengen des Blutes 
sühnend zu fassen. Es ist nur der Ausdruck der Aneignung des 
hillgegebenen Thierlebens für Gott Doch mag ja immerhin, wo 
das Brandopfer noch in die Art des allgemeinen Sflhnopfers über- 
griff, auch Etwas von der Vorstellung, welche im Folgenden zu 
entwickeln ist, sich mit Geltung gesohafil haben. Die eigentliche 
Bedeutung aber ist die der rücksicbtsk>sen Hingabe an Gott, 



') gen. XZII, 1—12. ox. XIII, 12 ff. *) Anlehnend an Hengitenbeig 
TonttgUoh Paulas Cassel bei Heriog BealencyclopUdie Art. Jiftach. ') jadl 
XI, 30—39. (Tgl. Chwolsohn a. a. 0. H, 142 ff.) *) gen. XXII, 13. es. 
XIU, 13. 15. (leT. XX, 1 ff.) et jeij. XIX, 5. mioha VI, 6 ff. ') nnn 
▼gl. gen. XXII, 13. ex. XIII, 13. 15. 
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die Auch das Kostbarste nicht zu wertbvoli hält, es dem höchsten 
Gott, dem König Israels hinzugeben und zu weihen. *) Nattlriich 
gilt yon beiden Opferarten, welche bisher berührt sind, wie von 
der folgenden, dass nur Eigenthum, den Mensdien durch 
Pflege und Arbeit nahe gekommen, nur Reines und 
Fehlloses, Gottes Würdiges, gebracht werden darf. 

C. Sehr viel schwieriger und wichtiger ist es, die religiösen 
Gedanken hervorzuheben, welehe den sühnenden Opfern, dem 
Sttnd- und Schuldopfer zu Grunde liegen. Hier berühren sich Sakra- 
mentales und Symbolisches; — hier ist der mystischen Empfindung 
das weiteste Feld geöfihet, — und überall auf solchem Gebiete 
ist es ausserordentlich schwierig, einen allen Empfindungen gerecht 
werdenden lehrhaften Ausdruck fOr den Inhalt solcher Handlungen 
zu findeu. Vor Allem aber hat die ganz ungehörige Rücksicht- 
nahme auf Neutestamentliches,*) auf die Erlösungsthat Jesu, hier 
die Gemüther verwirrt und Leidenschaftlichkeit in den Streit ge- 
bracht. Ganz ohne Grund. Denn das Wesentliche jener That Jesu 
ruht auf einem ganz andern Gebiete, dem der freiwilligen Liebes- 
hingabe für die in Liebe ihm verbundeiie Menschheit der Sünder, 
auf dem in Jesu heiligem Liebeswillen sich offenbarenden Liebes- 
rathschluss Gottes. Und wenn natürlich der Eindruck dieser einzig- 
artigen That sich den israelitisch gebildeten Aposteln neben andern 
Bildern vorwiegend unter dem Bilde blutigen Opfeiiodes darstellte, 
wie es ja schon der Prophet B. jes. LIU, 10 auf menschliche 
Aufopferung anwendet, — so ist bei solchen Vergleichungen selbst- 
verständlich ganz unzulässig, das Allgemeine, jedem Unbefangenen 
sieh Aufdrängende zu veriassen, und den Vei^eichungspunkt 
etwa in Dingen zu finden, welche sich erst durch wissenschaft- 
liche Untersuchungen eines solchen Vergleichungsgebietes 
feststellen lassen, welche ja den Zeitgenossen Jesu ganz fem lagen. 

Die allgemeine Bedeutung der Sühnopfer lässt sich allerdings 
mit völliger Sicherheit feststellen« Auch sie beruht auf dem Ge- 
danken der Gabe, des Geschenks. Wo der Zorn Gottes em- 
pfunden oder gefürchtet wird, da sucht man denselben zu besänf- 



') Wenn Gott das Brandopfer hinnimmt, so hat er damit gleichsam 
ein Chastverhältniss begonnen, welches den Zorn ausschliesst jud. XIII, 25. 

*) YgL meine Reoension von Kaper (Priesterthum des Alten Bundes^ 
Jahrbücher ^Ir deutsche Theologie 1867. 
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tigeii. Und das kann ja freilich auch durch Gebet und Yorstel« 
luDgen der GottesmAnner geschehen, z. B. durch die Erinnerung 
an die Väter Israels, an den Bund und an die mit Israel yerknüpfte 
Eihre Gottes, welche unter rücksichtslosem Strafgerichte leiden 
werde.') Es kann geschehen, indem ein. Gottgehebter sich mit 
der ganzen Gluth der Liebe für das Volk verwendet, sich mit 
demselben nnaufldslich zusammenschliesst. ^) Es kann auch durch 
Tfaaten göttlichen Eifers geschehen, welche dem Gotteswillen Ge- 
nüge schaffen.^) Aber der natürlichste Weg bleibt die Gabe, das 
Geschenk, das Sühngeld. Mit ihm wird Gottes „Antlitz geglät- 
tet'S ^^0 eines Mächtigen auf Erden. ^) Wie vor Gericht die 
Sünde, welche nicht schlechtliin den Tod fordert, durch ein Sühn - 
geld'^) ausgegiidien werden kann, wenn der Geschädigte dazu 
einstimmt, so will Gott kraft; seiner Bundesgnade für die Sünden, 
welche nicht schlechthin unverzeihbar sind, ein Sühngeld nehmen. 
Und weil das Leben des Thieres das Höchste und Heiligste im 
Bereich menschlichen Besitzes ist, wird dasselbe zum Lösegeld 
bestimmt, dessen Geltung natürlich nur in dem guten Willen, 
der Gnade Gottes ruht Das ist sicher der allgemeine Ge- 
danke, und für die Erklärung des Schnldopfers reicht er 
aus, da ja hier offisnbar der Gedanke einer bestinmiten Leistung, 
Bezahlung nach festem Werthe, eines Sühngeldes vorherrscht. 
Für das Sündopfer aber treten noch eine Reihe feinerer Fra- 
gen hervor, welche eben den streitigen Boden auf diesem Gebiete 
bezeichnen. Es fragt sich, wie das Leben des Thieres mit dem 
Leben des strafbaren Menschen zusammenhängt Es fragt sich, 
wie das Blut sühnende Kraft haben kann, wie weit Gott otjectiv 
ausgesöhnt gedacht wird, wie weit bloss eine subjective Hinnahme 



») So ex. XXXn, 11 iC). «) So ex. XXXII, 30 (t?5 1?S). 

^ So durch die Tbat des Pinehas num. XXV, 11 ff. (b? "BS). 

«) D*":! n^n vgl. t sam. Xin, 12. 2 reg. XIII, 4 (auch toh andern 
Opfern), gen. XX^II, 21 Q*»:;! ^B3. Zvl Ygl. ^ XLY, 13 „Dein AntUtc 
werden mit Geschenk glätten des Landes Reichste". ^) "^jDS num. XXXY, 
31_34. ex. XXI, 30 etc. Ganz entsprechend. Fttr absichtlichen 
Mord darf das Gericht kein Lösegeld nehmen. Fttr absichtliche Sttnde 
(n:^*^ "^r^ P®^^ ^ ^^^^ Stthnopfer. Fttr anversehenen Todtschlag kann 
bei gutem Wiuen des Geschädigten Lösegeld genommen werden. Bei unab- 
sichtlicher Sttnde (njjti^) nimmt Gott, der den guten Willen hat, Löse- 
gdd (Tgl. Yersöhnungslehre)). 
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^er Gabe „als ob sie genogthue" vorausgesetzt ist; — kurz es 
fragt sich wie grade bei der vorgeschriebenen Opfersitte die Ab- 
sicht der Sähnnng von Seiten des Menschen, des Versöhntwerdens 
von Seiten Gottes erreicht wird. 

Am* einfachsten und äusserlichsten wUrde sieh der Vorgang 
-erklftren, wenn er auf den Gedanken einer wirklichen (realen) 
•Stellvertretung zurflckgeführt werden könnte, d. h. darauf, 
dass das Thier an die Stelle des schuldigen MenschcB tretend die 
Strafe, welche demselben znkjUne an sich vollziehen lassen mflsste. 
In der That ist diese Vorstellung bei nicht wenigen Gelehrten zu 
ünden. Diese meinen dann, mit der Handauflegung gehe die 
-Schuld gleichsam auf das Haupt des Thieres, auf seine Seele tiber. 
Kun soll gar nicht geleugnet werden, dass Manches zu solcher 
AuflRMSUUg führt. Bei den andern Völkern ist zweifellos etwas 
Ton diesem Gedanken zu finden, vor Allem in der Anschauung 
von dem« verunreinigenden Charakter der zur Stlhue gebrauchten 
Mittel;*) Und ein ähnlicher Volksglaube in Israel folgt aus dem 
tiefen Grauen vor dem Fleische des Sttndopfers. *) Auch ist ja 
nicht zweifelhaft, dass wo göttlicher Zorn auf dem Volke ruhte, 
-der Tod von Einzelnen, persönlich nicht schuldigen, als sühnend 
angesehen ward. ') Ueb^hanpt führt die ganze Vorstellung davon, 
<Lass das Bhit, als Träger des Lebens, der Seele, fOr die Seele 
43tthnt, am leichtesten auf die Vorstellung einer Vertauschung der 
Bollen, also einer realen Stellvertretung.*) 

Dennocli kann nur zugegeben werden, dass unwillkühr* 
iiche Anklänge solcher Anschauung auch hn Alten Testamente 
«Ich finden. Wenn schon der heidnische Sflhnopfergedanke doch 
entschieden nur eine symbolische Stellvertretung zulässt,^) so 
ist im alttestamentlichen Opfergedanken der Begriff der wirklichen 
^Stellvertretung völlig unzulässig, a) Wohl kann der Fluch, wel- 
cher auf einem Geschlechte ruht, auch den persönlich Uuschuldi* 
i;en ergreifen, aber doch nur als Glied des Organismus, um 
4es Zusammenhangs natürlichen Seins willen,®) — niemals weil 



') Vgl. Hennftnii 1*26. 132. Nr. 24. 162. Schöraann H, 230 ff. 239. 

•> lev. IX, 8— U. 16. X, 16-20. vgl. lev. XVI, 28. num. XIX, 7. 8. 
isolche Redensarten wie prov. XXI, 18 „Suhngeld fUr den Gerechten ist 
der Frevler** fuhren doch auch auf solche Yolksanschauung, of. auch 
4as BUd jea. XLIII, 4. 10.» ^ 2 sam. XXI, 5 ff. ') lev. XVH, XU 

*) Cf. Hermann a. a. 0. *) 2 sam. XXI, 5 ff. cf. ex. XX, 5. 



Digitized by VjOOQIC 



248 

derselbe stellvertretend gestraft würde, b) Und gewiss katm 
Gott, wo ihm die Hingabe des höchsten Lebens gebtthrt, statt 
dessen mit der Hingabe eines geringeren vorlieb nehmen, d. h» 
das Menschenopfer sowohl mit als ohne Stthnegedanken kann zum 
Thieropfer abgeschwächt werden. ') Aber da trifft ificht eine 
Strafe das Thier statt des Menschen, sondern die geringere 
Gabe, Leistung, Busszahlung wird gn&dig statt der schwe- 
reren genommen, c) Sodann ruht auf dem Fleisch des Opfer- 
thieres allerdings ein Bann ; kein profaner Gebrauch desselben ist 
gestattet, ja ein gewisses Grauen schliesst sich daran; aber nach 
der Vorstellung des Alten Testamentes ist es doch nicht unrein^ 
sondern Allerheiligstes, Priesternahrung,') — und wenn 
sich auch beides berührt^), wenn auch das Hochheilige zugleich ein 
Gebanntes ist, so ist doch klar, dass die gesetzliche Anschauung 
nicht ein „sündig werden'^ des Thieres angenommen haben kann» 
d) Femer ist es ganz unrichtig, die Bedeutung der Handauf- 
legung auf Sttndentlbertragung zu beschränken. An sich ist die 
Handauflegung nur ganz im Allgemeinen Weihe. In ihr wird die 
eigne Würde auf einen Andern übertragen.^) In ihr bezeugt die 
Gemeine, dass sie ein Mitglied zum Bann') oder zur Weihet 
an Gott überträgt. In der Handauflegung, welche allen Opfer* 
arten gemeinsam ist, weiht der Mensch das Thi^, als sein Eigou- 
thum, dem höheren Zweck, nattirlich in verschiedenem Sinne, je 
nach der Absicht, in welcher er das Opfer bringt Er wdht es 
also hier als Sühnung für sich, Träger und Werkzeug seiner Busse 
zu sein. Aber wollte er seine Schuld auf dasselbe legen, so mflsste 
doch, selbst wenn der Gedanke zulässig wäre, jedenfalls noch daa 
deutliche Wort des Sündenbekenntnisses hinzukommen ; ^) und auch 
dann wäre das Thier nur als das bezeichnet, wodurch der Sttn* 
der die bekannte Sünde aufheben will» nicht als das, was nun als 
Inhaber dieser Sünde gelten soll, e) Der Tod des Thieres ist 
nirgends das Sühnende; er ist nur das Mi ttel, um Gott das Leben 



') Wie bei Jizchaq, bei der Erstgeburt etc. *) lev. VI, 10. 18-23. 
VII, 1. 6. X, 17. XIV, 13. Wie S. 247 Not. 2. Auch dass wer es 
anrUhrt „Gott verAÜlt'S also wie bei den Römern der, Über welchem sacer 
esto (tD^^pi) gesprochen wird, zu tödten ist, gehört hierher lev. VI, 11. 20 
(Onn). ' **) So num. XXVH, 18. 20. 23. *) So lev. XXIV, 14. 
•) So num. VIII, 10. 12. ') Wie 2. B. lev. XVI, 21. 
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aotarigpaen; — also von Bestrafung ist nicht entfernt die Rede. 
Sterben mnss flberhaapt was Oott sngeeignet ist, das Gebannte, 
wie die Erstgebart (ex. XTII, 13. 15), das Dankopfer wie das 
Brandopfer, fj Wäre das Tragen der Strafe der voriierrschende 
Gedanke, so könnte ja nie, anch imNothfall nicht, das ve- 
getabilisehe Opfer eintreten ; dass dies möglieh ist beweist, dass die 
Gabe, nicht der Straftod der Kern der Handlang ist.*) g) Wflre 
der Straftod des Thieres das nothwendige Mittel, Gottes Zorn zu 
sühnen, so könnte ja nicht Verseihang ohne Opfer eintretai, so 
könnte ja nicht die folgende Zeit die Opfergabe ttberhanpt als 
unwesentlich betrachten gegenüber dem Eterzensopfer, so könnte 
nicht Fürbitte u. dgl. auch ohne Opferblut „silhnen''.') h) Das Blut 
soll ja erst, nachdem die Tödtung schon yorgenommen ist, „süh- 
nen^'; also kann doch nicht das Thier durch die Uandauflegung 
als schuldbeladen, der Mensch als sflndenb^reit durch den Straf- 
tod des Thiers erscheinen ; viehnehr ist Handauflegung und Tod- 
tong nur das Mittel, die geforderte Gabe Gott zu bringen. *) 
i) Das Sündopfer tritt ja nur ein, wo der Tod des Sünders nicht 
nöthig ist, wo ein Lösegeld statt haben kann; hier also handelt 
es sich gar nicht um „Leben für Leben*'. Wo das Leben ver- 
wirkt ist, da mnss es auch strafend genommen werden, aber 
nicht einem Tbiere, sondern dem Sdiuldigen selbst^) k) Der 
Vergleich mit dem Schuldopfer und seinem durchaus die Grenze 
des „Bussgeldes'' innehaltenden Charakter, verwehrt schon an 
sich, hier eine ganz fremdartige Bedeutang zu Sachen. '^) 

So ist diese „Transsubstantiationstheorie'' auf alle Fälle un- 
haltbar, mag sie sich auch an einige dunkl«^ Ausdrücke mysti- 
scher Frömmigkeit im alttestamentlichen Volksleben anschliessen 
können. Noch weniger haltbar ist freilich die Vorstellung, dass 
„die Seele des Thieres, und damit des Menschen der es opfert, 
im Opfer in die Gnadengemeinschaft des Herrn aufgenommen, — 



') lev. y, 11. Zu vergleichen auch der echt antik klingende Sprach 
1 sam. XXyi, 19 „wenn Got t Di ch gegen mich aufreixt, so mOge er Speit- 
opfer riechen''! *) ex. XXTCTI, 11. 30. num. XXy, 11 ff. vgl. auch anm. 
XVII, 11 ff. wo Aaron mit Weihrauch Oafrj-b? ^BS ») ygl. 8. 242. 

*) Für jede SUnde „mit erhobener Hand*^ giebt es keine Sulme cf. Yer- 
•öhnungsiehre. ^) So ist ja der Ausdruck *litb selbst tief in die Poeme 
eingedrungen, vgl. die schöne Stelle ijf XLIX, f. 8, kein Mansch kann ein 
„Suhngeld*" fUr sein Leben geben (ex. XXX, 12). 



Digitized by VjOOQIC 



250 

and daas die Tilgung der Sünde and die Heiligung des begnadig- 
ten Mengchen in dem Verfahren mit dem Fleische des Opfer* 
thieres dargestellt wird''. (Keil) Denn ttberall ist ja deutlich 4ie 
Vorstellung, dass das Thier als Gabe der Busse Gott ange* 
eignet und von ihm im Tode und Feuer empfangen wird, dasB 
sein Blut als Seelentriger fttr die Seele des Sünders sttbnt. Das 
Thier in seinem Tode ist Mittel für des Sünders Bosse, nicht 
Symbol des gereinigt werdenden Sünders. 

So bleibt folgende Anschauung als die richtige. Wenn ein 
Zorn Gottes auf dem Volke oder dem Einzelnen ruht, so verlangt 
er Genugthuung. In vielen Fällen ist diese nur durch Aus- 
wirken des Zornes zu erlangen. Dann trifft den Schuldigen der 
Bann, die Ausrottung aus dem Lande der Lebendigen, V oder 
wenn der eigentlich Schuldige nicht mehr voriianden ist, so wird 
nach dem Zusammenhange des Geschlechtes seine Nachkommen- 
schaft betroffen,*) — wie auch für die ganze Volksgemeine ihre 
H&upter, als Vertreter ihres volksth um liehen Lebens, gestraft 
werden können. ^) In solchen Fällen also weicht der Zorn Gottes 
nicht bis er vollstreckt ist Anders in den Fäilen, wo eine schwere 
Schuld dieser Art nicht vorliegt, wo Gott bereit ist zu verzeihen, 
wenn ihm Genugthaung wird. Und gewiss hat die milder wer- 
dende Religion mehr und mehr begrifien, dass solches Opfer auch 
da eintreten könne, wo die alte rauhe Sitte den Tod des Men- 
schen vwlangte.^) Wo Gott verzeihen will, da verlangt er ein 
Sühngeld, eine Lösung.') Und so ist der Grundbegriff des 
Sflhnopfers, dass der Sünder sdne Sünde erkennend und Versöh- 
nung sochend seiner Bosse thatsächlichen Ausdruck giebt dureh 
Hingabe seines Eigenthums; damit wird Gottes Recht und des 



') S^n ; wo er nicht strenge vollzogen wird , da wendet sich der 
Ootteszorn gegen den Ittssigen Vollstrecker, welcher die „Befleckung des 
Landes** geduldet hat, wgl jos. Vn, 26. Vm, 26. X, 1. 28. 37. 39. 40. 
lud. 1, 17. 1 saro. XV, 33 ff. XXSTIU, 18. cf. 1 reg. XX, 42. (2 reg. 
ICXTTT, 20). */ 2 saro. XXI, 5 ff. ex. XX, 5. (2 sam. XII, tS.) 'i num. 
XXV, 4. mmgekehrt 2 sam. XXIT, 13 ff.) *) Fälle wie 2 sam. XXT, 6 
kommen doch spiter nicht mehr Tor; — auch 2 sam. XXTV, 18 ff. eeigt 
solche Vorstellung Ton möglicher OpfersUhne. *) *^P3. Am deutlichsten 
ex. XXI, 30. XXX, 12. num. XXXI, 50. (die letxte'' Stelle vgl. ex. V, 3 
merkwürdig als Aensserang des antiken Gefühls, dass ein „unerklftrliohas 
Qlttck** gesühnt werden mttsse, um nicht ein Oerioht nach sich tu sieben) 
(cf. num. XXXV, 31-34.) (2 reg. XU, 17.). 
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Sttnders Unrecht anerkannt; damit wird der verletzten Würde der 
göttlichen Ford^ung eine Genngthnong bereitet, die freilich durch- 
aus nar Werth hat, weil Gott sie hinnimmt, versöhnt sein 
will.') 

Das höchste Opfer wäre hier an sich wieder das Menschen- 
opfer, — nicht die Strafe eines Menschen für den andern, 
aondem die Hingabe des Theuersten, Höchsten, um die Gnade der 
•Gottheit zu gewinnen. So war ja bei den Nachbarvölkern das 
Menschenopfer tief eingewnraelt. Und man mag AnkÜlnge an ein 
solches sühnendes Menschenopfer auch in Israel finden, — wie 
Ja gewiss ist, dass die unerhörte En^e der Aufopfernng in sol- 
cher Gabe anf das Volk stets einen tiefen Eindruck gemacht hat. *> 
Aber das Menschen<^fer ist im Gesetse völlig ausgeschlossen. Gott 
will das Thier statt des Menschen. Er nimmt nieht das 
Thier strafend für den Menschen, sondern die geringere 
<}abe an Eigenthum, weil er die höchste und furchtbarste Gabe 
nicht will. Ueberhaapt klingt ja deatlich durch, dass nicht die 
"Gabe selbst von Gott gesucht wird. Keine Hekatomben fallen 
«ühnend in Israel. Ein2elne Thiere genügen, abwechselnd nach 
der Stellung des Sünders in der Ordnung des heiligen Volkes, 
also nach dem Grade der Verletinng der Gott gebührenden Hei- 
ligkeit, zur Noth die geringste Gabe, das Mehlopfer. 

So ist vor Allem festzuhalten, dass nicht die Gabe an sich, 
sondern nur die diese Gabe zulassende Gnadengesinnung Gottes 
das Opfer sühnend macht; darum ist auch besonders wichtig, dass 
das Blut, — das im regelmässigen Verlaufe des Sühnopfers eigent- 
lich Sühnende, — von Gott als dem alleinigen Eigenthümer zu 
^esem Zwecke dem Menschen gegeben wird. Nicht der Mensch 
trotzt durch Gabe Gott die Versöhnung ab, — nicht Gott straft 
den Unschuldig -willenlosen für den Schuldigen und ist so befVie- 
digt in seinem Zorn; sondern Gott will in Gnaden versöhnt wer- 
den, lässt sich die Gabe der Busse und Sühnung gefallen und 



') Die bedeutendsten neueren Darsteller des Opferbegriffes kommen 
bei aUer ?erschiedenen Filrbung ihrer Ansichten doch auf die Einheit 
des Gedankens „der Basshandlang" zorOok (Hegel, Hofanann, Tholaok, 
Bfthr, Oehler, Karts, Steadel ^tc.). *> Anklttnge doch wohl nam. XXV, 4. 
2 s«m. XXI, 6., der Eindnick 2 reg. III, 27. (Ueberhaapt das stete Zarttok- 
fallen in den Molochskultus.) (Fttr die Griechen of. Sohömann II, 240. Her- 
.mann 156 f.) 



Digitized by VjOOQIC 



252 

giebt Ae dem Mensdien selbst in die Hand, damit sieb auf dem 
rechten und angemessenen Wege der beilige Sflhnact vollziebe. 

Das Blut ist hier, wo sich die Opf^bandlung voUstftndig 
vollzieht, der eigentliche Mittelpunkt der Feier. Mit ihm sttbnt 
der Priester den Sttnder, *) d. h. indem er es vor das Antlitz Got- 
tes bringt, möglichst nahe und möglichst nachdrflcklich, vollbringt 
er den eigentlichen Kern der sühnenden Handlung. Das Blnt ist 
anch nach hebrftischer, wie nach griechischer*) Anschauung das 
Mysterium des Lebens. „In seiner Seele, d. h. in seinem Blute, 
soll der Mensch das Thier nicht essen^', so beginnt schon die Er- 
laubniss zum Genuss des Thieres Noach gegenüber.^) Und das 
Gesetz verbietet den Blutgenuss bei Todesstrafe „denn des Flei- 
sches Seele im Blut ist sie, und ich gebe es Euch auf den Altar, 
fttr Eure Seelen zu sühnen; denn das Blut, es wird „durch die 
Seele'' sühnen''.'') In der späteren Begründung „denn die Seele 
jedes Fleisches sein Blut „bei seiner Seele" ist's," ist der Aus- 
druck wohl ans dem einfacheren „denn die Seele jedes Fleisches 
das ist sein Blut"^) verdorben. Jedenfalls ist der Sinn völlig 
zweifellos. Weil das Blut das animalische Seelenleben darstellt, 
gehört es schlechthin dem Herrn der Schöpfung. Nur zu dem 
heiligsten Gebrauche wird es dem Menschen überlassen, nämlich 
um als Sühnopfer zu dienen. Wenn das Thier als die höchste 
Erscheinung im irdischen Kreise an sich die angemessene Gabe 



*) Vgl. ZQ den hier gebrttnehlichen Ausdrücken „V^ 21 "iBS oder n?2, 
d. h. mit einem Stthnmittel zudecken die SUnde, oder den SUnder ali sol- 
chen*' lev. IV, 20. 26. 31. 35. V, 6. 10. 13. 16. 19. 26. VII, 6. VIU, 15. 
34. IX, 7. X, 17. XII, 7. XVI, 24. XVH, 11. num. V, 8 etc. Das Mittel 
ist „das Thiei, die Gabe*' oder meistens „das Blut**. Der Handelnde ist 
der Priester, welcher die Suhnhandlun^ vollzieht. Nie kann Gott zu- 
gedeckt, gesühnt werden. (Am ersten könnte darauf die Redensart hin- 
fuhren „das Antlitz decken mit Gabe** gen. .XXXTT, 21; doch ist sie im 
Opfergesetz nicht gebräuchlich.) Die Ausdrücke kommen auch beim Schuld- 
opfer vor z. B. leT. XIX, 21 f. — Sehr vereinzelt lev. XVI, 16: „das Heilig- 
thum bedecken vor Befleckung**, (nachher t. 33 mit dem Accueativ). 
*) Bei Homer werden die Seelen durch Trinken von Blut aus „Sohatten** 
zu „Redenden und Fühlenden** Odyssee XI, 50 u. a. (vgl. Vergil Aenels 
IX, 348 f. Hippoor. dogm. 2. Cicero Tusc. I, 9.) *) gen. IX, 4 ff. Das 
Menschenblut ist schlechthin sacrosanct, fordert, wo es vergossen wird, die 
Blntraohe. *) lev. XVII, 11. (Ot^jn doch wohl vermittelBt der in ihm dar- 
gebrachten Seele, — nicht „für die Seele**, wo V9 oder ^9!B oder wenig- 
stens der Accnsativ erfordert wire.) *) lev. XVII, 14. Anch die hJÖi 
geben beidemal in dem Verse 17 ya^ ^vvri ndctif itaQxhc alfia avzov leih. 
(Vgl. dent Xn, 23 „das Blnt das ist die Seele**). 
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SD Oott ist, vor Allem, weil es als Eigenthnm in einen engen 
Zosammenhang mit dem Menschen tritt, ^) — so ist nnn das Ei- 
gentüchste dieser Oabe das Leben des Thiers, das Heilig- 
thnm der Natnr, das Blut. Indem es zn Gott gebracht wird, wird 
das Thier ihm vdUig angeeignet, die Gabe vollzogen nnd damit 
anch der Zweck der Gabe, die Sflhnnng. Dies, und nichts An- 
deres, ist gewiss der wirkliche Sinn der Blutsprengnng 
im BühnopfiN:, — Aneignung des Thierlebens an Oott, Vollzie- 
hnng der von ihm geforderten Sflhne, durch Hingabe des Heilig- 
thums, des geheimnissvollen Mittelpunktes des Thierlebens. Ab^ 
es soll gar nicht geleugnet werden, dass sich grade an diesen 
Gebranch nothwendig und nach der Absicht des Gesetzes auch 
Empfindungen mehr mystischer Art anschliessen 
mussten. Das Blut des geopferten Thiers erinnerte mahnend an 
den heiligen Strafemst Gottes, musste dem Sttnder in das Gedftcht- 
niss rufen, dass ohne die Gnade Gottes, welche eine Venk^hnung 
auiiess, auch sein Leben dem rächenden Gotteszom verfallen wäre. 
Der geheimnissvolle Lebenssaft, das Blut, wird bei allen unver- 
dorbenen Völkern mit scheuer Ehrfurcht und Granen betrachtet. 
In diesem Sinne will David das mit Lebensgefahr seiner Helden 
geholte Wasser nicht trinken, weil es gleichsam „das Blut'' die- 
ser Helden j9ei (2 8am. XXIH, 16. cf. 1 Chron. XI, 18 ff.). So 
musste der Anblidc des Blutes das Gefühl eines geheimnissvoll 
Wundarbaren Vorgangs wachrufen, durch welchen der Sflnder seine 
S<^nld weg^nommen fühlte. ') Kurz wenn als eine zu der wah- 
ren Bedeutung des Stthnopfers hinzukommende mehr sub- 
jeetive Bedeutung die «ner symbolischen Stellvertretung be- 
hauptet wird, so soll dem nicht widersprochen werden; es ist 
allerdings wohl ein soldies Gefflhl „dort stellt sich dar, was dem 
Sttnder erspart bleibt'' nothwendig in dem ernsthaft Opfernden 
entstanden. — Der Leib des Thieres wird Gott geweiht, also heilig 
und gebannt zugleich ; das Verbrennen ist der geeignete Ausdruck 
fibr die Darbringung an den Uebersinnlicheu, Himmlischen. — Die 



') Gewiss nicht der moderne Gedanke eines „biotischen Rapports'* iwi- 
sehen Mensch und Hansthier (Kttper). *) So wird in gegeDenem Falle 
anoh das heilige Opferblut mit Oel an den Opfernden selbst gesprengt um 
ihn f a weihen ; so bei der Bondsohliessting ex. XXTV, 8. cf. leT. aIV, 14 ff. 
5 ff. 20 ff . So erscheint beim Pascha, beim Bande u. s. w. das Blut als 
das geheimnlssToll heilige Mittel. 
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bürgerliche Strafe ward natürlich durch solchen Vorgang nicht ge^ 
hoben. Die Bflhnenden Opfer sollen nur das Gewissen befreien, 
die Gott gegenüber Tcrletzte Heiligkeit der Gemeine oder des Ein- 
zelnen wieder herstellen. 

6. Der Opferkultus in seiner vollständigen Aus- 
prägung. 

Die regelmflssige Entfaltnng des Opferdienstes zeigt uns das^ 
Festgesetz nnm. XXVIII, 3 ft. Die Grundlage bildet das tägliche 
Brandopfer am Abend und Morgen ; am Sabbatli verdoppelt es sich ; 
an den Neumonden tritt besonders feierliches ßrandopfer mit Sünd^ 
opfer hinzu; an den Festtagen dann das festliche mit zunehmen» 
den Tagen an Feierlichkeit abnehmende Brandopfer mit seineiü 
Speise- und Gussopler, sowie mit dem Sündopfer welches steto^ 
sich gleich bleibt. Wenn man dazu rechnet, was durch freiwillige 
Gabe oder Gelübde an Brandopfem, Speisopfern, Trankopfem^ 
Dankopfern gebracht ward, und was von Sflhnopfem durch be» 
sondi-e Veranlassungen hervorgerufen ward, so hat man das Ge^ 
sammtbild der heiligen Opferhandlungen in Israel. 

Besonders belehrend ist das Zusammenordnen der verschie- 
denen Opi^rformen. So verbiiulet sich in der frohen Feier der 
Altarweihe*) Brand- und Speisopfer mit Dankopfer, — Ehrfrireht 
und frohen Dank bringt die Gemeine ihrem Gott. So hat bei 
Verletzung des Nanräergelttbdes*) mit dem bezahlenden Sehuld- 
Opfer, mit dem Vergebung suchenden Sttndopfer sich das Brand«» 
Opfer als gottesdienstliche Leistung zu verbinden. Wenn aber daa 
Gelübde glücklich zu Ende gebracht^ ist, so kommt zu dem ern- 
sten SüBdopfer, wodurch der Nasiräer um Vergebung bittet fnt 
das was er machte unwissend gefehlt haben, und zu dem der 
gottesdienstlichen Feier entsprechenden Brandopfer das Dankopfer 
fttr die gtdcklich vollendete Zeit der Beschränkung. Besondeve^ 
SBsprecliend aber zeigt sich der Gesammtgedauke des Opfers in der 
Priesterweihe und in der ersten Amtshandlung Aarons nach A.*) 
Die Grundlage ist das Sündopfer. Erst muss verborgene Sünde 



» nuin. VIT, 14 ff. ') num Vf, tO— 11. ') num. VI, 14 ff. 

*) Ur. VIII, 14. 18. 2i> IX. cf. ex. XXIX, 1-31. (Tgl. weoh. XLIII,. 

18-27.) 
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md Unwürdigkeit gesühnt sein, ehe Ton heiligem Amte die Rede 
Bein kann. DaDi) als Gestthnter bringt der Mensch das Zeichen 
seiner Anbetnng ond Efarerbietnug gegen den grossen Gott Israels 
im Brandopfer. £r8t dann, nachdem die Pflicht erfüllt ist, kann 
der Dank laut werden für die besondere Gnadwstelinng, fttr die 
hohe £hre, die Gott vergdnnt Das Dankopfer wird gebracht nnd 
tnm frohen Mahle sammelt sich die Opfergemeine um den nnn 
Gott geweiheten Tisch. Solche Sitten lassen einen tirfen Blick in 
die Ordnung, Sinnigkeit ond Schönheit der reb'giösen Gedanken 
in dem Gottesdienste des ahteetamentlichen Volkes thnn. 

Der gesammte Kreis heäiger Handlangen aber schüesst sieh 
aosammen an dem Vers^hnungstage.') Was dorch besondre 
Opferhandhmgen nngesttknt die heilige Gemeine nnd damit a«cb 
ihre Heiligthttmer an versöhnbarer Sünde befleckt, das soll an 
diesen Tage von ihr genommen werden. Am zehnten Tage dea 
siebenten MonatB, also ehe das Volk das fröhliche Fest der Laob- 
hfttlen beginnt, soll sieh alles Volk durch Fasten und Gebet eh 
der grossen VersOhntiHg vorbereiten; — an diesem Tage allein 
fordert das Gesetz „das Kasteien'S'> Der Hohepriester trägt an 
diesem Tage nicht sein reiches Prachtgewand , sondern die weissen 
Rkider der Reinheit und Weihe. ^) Es gilt des Volkes Sttfan* 
Unt recht unmittelbar vor das Anttitz Gottes zu bringen, weil der 
vollste Gedanke der Stthnnng zum Ausdruck kommen soll, weil 
das innerste Heiügthnm von den Befleckungen, welche eines sün- 
digen Volkes Nähe ihm bringt, gereinigt werden soll. Er bringt 
xuerst das Sandopfier fttr sidi nnd das Volk ; in Wdhrauchwolke 
gehallt trägt er es vor den heiligen Tfaronstuhl und besprengt ihn« 
So ist Israel versöhnt; seine Sande von ihm genommen; es steht 
als heilige Gemeine da, in welcher Gott wohnen kann; Oottea 
Onadengegenwart in Israel ist wieder ungetrübt So kann dann 
der zweite vom Volk mun Stthnvweok gebrachte Beck, weleta^ 
vor Gott enlsAndigt ist,^) gewakt werdw, die nun vergebene^ 
8tii>deniast des Volks, welche im Bekenntoiss auf ihn gelegt wird^ 



') ler, XVI, 1—34. ») ®W nt? 2». 31. (1X311, 27. t2. mim. 
XXIX, 7.) *) T. 4. ♦) SeltsanTist'das vb^ •^BD>, und kHnn sicK 
dooh naeh dem Zosammenlumge nur auf das Tnier beciehen. Der Sinn 
nrass sein, duss das luA Opfer geweihte Thier, welches als solthes S'^rt 
ist, fon dieser Pflicht befreit, la anderem Dienste geweikt wird (r. tO). 
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in die Wfiste zu tragen ausaertiaib des geweihten Lagerkreises^ 
in das Land ohne Heil und Gnade. 

Ist 80 die Sünde von Israel gencmimen, so kann der Hohe- 
priester wieder seine königlichen Gewände anziehen, in welchen 
er der Vertreter der Gegenwart dea Licfatgottes, dea Gotteskönigs 
in der Gemeine ist. Dann wird das Brandopfer gebracht, der 
Ausdruck gottesdienstlicber Weihe, auf welchem der Feuerantheil 
des Sflndopfers emporlodert; hinter dem Allen steht dann die 
Jubelzeit des Hflttenfestes. 

Um diesen merkwflrdigen Festgebrauch recht zu verstehen, 
müssen wir hier die Betrachtung einer einzehien Frage vorw^- 
nehmen, welche an sich an einem spSteren Orte, in der Lehre 
von dem Bösen passender besprochen wttrde. Die Gemdne bringt 
am Versöhnungstage zwei Ziegenböcke zum Zweck d^ Versöh- 
nung.*) Diese werden vor dem Heiligthum durch das Loos ge- 
schieden. „Ein Loos für Gott, — ein Loos fOr ^ Asdzöl'S ') 
Das Thier auf welcbes Gottes Loos fUlt, wird wurklich als Sflnd- 
opfer getödtet; das andre wird vor Gott gestellt, es zu entsfindigen, 
zu entsenden fOr'AzSz^l in die Wüste. ^ Dieses Thier wird dann 
nachher durch Bekenntniss der Sünden der Gemdne zum Träger 
aller Sünde Israels, der nun versöhnten, gemacht, und durch einen 
Mann, welcher unrein dadurch wird, in die Wüste geleitet und 
dort losgelassen „in ein abgeschiedenes Land'^^) 

Was bedeutet hier das rftthselfaafte Wort 'Azdz^l?'') Wenn 
Philo ^) ohne eine eigentliche Eiidfirung gdi>en zu wollen, erläu- 
tert: der eine Bock sei der „flüditigen Kreatur^' zu T%ttl gewor- 
den, und das Loos, das er empfangen, werde von der Weissagung 
genannt „fortgesendet'S ^^^ 9»^ verfolgt und fortgesdiaflR; wurd 
und weit fortgetrieben von der Weisheit'S — so haben in An- 
Idinung an die Vss. noch viele Neuere in dem Worte 'Azft^l die 
Bezeicbnung des Thieres selbst gesehen. Der Bock wttrde so 
heissen als der „fortzuschaffende** „hinauszuBendende**.^) Aber 
unmögheh kann dieses der Sinn der Worte sein. Wenn ein 
Loos Gott, ein Loos dem ^Azdz^l wird, so kann das nicht heissen, 
dass sich das Thier selbst erioost, sondern es muss eine Macht 



•) V. 5. T. 8. ») T. 10. ♦) T. 20-23. ») btKjy •) id. 
Mg. I. 498. ') Von bt^ J^ 
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sein, der es anheimfällt. Ancb würde ja sonst das Loos erst be- 
stimmen, welcher Bock ^Azäz^l werden solle. Und sicher kann 
der Ausdruck „zn entsenden fär 'Azäz^l in die Wüste" nicht bedeu- 
ten „in die Wüste senden, so dass er zum ^ Azäz^l wird." *) — Noch 
weniger aber kann das Wort abstrakt gefasst werden „zur Weg- 
schafRmg", oder gar zur „Sühnung"» Dem widerspricht die ganze 
Wortbildung, und bei der letzten Erklärung wäre unbegreiflich wie 
grade dieser nicht dureh.d^ Tod sühnende Bock als Süh- 
nung bringend bezeichnet werden sollte und wie ein Loos „für 
Gott", dns „für Sühnung" gelten könnte. Bei der ersten Er- 
klärung könnte doch die „Wegschafl^g" schwerlich Gott g^en- 
üb^ gestellt werden, und der Ausdruck „entsenden zur Weg- 
scbailung in die Wüste" wäre durchaus pleonastisch. — Endlich 
das Wort ^Az9z^l durch „Entfernung" „Wüste" zu fibersetzen ist 
sprachwidrig und mit V. 10 ganz unverträglich. 

Es muss abo ein Machtwesen gedacht sdn, welchem die- 
ses Thier zu Theil wird und welchem es mit der nun vergebenen 
Schuld des gesühnten Volkes »igeschickt wird, nicht als Opfer 
sondern um sinnbildlich darzulegen, dass es in Israel keine Schuld 
mehr gebe. Dieses Wesen muss fremdartig, unheilig gedacht sein. 
Der Name, da die Ableitung von El und Azfz, so verlockend sie 
scheint, nicht wohl zu halten ist, *) muss von bt^, aus einer Form 
b jbT? erweicht, herstammen, also den „Entfernten" bezeichnen. Nun 
ist man seit alter Zeit geneigt gewesen , ') hier eine Anlehnung 
zu finden an die Sitte der Aegypter, welche dem Seth-Typhon als 
dem ägypterfeindlichen Gott des Meers, das den Nil zurückdrängt, 
als dem Gegner des Osiris, dem Gott des siegreichen Auslandes 
ähnhche sinnbildliche Sendungen machten. Aber Diestel hat es mehr 
als wahrscheinlich gemacht, dass das nicht der Fall sein kann, 
weil dem Seth der Charakter des Wüstengottes fehlt, weil er 
in alter Zeit ein in Aegypten hochverehrter Gott war, und weil 
seine Befeindnng nie eine ganz allgemeine Sitte geworden ist. 
Wenn diese Bemerkungen richtig sind, so ist das Wort als ein 



•) Anders ex. XXI. 2 -pBnb »^J ■) Auch Diestel, der sie auf- 
stellte, hat sie zurückgenommen. Man könnte sonst an den Aztz Ton 
Edessa, überhaupt an den Oedanken eines „Trotzgottes'* schliessen. Aber 
es mUsste heissen VIV b». ») Schon Spencer, Hengstenberg (in An- 
lehnung an Plutarch a. a. 0.). 

17 
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altsemitisches, und die ganze Sitte als eine aus vormosaischer 
Zeit herübergenommene anznsehen, welche noch die Spuren weni- 
ger reiner Gottesvorstelinngen verrÄth.*) 

Und welches ist der religiöse Gedanke dieser Feier, — wdche 
dem reinen Monotheismus so wenig widerspricht wie die sp&* 
tere Satanslehre oder die Lehre yon Engeln? Sie entspricht im 
Grossen ganz der im Kleinen 1er. XIV, 1 ff. 4&ff. berichteten Sitte. 
Dort soll bei Unreinheit eines Hauses von zwei zum Sttndopfer 
gebrachten Tauben die eine wirklich geopfert, die andre mit dem 
Blute des Stlndopfers benetzt entlassen werden, zum Zeichen dass 
die Unreinheit des Hauses weggenommen sei. So tnrd hier nach 
der grossen Stthnnng des Volkes das eine der geweihten Opfer- 
thiere mit den Sftnden des Volks beladen dem liachtwesen zuge- 
schickt, welches draussen „in der Welt^S ausserhalb der heiligen 
Gnadenerde herrscht, — nicht als Opfer, sondern zur Bezeugung^ 
dass in dem hatigen Lande keine ungestthnte Schuld mehr sei» 
Darum ist dieses Thier dann auch unrein; der es geleitet, musa 
sich entsündigen. ') Es ist ein ähnliches Bild , wie es der Pro- 
phet Sac'aijah sieht, ^) als nach der Freisprechung des Hohen- 
priesters und damit Israels selbst vor dem Engel Gottes, die 
Sünde aus dem entsündigten Lande hinweggetragen wird in das 
Sttndenland Babel. 



') Aehnlich wie gen. VI, 1—3. *) ▼. 26 f. ') Cap. V. 
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B. Die religiösen und sittlicben Ansehattangen 
dieser Zeit 

\. Voraussetzungen des Heils« 

a. Lehre von Gott und der Welt 

CAPITEL XIX. 

Einheit Gottes und Pcirtikularismus. 

1. Der einzige Gott Israels. 

Wir beginnen nicht mit ^nem Versuche des Alten Testamen- 
tes das Dasein Gottes zn erweisen. Wenn noch die folgende Zeit 
nnter denen, welche sprechen „es ist kein Gott'^, vorwiegend 
praktische Gotteslengner versteht and ihnen keinen Gegenbe- 
weis entgegensetzt, sondern ganz richtig in ihnen „Thoren" er- 
blickt, für welche ein Vemonfterweis übersinnlicher Wahrheit 
schlechthin onmöglich ist, — so hat diese Zeit noch weniger 
mit solchen Regungen zn streiten. Damals war auch im Heiden- 
thum flberall noch völlige Ueberzengung von „der Gottheit^ ; alle 
Verimuigen wurzelten nur in der Vermischung dieser Gottiieit mit 
der Sinnen weit, mit dem Leben und Leiden der äussern Natur. 
Am wenigsten aber konnte die Religion Israels, welche eine Offen- 
barung des lebendigen Gottes sein wiU, erst tlber Gottes Dasein reden 
und lehren; ihr Vorhandensein selbst war ja der Beweis ftlr das 
Dasein ihres Gottes; ohne dasselbe wftre sie leerer Trug, hätte 
also überhaupt kein Recht und keinen Grund zu lehren ; sie konnte 
so wenig auf den Gedanken kommen, für Gottes Dasein beweisen 
zn wollen, wie der Mensch darauf, sein eignes Dasein erst zu er- 
weisen. So ist es kein Beweis für Gottes Dasein, wohl aber die 
Hinweisung auf einen Weg, sich von dieses Gottes Grösse und 
Allmacht innerlich überzeugen zu lassen, wenn schon alte Lieder 
darauf hinweisen, wie das Himmelsgewölbe von des Schöpfers Herr- 
lichkeit zeugt, wie diese Predigt aus dem .Munde jedes Tages und 

17* 
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jeder Nacht ihren Schwestern entgegentönt, über alle Erdenr&ume 
erklingt/) — wie der gewaltige Laut des Donners als Gottes 
Stimme seine Majestät aller Kreatur verkündet,') wie die Welt 
und vor Allan dea Mensdien Gnadenstellnng und unverdiente 
Herrlichkeit von dem Schöpfer zeug^sn. ^) Man könnte das Hin- 
deutungen auf einen teleologischen Gottesbeweis nennen, welcher ja 
der einfachen Frömmigk^t immer am nächsten liegen wird. Rich- 
tiger wird man sagen, die Innigkeit der Ueberzeugung von Gott 
erwärmt sich an der Schönheit und Herrlichkeit der Natur. 

Nicht das Dasein der Gottheit, sondern die Einheit Gottes 
ist das Erste, was wir zu betrachten haben. Sicher nun kennt die 
alttestamentliche Beligion von Anfang an nur einen Gott 
Israels, nur einen Gott welcher zu verehren ist, mit welchem 
das Volk durch den Bund zu einer unauflöslichen Liebeseinheit 
sich verbunden weiss. Wir haben früher gesehen, dass schon vor 
Moses das Volk nur einen Volksgott verehrt haben mnss. So 
oft auch mjTthische Elemente und sagenhafte Bestandtheile 
durch die ältesten Erinnerungen des Volks klingen, so viel Er- 
innerung an unreinere Sitte und Anschauung uns auch entgegen- 
tritt, — es blieb uns doch das Eirgebniss, dass so lange dieses 
Volk ein religiöses Sonderbewusstsein hatte, seine Frömmigkeit 
an den einen Volksgott anschloss, während die eigentlich poly- 
theistischen E^rinnerungen theils in eine frühere Urzeit, thals auf 
fremdartige Einflüsse zurückführen. Auch in der Mehrheit des 
Gottesnamens Elohim konnten wir nur Erinnerung an ursprüng- 
liche Mehrheit der Gottesvorstellung und unbefangenes Zulassen von 
„göttlichen Mächten*' sehen, welche für Israel nidit als „Götter'S 
sondern dem wahren Gotte ohne religiöse Bedeutung untergeordnet 
gedacht wurden. Wenn aber der Gott Isr&els selbst als Elohim 
mit dem Singular des Zeitworts erwähnt wird, so ist er damit als 
der Inhaber der „Macht und Gottheit'% — als Fülle göttlicher 
Majestät bestinunt, aber nicht als dne Mehrheit von Wesen. 

Völlig zweifellos ist, dass die mosaische Zeit selbst nur 
einen Gott Israels kennt. Das erste Gebot in dem Bundes-^ 
gesetze verbietet Israel, neben dem Gott, der es aus Aegypten 
geführt, andre Oöttw zu haben und zu verehren.^) Aus den 



») nf, XrX, 1 ff. ») tf, XXIX. ') v/ VIU. *) ex, XX, 2 f. 
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ältesten Liedern, wie dem der Deborah oder dem Passahliede *) 
klingt eine erhabene Begeisternng für den einen Gott des Volkes. 
Und wenn die mosaische Zeit die Urzeit im Lichte ihrer Religion 
betrachtet, so weiss sie überall schon bei A nur von dem einen 
Machtgott, welcher von der Schöpfung bis zn den Vätern sich 
offenbart, in Moses zu Jhvh, dem Bundesgotte des Volks wird.*) 
Die spätere Darstellung bei B und C lässt dann gradezu Jhvh 
selbst von Anbeginn an den einzigen Gott der Väter sein. ^) Aus den 
ältesten Psalmliedem tritt uns der unerschütterlidiste Glaube atf 
diesen Gott ohne irgend welchen Gedanken an Götter neben ihm 
überall unzweifelhaft entgegen.^) Die Abtrünnigkeit von diesem 
Bundesgotte freilich ist in dieser ganzen Zeit ebenfalls etwas Häu- 
figes, ') — und selbst an die Ueberbleibsel der grossen alten Zdt, z. B. 
die eherne Schlange, knüpfte sich Aberglaube.^) Aber das kann 
unser Urtheil nicht beirren. Aller Aberglaube und Naturdienst 
hat einen sinnlichen Hintergrund, und muss ftlr Völker einer 
niedrigen Entwicklungsstufe stets etwas mehr Verlockendes haben, 
als die strenge und ernste Einfachheit des Monotheismus. Aber 
daraus darf man nicht schliessen, dass die Religion des Alten 
Testamentes je dergleichen eingeschlossen hätte; sie hat zweifellos 
von jeher nur den einen Gott Israels gekannt. 

2. Der Partikularismus der Gottesidee. 

An sich ist nun die Verehrung eines Volksgottes noch nicht 
Monotheismus. Denn wenn Israel nur diesen Gott als den seinen 
anerkennen und verehrep will, ist noch nicht ausgeschlossen, das» 
auch andre Völker mit demselben Rechte ihre besonderen Götter 
haben, minder mächtige vielleicht, aber darum doch auch wahre 
Götter. Es liegt ja tief in dem Wesen der alten Völker, das8> 
sie ohne das I)asein fremder Götter zu leugnen ihre eigne Fröm- 
migkeit an bestimmte Volksgottheiten schliessen. So könnte auch 
die Einheit des Gottes in Israel sich auf die Einheit eines Volks- 
gottes beschränken. 



•) jud. V, 3—5. 11. 23. 31. ex. XV, 2 f. •) gen. I, l ff. VI, 9 ff. 
XVII, 1 ff. ex. VI, 2 ff. ') gen. IV, 26. VII, l. XV, l ff. XVHI, 1 ff. etc^ 

*) Vor«. ^ in. rV. Vn. XI. XVni. XXIX. ») Cap. XI. «) Nach 
2 reg:. XVIII, 4. cf. num. XXI, 8 ff. Die Schlange war ursprünglich ein 
Weihegeschenk, ähnlich wie 1 sam. VI^ 3 — 17. 
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Und eine aufrichtige Prflfang der Quellen dieses Zeitraumes 
ynvd nicht leugnen können, dass allerdings solche Anschauung tief 
in die Denkweise des hebräischen Volkes eingedrungen ist, ja 
auch bei seinen geistigen Führern keineswegs fehlt Am naivsten 
tritt sie hervor, wenn Jiftach sagt: „Erbtest Du nicht (Moab), 
was Dich erben liess Qamosch Dein Gott"?,\) wenn ein David 
klagt'; „dass man mich aus Jhvhs Erbtheil stösst, fremden Göt- 
tern dienen lässt". Da klingt ganz die Vorsteilnng der antiken 
Welt durch, wie sie von Naeman ohne Anstoss erwähnt wird, 
welcher Erde Kanaans mit sich nimmt, um auch im Hause des 
Götzen auf heiliger Erde Gott anbeten zu können, ') — oder von 
der Saba-Königinn, welche Salomos Gott preist, obwohl er nicht 
der ihrige ist, ^) — oder in den heidnischen Worten „ihre Götter 
sind Berggötter, — in der Ebene werden wir siegen"/) 

Und auch wo diese Anschauung nicht so deutlich hervortritt, 
beherrscht ue doch den Ausdruck. Nicht bloss der Heide (?) 
Jethro sagt: nun weiss ich, dass Jhvh grösser ist als alle Götter'^ ^) 
sondern auch da wo andrerseits Jhvhs Einzigkeit betont wird, ist 
der Ausdruck „wer ist wie Du unter den Göttern" immer ein gern 
gebrauchter, ^j Als Bote des „Gottes der Hebräer^' tritt Moses 
auf.^j Die ganze Bundschliessung ist ja eigentlich auf den Ge- 
danken gegründet, dass das Volk sich diesen, ihm als Heilsgott 
erwiesenen Gott, zu seinem Gott erwählt.*) Jhvh ist eben „Israels 
6ott".^°) So ist auch noch bei dem späteren Schriftsteller die 



. ') jud. XI, 24. (cf. num. XXI, 29.) •) 1 sam. XXVI. 19. *) 2 reg. 
V, 15 tf. *) 1 reg, X, 9. *) 1 reg. XX, 23. 28. «) ex. XVIII, U. 
(gen. XLin, 13.) C. ^ 1 sam. II, 2. 2 sam. VII, 22. ex. XV, 11. 
cf. num. XIV, 9. (mit uns ist Jhrh, ihr Schutz ist gewichen.) ^ ex. III, 
6—16. VII, 16. (C). ») ex. XX, 2. XXTV, 3. (cf. die deuteronomische 
Wiederholung Jos. XXIV, 16 ff.) lev. XXII, 33. ^°) gen. IX, 26. XVII, 
7 f. XXrV, 12. XXXI, 29. 42. 53. XXXU, 10. XXXm, 20 etc. Gan« 
besonders lehrreich wäre gen. XXVIU, 2t f. (B) wenn man hier übersetzen 
dörfte „wenn Gott mit mir ist und mich auf diesem Wege bewahrt, den 
ich ziehe, und mir Brod zu essen giebt und Gewand zum Bekleiden, und 
ieh im Frieden zum Haoae meines Vaters zurtlckkehre, — se -toll Jhvh 
mir zum Gott sein, und dieser Stein etc. soll ein Gotteshaus werden'^ Aber 
abgesehen davon, dass gerade bei B kaum ein solches Schwanken Jaqobs 
berichtet werden konnte, — sind die Bedingungen des Gelöbnisses mit 
Ofi^ und dem impf., welches im pf. consec. fortgesetzt wird, eingeführt; 
der In halt des Gelöbnisses aber ist mit 1 und dem Imperfect angeschlossen, 
eo dass der Satz 2P zu den Bedingungen des Gelobaes gehOrt 
Die richtige üebersetzang ist „wenn das geschieht etc. und Jhvh mir zum 
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Wftlil zwischen Baal und Jhvh eine Handlung sittlicher Freiheit, *) 
80 schneidend auch hier schon der spätere Spott tlber die „stum- 
men Götzen" auftritt. So ruft der Gottesmann, als man Baal- 
$ebubs Orakel befr^en will, nur: „ist denn kein Gott mehr in 
Israel? "^ Nor so ist ja erklärlich, wie Salomo, neben dem bei- 
behaltenen Dienste des Gottes Jhvh, andern Göttern Altäre errich- 
ten konnte,') — eine Handlung die Ewald unrichtig mit moder- 
ner Toleranz vergleicht, die aber vielmehr „antike" in poly- 
theistischer Anschauung wurzehide Toleranz ist. Auch die 
Menschenalter hindurch fedtgehaltene Sitte, andern Göttern zu 
dienen und dabei doch den Nationalgott als den höchstverehrten 
nicht aufzugeben, ruht ja auf der Kraft der Volksvorstellung, 
dass die Einheit des Gottes Israels das Dasein und die schadende 
oder fördernde Macht andrer Volksgötter keineswegs ausschiiesse. 
In dieser unleugbaren Erscheinung ist nun zuerst das auszu- 
sondern, was gegen den Geist der alttestamentlichen Religion nur 
in der Volks vor Stellung, in der unreineren Art von Auffassung 
des Göttlichen liegt, wie sie ja auch in reinen Beligionen dem grossen 
Haufen und selbst vorzüglichen Männern eignen, kann. Der Heili- 
genkultosund dieMarienverehnmg im katholischen Land volke sollten 
jeden vorsichtigen Forscher hindern» aus solchen Volkssitten und 
volksthtUnlichen Redeweisen unmittelbar für das Wesen einer Reli- 
gion Folgerungen zu ziehen. Aber auch wenn man dieses ausschei- 
det, so bleibt allerdings immer noch eine bemerkenswerthe Er- 
scheinung zurück. Der Gedanke, dass schlechthin keinerlei Wesen 
übermenschlicher Art ausser dem Gott Israels vorhanden seien, 
ist in Wirklichkeit noch nicht theoretisch festgehalten. Es wird 
nicht bezweifelt dass es „viele Herren und viele Götter'^ giebt 
<1 cor. VIU, 5). Und das ist mit dem Begriffe der Einheit Gottes 
schlechthin nicht im Widerspruch, sobald nur alle diese Mächte 
als bloss relative gef^st werden, als widerstandslos gegenüber 
dem Einen, Höchsten. Wo sie aber so erscheinen, da liegt in 
Jenem Partikularismus etwas eben so Berechtigtes als religiös Be- 
deutsames. 



Oott ist, d. b. sicU als der mich schützende erweist, wie er meine Väter 
gesegnet hat, — dann soll der Stein zum Gotteshause werden." ') 1 reg. 
XVIII, 21—39. \ 2 reg. I, 2 ff. 16. ^» 1 reg. XI, 7 flf. 
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Wo eine Religion, nicht eine Philosophie vorliegt, da 
ist immer das Nothwendige und Erste die Ueberzengong, die 
Gottheit za eigen zn haben und ihr eigen zu sein, — nicht die 
Ueberlegung, wie sie sich zu der abstrakten Mö^chkeit andrer 
Gottheiten verhalte. Sobald nnr ein Gott, nnd zwar der persön- 
liche geistige, Gegenstand der Anbetung ist, im Herzen seinen 
Platz hat, so ist es von viel geringerer Wichtigkeit, ob auch die 
Vernunft den allein richtigen Ausdruck für dieses Verhftitniss schon 
gefunden, also ob sie schon die Möglichkeit des Vorhandensdns 
andrer Götter schlechthin geleugnet hat. Denn als diesem eignen 
Gott gleich, also dgentlich überhaupt als wahrer Gott, kann doch 
kein andrer Gott mehr gedacht werden. ') Der Itfissionar, welcher 
nach der Weise der alten Kirche in den Heidengöttern wirkhcb 
vorhandene, feindliche Mächte sieht, meint damit doch nicht we- 
niger ein Monotheist zu sein, als der weldier in ihnen die Erzeug- 
nisse menschlichen Geistes erblickt. Und ähnlich ist doch diese israe- 
litische Vorstellung. Ausserhalb des Volkes, in welchem der Gott 
des Heils waltet, ist ja in Wirklichkeit die Heidenwelt, in welcher 
andre Götter sind. Dass dieselben nur Geschöpfe der religiösen 
Einbildung sind, das konnte nach dem kräftigen Realismus det 
alten Zeit unmöglich der erste nnd ursprflngliehste Eindruck sein. 
Vieknehr kommen sie zunächst vergleiehungsweise vor, als feindliche 
Mächte gegenflber dem Gott Israels. Und in dieser Vorstellung liegt 
ja auch wirklich eine Wahrheit. So lange der wahre Gott in einem 
Volke noch nicht erkannt und verehrt wird, ist er dieses Volkes 
Gott noch nicht; so lange herrscht noch eine andre Macht in dem- 
selben. So ist also der ganz natttrliche und entsprechende Aus* 
druck, dass die Götter der Heiden weit zunächst neben dem Gott 
Israels ersehenen. Nur sind sie die feindlichen und stets unter- 
liegenden Mächte, welche verschwinden müssen vor Gott. Wer 
ist wie er? Er ist der alleinige Gott des Heils, der Wunder, der 
Macht, der unvergleichliche, dessen Herrlichkeit die ganze Erde 
fallen soll.*) 

Man darf nie vergessen, dass die Religion des Alten Testa- 
mentes rein praktisch ist, — dass sie zunächst nicht auf Beleh- 



') So weit nioht unrichtig Lessing „Erziehung des Menschengeschlechts*^ 
13. ») ex. IX, 16. XIV, 21 ff. XV, 11. num. XIV, 21. 
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ruDg über die Dinge der himmlischen Welt hinzielt, sondern auf 
das Heil, auf die wirkliche Verbindung des Volkes Israel mit dem 
offenbarten geistigen, persönlidien Gott 

So hat sie zunächst die Ueberzeugung zu wecken, dass ein 
wirkliches Heil nur bei diesem Gott zu finden ist, dem Gott des 
Bundes, — und dass sein Heil nur hier, niur im Bunde, wirklich 
erschlossen ist. Sie ist nothwendigerweise von Anfang an parti- 
kularistisch. Ihre erste Aufgabe ist einzuschärfen, nicht dass es 
überhaupt keinerlei gOtUiche Wesen neben dem Gott Israels geben 
kann, sondern dass Israel keine Götter haben soll neben diesem, 
dass die „fremden Götter^' ausgestossen werden müssen/) Dass 
nur efn Gott sei, das soll das Ergebniss nidit eines Vemunft- 
schlusses sein, sondern einer Glaubensthat, aus dem praktischen 
Verhältnisse des Glaubens und der Liebe geboren. Niur was man 
im Leben des Herzens von Gott aufnimmt und im .Wandel aus- 
prägt, das hat man Ton Gott. Der ist der wahre Monotheist, 
welcher neben dem einen wahren geistigen Gott des Heils keine 
andern Götter hat, liebt, yerehrt. So können wir ohne Befremden 
zugeben, dass die Einheit Gottes in dieser Zeit des Alten Testa- 
mentes vielfach noch nicht so ausgedrückt ist, als ob diesem Gott 
allein ein wirkliches übermenschliches Dasein zukäme, als ob alle 
Götter der Heidenwelt nur Schattengebilde menschlicher Einbil- 
dung wären. Fast überall wo die frische Sprache religiösen Volks- 
bewusstseins durchklingt wird der Gott Israels nur als der betrach- 
tet, welchem allein dieses Volk sein Leben weiht, von welchem 
es sein Heil erwartet, — als der Gott, vor dem alle andern Mächte 
im Himmel und auf Erden zurücktreten und unterliegen müssen. 

3. Die Anschauung von der Einheit Gottes, welche 
den Partikularismus überwindet. 

Ganz falsch aber wäre es zu meinen, dass die alttestament- 
liche Religion in ihrer ersten Stufe der Entwicklung die Einheit 
Gottes überhaupt nur als Einheit des Volksgottes gekannt, 
dass erst eine spätere Zeit sich zu dem Begriffe des schlechthin 



') ex. XX, 2 ff. (XXU, 19. XXHI, 13. 24 ff.) cf. gen. XXXV, 2 ff. 
1 Mm. VII, 2 ff. 
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Einen, des aUgemeinen Weltgottes erhoben habe. VieUnehr wo 
die acht mosaische Qottesidee zu ihrem reinen Aasdrock konunt, 
da schiiesst sie eine Vorstellung von der Einheit Gottes ein, in wel- 
cher der Partikularismus durchaus seiner verwirrenden Kraft be- 
raubt ist und nur als em untergehender dasteht. Nidit bloss daas 
neben dem Bekenntniss ,^wer ist wie Gott'* doch auch das andre 
steht „kein Gott ist ausser Jhvh, kein Fels ausser unserm Gott''. ^) 
Es ist vor All^m die Anschauung von Anfang und Ende des 
Weltlaufs, in welcher sich diese Einheit Gottes ausprilgt. Nach 
A ist es der eine Gott, welcher durch seine Macht und Freiheit die 
Welt gesetzt hat, also dem gesammten Menschengeschlechte als 
einem, der gesammten Welt als einer der alleinige Gott und 
Herr ist.^) Und auch die neue Menschheit, welche aus der grossen 
Fluth hervorgeht, hat nur einen Gott und Retter,^) denselben Gott, 
welcher dann als El Schaddai mit Israels Vätern in Verbindung 
tritt, ^) welcher obwohl Hinunel und Erde sein Eigenthum sind, 
doch dieses Volkes Gott sein will, sich als Jhvh ilim zum Bundes- 
gott bietet.') 

Weniger geschichtsgetreu aber noch klarer drücken dann die 
späteren Erzähler der Genesis diese selbe Vorstellung aus. Nach 
ihnen ist Jhvh, der Bnndesgott Israels, der Schöpfer der Welt und 
des Menschen, und der Gott der uralten Väter der Menschheit^) 
Er ist auch der den Heiden gegenüber wirkende und von ihnen 
geehrte;^) — also wo nicht Lüge und Sünde ist» da ist selbst- 
verständlich der Gott Israels überhaupt der einige, von Allen an- 
erkannte Gott Himmels und der Erde. Und so ist überhaupt für 
die mosaische Zeit der Gott Israels „der Gott der Himmel und 
Erde gemacht hat",») „der Gott der Geister für alles Fleisch",') 
— also doch der alleinige Gott im religiösen Sinne des Wortes, 
von dem alles Sein stanunt, zu dem alles Sein sich bezieht, 
der dem Herzen nahen kann als der Herr, welchem Ehrfurcht, 



') tf; XVra, 32. 1 sara. H, 2. 2 sam. TH, 22. >) gen. 1, l ff. 26 ff. 

') gen. VI, 9 ff. IX, l ff. *) gen. XVII, l ff. ») ex. M, % ff. 
(cf. die alte Vorstellung nach C ex. XIX, 5. und die Ruokbeziehang ex. 
XX, 11. XXXI, 17.) *) gen. H, 4 'ff. IV, 3. 26. '» gen. XII, 17. 
XXIV, 31 f. W. XXVI, 29. cf. XX, 3. Jos. H, II. gen. XIV, 19. (nach 
alten Quellen?) und die noch spiltere Vorstellung num. XXII, 18. XXIV, 6. 

•) ^ VIII. XIX'. XXIX. gen. XIV, 19. ») num. XVI, 22. XXVU, 
16 (A?) 
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Olaabe und Liebe gebühren. Mögen also anch immerhin noch andre 
„Elohim" die Welt durchwalten; — es giebt nur einen Gott, 
welcher diesen Namen wahrhaft verdient, an welchen man glau- 
ben kann. Dieser Qott ist ja der, welcher sich als Herrn erweist 
in seinen Gerichten, welcher in seinen Wundem an Aegypten alle 
Herrlichkeit und Weisheit der Heiden vernichtet, ') welcher in der 
Aintflnth, in Sodoms Untergang, in der Austilgung Kanaans, als 
dessen Schuld voll ward^), seine unbedingte Uebermacht zeigt über 
alle etwa sonst in den Völkern waltenden Mächte« So treten 
also wenigstens thatsXchlioh die andern Götter zurück als Nicht- 
götter, als bloss verschwindende, in sich wesenlose, als Götzen, 
vor der Herrlichkeit dessen, der Erde Meer und Himmel nach 
seinem Willen bewegt Auch klingt aus der Erz&hlung jud» VI, 26 — 
31 fast schon der bittre Spott der späteren 2ieit über den leblosen, 
machtlosen Abgott Baal; nur ist schwer zu sagen, ob nicht hier 
die Hand eines späteren Erzählers durchscheint. Und von den 
Stellen aus dem Pentateuch wo gradezu der Ausdruck „Nicht* 
götter*'^) auf die Heidengötzeu angewendet ist, kommt die eine 
ohne Zweifel einer viel späteren Zeit zn;^) die andre steht frei- 
lich in alterthttmlicberem Zusammenhange,^) ist aber grade weil 
<lerartige Namen sonst durchaus dem Gebrauche der späteren 
Zeit angehören, vielleicht ebenfalls eine Spur späterer Ueber- 
iu*beituDg. 

Und wie der Anfang und die Gegenwart des Weltlaufes die- 
sen Gott als den schlechthin einzigen wii^lichen Gott verkündigen, 
«o verkündigt der Mosaismns auch, dass seine Herrlichkeit von 
4Üler Welt erkannt werden wird^ Zwar bei A beschränkt sich die 
Aussicht in die Zukunft auf Israels Glück, abgesehen von der Ent- 
wicklung der Heidenwelt Aber uralt ist doch der Gedanke, dass 
an der unwiderstehlichen Macht des von Gott geleiteten Volkes 
«ich Gottes Herrlichkeit auch der Heidenwelt offenbart, ') dass er 
nicht ruhen kann bis seine Herrlichkeit die ganze Erde erfüllen 
wird. ^; Und nach B, dessen Sprüche wir noch in unsre Zeit setzen, 



') ex. Xn, 12 ff. (A). af* die ganze Enählung VH— XV. »y gen. 
\U. XVni. XIX. (XV, 16.) jo8. VI. Vn. X. etc. ») D"'b"'böJiri Ton b« 
nicht (Kichtige), in absichüichem Gleiehklange mit Q'^Vt^ , O'^tfbK gebildet. 

') lev. XXVI, 1. *» IcY. XIX, 4. «} ex. XV, 15 f. ') num. 
XIV, 21. (of. bei C ex. IX, 16.) 
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8oil ja das Glück des Volkes Gottes zum Gegenstand der Bewun- 
derang aller Völker werden, so dass alle den Heilsgott als den 
wahren erkennen.*) 

4. Die Einheit Gottes als Fülle der Gottheit. 

So ist der Partiknlarismus der Gottesidee nur die schlitzende 
Hülle, unter welcher der reine Monotheismus der alttestamentlichen 
Religion sich entfalten und ausreifen kann; diese Religion als 
solche hält von Anfang an fest, dass der Gott Israels überhaupt 
der alleinige wahre Gott sei. Aber allerdings ist diese Einheit 
nicht der Punkt, auf welchen der religiöse Hauptnachdruck fällt. 
Und vor Allem ist sie nicht in der Weise betont, dass sie zu einer 
starren Einfachheit würde. Was die Schule Hegels dem alttesta- 
mentlichen Gottesbegriffe nachsagt, und was im späteren Juden- 
thum wie im Islam allerdings vorhanden ist, die abstrakte, erha- 
bene Einfachheit Gottes, — das fehlt der frischen Religion der 
ältesten Zeit Israels durchaus. Der Gott Elohim ist die lebendige 
Fülle einer göttlichen Natur, welche sich auch sonst in persön- 
lichen Gestalten entfalten kann, — die Zusammenfassung des gei- 
stigen, majestätischen, herrschenden Seins, wie es der Mensch 
auch in Erscheinungen erfassen kann, welche nicht Gott sind. Der 
Gottesbegriff ist nicht abgeschlossen sondern offen gegenüber der 
Fülle des geistigen Lebens. 

Zwar braucht die Stelle bei A, wo der Plural in der Rede des 
Schöpfergottes hervortritt „wir wollen Menschen machen nach unserm 
Bilde, unsrer Aehnlichkeit gemäss*^*) denselben zweifellos nur als 
Plural der Selbstaufforderung, des Entschlusses, wie er da, wo 
eine herrschende, bedeutsame Persönlichkeit zu bedeutendem Werke 
mit sich zu Rathe geht, durchaus angemessen ist,') und wie er 
an sich den Gedanken einer Versammlung von Dienern oder Ge- 
nossen weder ein- noch ausschliesst. Aber uralt ist doch der 
Gedanke an „Gottessöhne'S Wesen aus dem Kreise des Seins, wel- 
chem das göttliche Leben angehört,'*) — welche doch nur zu 
denken sind, wenn man die göttliche Natur offen denkt für eine 



«) gen. Xn, 3. XVIII, 18. XXH, 18. XXVI, 4. XXVHI, 14. «i gen. 
I, 26. ') Mioht eigenüich Plural der MajestSt Zu vgl. gen. XI, 7. 
JM. VI, 8. *) gen. VI, 1-3. V* XXIX, 1 ff. 
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Fülle andern Lebens und Seins. In den späteren Erz&hlem aber 
erscheint zweifellos Gott umgeben von solchen, die was die 
Form des Lebens, der Natur, anbetrifit seines Gleichen sind ; „wie 
einer von uns'S so spricht er, „ist der Mensch geworden^^ *) Und 
wo er dem Abraham erscheint, da kommt er begleitet von dienen- 
den Wesen, die aber doch so mit ihm zusammenhängen, dass 
jedenfalls eine abstrakte Scheidung Gottes von jedem andern über- 
sinnlichen Sein ausgeschlossen ist.') Der Gott des Alten Testa- 
mentes, obwohl der Eine, ist doch wieder nach seinem Wesen 
verbunden gedacht mit der ganzen Fülle übersinnlich geistiger 
Lebensgestalten, sie gleichsam umschliessend und zur Einheit 
ftihrend. ^) 

Die altkirchliche Anschauung liebte es, derartige Aeusserun- 
gen als Ansätze zu trinitarischer Entfaltung oder gar als geheim- 
nissvolle Andeutungen des trinitarischen Lebens in Gott zu fassen. 
Natürlich mit Unrecht. Denn von einer Trinität in Gott weiss 
nicht einmal das Neue Testament, und was es von trinitarischen 
Aussagen, bietet, bezieht sich schlechthin auf Geschichtliches^ auf 
die geschichtlichen Grundlagen des Christenheils, welche vor der 
Sendung Jesu überhaupt unverständlich sein mussten. Wohl aber 
ist richtig, dass dieser alttestamentliche Gottesbegrifi', im Gegen- 
satze zum Deismus, fälüg ist, sich zu entfalten ohne sich zu ver- 
lieren, dass er die Anlage in sich trägt, mit der ganzen Fülle der 
geistigen Kräfte, der geistigen Welt, in Verbindung gesetzt zu 
werden, wie dieselbe ihrerseits das Leben und Weben der sinn- 
liehen Welt durchweht und trägt. — Der Gott des Mosaismus ist 
der eine wahre Gott Hinunels und der Erde, wenn auch seine 
Einheit in dem religiösen Gefühle des Volkes meistens praktisch 



') gen. III, 22: (ob auch t. 5 das ''^'T zu Elohim gehört?) *) gen. 
XVIII, 2—17. Hier wird allerdings deuüich zwischen Gott und seinen Be- 
gleitern den „zwei Männern unterschieden ; — aber ihre Erscheinung ist doch 
zanäohst gleich (5. 9. cf. 15. !7. XIX, 1.) vgl. gen. XXVIII, 12. XXXV, 7. 

') Hier mögen einige Worte von Beck angeftlhrt werden , welche wenn 
anch m. A. n. in unrichtiger Exegese, einen richtigen Gedanken wiedergeben. 
^,Der Unterschied ist, dass der Monolh^mus diese Mannigfaltigkeit inner- 
halb der Gottheit selbst in concreter Einheit festhält und ausprägt, während 
der Poljrtheismus die Gottheit ausserhalb ihrer selbst in*s Vereinzelte ver- 
mannigfaltigt und dies Veräusserliohen nur durch weltliche allgemeine Be- 
griffe oider abstraote Ideen zusammenfassen will** (54). Elohim ist „ungetheilte 
Einheit in eigenthumlioher Lebensftllle" „weder zerstückelt noch Composition 
Ton Göttlichkeiten, noch in abstraoter leerer Einheit gehalten*' (57. 58). 
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empfanden wird als Einheit des mit Israel za dessen Heil verbiui» 
denen Gottes. Er ist der eine und einzige, — aber nicht leer» 
nicht in abstrakter Einfachheit zum blossen Gedankenbiide wer- 
dend, sondern die lebendige Fülle göttlichen Seins, offen und er- 
schlossen fOr alle Mannigfaltigkeit dieses Seins, wie es die Welt 
dnrchwaltet. 



CAPITEL XX. 
Gottes Persönlichkeit, Geistigkeit, Vermeuschlichung. 

l. Gott persönlich. 

Nichts tritt in dem Gottesbegriflfe der mosaischen Zeit von 
Anfang an so stark und onverkennbar hervor, wie diePersön- 
liclikeit dieses einigen Gottes. Man findet nirgends auch nur die 
leiseste Hinneigung zu dem Gedanken eines Naturgeistes, eines 
unbewnssten oder willenlosen Gottes. Von den ersten Worten des 
Alten Testamentes an wo nach A der Befehl Gottes, sein Wort^ 
also die Aensserung freien selbstbewussten Willens die Grund- 
lagen der Welt ordnet, ist es bei allen Schriftotellem einhellig 
immer dasselbe Bild des Gottes, welcher sieht, dass die Welt 
seiner Schöpfung gut ist, sowie dass die Menschheit später abirrt 
vom richtigen Wege, welcher also der Welt alsselbstbewusste 
Vernunft gegentlber steht,') — des Gottes, der zu den Gottes* 
mftnnem redet, die Gebote giebt, welche Israels Leben regeln 
sollen, die Anweisungen giebt, nach weichen der grosse Ftihrer 
sein Volk nach Palästina f(lhrt u. s. w. , *} der sich also ala 
freier Wille und zwar als weiser und sittlicher Wille oflfonbart. 
Im Bunde verhandelt dieser Gott als Persönlichkeit mit Persön- 
lichkeiten,^) — und wenn er nach der Vorstellung dieser Zeif 
bei sich selbst schwört *) so setzt er sich ja in freier That 



•) freu. I, 4. 10. 12. 18. 2«. 3t. VI, 12 f. etc. •) gen. VI, 13 ff. 
XVII, 1 ff. ex. XX ff. etc. ') gen. XVII, 1 ff. ex. XIX. *) gen. XXH,. 
16. ex. XIII, 5. 11 B. etc. 
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des SelbstbewQSBtseiDS selbst ais Gegenstand. Kurz der Gott 
des Mosaismns ist durchaus seibstbewnsst, der Weit gegentlber 
selbstständig, frei und persönKcb. 80 wird ja in der Frömmig- 
keit am Schlüsse unsres Zeitraums^) der Name des Bundesgottes 
Jhvh selbst daraus erklärt, dass er das unveränderlich in sich 
selbst ruhende Sein, die absolute Persönlichkeit sei. Doch be- 
darf es hierfür keiner weiteren BeweisfQhrung. Diejenige Richtung 
in der neueren Theologe, welche zu einer weniger bestimmt per^ 
sönlichen Gottesvorstellung neigt, fählt klar genug ihren Wider- 
spruch gegen ^en mosaischen Gottesbegriff und lässt denselben in 
ihrer Geringschätzung des Alten Testamentes durchblicken. 

2. Die Vermenschlichung des Gottesbegriffs. 

Viel eher liesse sieh bezweifeln, ob nicht dieser Begriff der 
Persönlichkeit Gottes so stark betont werde, dass darüber der 
Gedanke des geistigen Lebens, der Gottheit verloren gehe, — ob 
also nicht die Vorstellung von Gott, welche das Christenthum aus* 
zeichnet, in dieser Periode noch völlig verdunkelt sei. Nun soll 
nicht bestritten werden, dass der Anschein einer Vermenschlichung 
Gottes sich allerdings in dieser Periode findet, in gewissem Sinne 
aber auch sich finden mnss. Denn für menschliche Vorstellung 
ist ein persönliches, bewusstes und freies Leben nur als mensch- 
tiehes erkennbar. Und wo nicht -^e Sprache der Schule ge- 
redet wird, sondern die anschauliche und sinnliche Sprache des 
Lebens, da kann desshalb persönliches Leben nur so geschildert 
werden, dass die Ausdrücke vom menschlichen Leben hergenoHimen 
werden, die „Sprache der Menschenkinder*' geredet wird.*) So wird 
Niemand, welcher Verständniss ftlr das Wesen volksthümlicher 
Rede hat und nicht völlig unfthig ist, sich in eine dichterisch ge- 
hobene Sprache zu versetzen, einen Anstoss daran nehmen können^ 
wenn von Gottes Hand, Arm, Mund, Auge, seinem Reden, Gehen, 
Lachen u. s. w. die Rede ist In solchen Ausdrücken wird nur 
*die Thätigkeit des lebendigen Gottes in der naiven Weise dichte- 
rischer Volkssprache nach der Weise menschlichen Handelns ge- 



•> ex. III, 14 (C). cf. num.XIV, 21. 18 (A?). *; 0'7«-'»:a ITOb Maim. 
f. 1. bei Baumg.-Crua. 179. » . . 
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schildert. Und kein Verständiger wird denken, dasa solche Aus- 
drücke irgend wie den vollkommensten Begriff von dem geistigen 
Qott bei den Schriftstellern , welche sie gebrauchen , unmöglich 
machen. 

Ganz anders stellt sich allerdings die Frage, wo nicht etwa 
bloss Ausdrücke vom menschlichen Handeln auf das göttliche 
übertragen werden, sondern wo die Vorstellung von der Art 
dieses Handebs in die Schranken der durch Raum und Zeit be- 
schränkten menschlichen Thätigkeit eingeschlossen wird. Und auch 
das ist, wie offen zu gestehen ist, in diesem Zdtraume, soweit 
das Gebiet der heiligen Sage reicht, deutlich und oft der Fall. Am 
auffallendsten ist es in der späteren bunteren Färbung der Väter- 
sage bei B und 0. Da steigt Gott vom Himmel herab, die Men- 
schen zu beobachten ; *) da wandelt er beim Hauch des Abends im 
Garten Edens;') ihn treibt Sorge vor der Uebennacfat der Men- 
schen zum Entschluss;') er schllesst die Arche mit eigner Hand;^) 
er isst wie seine Abgesandten von menschlicher l^)eise, *) 
schreibt selbst die Tafeln des Bundes/) Und wenn Jaqob sich 
wundert, dass auch fern von seinem Vat^rbause der Gott Jhvh 
sich finde, ^) so ist darin dodi der Gedanke an. besondre Oflen- 
barungsstätten Gottes immerhin so ausgedrückt, dass eine räum- 
liche Beschränkung Gottes deutlich voramgesetzt wird. 

Dahin gehört überhaupt die ganze Art wie von den Erschei- 
nungen Gottes geredet wii^. Nicht bloss in der, Vätersage son- 
dern auch tief hinein in die Geschichte des Auszugs ist ganz 
zweifellos bei C und B, ja offenbar audi bei A, vielfach der Ge- 
danke einer wirklich leiblich-sinnlicben Gegenwart Gottes voraus- 
geseUt, welche ihn streng genommen in den Kreis der sinnlich 
beschränkten Wesen herabziehen mfisste.*) Ja andi die Art wie 
seine Gegenwart an die Bundeslade geschlossen erscheint, sohliesst 
streng genommen eine Unräumlichkeit Gottes aus.*) 



M gen. XI, 5. 7. XVin, 21. *) gen. lU, 8. ») gen. III, 22. XI, 6. 

*) gen. Vn, 16. ») een. XVUI, 8. XIX, 3. •) ex. XXXI I, 16 . 

') gen. XXVm, 16. *) A nnm. XII, 9. cf. gen. XVII, 1. 22. XXXV, 
9. 19. IXVm, 3. Auch die Anssage, dmss Gott d en Mo se« begnib ist bei 
A deut. XXXIV, 6. — Bei B n nd C g en. XII, 7. XVni, 1. XSCVI, 2. 24. 
ex. III, 16. XXIV, 1. 2. 10. XXXIV, 15 eto. *) num. XL 20. XIV, 
42 44. cf. 1 sam. V, 3— VI, 19. 2 tarn. VI, 7- 11. 
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Wenn wir derartige Stellen betrachten, so bieten sich ans 
allerdings eine Reihe von Erscheinungen, welche ihre Befremd- 
lichkeit mildem. Zuerst wird in der alten Poesie, vielfach ausser- 
ordentlich frei dichterisch von dem Kommen Gottes geredet.*) Das 
aber giebt uns das Recht zu vermuthen, dass auch in der er- 
zählenden Redeform , welche ja auch noch eine bunt dichterische 
ist, derartige Ausdrücke nicht mit dem Gewichte von dogmati- 
schen Aussagen gebraucht sind, sondern in viel grösserer Unbefan- 
genheit der Rede, wie sie audi bei reinen geistigen Ansicliten von 
Gott ja sehr wohl möglich ist — Sodann zeigt eine Verglei- 
chung der verschiedenen Erzählungen, dass die ältesten zugleich 
die am reinsten gehaltenen sind, dass sidi z. B. bei A fast nir- 
gends in der Genesis jene sinnliche Vorstellung von dem göttlichen 
Erscheinen und Handeln findet, welche B und C zeigen. Das 
beweist aber, dass nicht eine wirklich sinnliche Gottesvorstelluug 
erst später einer reineren wich , — denn dann mttsste ja die 
älteste Darstellung die unvollkommenste sein, — sondern dass aus 
den einfach reineren Darstellungen der Trieb dichterischer Schil- 
derung und freierer Darstellung weniger reine gemacht hat, dass 
der Rückschritt also natürlich nur in der Form, nicht in der 
dogmatischen Ansicht der Schriftsteller beruht. — Ferner ist zu 
beachten» dass vielfach, wie z. B. bei der GottesUde, die Vorstel- 
lung besonderer Heilsgegenwart Gottes nur ungenau volks- 
thümlich in die einer sinnlichen Gegenwart übergegangen ist. 
Endlich zeigt die Prüfung der Geschichte des Auszugs, dass die 
älteste Vorstellung nur von einem Engel weiss, welcher Israel 
führt,*) dass bei A dann allerdings Gott selbst, aber doch nur in 
seiner Herrlichkeit als Wolke, also in einer von ihm gesetzten 
Offeubarungsform voranzieht, ') — dass endlich bei C freilich Gott 
selbst dem Heere beiwohnt, so dass selbst das Mitziehen „des Engels^' 
oder ,,des Antlitzes Gottes^^ als eine Art von Verlassen angesehen 
wird,^j — dass aber doch auch hier, wenn man genauer nach- 



•) jud. V, 4. 13. V^ XVIII, 8 ff. 1 sam. 11, 19. cf. Jud. IV, U. 
«) ex. XXIII, 20. (num. XX, 16.) ') num. XI, 20. IX, 15 f. XII. 5. 
XIV, 10. 14. XVI, 19. XVII, 7. XX, 6. ex. XIII, 21. XL, 34. lev. IX, 4. 
ef. 6. 23. (cf. num. XU, 8.) *) Besonders lehrreich ex. XXXII, 34. 
XXXni, 2 ff. 14. XXXIV, 9. 16., — ex. XXTV, 10. cf. 16. -- ex. XIX, 
U. 16. 18. cf. XX, 22. Auch ex. XXXIII, U. cf. 9. 23. cf. 18. XXXIV, 15. 
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sieht, offenbar fiberall die VorBtellimg einer von Gott gesetzten 
Glanzerscheiniing in welcher sidi seine Gnadengegen- 
wart kund giebt, zu Grunde liegt, wobei also von einer Be- 
schränkung Gottes im Sinne menschlicher Th&tigkeit doch nicht 
eigentlich die Rede ist und sein soll. 

Aber selbst wenn man diese Bemerkungen mit in Betracht 
zieht, und wenn man die beständige und ofißdnbar nicht eigentlich 
getadelte *) Bildlichkeit der Gottesverehrung nicht fttr einen Wider- 
spruch gegen die Auffassung von Gottes Geistigkeit ansieht, weil 
ja allerdings solche Bilder nur Symbole der Gottesaähe zu sein 
brauchen, nicht immer den Anspruch nuichen, wirklidi Gott ab- 
zubilden, — selbst dann bleiben in dem vorhin Erwähnten Er- 
scheinungen genug, weldie uns das ofine Geständniss abnöthigen^ 
dass in dieser Periode mancherlei Aussagen fiber Gott voi^ommen, 
welche streng dogmatisch genommen einen geistigen Gottesbegriff^ 
unmöglich machen, Gott wie einen Menschen sinnlich handdnd 
erscheinen lassen mtlssten. 

Aber fttr den welcher offen den schriftstellerischen Charakter 
der betreffenden Erzählungen anerkennt, fallen die Schwierigkeiten 
weg, welche solche Stellen allerdings fflr eine Auffiissung haben 
mUssten, die Alles als Geschichte fasst, — wenn diese Aufiks- 
Bung nicht zugieioh durch die Unvollkommenheit des eignen Got- 
tesbegriflb vor solchen Bedenklichkeiten geschfitzt wäre,*) Es 
liegt ja durchaus im Charakter der Sage bei allen Völkern, und 
kann desshalb auch auf dem Boden der heiligen Sage nicht be- 
fremden, dass das Uebersinnhche in sinnlicher, greifbarer Gestalt 
dargestellt wird, dass die Sehranke des geistigen Lebens dem sinnli- 
chen gegentlber, des Himmels gegen die Erde, schwindet Ohne 
diesen Zug kann ja die Sage nie jenen eigenthttmlichen Reiz der 
Kindlichkeit und Volksthfimlichkeit erhalten, der ihren besten Zau- 
ber ausmacht, — und je vollkonmner, geistvoller und dichterischer 
sieh die Sage gestaltet, desto freier wird sie in dieser Rttek- 



') Cap. Xlf 2. ') Man thut es ja in dieser Beziehung der hebräischen 
Sage noch zuvor, irenn man z. B. den Gedanken, dass Gott ,,bi8 zur Sint> 
iluth'^ auf Erden genohnt, dann ^^sich für immer als K^oig (zum Himmel> 
gesetzt habe", also eine Lökalyerändemng Gottes, aus ^ XSIX, 10 herleitet^ 
dessen Dichter an dergleichen nioht gedacht hat, sondern nur sagen wollte» 
y,Gott habe sich zur Fluth, zum Gericht, gesetzt und sit^e als ewiger 
Ednig", nttmbch um Israel zu retten, Israels Feinde zu riohtem. 
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sieht sein. So kann es uns durchaus nicht wundern j-^ auf dem 
Boden der alttestamentlichen Sage, — denn nur dieser gehört 
natürlich solche Darstellungsweise an, — die göttliche Thätigkeit 
und Fürsorge gegenüber der Menschheit, Gottes Offenbarung an 
seine Geliebten, Gottes Sorge, dass die Menschheit nicht in einen 
widergöttlichen Weg gerathe, seine milde Gerechtigkeit, welche 
nur wo es wirklich nöthig ist strafen will, — in einer Weise ge- 
schildert zu sehen, die dogmatisch genommen die Vorstellung von 
Gott in menschlicher Weise beschränken mttsste. Und wir wer- 
den mit Sicherheit behaupten, dass solche Darstellungen durchaus 
nicht fttr Unreinheit des Gottesbegriffes entscheiden, sondern 
schlechthin aus dem Charakter der Erzählungsweise sich er- 
klären. *) 

Noch andrer Art ist eine dritte Weise, die Vorstellung von 
dem mensehüchmi Leben und Handeln auf Gott zu übertragen. 
Wir meinen diejenige, nach welcher die Gefühle und Bewegungen 
des innem menschlichen Lebens, die Empfindungen des Herzens, 
auf das innere Leben Gottes übertragen werden. Auch in solchen 
Ausdrücken muss der Natur der Sache nach etwas Unangemesse- 
nes, dem vollkommen geistigen Gottesbegriüb nicht völlig Entspre- 
chendes, liegen. Denn das menschliche Seelenleben mit allen sei- 
nen Bewegungen hat nothwendig seinen Antheil an Schwäche, 
Leidenschaft und Beschränkung des Geschöpfes, und zwar des sün- 
digen Geschöpfes, — und allen Ausdrücken welche dasselbe be- 
zeichnen klebt demgemäss etwas Beschränktes, „Anthropopathi- 
sches'S an, wie es an sich dem vollkommen geistigen Wesen 
nicht zukommt. So sind die Reden von Gottes Liebe, Hass, Ei- 
fersucht, Furcht, Zorn, Reue, Spott u. s. w. selbstverständKch der 
Form nach unangemessen. ^) Aber hier Hegt der Fall doch ganz 
anders als bei der vorher besprochenen Ausdrucksweise, welche 
nur an einer bestimmten Form der Erzählung haftet. Ohne 
solche Bezeichnungen lässt sich ein persönliches bewusstes Leben 
überhaupt nicht schildern; wenn man sie wegnimmt, so 
bleibt Nichts als die trostlose Kahlheit eines Gedankenbildes, an 



') Jeder weiss, dass auch die besten Christen unbedenklich in dem 
naiTon Ton der Legende so Ton Gott reden, ohne daran zu denken, der- 
^ichen in ihren Gottesbegriff aufzunehmen. *) Z. B. gen. III, 22. XI, 6. 
VI, 6 f. ex. XXXII, 10 ff. 14. V H, 4 u. oft. 
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welchem keine Frömmigkeit sich erwärmen kann. Diese Aus- 
drücke bieten, allerdings in unzulänglicher aber in der bei volks- 
thümlicher Rede allein möglichen Form, Etwas, was wichtiger ist 
als alle philosophischen Spekulationen über Gott; sie lassen in die 
Fülle eines inneren göttlichen Lebens hineinblicken, desselben Lebens, 
welches uns die Wege der Offenbarung Qottes schauen lassen. 
Sie zeigen uns den persönlichen Gott, dessen Herz von Liebe zu 
den Seinen überwallt, von Liebe die nicht gleichgültig und kalt 
sich abgewiesen sehen kann, — dessen Treue und Wahrhaftigkeit 
auch in dem Gegensatze gegen das Böse hervortritt, — eben den 
Gott, welchen uns die ganze Heilsgeschichte predigt, und dessen 
vollkommenste Offenbarung der ernste und heilige Liebestod Jesu 
ist. Diese „Vermenschlichungen^^ also sind keineswegs eine Ver- 
dunklung der Vollkommenheit des Gottesbegriffes, etwa nur der 
ersten Stufe des Alten Testamentes angehörig, — sondern der 
edelste Theil der Aussagen über Gott, überall hervortretend, wo 
die religiöse Wärme vorhanden ist, — bei den Propheten und bei 
Jesus vorzugsweise gebraucht, aufgegeben nur in der Leere und 
Eahlheit des nachkanonischen Judenthums. 

Das Unangemessene der Form, welches solchen Ausdrücken 
anklebt, löst sich durch die sonstige mosaische Auflassung von 
Gott leicht ab. Gottes Reue, — wenn es daneben heisst, dass 
er seinen Rathschluss unwandelbar festhalte, nicht wie ein Mensch 
lüge, — wird zu der Gewissheit, dass die menschliche Entwick- 
lung für Gott kein leeres, gleichgültiges Schauspiel ist, dass grade 
die innre Unwandelbarkeit seines Wesens jene todte Unveränder- 
lichkeit ausschliesst, welche auch veränderten Zuständen gegen- 
über als äusserlich sich gleichbleibende beharrt. Gottes Eifer- 
sucht, — wenn er dabei als der segnende und seiner Schöpfung 
frohe Lebensspender für Alle erscheint, — wird Ausdruck dafür, 
dass er nicht eine unbewusste Naturkraft ist, welche gleichgültig 
ihre Fülle ausströmt, sondern dass ihm menschliche Liebe Etwas 
gilt. Gottes Furcht, — wenn er daneben des Tobens der Welt- 
macht spottet, — bestimmt sich dahin, dass die Weltentwicklung 
stets in den Gränzen der ewigen Ordnung Gottes bleiben soll, 
dass sie sonst an Gott zerschellen muss, dass Gottes Weisheit 
die Selbstüberhebung menschlicher Kurzsichtigkeit nicht will. Gottes 
Zorn und Hass, neben seiner gütigen Macht, bleiben Ausdruck 
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für die Majestät und Selbstbebauptung seines lebendigen Wesens. 
Hier also liegt kein andrer Mangel vor als der, welcher einer nicht 
schnlmässigen Sprache über das Uebersinnliche immer anhaftet, 
dass man nämlich, weil ein angemessener Ausdnick überhaupt 
fehlt, zu den möglichst angemessenen Ausdrücken greifen muss, 
wie sie dem menschlichen Gemüthsleben entnommen sind, — und 
dass man indem man eine Seite göttlichen Lebens greifbar schil- 
dert, dabei nicht zugleich auch alle andern Seiten wahren, und 
so jedesmal einen lehrhaften Ausdruck hervorbringen kann. Solche 
Ausdrücke ohne Weiteres dogmatisch verwerthen zu wollen, wäre 
freilich durchaus unangemessen und vor Allem ein Unrecht gegen 
die Schriftsteller selbst, welche dieselben gebrauchen, und welche 
weit entfernt davon sind, sie wie lehrhafte nach allen Seiten hin 
gesicherte Darstellungen des GottesbegriiTes vorzutragen. 

3. Gott geistig. 

Nach dem Ebengesagten können die Züge aus dem Gottes- 
bilde des Mosaismus, welche Gott in die Schranken der Sinnlich- 
keit zu verflechten scheinen, nicht dagegen sprechen, dass die 
mosaische Stufe der aKtestamenthchen Religion dennoch einen gei- 
s^gen Gottesbegriflf haben wollte. Wenn freilich Geistigkeit der 
Gegensatz gegen Wirklichkeit und Wesenheit wäre, so wäre der 
Gottesbegriff des Mosaismus, aber überhaupt der der Bibel, schlecht- 
hin ungeistig. Sobald man aber unter Geistigkeit nur den Ge- 
gensatz gegen die Schwäche, Leblosigkeit, Beschränktheit, End- 
lichkeit des sinnlichen Einzelseins versteht, ist der Gott des Mosais- 
mus entschieden geistig gedacht. Wo nicht im eigentlichen Style 
der Sage geredet wird, ist Gottes Gegenwart immer dargestellt als 
sinnbildlich vermittelt, durch seine Herrlichkeitserscheinung,*) 
durch kreatürliche Offenbarung in Engeln,*) durch die von ihm 
gesetzten Formen seiner Offenbarung und seiner Verehrung.') 
Selbst Moses kann ihm nur nachschauen, d. h. ihn in den 
Spuren seines Wirkens erkennen.*) Und wenn es andrerseits 



*) ex. XIX, 11. 16. 18. et, XX, 22. XXIV, Ip. cf. 16. XXXIV. 15. — 
bei A: num. IX, 15 f. XII, 5. XIV, 14. 10. XVI, 19. XVII, 7. XX^6. 
ex. XL, 34. *) Cf. Cap. XXIV. ») A num. VH, 89. *) ex. XXXlir 
23. cf. 18. 
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lieiäst, das3 Gott mit ihm von Angesicht za Angesicht geredet habe, *) 
80 ergänzt sich das gleich durch die Anschauung, dass dieses 
Schauen nur als Oflfenbarungsempfaug gedacht sei. 'j Alle andern Pro- 
pheten aber empfangen nur in Träumen und Bildern Gottes Ein- 
drücke;^) der grosse Gottesmann Elias empfindet ihn in dem sanf- 
ten Säuseln des Gotteshauches. *) An eine körperlich beschränkte 
Gegenwart Gottes wird nirgends gedacht. Und das zweite der 
Bundesgebote verbietet streng, irgend ein Bild oder Gleichniss 
Gottes zu machen,*^) scheidet ihn also schlechthin aus der Körper- 
welt und ihren Gestalten aus, und stellt damit einen unzerstör- 
baren Unterschied gegen alle Religion der Sinnlichkeit auf. Er- 
klärend setzt der spätere Schriftsteller hinzu") „Israel habe ja 
gesehen, dass nur eine Stimme vom Himmel ohne irgend sichtbare 
Gestalt zu ihm redete; so dürfe es Gott auch nicht in irgend 
sinnlicher Gestalt darstellen". Ueberhaupt aber erscheint ja Gott 
allem Natürlichen gegenüber als der, dessen Geist dielLebenskeime 
der Welt in die Materie senkt,') der durch sein Wort ohne 
sinnliches Werkzeug und Beschränkung diese Weltordnung hervor- 
ruft , d. h. also doch als der selbst unbeschränkte, der eben da- 
durch das Princip der Schranken, der Formen sein kann;") Zeit 
und Raum sind aus ihm, nicht über ihm. ') Und wenn der Schrift- 
steller am Ende.unsrer Zeit imis dem Gottesnamen Jhvh den Be- 
griff des in sich selbst ruhenden Seins ableitet, so sagt er ja da- 
mit, dass ihm Gott „Geist" ist, d. L ursprüngliches, unbeschränk- 
tes, unabhängiges Leben. *^) Dass neben solchen Bestrebungen der 
eigentlichen Religion sich vielerlei damit unverträgliche Sitte und 
Anschauung im Volke erhalten konnte, wird Niemand verwundem, 
der das Verhältniss der Idee einer Religion, zu ihrer Ausprägung 
im Volksleben irgendwo beobachtet hat. 

Als geistiges Leben also hat det: Mosaismus Gott aufgeCasst, 
— aber „nicht metaphysisch, sondern anthropologisch populär als 
Intelligenz mit den Bildern menacUieher Eigenschaften" (de W.). 
Dabei wird Gott nun noch nicht als „Geist" bezeichnet Da der 
Vorstellung von Persönlichkeit zunächst das Bild der menschlichen 



') ex. XXX ni, 11. (Anum. XII, 8. d«ut XZXIV, 10.) [deut. V, 4.] 
«J ex. rXXni, 9. XXXIV, 15- «) A num. XII, 6. *) l reg. 
XIX, 11 f. ») ex. XX, 4. (deut V, 8.) •) ex. XX, 22 (C|. ') gen, 
I, 2 (A). •) gen. I, 3 ff. (A). •) gen. I, 4. 8. «) ex. III, 14. 
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Persönlichkeit zu Grande liegt, redet der Mosaismus von einem 
Oeiste Gottes, wie von einem Geiste des Menschen. So ist Gottes 
Geist die schlechthinnige Kraft seines Lebens, wie sie personificirt 
gedacht Ober dem Weltchaos schwebt gleich dem Vogel ttber dem 
Koste. ^) Aber auch mehr sinnlich, wie des Menschen Athem, wird 
Gottes Gast als der Sturm, der die Welt durchwehende Odem 
gedacht, weleher gleichsam das aus sich Lebendige, Bewegung Her- 
Torrafende ist.^ Ja wie des Menschen Athmen auch die innre 
Erregung des Herzens verräth, so ist dichterisch auch der gött- 
liche Geist, Athem, wie ein „Zornhauch der Nase'' dargestellt *) 
Der Geist Gottes ist also die mehr oder minder sinnlich gefasste 
Fülle des Innern Lebens Gottes, wie sie dann auch schöpferischer 
Grund des natürlichen und des geistigen Lebens der Kreatur ist. 
Als solche ist sie später genauer zu betrachten. 



CAPITEL XXL 

Gottes Offenbarung und Namen. 

Literatur: Zum Begriff der Offenbarung vgl. Steudel 
a. a. 0. 236 f. 240 f. 252. Hengstenberg Christologie 3** 
27 — 86. — Zu der Bedeutung der Namen Gottes: tehler bei 
Herzog Realencyclopädie Artikel „Namen". — Zu den Gottes- 
namen: HUtt Artikel Elohim (Si^plem.-Bd. bei Herzog). Diet- 
rich Abhandlungen zur hebräischen Grammatik 1846. S. 44 f. 
ef. 16. — tehltr Artikel Jehova bei Herzog a. a. 0. Sckradkr 
Artikel Jahve in Schenkels Reallexiccm (handsohiiftlich mitgetheilt). 
— Zu dem Wort Jhvh selbst vgl. Relaad deoas exercitatioDum 
philologicamm de vera pronuntiatione nominis Jehovah 1707 
(423 £) EwM Geseh. d. V. Isr. U. 203 ffl, Jahrb. IX. 102. 
X. 20. — »Köhler de pronuntiatione ae vi saerosancti tetra- 
grammatis 1867. Welcker a. a. 0. L 130 ff. Schlottmann 
Commentar zum Buch Hieb 128 f. Movers Phönicier L 159. 



») gen. I, 2 A. (deut XXXII, 11 «u dem Büd.) «) Z. B. gen. VIII, 
t (A). ') t{f XVIII. 9. 16. ex. XV, 8. 10. 
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JabloDsky panth. aeg. I. 1750. IL 1752. (1. 250). Dio- 
dorus Siculus I. 94. (ed. Dind. I. 125), Hieronymus in 
psalm. VIII., Philo Byblius (bei Euseb. praep. ev. Dind. I. 37.) 
(31"j). Theodoret quaest. in exod., inter. XV. Origenea 
Comment. in Joannem (Oper. ed. de la Rue IV. 49). Epipha- 
nias adv. haer. I. 3. 20. Clemens Alexandrinus Strom. V. 
562. (ed. Potter 666.) Macrobius Satuminus I. 18. De- 
metrius Phaleröus bei Euseb. praep. evang. ed. Dind. II. 16. 
(519«». 520".) 

1. Gott ist dem Menschen nur als •ffenbarter und nur 
nach menschlichem Maasse fassbar. 

Schon weil Gott der Quell alles Lebens der Welt, also auch 
des menschlichen ist, kann er nicht von dem menschlichen Sü*e- 
ben als solchem erreicht werden. Soll der Mensch Etwas von 
Gott haben, so kann er es nur von Gott, der sich liebevoll mit- 
theilt, empfangen. So ist der Gedanke einer selbstthätigen durch 
menschliche Geisteskraft zu erzwingenden Erfassung Gottes dem 
Alten Testamente völlig fremd. Nirgends erscheint bei irgend 
einem Erzähler der Urzeit der Mensch selbstthätig zu Gott empor- 
diringend. Und bei dem späteren Erzähler, welcher diese Ver1«ält- 
nisse weitläuftiger berührt, ist von Anfang an Gott der Redende^ 
der Mensch der Hörende, und zwar sehr kindlich und schwach in 
seinem Verständniss ; *) Gott offenbart sich, — der Mensch ruft 
Gottes Namen anbetend an. ') So weiss denn auch in Beb*eff der 
Entstehung der althebräischen Religion keiner der Erzähler von 
einer Menschenleistung. Gott erscheint, redet, befiehlt; d^ Mensch 
gehorcht und glaubt; so kommt Abrahams Bund zu Stande, so 
der Bund am Sinaj.') Moses wie alle Propheten nach ihm sind 
nicht Philosophen, welche Aber das Oeheimniss der ttbersinnliehen 
Welt nachsinnen; sondern diese übersinnliche Welt erfasst sie 
in ihrem Innern, lässt sie Gott erfahren; — denn das ist 
der Begriff des Wortes, welches von der Erkenntniss Gottes im 



») gen. II, 16. III, 3. 6. 8 flf. »i gen. IV, 1 flf. 6 ff. 26. VII, t. 
(VI, 13 f.) ') gen. XVII, 1 ff. ex. VI, 3 ff. (A), — cf. ex. XIX ff. Die 
Stellen bei B und von gen. XII an sind zu zahlreich um einzeln genannt 
zu werden. 
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Alten Testament gebraucht wird, des Wortes 5>n;; es steht von 
einer durch Lebensgemeinschaft, durch Erleben gewonnenen E^- 
kenntniss, nicht von Verstandesergebnissen. 

Eine solche Gotteserkenntniss nun, auf Gottes Selbstmittheilung 
ruhend und von dem Menschen durch innres Erleben angeeignet, 
setzt das Alte Testament überall a4s wirklich vorhanden 
voraus. Gott ist nicht in dem Sinne ein verborgener Gott, dass 
er sein Leben in sich selbst verschlösse. Sein Geist strOmt in 
alle Welt aus, Leben zeugend und bewahrend; *) sein Wort ergeht 
an die Welt, dass sie werde, und an die Menschenkinder, dass sie 
ihn erkennen und in ihm das Leben finden.^) Seine Boten, in 
welchen sein Wille sich erkennen lässt, treten zu den Gottes- 
männem.^) Er erscheint, ofifenbart sich in dem Geistesleben der 
Begeisterten, in Traum und Gesicht, ja bei dem grossesten Propheten 
„Mund zu Mund^^^) Von Adam an, so ist die Vorstellung des Mosais- 
mns, hat nie die Menschheit einer Offenbarung ermangelt, und der 
Mosaismus weiss dieselbe, durch Israels Väter fortgesetzt, in Moses 
am herrlichsten verwirklicht, noch fortwahrend in seinen Gottes- 
m&nnem und seinen heiligen Formen auch sich zugänglich. ") 
Diese Offenbarung aber ruht auf durchaus sittlicher Grundlage. 
Die Frevler, auch wenn sie das Heiligthum verwaltende Priester 
sind, „kennen Gott nicht'*;®) Gottesfurcht ist der Anfang dieser 
Weisheit, welche Erkenntniss Gottes und göttliche Anschauung 
der Welt in sich schliesst.^) Wo diese vorliegt, da ist wirk- 
liche und wahre Gottesmittheilung. Gott kann sich nicht falsch 
und täuschend mittheilen. Und wer dem Mosaismus die lieber- 
Zeugung wegnimmt, dass die in ihm sieh darstellende Gottesoffen- 
barung eine wirkliche, von Gott gewirkte sei, der nimmt ihm 
seinen ganzen Inhalt, vernichtet ihn als Religion. Also Gott, 
sanem Wesen nach dem Menschen unerfassbar, wird wahr und 
wirklich in seiner Offenbarung erfasst, gewinnt fttr die Menschen 
„Namen^^ 



M Cap. XXIII, 4. ») gen. I, 3 ff. (i/* XXXUI, 6.) XVII, 1 ff. ex. VI, 
3 ff. XX, l ff. etc. ') Cap. XXIV. *) Cap. XIII, 4. cf. num. XII, 8. 
deut. XXXIV, 10. (ex. XXXUI, 11.) ») gen. I, 26. VI, 10 ff IX, 1 ff. 
XVII, 1 ff. ex. VI, 3 ff. XIX. XX (A n. ältere«) (bei B ron gen. III, 10 
an noch viel sichtbarer) of. Cap. XIII. XTV. XVI. XVII. XVlIl. 
•) 1 sam. II, 12. ') Z. B. prov. XV, 33. XVI, 7. 



Digitized by VjOOQIC 



282 

Aber freilich, so gewiss der Mosaismus ist, eine wahre und 
wirkliche Offenbarung Oottes zu haben, so fem ist er von der 
Meinung, eine vollkommne, das Wesen Gottes erschöpfende Mit- 
theilung dieses Oottes zu besitzen. Kein geschafiRanes Wesen kann 
die Falle der Gottheit aufnehmen. In diesem Sinne allerdings ist 
Gott mn verborgener Gott Die kindliche Darstellungsweise 
der Sage lässt wohl den Gott Himmels und der Erde wie einen 
Menschen mit seinen Auserwfthlten verkehren. Aber das ist nur 
die Erzfthlungsform. Auch der hochb^nadigtste Gottesmann, Moses, 
der allein Gott von Angesicht zu Angesicht schaute,') er kann 
doch, genauer ausgedrückt, nur seine Herrlichkeit sehen,') oder 
nach der spiUeren Darstellung nur seinen ROcken, nur die Wirkung 
seiner Persönlichkeit, das Gestaltgewinnen seines unsichtbaren 
Licbtwesens. ^) Wo die Gegenwart Gottes, seine Herrlichkeit, sich 
mittheilt und redet, da wird genauer von einem Reden des „Got- 
tesengels^' gesprochen,^) — also vorausgesetzt, dass die Selbst- 
mittheilung Gottes an die Mensehheit nur eine durch kreatUrliche 
Schranken hindurch vermittelte, keine schiecbthinnige ist, dass 
altes Offenbaren Gottes nur ein Gestaltgewinnen seines unendlichen 
Wesens ist, wodurch es nicht erschöpft oder beschränkt wird. 
Und die Gegenwart des Mosaismus weiss Gottes Offenbarung über- 
all sinnbildlich an heilige Formen gebunden, in wekhen sich 
selbstverständlich das Unendliche nur „im Gleichniss^^ darstellt, 
an das Heiligthum, an die prophetischen Gesichte und Begeiste- 
rungen, an den heiligen Schmuck des Priesters, — kurz an 
„Formen dieser Welt^^ *) Gottes ganze Fülle, seine ganze H^lig- 
keit und Herrlichkeit, kann kein Sterblicher schauen. Wer sie 
emj[rfände, — darin ist hier ganz die antike Vorstellung, — der 
müsste zu Grunde gehen, sterben, gleichsam ein „Bann^^ werden, 
weil die hochheilige Berührung ihn für diese Erdenwelt nnfiihig 
machen, sein Erdenwesan verzehren würde. Diese Vorstdlang, 
selbst den Engelwesen gegenüber im Volksglauben festgehalten,*} 
klingt durch diese ganze Zeit Wer Gottes Antlitz sähe, der 
müsste sterben;^) — der heiligsten Stätte der Gottesgegenwart 
darf auch der Hohepriestw nur unt^ bestimmten Formen der 



») deut XXXIV. 10. •) 8. 274. *) ex. XXXHI, 2t flf. *) C«p. 
XXIV. *) Otp. XIII. XIV. XVI. XVII. XVIIL •) jud. VI, 23. 
(XIII, 22.) gen. XXXU, 81 (C). ^) ex. XXXIH, 20 (C). 
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Torsicht naheD; sonst müsste er vernichtet werden;*) wer Gott 
sah „und hernach lebt^*, der bat von wunderbarer Gnade zu 
sagen;') — vor Gottes Anblick masste die Erdenkreatur in ihrer 
Ifichtigkeit und Unreinheit zu Staub zusammensinken.') 

2. Bedeutung der Namen Gottes. 

Indem Gott sich den Menschen mittheilt, gewinnt er einen 
Namen für sie. Der Name ist für die Hebräer, wie überhaupt 
für die ursprfloglicheren Völker, keine gleichgültige, nur dem Ge- 
brauch dienende, Bezeichnung. Er soll mehr sein, soll wirklich 
den Inhalt des Bezeichneten, seine wesentliche Bedeutung aus- 
drücken, oder er soll einen Glaubenssatz, eine Hoffnung versinn- 
lichen, welche sich für den Nameugebenden an den Benannten 
schliesst So wird ja in der ersten Erzählung bei B in dem 
Rechte des Menschen, der Thierwelt Namen zu geben, seine Herr- 
schaft, seine Eikenntnissmacht über das Wesen der Geschöpfe aus- 
gedrückt, — und durch die Namen scheidet er die Thiere als ihm 
nicht verwandt von sich ab, schliesst er das W^b „die Männin'^ 
3\b seines Wesens mit sich zusammen. So liebt es derselbe Er- 
zähler B, an bedeutsame Namen Erzählungen zu schliessen, wor- 
aus sich ihr Sinn ergiebt; an die Namen Chawwah, Qaln, Seth, 
Noach, Moscheh n. A. knüpft er seine sinnigen Erzählungen. So 
liebt es die Prophetie später, die grossen Grundgedanken des 
Volksschicksals in bedeutsamen Nanmn zu versinnlichen, — wie 
in Lo-Ammi, Immanuel, Scbear-Jaschub etc. So wird wo sich die 
ganze Lebensstellung und Richtung eines Mannes ändert, gern 
4iuch ein neuer Name ihm verliehen; aus Abram und Sany wer- 
den Abraham und Sarrah ; aus Jaqob wird Israel, aus Hosea Josua, 
aus Salomo Jedidjah.'*) Der Name verhält sich zum Wesen, wie 
^as Wort an sich zum Gedanken; er ist der Körper, worin das- 
selbe seinen Inhalt ausprägt. So hat der Mensch auch Gott 
g^enüber einen Namen; wenn Gott den Moses „bei Namen 
rnft'V) ^ stellt er sich dadurch zu ihm in ein persönliches, die- 



«) ex. XXVm, 35. (XXX, 21. lev. XVI, 2. 13) A. •) ex. XXIV, 11 (B). 
») ex. XIX. 12 f. 21. III, 6. *) gen. XVH, 5. 15, XXXII, 29. num. 
Xra, 16. 2 Bara. XII, 25. (joh. I, 42. XVI, 18. mo. lll, 17. aet. IV, 36). 
*) ex. XXXIII, 12. (cf. XXXI, 2 den Bezaleel). 
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sem Menschen als solchem, geltendes Verhältniss. Also bei Men- 
schen ist der Name, — wenn nicht Ausdrack eines religiösen Be- 
kenntnisses der Namengeber, (was ja hier nicht in Betracht 
kommt) — der Ausdruck des besonderen persönlichen 
Wesens grade dieser Persönlichkeit, vor Allem auch in 
ihrem Verhältniss zu den höchsten Fragen. 

Was demzufolge ein Name Gottes bedeuten soll, ergiebt sich 
leicht. Er soll aussagen, was von dem Wesen Gottes dem Men- 
schen offenbart, bekannt geworden ist. Wenn eine neue höhere 
Seite des Wesens Gottes sich in der Oflfenbarung enthüllt, so tritt 
auch ein neuer Gottesname hervor. So wird aus dem El-Schad- 
dal der Väterzeit im Mosaismus Jhvh.') Der Name in seiner ab- 
soluten Bedeutung aber ist das göttliche Wesen als offen- 
bartes, nach Aussen hin Ausdruck gewinnendes. So 
heisst es: Gottes Name ist herrlich auf der ganzen Erde,') 
d. h. die Herrlichkeit des sich offenbarenden Gottes wird von der 
gesammten Erde empfunden und gepriesen. So heisst es: der 
Name Gottes erhöht den Frommen,') wird ihm zum festen 
Schloss,^) d. h. Gott als der sich offenbarende, in der Majestät 
seines Wesens, ist die Zuflucht der mit dieser göttlichen Offen- 
barung Verbundenen. Desshalb wenn Gottes Name in dem 
Engel ist, der Israel führt, '^) so handelt dieser aus der vollen 
Majestät und Auctorität des sich offenbarenden Gottes. So ist 
natürlich dieser Name etwas Hochheiliges. Gott giebt 
ihn keinem Andern, er eifert um ihn, er duldet keine Verun- 
ehrung desselben,^) d. h. er kann nicht dulden dass wo er sich 
als Gott offenbart hat, ihm mit Ungehorsam begegnet, oder die- 
selbe Würde von emem Andern angemasst, oder endlich die mit 
seiner Offenbarung eng zusammenhängende Unverletzlichkeit sei- 
nes Eigenthumsvolkes angetastet werde. So fflhi*t er die From- 
men ,^um seines Namens willen^' (tp XXUI, 3). In diesen Fällen 
ist also „Name^' fast gleichbedeutend mit „Ehre'S Der Mensch 
weksher „den Namen'* verunehrt^) durch Fluchen oder leichtfer- 



•) ex. VI, 3 f. •) 1// VIII, 2. ') ip XX, 2. cf. gen. XLIX, 24, 
wo statt 0^ zu lesen ist ÜXi. *)' piov. XVIII, 10. *) ex. XXIII, 21. 
(cf. ex. XXXin, 14 „Mein Antlitz" soll gehen.) *) Aus dieser Zeit vgl. 
z. B. Jos. VII, 9. Icv. XX, 3. (cf. ei. XXXH, 11 f.) ') lev. XXIV, IL 
cf. ex. XX, 7. 
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tigeu Schwur, der hat Gottes „göttliche Ehre^^ aogetastet, muss 
als Ueiligthumsschänder sterben. — Und wenn es feierlich heisst 
„der Herr, Jhvh sein Name", *) so soll das bedeuten, dass in die- 
sem Gott wirklich der volle Inhalt des bedeutungsschweren Wor- 
tes Jhvh vorhanden sei. Andrerseits aber heisst es, wer von der 
Macht der in Israel sich offenbarenden Gottesherrlichkeit bewegt 
wird, der kommt „zum Namen Jhvhs". ^) Und weil in den Hei- 
ligthttmem Israels Gottes Offenbarung bleibenden Ausdruck ge- 
winnt, so heisst es: „Gottes Name" wohnt in der Herrlichkeits- 
offsnbarung in seinem Heiligthum 1 reg. VIII, 29. So ist der 
Name Gottes, dessen bunte und sinnreiche Anwendung in der 
folgenden Periode hier noch nicht behandelt werden kann, der 
Ausdruck des sich offenbarenden Gottes; — seine einzelnen Na- 
men sind ebenso viel Ofifenbarungsentfaltungen seines Wesens. 

Natürlich sind desshalb die Gottesnameu wichtig und unan- 
tastbar. „Von falschen Göttern kann der Mensch Namen erdich- 
ten ; aber der wahre Gott kann vom Menschen eben nur benannt 
werden, sofern er dem Menschen sich offenbart, sein Wesen ihm 
erschliesst" (Oehler). Und wie Gott seinem innersten Wesen 
nach nnerforschlich ist, so ist ja gewiss ein Name Gottes zu den- 
ken, den Niemand kennt, als er selbst.^) Sogar das Engelwesen 
will dem Sterblichen seinen Namen nicht sagen. ^) Und das spä- 
tere Jndenthum, indem es die Aussprache des Namens Jhvh ver- 
bot, ging ja von dem Grundsatz ans, dass es menschlicher Schwäche 
nicht gezieme, den Ausdruck des vollkomnmen Wesens Gottes zu 
gebrauchen. Aber solche Gottesnamen kennt der Mosaismus nicht. 
Seine Gottesnamen sind eben für den Menschen bestimmte 
Offenbarungen des Wesens Gottes, — offenbare Namen, 
welche wieder zu verborgenen zu machen ein Zeichen von Furcht 
und Aberglauben ist. „Gott nennt sich, nach dem Verhältnisse, 
in welches er sich zu dem Menschen gesetzt hat, nach den 
Eigenschaften, in denen er in der Gemeinschaft, die er mit dem 
Menschen eingeht,^ erkannt, bekannt und angerufen sein will. 
Nicht was er für sich ist, bezeichnen diese Namen, sondern was 
er für den Menschen ist" (Oehler). 



') ex. XV, 3. cf. mn- ":« Uv. xviir, 6 f. XIX, 13 f. 18. 28. u. o. 
«) jo8. IX, 9 lA?) ') Wie im N. T. apocal. III, 12 etc. *) gen. 
XXXIT, 30. (cf. jud. XIII, 18.) 
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3. Die Namen Gottes im MosaismuB. 



A. Die erste Seite des göttlichen Wesens, welche sidi in jeder 
wahren Religion enthüllen mnss, ist der Gedanke der über- 
irdischen Machtnatur, des schlechthin Gewaltigen^ 
Anzubetenden, welchem der Mensch Gehorsam, Demuth, Ver- 
ehmng entgegenzutragen hat. So ist der älteste Name Gottes 
für die alttestamentliche Religion Elohim. *) Das Wort ersehet 
im Plural, — denn die Singnlarform Eloha ergiebt sich ihrem 
ganzen Gebrauch nach als eine künstliche, dichterisch gebildete^ 
nicht als die Grundform im Sprachgebrauche des Volkes.'; 

Wir haben schon früher darauf hingewiesen, dass allerding» 
dieser Pluralgebrauch nicht unwahrscheinlich auf die Vorstellung 
der Möglichkeit mehrerer Götter zurückflüirt, also an altsemiti- 
schen Sprachgebrauch schliesst. Als alttestamentlicher Gottesname 
aber kommt das Wort trotz seiner Pluraiform schledithin nur 
von dem Einen vor, dessen Thun dann im Singular des Zeit- 
wortes hinzugefügt wird. Es ist also ane jen^r bei Worten der 
Macht und Hoheit nicht seltenen Pluralformen, 'j welche dazu die- 
nen den Begriff des Wortes zu steigern, eine Fülle von Macht 
und Majestät auszudrücken, welche in der Einheit der Persön- 
lichkeit beschlossen ist. Die Bedeutung des Wortes lehnt wohl 
nicht unmittelbar an den Begriff der Stärke,^) sondern an die 
Vorstellung des zu Fürchtenden, Majestätischen, Anbetungs* 
würdigen.*) 

An sich ist mit dem Worte Elohim durchaus Nichts gesagt^ 
was allein oder ausscbKesslich auf den Gott Israels Anwendung 
fände. Auch unter Menschen kann das Wort ein Verhältniss der 
Majestät und des höchsten Ansehns bezeichnen. So soll Moses 



') Ö^ri'b« *) Jllb» vonüflich im Buch Hiob, auch daut. XXXIT^ 
15. 17. In unserer Periode nur V; XVIII, 32, wo aber die andere Recension 
2 sam. XXn, 32 bN hat. Diese Beschränkung seines Gebrauchs entscheidet 
gegen ▼. Hofmanns Meinung , es sei die ursprüngliche Form, wiephJ? 
gebildet» und bedeate aifiacfta, wovon der Plural dann ,,Fui«ktbarkeit^^ 
bezeichne. ») D-^D^n, O^ttSip, D-^W, O^Cn«, D^K^ia cf. hoseaXII, l. 
prov. IX, 10 (?) XXX 3. qohöl. XII, 1. hiob*XXXV,' 10. jes. XIX, 4. 
cf. Ewald a. Or. § 178". Im letzten Grunde mit der Abstraktbildung D^^H etc. 
▼erwandt. *) b-1« (Ewald). ») ^J\ of. Fleischer (bei Delitzsch Gomm. 
E. Gen. Aufl. 3. S. 66 f.) in© cißa^. 
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dem Phahio „snm Elohim^' seiD,') ja oaoh späterer Erzählung 
auch dem Aaron;^) d. h. sie sollen in ihm ihren Meister sehen 
Zü dem sie sohlechtirin hinaufsuschauen , von dem sie Befehl zu 
empfangen haben. So sagt die Sprache der Höflichkeit „ich sehe 
Dein Antlitz wie man Elohim-Antlitz sieht^S d. h. Du erscheinst 
mir verehrnngswUrdig und verehrt ^) So ist es ein alter Sprach- 
gebranch, die Obrigkeiten, als Träger der höchsten Macht nnd 
Auctimtät, Elohim zu nennen, — ein Sprachgebranch der in eini- 
gen Stellen vielleicht bestreitbar, '*) in einer Menge von andern ohne 
den ärgsten Wortzwang gar nicht wegzudenten ist, ^) — der übri- 
gens wie es sdieint noch jetzt unter den Bedawin gilt/) So 
werden die Manen der Verstorbenen Elohim genannt.^) So heisst 
der König von Israel in feierlicher Anrede Elohim.*) Yorzttglich 
aber können die Götter fremder Völker mit diesem Worte be- 
nannt werden. Denn sie sind ja ebenfalls Qegenstände der 
Anbetung, der Verehrung. Elohim ist fOr Andre, wer eine 
Würde besitzt, welcher sie sich in unbedingtem Gehorsam und 
höchster Verehrung fügen. Und „Göttersöhne", Wesen aus die- 
ser Gesammtheit der Elohim, sind Alle, welche an der Macht- 
natur, an der tlber dem Sinnlichen und Beschränkten, Aber dem 
Gehorchenden und Lebenslosen stehenden Seinsweise Theil ha- 
ben. *) Wenn also der Gott Israels Elohim genannt wird, so wird 
er damit zunächst Oberhaupt nur als Gott bezeichnet. Er könnte 
nicht Israels Gott sein , ohne wahrhaft Gott zu sein. Als Elohim 
ist er Gottheit, Inhaber einer Natur, welclier schleehthinnige Er- 
habenheit eignet, welcher von den Sterblichen Gehorsam und An- 
betung zukommt. '®) « 



') ex.Vn, 1 (A). *) ex. IV, 16 |C). ') gen. XXXfll, 10. *) So 
kann ex. XII, 12 zweifelhaft genannt "werden, obwohl doch das Tüdten der 
Erstge^bort eigentlich nur ein ,,GerichthaIten an Menschen*' genannt werden 
kann; so nnm. XXTCTTT, 4, — Torzüglieh ler. XIX, ^, wo allerdings das 
,.i€h bin Ck>tt** eher gegen die Deutung von Menschen spricht. *) ex. XXl, 6. 
XXn, 7. 8. 27. jud. V, 8 (neue Obrigkeiten erwählt er). Auch 1 sath. 
II, 25 bezweifle ich durchaus nicht, dass es Ton Obrigkeiten stehen muse. 
Ebenso scheitft mir y; LXXXII, 1 nach ▼. 6 so genommen werden zu 
müssen, weil das ironische „wie Menschen werdet ihr sterben'* gar nicht 
anders stimmt. {%(; LYIII, 2 ist schon zweifelhafter DbM » Q^b» ?) 
^} Palgra?« L 83. ^ l sam. XXVUI, 13. cf. jee. VIII, 19. ") V XLV, 7. 

•) geu. VI, 2. V XXIX, 1 ff. ") Manches Richtige in Becks Er- 
klärung „Elohim ist die Gottheit jenseits des Polytheismus, die specifisch 
Ton aUem Exiartireiidett (?) unterscniedeno Katarerhabenheit, das absolute 
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Dieselbe Seite des göttlicheu Weseos, nur ausschlieBsiicher die 
Stärke uod Macht betonend, drückt der Gottesname Ei*) aus, 
wie er in alten Eigennamen als uralt erscheint, abwechselnd mit 
dem mehr poetischen Zur, Fels.^) Gott als El ist der Mächtige, 
Starke. Aber auch andre Götter können El heissen, und der 
Name wird sprichwörtlich in menschliche Verhältnisse verflochten. ') 
Endlich sagt auch der Name Adonaj^), Herr, nur aus was Gott 
als Gottheit ist und wodurch er an sich noch durchaus nicht als 
dieser Gott oder der eine Gott bezeichnet ist. Das Wort, 
wohl nicht Pluralform, auch nicht ursprünglich „mein Herr^^') 
sondern einfach „Herr^^ nach altdichterischer Wortbildung ') be- 
deutend, bezeichnet Gott als den, welchem d^ Mensch als „Knecht^^ 
gegenübersteht ^j Aber bei der Dehnbarkeit orientalischer Sprach- 
weise hat es an sich nur wenig feste Bedeutung. Daneben war wohl 
das später abgöttische Wort Baal oder Besehet „Furcht" „zu Vereh- 
rendes" gebräuchlich,^) und alterthümlich dichterische Ausdrücke 
wie Abbfr, ^) der Starke, vollendeten den Kreis dieser Gottesnamen. 
In ihnen allen ist Gott nur offenbart nach seiner über das Irdi- 
sche, Menschliche, Vergängliche hinausreichenden Machtnatur, wel- 
cher Gehorsam und Furcht gebührt. 

B. Um nun dieses Machtwesen von denen, welche etwa neben 
ihm Elohim wären, abzusondern, kann es entweder nach seiner 
höchsten Stellung bezeichnet werden, oder — was dem Wesen der 
Religion Israels mehr entspricht — nach seinem besonderen 
Verhältniss zu der Verehrung Israels. Das erste ge- 
schieht, wenn Gott El 'eljön genannt wird. *^) Denn obwohl die- 
ser Gottesname, den höchsten Gott bezeichnend, auch bei andern 



HoheitsverhältnisB su Himmel und Erde, der höchsten und niedrigsten 
Lebensspbäre." Vgl. auch Schelling ,,Elohim ist Gott der der unmittel- 
bare Inhalt des Bewusstseins ist, Jhvh der Gott der als der wahre unter- 
schieden wird.** ') Vk (von blN stark sein wie P73 von n^)3) ex. XV, 2. 
(«// XXXVI, 7. LXXX,"!!.) *) Zurisohaddaj , Pedähiur, Zuriel num. T, 
6. 10. ni, 35. ') ex. XV, U. XXXIV, 14 etc. von fremden Göttern. Die 
Redensart gen. XXXI, 29. mich. II, 1. ef. dent. XXVIII, 32. On; b»b ^l 
ist nach der letsten SteUe su übersetzen „es ist in der Maoht ihm Händ'S 
— nicht „als Gott ist ihre Hand*^ **) ^J^K (das auszeichnende Qamez) 
tp XVI, 2. XXXV, 23. (gen. XV, 2. XX, 4.) "' *) So Ewald a. Gr. $ 177'. 
•) Wie ^yof Hofm. S. 80; cf. ihlKr] ex. XXIU, 19. y-Jfijrj-b^ iVlK 
JOS. III, U. 13. ') gen. XVIII, 27. ") Cf. Cap. XI. 2. •) l-a» 
gen. XLIX, 24. "") ^VZiT 7» (mit nb^ zusammeohtogend) ^ Vü, 18. 
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V^lkeni semitisefaer Zange yorkommt/) so bezeiehnet er doch 
Bioher, wenn er von dem in Israel verehrten Gk>tt gebraucht wird, 
diesen als den ersten, herrschenden unter allen etwa sonst denk- 
baren Elohim, als den optimos mazimus. — Vor Allem aber ge- 
schi^t es in dem PersoneuBamen Gottes, welcher nach A in der 
Yäterzeit der allein gebrftnchliche war, El schaddaY.*) In die- 
sem Worte, worin Gott als der mächtige, machtvolle Gott be- 
zeichnet wird, soll zweifellos hervorgehoben werden, dass dieser 
Gott allen denkbaren andern Mächten gegenüber der schlechthin 
mächtige sei, dem kein Andrer widerstehe, so dass seine Beken- 
ner Aurchtlos and sicher ihm vertraaen, ihren Glauben auf ihn 
bauen können. Solche Worte können freilich auch in poljrtheistischen 
Religionen vorkommen, wie der phoenikische Eliun, der syrische 
Aztz, ja auch der Jupiter optimus maximns, der „Vater Zeus^^ 
beweisen ; — aber sie bilden dann in solchen Religionen das zum 
Monotheismus hinüberweisende Element. Und wo der allein ver- 
ehrte Volksgott mit solchen Ausdrflcken benannt wird, sollen sie ihn 
allem sonstigen Sein gegentiber als die schlechthin höchste, — also 
allein göttliche, — Persönlichkeit bezeichnen. Hierher gehört 
auch der schöne und bedeutsame Ausdruck „lebendiger Gott^S') 
durch welchen Gott als Selbstherr des Liebens bezeichnet wird. 

Bedeutsamer aber ist die zweite Art der Näherbezeiohnungen 
Gottes, durch welche er als Gott dieses Volkes, also als Bun- 
desgott, durch religiöse Verehrung mit diesem Theile der Mensch« 
heit verbunden, bestimmt wird. Sie sind Areilich an sich alle nur 
partikularistische Bezeichnungen, — aber in jener religiösen Weise 
des Partikularismus, welche die beste Grundlage zu einer religiösen, 
nicht philosophisch abstrakten, Auffassung der Einheit Gottes bil« 
det. So heisst Gott der Gott der Väter, ^) der Gott Sems,') der 



*) gen, XIV, 18 Malkisedelu Oott — Nach Sancbnniathon bei Saseb. 
praep. ev. L 10. 36. hiess der PhOnikenbaal Eliun. (Ebenso die Alonim 
Yslonintb in Plftntas Poennlus Y. 1, of. Hitzig Rbeinisohes Museum für 
Fbilol. X. 76 ff.) •) "^Td bK, mit Tlti rasammenbttngend, AdjeotiT- 
bUdunj. Ew. § 156*. Bei A Tgl. gen. XVII, 1 f. XXVIH, 3. XXXV, IL 
XUU, U. XLVm, 3. ex.* VI, 3 ff. (altpoetisch gen. XLIX, 25, — alter- 
thümlich erneuert hiob V, 17. Vni, 5.) *) Jos. III, 10. 1 sam. XVII, 
26. 36. *) Z. B. gen. XXTV, 12. 27. XXVI, 24. XXVHI, 13. XXXI, 42. 
XXXII, 10. XLVI, 1. 3. XLVni, 15. XLIX 24. ex. III, 6. 13. 15. 16. 
rV, 5. XV, 2. bei allen EnUÜdern. ») gen. IX, 26 (B). 

19 
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Gott der Hebräer, ') der Gott von Bethel,*) da* Gott des SchaaeiiB,*) 
die Furcht Isaaks/) der Hirte und FelB laraeU/) — vor Allem 
der Gott Israds.*) 

G. Durch Moees wird als feierliche persönliche Benennung 
des Bundesgottes Israels das heilige Tetragramm eingeftäirt mrw 
Ein eignes Schicksal liegt über der Aussprache dieses Wortes. 
Dass die Vokale der jetxigen Masora nicht bestimmt sind, die Aus- 
sprache dieses Wortes anzugeben, sondern das statt dessen zu 
lesende Wort Adonal zu bezeichnen, sieht auch der oberflächliche 
Blick leicht, weil diese Vokale mit denen des Wortes Elohim ab- 
wechseb, sobald Adonal ohnehin schon durch den Gonsonantentext 
gegeben ist/) Der Name Jhvh galt eben d^n späteren Gesehlechte 
als ein „verborgener'* Name von wunderbaren Kräften und weit«^ 
aus zu grosser Heiligkeit, um ausgesprochen zu w^en. So ver- 
meidet ihn schon Qoh^leth; so vertauscht ihn der Sammler der 
zweiten Psaimensammlung beständig mit Elohim, auch wo er die 
Lieder dadurch gradezu verstümmeln muss. ') So haben die LXX 
während sie den Namen Zebaoth wie einen Eigennamen als ^o» 
ßadd- stehen lassen, ftür diesen wirklichen Eigennamen Überall 
das weniger heilige xv^iog gesetzt Die Entstehung dieser Scheu,, 
an lev. XXIV, 11. 16 gelehnt®) lässt sich noch in dem altrabbi- 
nischen Schrlftthum verfolgeo. *^) In der eigentlichen Lebenszeit 
der alttestamentlichen Beligion dagegen ist Jhvh überall der eigent- 
lich herrschende, als Eigenname gebrauchte, Name für den Bun- 
desgott Israels. 



') ex. UI, 18. V, 7. VII, 16. IX, l. 13. X, 3 (C). «) gen. XXXI,. 
13 (B). *) gen. XVI, 13. et. XXIV, 62. XXV, 11. Allerdings ist die 
Bedeutung dunkel; ^fejn soll wohl ein Wort wie ^^7 sein „das Sehauen''» 
Vielleicht ist die ursprüngliche Bedeutung des ganzen Namens überhaupt 
gar nicht mit dem Gottesnamen im Zusammenhang. *) gen. XXXT, 42. 
53 (C),— ähnlich wohl früher n^a. *) gen. XLIX, 24 in altpoetisoher 
Sprache (doch wohl „der Hirte, '^ der Stein Israels'S — nicht „der Hüter 
deis Steins Israels" d. h. des israelitischen Heiligthums ?) *) Z. B. gen. 
XXXIII, 20. ') Z. B. gen. XV, 2. deut. HI, 24. IX, 26 etc. *) \lf &1I 
-r-LXXXIII. Lieder, die in B. 1 «. B. 2 doppelt vorkommen, sind das erste- 
Mal jehoYistisch, das zweite Mal elobistisch. Ausdrucke wie ^^ v'^M D^lnfb^ 
kommen vor z. B. tp XLV, 8. Die Erscheinung ist besonders für die Er- 
klärung des Worts Elohim t. 7 wichtig. *) Schon die LXX übersetzen 
3p} mit iyofiaCuy. '') Vgl. bei Schrader die Steigerung nach Joseph. 
Ant. IL 12. 4, Philo de nbm. mut. § 2. Tita Mos. III, 25. Mischna IX, 5. 
Sanhedrin X, 1. 
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Auch durch die Ueberliefenmg lässt sieh wenig für die ur- 
Bprflngiiche Aussprache schliessen. Nach Diodorus Siculus uad 
Origenes wäre TacS, nach Hieronymns laho, nach Philo Byblius 
7n;c0y nach Kkmens Aiexandrinus ^aoi die richtige Aussprache. 
Nach Theodore! hfttten die Juden Wüij die Samariter ^lafti ge- 
sprochen; ietateres erwähnt audi Epiphanius. Davon wflrde also 
Jao oder Jahve in Betracht kommen. Zu ^tscheiden ist nur aus 
sprachlichen Orflnden. Und da ist, wenn das Wort Oberhaupt alt- 
hebräischen Ursprungs ist, die einzige Form, bei welcher die Abkflr- 
sungen Jahn, Jeho, Jah, Jo sich erklären, und mit welehM* wenig- 
stens eine Tradition flb^reinkommt „Jahve^S wie sie vor Allem 
von Ewald festgestellt und melir und mehr zur Geltung gebracht 
ist') Die Form Jahäwah, an sich als Nomenbildung nicht un- 
möglich, welche Delitzsch vorschlug, und welche Oehler, Caspari 
und Köhler mehr oder weniger entschieden vertheidigen, hat der 
Urheber selbst mit Becht aufgegeben. 

Wenn wir dies vorläufig voraussetzen, so fragt sidi wtiter, 
welche Grundbedeutung das Wort habe. Dabei ist die Ableitung 
ezod. III, 14 schon wegen ihrer späten Entstehung (C) und we- 
gen der flberall hervortretenden Neigung dieses Schriftstellers zu 
sprachlich durchaus nicht begründeten Etymologien zunächst zur 
Seite zu lassen. Sie sagt nur aus, was die spätere Zeit von reli- 
giösem Inhalt in den Namen hineinlegte. Nach der hebräischen 
Etymologie nun mflsste das Wort allerdings mit hajah in seiner 
älteren Form havah, die spätw nur in den Nebendialekten vor- 
kommt, zusammenhängen.^) Dieses Wort, in seiner späteren 
Bedeutung das Sein bezeichnend, fasst Ewald in einer alten 
gesteigerten Bedeutung „hoch sein'' auf, und möchte so eine 
Grundbedeutung „Hoher, Himmhsdier'' annehmen, wie sie mit 
dem arischen Gottesnamen in seiner Wurzel div wesentlich ttber- 
einstimmen würde. Die Wortbildung wttrde dann an das Qal an- 
schliessen in der Wdse der Wortbildungen Jizchaq, Ja^qob etc.,^ 
und Ewald meint noch Spuren einer solchen Bedeutung dea 



') ^ü»^! (natürlich nicht «^J^J» ^ö «in leider zu spät bemerkter 
Druckfehler in meiner Ausgabe von äa^emicks Vorlesungen über die Theo- 
logie des A. T. S. 45 setzt). *) Mit Recht weist Schrader auf Chawwah 
gen. in, 20 hin. Vgl. gen. XXVII, 29. jes. XVI, 14. *) A. Gr. § 162\ 
(TgL SU diT etc. Welcker a. a. 0. I. 130 ff.) 

19* 
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Wortes für „Himmel'' im Alten Testamente selbst finden zu 
können. ^) 

Die dafür angefahrten Stellen sind jedenfalls für solche Spuren 
viel zn jong; — die Ableitung sdbst ist möglich; doch sagt Ewald 
mit Bezug darauf selbst „der Name hat keine im Hd>räiBchen 
klare Wurzelbedeutung^' ; jedenfalls bleibt diese Yermutiiung ^e sehr 
zweifelhafte. Ansprechender erschdnt mir die Meinung Schra- 
ders. Er möchte schon wegen des E4- Lautes in der Endsilbe, 
aber auch wegen des imperfektischen A-Lautes in der ersten Silbe 
auf eine abgeleitete Conjugation, nicht auf das Qal zurflck- 
gehen, und kommt dann natüriich auf das Hiphil als einzig mög- 
liche Grundform. Dann wäre Jahve der das Sein erweckende, 
der Schöpfer, *) — oder da der Begriff des „Sein" erst aus dem 
stärkeren „Leben'' abgeschwächt ist „der Lebenspender" im yollen 
Umfange dieses Begriffs, „d^ als Leben, als Heil und Erlösung 
sich der Welt offenbarende, zu ihrem Heil und Leben sich mittiiei- 
lende Oott". 

Grosse Wahrscheinlichkeit kann man dieser Ansicht nicht 
absprechen, auch wird man Schrader Recht geben mttssen, wenn 
er die Annahme hebräischen Ursprungs des Wortes fttr völlig ge- 
nügend zu seiner Erklärung ansieht. Aber gewiss kann man 
4ieses Alles nicht nennen. Auch Ewalds Vermuthung ist möglich. 
Und selbst die Meinung, dass das Wort ans einem grösseren 
Sprachgebiete herttbergenommen ist, — wo dann allerdings seine 
Wortform völlig unbestimmbar wäre, — kann noch nicht geradezu 
fär widerlegt gelten. Zwar die Anklänge aus nicht israelitischen 
Beligionskreisen , welche uns eine unkritische und religionsmen- 
gende Zeit hinterlassen hat, sind völlig unbrauchbar. Der gno- 
stisehe Gottesname Jao bei Macrobius hat gar Nichts mit unsrer 
Frage zu thun ; — der von Diodor berichtete Name Jao auf dem 
Brustschilde ägyptischer Priester, oder gar die von Demetrius 
Phalereus überlieferten 7 griechischen Vokale des Geheimnamens 
des Gottes der äg3rptischen Priester (lEHOQYA) sind werthlose 
Notizen. Der Zusammenhang mit Jovis ist falsch, da bei diesem 
Worte die arische Wortwurzel div zu Grunde 11^. Doch ist Schlott- 



<) gen. XIX, 24. mich. Y, 6. (Er ichliesst an U.^. O^. '1')^^ eto.) 
•) Vgl. »uoh Movew Phönicier L 159. 
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maDDS Zusammenstdlang mit ähu noch nicht widerlegt, -* und selbst 
wenn sie falsch wire, ist die Möglichkeit» eine sichrere Verbin- 
dung mit Ansserisraelitischem zn finden, immer noch vorhanden. 
Wir können abo nur sagen: Der Gottesname Jhvh ist wahr- 
scheinlich hebräischen Ursprungs, ist dann Jahve zn lesen, und 
bezeichnet entweder „den Eriiabenen, Himmlischen^^ oder wahr- 
sehdnlicher „den Lebengeber^' im natflrlichen und ethischen Sinn. 

Aber wie ist das Wort zur Bezrichnung des Bundesgottes 
ftlr Israd geworden? Jedenfalls ist die feste Vorstellung bei A, 
das8 erst Moses diesen Namen eingeführt habe. Wenn er, seiner 
feststehenden ErzAhlungsweise dadurdb Abschhiss und Bestätigung 
gebend, erzählt:*) „Qott sprach zu Mose: ich bin Jhvh, und er- 
sdiien dem Abraham, dem Jizchaq und dem Jaqob als El schad- 
daT, und mit meinem Namen Jhvh war ich ihnen nicht bekannt'*, 
so kann kein Unbefangener zweifeln, dass hier die erste Offen* 
barung Gottes als Jhvh erzählt werden soll. Wäre mit den Worten 
gemeint „der Name war bekannt, aber sie kannten seine tiefe, exod. 
ni, 14 erklärte, Bedeutung nodb nicht'S so wtlrde man mit Recht 
fragen, was denn das hdssen solle, „ein Name ist bekannt ohne 
seine Bedeutung^, — da doch Offenbarung eines Gottesnamens 
grade heisst, dass eine neue Seite des göttlichen Wesens 
sich enthüllt; mau würde staunen, warum denn A diesen Na- 
men so absichtlieh in der ganzen Väterzeit vermeidet; man würde 
nicht begreifen, warum denn nicht die Bedeutung desselben nun 
wenigstens erklärt wird; — denn exod. III, 14 ist dem Er* 
Zähler A natürlich unbekannt Man muss in der That sich wun* 
dem, dass auch ein Ewald früher einmal soldie Deutung über sich 
vermocht hat,^) und dass Oehler sich hier an der Seite der den 
Sinn beugenden Auslege finden lässt. 

Moses hat den Namen eingeführt und zum unterscheidendcD 
Wort für Israels V^ksreligion geiiMcht. Er braucht desshalb da» 
Wort nicht erfunden zu haben; nur zum Gotteanamen fär Israels^ 
Bundesgott hat er es gemacht. Wenn wirklieh vormosaische Eigen» 
namen, welche mit Jhvh gebildet sind, nachzuweisen wären,. 
so könnte eine gewisse heilige Bedeutung des Wortes vor Mose» 



■) 91. VI» 2 ff. ') In seinem Erstlingswerke Über die Compositioik 
der Genesis. 
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in Einzelkretsen uobedenkUch aDgenömmen werden. ') Aber aller«* 
dings sind Worte, welche nur die Chronik hat, Bchlechthln zom 
Beweise nntanglich, *) und der einsige bei A vorkoBBieDde so ge- 
bildete yormosaische Name, — der der Matter des Moses Joke- 
bed, 'j ist eine zu schwache Stflt^ ftlr diese Ansicht, vorzfiglich 
<la ja selbst Namenumwandlong in diesem Falle nicht unmöglich- 
wäre. Wahrscheinlich ist immer, dass das Wort von Moses erst 
gebildet oder als bisher bedeutungsloses aus dem Spracbgebtauch 
genommen und zu diesem heiligen Zweck verwendet wurde. Dass 
B ganz unbefangen diesen Gottesnamen bis in dio Urzeit ^s 
Enosch gebrauche Iftsst, ist nach der Art dieses ErfllUers fllr 
^le geschichtliche Frage ohne Bedeutung. 

So machte Moses den Namen Jhvh zum Eigennaineu des Bundes- 
gottes Israels. Jedenfalls schloss et dadurch von voiii heran in 
Begriff dieses Gottes den der schleehthhi erhabenen sc^pferisch- 
überirdischen PerstaBchkeit ein, welcher keine zu vei^^hen ist 
Gott ist Jhvh, d. fa. er ist der an wekshen der Glaube sich ohne 
Wanken und Zagen gegen aHe Gewalten der Welt hingeben kann. 
So ist das Wort „ich bin Jhvh^S ^^ ^^ Drohung „dio Feinde 
sollen erkennen, dass ich Jhvh bin^< schon «It im Mosaismus.^) 
Dennoch erhält das Wort seine bleibende und tiefianerlichste Be- 
deutung erst bei C, wo, sprachlich wohl kaum ganz genau, aber 
in schOpfraischer und tiefsinniger Weise der Name in Anlehnung 
an das Wort „Srin*^ entwidcelt wird. Oh der SchnftsteUer selbst 
diese Deutung schuf, oder einer längst geltenden nur das schrift- 
stellerische Gewand verlieh, kennen wir natOrlich nidit wissen« 

Es heisst in der fraglichen Stdle:') „da spradi Gott zu Mose 
„ich werde sein der ich sein werde'S — und er spraoh«: so sollst 
Du zu den Kindern Israel sagen: „ich werde sdn^^ hat mich zu 
Euch gesandt'^ Hier wird keineswegs die blosse Ewigkeit des Seins, 
oder wie es d^ spätere Alexandrinismus auffasste der blosse Be- 
griff der Substanz, rd o>t<^ oi^, auf Gott übertragen. Der Ge- 
danke ist perstalich und sittUch. Gott ist die in seinem eignen 



') So Ewald, der ronttglioh an den Nomen Jokebed sohliesst, und einen 
in Moeis Familie verehrten Gott annimmt. *) 1 ehron. U, 24 f. (YII, 

3. 8.) Abijjah Achijjaii. *) ex. VI, 20. num. XXVI, 59. nSSV. 
*) ex. VI, 7. VII, b A. of. ex. VII, 17. VIII, 6. 18. IX, 14. '^V XIV, 
ö. 18. ») ex. UI, 14. 
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Willen ruhende, durch keine frenaden Einflüsse begrenzte und be- 
wegte, darum unveränderliche und schlechthin sich und ihrem 
innersten Wesen getreue, Existenz. Gott ist die in sich 
«elbst ruhende, vollkommne Persönlichkeit. Wer ihn 
hat, der hat nicht bloss die unwiderstehliche Macht auf seiner 
S^e, sondern auch den zuverlässigen, treuen Gott, dessen 
Wille wie er ihn offenbart nicht mehr von Aussen beschränkt und 
verändert werden kamu Erst mit dieser Erklärung ist der höchste 
Gottesbegriff fär die alttestamentliche Stufe offenbart Bis Gott 
»ch im Neuen Testameute als Vat^ des Sohnes enthttilt, ist 
nichts BöhereB mehr voa ihm gesagt, als dass er Jhvh sei, in 
d^n angegebenen Stone des Wortes. 

Der Name Jhvh ijst Personenname des fiuudesgottes vom 
äinaL Deasbalb katin er sdlbstverständlich ,VQ0 keinem andern 
Ck>tt gd^raucht werden. Wohl aber ftigen sich, ihm sehr passend 
4uidre Namen an, um das Wesen dieses Jhvh näher zu bezeich- 
nen. So Jhvh, Israels Gott, Jhvh der ewige Gott, Jhvh dein 
Gott, mein Gott etc. Auffallend ist die Zusammenstellung Jhvh 
Elohim^ wie sie in den Verbind angscapiteln von A und B wohl 
'von fremder Hand sich findet.*) Sie soll bezeichnen, dass in 
Jhvh der Begriff der Gottheit enthalten sei, dass der Bundesgott 
Israels kfdn andrer sei, als Ebhim, der Gott der Welt. 

Zusatz. In der zweite Hälfte nnsres Zeitraums, nach den 
Bidit«rzeiten gelnaucht, findet sich d^ Gottesname Jhvh elohe 
:aebaoäi.'} Die Erinnerung dass er erst etwa in der Königszeit 
aufgekommen sei, ist in seiner Benutzung deutlich zu sptlren« Da 
mm das weitaus bedeutendste Material, um setne Bedeutung zu 
erkennen, erst in die folgende Periode AUt, so begnügen wu* uns 
hier sein Vorhandensein zu erv^hnen, und verweisen ffir srine 
nähere Prüfung auf die Gotteslehre der prophetischen Zeit. 



») gen. II, 4'—IV. •) niNJS '»?!>« mST», ungenauer ni»5V mn*' 
Jhvh, der Gott der Heersohaaren. 'Das Vvort kommt zuerst vor 1 sam. I, 3. 
IV, 4. XVII, 45. 2 sam. V, 10. VII, 8. 26. (VI, 18.) 
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CAPITEL XXn. 
Wesen und Eigenschaften Gottes. 

Literatur: feUer Artikel Heiligkeit Gottes (bei Herzog 
Sappl-Bd.). Mestel die Heiligkeit Gottes (Jahrb. fOr deutsohe 
Theologie 1859. IV. 1. 1 ff.). Die Idee der Gerechtigkeit im 
A. T. (a. d. 0. V. 2. 176 ff. 1860). Alk. litscU de ira Dei, 
Bonn 1859. 8—15. F. Weber vom Zorn Gottes ein biblisch 
theologischer V^rsnch 1862. Bartholomaei vom Zorn Gottes 
(Jahrb. f. deutsche Theol. 1861. Vi. 2). Achelis Versuch die 
Bedeutung des Wortes ^ip ans der Geschichte der göttlichen 
Ofibnbarung zu bestimmen (theol. Studien und Kritiken 1847. 
1. 187 ff.). J. Matth. Rupprecht Ober den Begriff der Heilig- 
keit Gottes (theol. Stud. u. Krit. 1849. 3. 684). Caspar! 
über das Wort VM'^ip^. ^rrf> vgl. jesiyanische Studien (Zatschrift 
für luther. Theol. und Kirdie 1844. HL 8. 92 ff.). 

1. Gott der ttber Zeit, Raum und Welt erhabene 
(Elohim). 

Es stellen sich einer Darl^ung der aittestamentlidien Auf- 
fassung des gottlichen Wesens, wie es sich in Gottes £igensdiaften 
entfaltet, vorzflglich in uns^rm Zeitraum höchst beträchtliche Schwie- 
rigkeiten entgegen. Die aumliche Sprache der ersten biblischen Er- 
zählungen würde, dogmatisch genonunen, den Begriff des göttlichen 
Wesens völlig verdunkeln. Die späteren Abschnitte hab^ selteii 
Gelegenheit und Veranlassung, in eigentlich lehrhafter Weise ttber 
das Wesen Gottes und sein Verhältniss zum aussergöttlichen 
Sein zu reden. Man ist darauf angewiesen, aus den Erzählungen 
vom Handehi Gottes und aus den Formen seiner Heilsordnung zu 
folgern, wie dieser Zeit Gott erschien, — während die pro- 
phetische Zeit viel öfter die Folgerungen aus den grossen Grund- 
gedanken des Gottesbegriffes zieht und ausspricht. So ist in die- 
sem Zeitraum noch mehr, als in einer biblischen Theologie schon 
an sich^ darauf zu verzichten, diesen Abschnitt mit einer logischen 
Folgerichtigkeit der Anordnung und einer Vollständigkeit der Aus- 
ftthrung darzustellen, wie sie sich fttr die Dogmatik als Forde- 
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ruug ergeben. An mehr onabBichtliche und gelegentliche Aeosse- 
rungen gewiesen wird num auch ohne Btrenges System* darstellen 
mtlBsoi. 

Gott ist zonAchst Elohim, Gottheit, Inhaber der Aber die 
Sinnenwelt und ihre Schranken hinansgehoben^ lügestftts- nnd 
Machtnator. Diese Vorstellang von Gott, regehrecht und folgo- 
richtig dorchgeftthrt, mftsete ihn yon den Schranken sinnlicher 
Existenz in Ramn and Zeit frei denken, sowohl in seinem Sein, 
also ewig nnd allgegenwärtig, als in seinen Wissen, also 
allwissend, als in seinem Wollen, abo allmächtig. Diese 
vier Eigensdiaften aber werden, wie s^on in Capitel XX genü- 
gend »klärt ist, in den Erzähhugen der heiligen Sage durchaus 
nicht folgerecht vorausgesetzt, — nicht bloss in Beziehung auf die 
Ausdrtteke, welche der blossen Form der Sprache angehören, son- 
deni auch so, dass Gottes Thätigkeit wirklich durch die dem Sinnen- 
wesen gesetzten Schranken begitnzt erscheint Zwar von einem 
Anfang oder Ende des göttlichen Sdns konnte nicht wohl im 
Hosaismus audi nur bildlich geredet werden. Und wenn die Zeit, 
als Veränderung des inneren Lebens, mit Gott in Zusammenhang 
gebradit wird in seiner ^„Reue^' ^) ttber früheres Geschehen, so 
kann man das immerhin noch ab den nothweadigen Ausdruck 
für Inneres Leben, für Rücksicht auf das Leben der Welt, also 
für jene Unveränderlichkeit ethischer Art nehmen, welche die me- 
chanische Unvaibiderlidikeit ausschliesst Aber wenn Gott ,4m 
Garten wan'dehEid^* erscheint, wenn Qaln vor seinem AnÜitz flieht, 
wenn Gott vom Himmel herabsteigt, mit Abraham wandelt, wenn 
Jaqob sich verwundert, dass auch in Bethel Gott sei etc.,') so 
wird ofifenbar Gott nicht allgegettwärtig gedacht Und auch später 
bat die volksthflmliche AuflisuBsung die richtige Vorstellung von 
einer Gnaden- und Offenbarnngsgegenwart Gottes, welche 
jeder an bestimmte Formen gebundenen Frömmigkeit unentbehr- 
lich ist, entschieden sehr oft mit dner wirididien Räumlichkeit 
der göttlichen Gegenwart vermengt. Ausserhalb Kanaans sterben, 
das ist dem David „ein zur Erde Calien des Blutes fem von Gottes 
Angesichtes ^ — und die heilige Lade mit ihren zauberhaften und 



•) gen. VI, 6. ») gen. UI, 8. IV, 14. 16. XVIU, 21 ff. XXVIII, 16 f. 
•) l eam. XXVI, 20. (2 reg. V, 17.) 
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verhängDiBsvoUen Wirkongen wird oflfenbar vielfach gradeza mit 
der göttlichen Gegenwart verwechselt.*) 

Damit hängt unzertrennlich zusammen, dass auch Gottes Wis- 
Ben nicht unbegrenzt, seine Macht nicht schrankenlos erscheint 
Die Frage Gottes an Adam freilich kann man aueh als blosse 
Gewis&enafrage fassen, und das Erinnern Gottes durch die Fest- 
klänge schliesst so wenig wie das Gebet Allwissenheit aus;*; — 
aber dass Gott sich von der Wahrheit eines GerOdites persönlich 
überzeugen muss'/ stimmt nicht mit Allwissenheit, — dass er vor 
der Menschen einmttthigem Arbeiten, vor ihrem neuerworbenen 
Wissen besorgt ist,^) — nicht mit Allmacht susammeib Dass 
alle diese Unvollkommenheitco Tör die Religion des Alten Te- 
stamentes Nichts bew^sen, nur aus der Spraohweise der betref- 
fenden Abschnitte und der Sinnlichkeit des Yolksansdnickes zu 
erklären sind, ist schon Capitel XX geüHgend geoeigt Axißb hier 
wie überall whrd sieh zeigen, dass je aufrichtiger mxß die wirk- 
liche Art der alttestamentlichen Bftdier anerkennt, je weniger man 
aus Sage Geschichte, ans Yelhssprttchen offenbarte Wahrheiten 
machen will, desto mdir die wirklichen Anstösse s<Awinden; grade 
ftlr sokhe Punkte ist die sogenannte Apobgetik ein zweischaei- 
diges Schwert, welches leicht den eignen Träger verwundet. 

Die alttestamentliche Religion denkt von Anfang an Gott 
ewig, allgegenwärtig, aHwissend, allmäditig. Gott ist ewig; 
denn die Zeit selbst, der erste Tag, wird ja in seinem Werke 
gesetzt ; — es heisst gar nicht „im Anfang war Gott, — senden 
„im Anfang wo Gott schuf S — 6ott selbst also ist die selbst* 
verständliche YcMraussetzung jedes Airfkngs, wehshen geschaffnes 
Sein denken kann«^) Er schwört bei seinem Leben, als bei dem 
letzten gewissesten, in sich unbedingten«^) Er heisst „der leben- 
dige Gottes A^ ^^1 dessen Leben in sich selbst ruht, keiner 
früheren Ursache bedarf.^) E^r ist, wie das dann die spätere Er- 
klärung des Gottesnamens Jhvh bei so schön sagt, der welcher 
sein wird der er selii wird, — abo nach Zdainft und Vergase 
genheit hin schlechthin nur in sich ruhend, ewig in des Wortes 
höchstem Sinn, — aus sich selbst.') 



M 1 sftm. IV, 3-22. V, 3— VI, 19. *) gen. m, 9. num. X, 9. 
»» gen. XT, 6. XVHI, 21. *) gen. HI, 22. XI, 7. *) gen. I, l. 5. 
•) num. XIV, 21. 28. ^ Jos. IH, IG. (1 sam. XVII, 26. 36.) •) ex. III, 14. 
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Gott ist der allgegenw&rtige. Denn der welche mit 
flrinem Oeisie das werdende Wettall umsddoss, ') mit seinem leben- 
sengenden Worte die Unermesalichkeit der Räume durchdrang,*) 
ist ja in seinem Wirken niebt durch den Raum bedingt, — be* 
•dingt selbst alle Rftume des Raums. Der zu wetehem Gebet und 
Opfer flberall empordringt,') muss ja durch den Raum unbesdiränkt 
gedacht werden. Freilich ist Gott durchaus nicht in panthei- 
atischer W^tse allgegenwlbüg gedadit; die Anthropomorphismen 
«eibst beweisen das, wie Baumgarten-Cmsius richtig bemerkt. 
Aber er ist im religiösen Sinne allgegoiwirtig gedacht, d. h. mit 
«einer Wirkung überall gleiohmässig nahe, durch den Raum nicht 
beschränkt, — wie denn auch seine Boten, d. h. die Träger 
^iner Offenbarungswirkung, flberall vorhanden und gegenwärtig 
idnd, in der Wfiste und in fernen fremden Ländern, wo ihre Ge- 
gmwari erfordert witd. "* 

Zwar strebt die lebend^ Frömmigkeit Gott mit dem Gedan*. 
kea festeuhalten, su umfassen. So thront er im Himmel, in sei- 
nem hcäiigen PaUist;^) das fromm ertiobene Auge blickt dcHrt zu 
ihm empor, wie die Frömmigkeit aller Zeiten unwillkOhriich thun 
wird. Und ebenso strebt die Frönnnigkeit seine Heiisgegen- 
wart festzuhatten , ihn in den Heüigüitbnem simabildHch fesku- 
halten. Da wohnt dann Gott in seiner heiligen Hütte, ^) erhört 
Oebet 70n seinem Eerabenthron,^) und später von seinem heiligen 
Berge. ^ Ab^ das soll ihn nidit inrklieh seiner Wirkung nach 
beschränken. Bei dem Bundesschwur auf einsamer Ebene ist er 
gegenwärtig gedacht, ') — und wenn es auch erst die spätere Zeit aus- 
spricht, es ist gewiss im Geiste des Mosaismus, welcher jedes Bild 
Gottes verwirft, wenn der deuteronomische Erzähler den grossen 
Tempelgrfinder sprechen läset „Himmel und Erde können Dich nicht 
fassen, — wie sollte es denn dieses Haus das ich bereitet'*?') 

Gott ist allwissend. Er sieht Alles, wie ja in Allem 
sein Leben ist und seines Geistes Hauch.*®) Er kennt die Zu- 
kunft, schiiesst sie in Träumen und Gesiebten auf;**) — er weiss 



») gen. I, 2. •) gen. I, 3. 6. 11. 14 etc. *) Z. B. gen. XXIV, 12 ff. 
ym, 20 ff. ex. XX, 14 etc. *) ^ XI, 4. XVm, 7. H, 4. *) ex. XXV, 8. 
XXIä, 43 ff. of. Cap. XVL «) num. VII, 89. cf. ex. XXV, 22. 
') %fj m, b. •) gen. XXXI, 50. •) 1 reg. VIII, 27 ff. >«) gen. I, 2 ffl 

•') Cap. xin. 
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dasB Moses zun Retter Israels taugt, dass Pharao sich verstecken 
wird gegen Gottes Offenbarung, dass Könige aus Abrahams Samen 
kommen werden u. s. w. ') Er kennt die verborgenste Gegenwart, 
wohin kein Menschenauge dringt. Ist er doch der Herzen- und 
Nierenprttfende,^) der wie Abgrund und Todtenreich so auch das 
Herz des Menschen kennt, ^) der die Gedanken, gute und bOse, 
wohl weiss, ^) die verborgensten Thaten weiss und erwägt,*) 
der Gebete hört und eriiört/j Kurz vor seinem Auge liegt Zu* 
kunft, wie Vergangenheit und Gegenwart, Innres wie äusserlich 
Geschehendes, Verborgenes wie was vor Zeugen geschah. Doch 
wird das durchaus nicht abstrakt gedacht, als ob Gott Imne» 
Mittels zum Wissen bedürfte, sondern konkret „seine Augen schauen 
Alles". 

Gott ist allmächtig, d. h. keine Macht ist im Himmel und 
auf Erden* die ihn hindern könnte, seinen Rathschluss auszuftth* 
ren. So rief sein Wort die Welt hervor, dass sie gut ward,^) 
also seinem Willen entsprach. So ist er der Gott der Wunder,. 
— der das Vorhandene nach sdnem Willen bewegen. Neues nach 
seinem Befehle hervorrufen kann.*) Die grosse Fiuth, der Unter- 
gang Sodoms und der Korachiten, die Besiegungen Ägyptens und 
Kanaans predigen den grossen Gott, in dessen Hand Natur und 
Menschenherz stehen,*) den Kriegsmann, der Wagen und Res» 
in das Meer werfen kann,'^) der lebendig macht und tödtet, zur 
Hölle hinabsteigen lässt und heraufftihrt, '*) dessen eigenstes Wesen, 
es ist, Hohes niedrig, Niedriges hoch zu machen. **) Seine Macht 
jHreist die Natur, wenn Sonne und Sterne auf sein Wort ihre 
Bahn gehen, wenn seine StaiAme, der Donnerhall, Alles in stau*- 
nendem Beben verstummen läset.*') Er ist es der allein Leben 
giebt und Leben versagen kann ; ^*) seine Hand ist nicht zu kur& 
zu helfen;'*) — der den Mund schuf, er kann auch reden 
machen. '*) Das Vertrauen auf diese göttliche Allmacht ist besonders 



•) gen. XV, 13 ff. XVII, 6. ex. III, 2 ff. 19. IV, 14. VII, 3 ff. XI, 1 ff. etc. 

«) 1/; Vn, 10. XI, 4. *) proT. XV, 3. 11. XVI, 1. 2. cf. XVII, 3. 
XX, 2. *) grti. VI, 7. 9. 13. VII, 2. XVII, 1 ff. 2 gam. VU, 20. cf. gen. 
ni, 11. IV, 6 f. ») Z. B. gen. XVIII, 15. TgL 1 tarn. II, 3. *) Z. B. gen. 
XXIV, 12 ff. ') Zosamroenfiusend gen. j^ 31. *) Vgl Gap. XXIII. 

*) gen. VI, 5 ff XVm. XIX. num. XVL ex. VII— XV. joi. I ff 
»•) ex. XV, 1. 3. '») 1 tarn. n. 6. '») 1 fam. U, 4 ff. *') i^ XlX A^ 
XXIX. cf. VUL ") gen. XXX, 2. (cf. 2 reg. V, 7.) ") num. XI, 23. 

»•) ex. IV, 11. cf. proY. XX, 12. 
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schön ausgedrückt in Davids heldenmütfaiger Sicherheit, ') — aber 
überall in Israels Sieg^ewissheit, ,Jene von Wagen, diese von 
Boss^, wir vom Namen unsres Gottes rühmen". *) Ja auch in 
den Oottesnamen, in dem „starken Gott'' der Väterzeit, in dem 
Namen El selbst, in dem dichterischen Worte „der Starke", der 
Schöpfer Himmeis nnd der Erde klingt dieser Glaube an Gottes 
Alhnacht durch.') 

2. Gott der heilige (Jhvh). 

Sobald wir über den blossen Begriff der Gottheit hinaus kom- 
men und nach einem Ausdrucke fragen, der den Inhalt des 
Lebens dieses Gottes Israels bezeidinet, so tritt uns als eigen- 
thümlichster und redit eigentlich diesen Gott auszeichnender Be- 
griff der der Heiligkeit entgegen,^) — in der That, wie Bitschi 
sagt, nicht ein Attribut neben andern Attributen, sondern eine 
Gesammtbezeichnung des wahren allmächtigen Gottes als des Bun- 
desgottes in Israel. Während man früher in der Heiligkeit die 
Wahrung des göttlichen Wesens gegen das Böse und das Gott 
Yerunehrende, also die sittliche Erhabenheit sah, ist in dar neue- 
ren Zeit durch eine Reihe von trefflichen Einzeluntersuchungen 
die Ansicht geltend geworden, dass das hebräische Wort qadoseh 
und die alttestamentliche Anwendung dieses Wortes auf Gott sich 
nicht mit dem obenangedeuteten Begriffe decken, der natürlich 
für die Dogmatik schon nach seiner kirchlidien Anwendung sehr 
gutes Recht hat. Nach Ritschi und Diestel, sowie nach Achelis 
soll Gottes Heiligkeit seine unmittelbare Offenbarungs- 
verbindung mit Israel bezeichnen, ein „Eigenthums- 
verhältniss", also weniger dne Schranke göttlicher Unnah- 
barkeit als grade eine Mittheilung Gottes, — als des liebenden 
Bundesgottes und natürlich auch als des die Verletzung des 
Bundes heimsuchenden und strafenden. Einseitig ist das über- 
trieben bei Henken „durch die HeiUgkeit wird nicht nur und nicht 



') 1 Sani. XIV, 6. XVII, 37. 45. 47. *) V XX, 8. ") '»'üttS b«, 
Vm, '^"^M etc. (of. nis, Tb, p|n und andre Ton Gott gebrauchte Ans- 
aiilcke.) *) ttä'l'l^, davon ti^P, «H??» «'7.1?r^^^• Sprachlich b&ngt es 
Tielleioht mit O'in, Hinh zusammen, bezeichnet das abgegrenzte, rein 
gemachte (iS'^pTa). 
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80 sehr die ganse imerreiohbare VollkommeDheit und Herrlichkeit 
Gottes aasgedrüekt, worin er über idle Vortreiliofakeit aller Ge* 
schöpfe unendlich erhaben ist, sondern vielmehr Gottes herdbias* 
sende Gnade, Gottes sich selbst emiedii^nde Deni^, die Selbst- 
Erniedrigung Gottes in Liebe/' 

Das wirkliche Verhältniss scheint mir folgendes. Das Wort 
heilig kommt im Mosaismus weitaus häufiger von dem Volke^ 
seinen Gebräuchen, seinen gottesdienstlichen Einrichtungen vor^ 
als von Gott; — ja auch in den späteren Büchern ist dies da» 
stehende Verhältniss. Und da liegt die Sache ganz klar. Heilig 
ist ein Mensch, ein Volk, ein Geräth durchaus nicht nach sei- 
nem eignen Inhalt, sondern sofern diese Dinge Gott zugeeignet^ 
— aus dem profsnen Gebrauche entnommen, sacra, sind. Zwar 
eignen sich einige Dinge dazu an sich eher als andre, nänüich die 
an sich vollkommenen und ehrwürdigen (reinen) — aber heilig: 
sind sie doch nur als Gott zugewiesen. Hier hat also Diestel 
völlig Recht, wenn ^ sagt „Heiligkeit ist kein Stoffbegriff, son» 
dern ein Verhältnissbegrifi^^ Israel ist ein hdliges Volk, weil e» 
„Volk des £igenthums'' ist. ^) Und wenn nun aus diesem Eigen- 
thumsverhältniss sidi ein Inhalt entwickeln muss, wenn es sieb 
fragt, was Israel sein soll, weil es heilig ist, was das denn nun 
dem Inhalt nach bedeutet, — so ergiebt sich eben so einfach „Hei- 
ligkeit ist sinnliche und sittliche Enthaltung von Allem, was dem 
Bundesverhäitnisse widerspricht, was einem diesem Gott geweih- 
ten Volke nicht geziemt.^' Auch hier genügt vöHig der Begrifft 
des Eigenthumsverhältnisses , wie er seine natürliche Ergänzung 
in dem sittlichen Gottesbegriffe hat. 

Wenn nun das Wort auf Gott angewendet wird, so ergiebt 
sieh zunächst, dass der Ausdruck Qedosch Jisrael, *) den die spä- 
tere Zeit von Gott zu gebrauchen liebt,') durchaus noch in diesen 
Zusanmienhang fällt Gott ist der Israel zugeeignete, sein Bandes- 
goit und Offenbarungsgott, sein Eigenthum, der „Gott Israels^^ 
Ja auch das mag noch zugegeben werden, dass wo der blosse 
Ausdruck „der Heilige' ' vorkommt,^) er keine weitergehende Be- 



») ex. XIX 6. of. 5. •; Vfcniö'' «^np ») Vorzüglich im B. Jesaja. 

I. B. X, 20. Xn, 6. XXXVU, 23. Xlil, 14. XLUl, 3. LX, 14. *) 1 sam. 

II, 2. fdai spitere trt&np hos. XII, 1. pror. IX, 10 etc.) cf. jes. XL. 25. 
Mob VI, 10. tp XXn, 4.' hab. Ul, 3. 
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deatang zu haben braueht , wie er ja auch mit dem Worte „der 
Fels" abwechselt. *) Aber hier kommen wir an die Grenze des 
Rechtes jener Deutung. Wenn es heisst, Qott ist heilig, und wenn 
darauf die Forderung gebaut wird, das Volk soll auch h^lig sein, 
und zwar in jenem inhaltlichen Sinne des Wortes, der oben 
besproohen ist,*) so kann das doch nicht heissen „ihr sollt mein 
sein, denn idi bin Euer^*; — dabei bliebe ja alles daran Oe- 
kntipfte unbegrttndet. Es muss 4och ein Inhaltliches zu Grunde 
Hegend gedacht werden, und das kann bei Gott nicht, wie bei 
dem Volke aus dem Verhältnisse Gottes zu Israel abgeleitet 
werden, sondern muss etwas schlechthin Selbstständiges sein. Und 
was es sei, darttber kann man nach dem Gegebenen nicht zwei- 
fehl. Heilig ist Gott als der schlechthin fdr sich selbst ausgeson- 
derte, dessen Leben und Wesen, jeder Verletzung entzogen, in 
ihm selbst ruht. Also muss man, wie auch Diestel sieht, zu dem 
Begriff des „absoluten Lebens"^ — oder wie Oehler, Lutz, Rup- 
predit u. A. es ausdrücken zu dem der Selbstbewahrung, Unver- 
gleichlichkeit, Miyestät wieder hindurchdringen. So ist der Begriff 
der Heiligkeit folgender: Gott ist im schlechthinnigen Sinne heilig, 
als der dessen Leben und Sein jeder Verunehrung entzogen in 
ihm selbst ruht; — er ist für Israel heilig, als der Bundesgott, 
der mit diesem Volke in Verbindung trat. Was auf Erden „hei- 
lig** ist, das ist es nur wdl es diesem Bundesgott zugeeignet ist, 
und es muss hdlig sein, d. h. der Lebensvolikommenheit dieses 
„Hdligen** durch Entziehung von allem Profanen, Widerwärtigen, 
Lebenmindemden entsprechen. 

Nur wenn man die ganze Fälle dieses Begriflbs ana^ennt, er- 
klären sich die verschiedenen mit dem Worte qadosdi zusammenhän- 
genden Anwendungen. „Heiligen** heisst, auf Geschöpfe angewendet, * 
sie in ein Eägenthumsverhältniss zu Gott stellen, oder in weiteren 
Sinne zur Berührung mit Gott weihen, rtisten. ') Ein „Heiligthum** 
ist die zu Gottes Gebrauch gesonderte Stätte oder das seinem Ge- 
brauch geweihte Geräth.^) „Gott heiligt sidli**, das heisst er be- 
wahrt die ihm eignende schlechthinnige Vollkommenheit gegenüber 
der Weit. So heiligt er sich in Israel, indem er gegenüber der 



') Gerade 1 sam. U, 2. ») lev. XI, 45. XIX, 2. XX, 7. 26. XXI, 8. 
') Z. 6. ex. Xlir, 1. cf. XIX, 10. Dieselbe Bedeutung im Niphal und 
Hitpaöl. *) Z. B. ex. XXV, 8. XXVllI, 36. ley. VI, 20. (b tinp) 
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Heidenwelt in diesem Volke seine Majestät und Güte zeigt, — so 
dass seine Heiligkeit Trost and Hoffiaung des Volkes ist^} Aber 
er heiligt sieh anch in Israel, indem er eine dort ihm widerfah- 
rende Verletsnng seiner Bondesmi^estät ahndet und rächt, — so 
dass seine Heiligkeit Gmnd zur Furcht und heiligen Sehen ist.*) 
Wenn nach dem Propheten die Seraphim singen „heilig, heilig, 
heilig ist Gott^S so sprechen nach dem alten Psalm die Götter- 
söhne im himmlischen Palast „Herrlichkeit^^') — Heilig und herr- 
lich, sich hdJigen und sich verherrlichen können fast ganz zu- 
sanmienfallen , weil in beiden die Majestät des sidi offenbarenden 
Gottes festgehalten und bewahrt wird gegenllbw der Welt. Hier 
ist dann Oettingers Spruch nicht ohne Eecht „H^igkeit ist die 
verborgene (?) Herrlichkeit, Herrlichkeit die aufgedeckte Heihgkeit/^ 
Darum ist Alles, worin Gott sich offenbart „heilig'^ darf nidlit 
entweiht werden, — sein Name, sein Geist, sein Palast, sein 
Arm etc^) So entfaltet sich in der göttlichen Heiligkeit der Be- 
griff des Israel zugewendeten, in ihm sich offenbarenden schlecht- 
hin vollkommenen und unvergleichlichen Gottes. 

3. Das sittliche Wesen Gottes. 

Dieser Gott Israels nun wird im Mosaismus als ein sittli- 
ches Wesen gedacht. Das .Wort sittlich, dogmatisch auf Gott 
nicht anwendbar, ist hier absichtlich gebraucht, weil die innre Be- 
stimmtheit des Lebens Gottes durchaus in der Weise meoschlidier 
Vortrefflichkeit geschildert ist. Das was eines vollkommnen Men- 
schen Gesinnung und Handeln sein wttrde, das whrd von Gott 
ausgesagt Denn nur so kann menschliche Anschauung ein Bild von 
Gott empfangen, an welchem wahre Frömmigkeit sich entzünden 
kann. Auch hier aber ist mehr auf das was von Gott erzählt 
wird zu achten, als auf das was lehrhaft von ihm ausgesagt wird. 

Die erste Eigenschaft sittlicher Vollkommenheit ist die Ge- 
rechtigkeit,') diejenige Bestimmtheit, wonach ohne Eigennutz, 



*) So spftter ho«. XI, 9. hab. I. 12, ron. eseoh. XXXVIII, 16. 23. 
XXXVI, 23. •) 1 sam. VI, 20. ler. X, 3. ( jo«. XXIV, 19.) ») jet. VI, 3. 
of. tff XXIX, 9. (ezech. XXXVI, 23, «ich groM machen.) *) Z. B. %ff LI, 13. 
jet. LXIII, 10 f. — V XI, 4. — V CXI, 9. lev. XX, 3. — je«. LII, 10 etc. 

») fT^j'jat p^'!|2 (Ton der Oradhelt der Bewegung). 
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F^uleilichkeit und FuFcfat der Maassstab vollkommen sittiiohea 
Handelns an die Ersdieinongen gelegt, and diesem Maassstabe 
entsproefaen wird. Das Wort „gerecht^', ttberfaanpt sMten in den 
älteren Schriften von Qott gebraucht, beeeichnet msprlnglidi das 
der sittlidien Idee, wie sie einmal gilt, eotsiH-echende Verhalten^), 
ja auch im einseinen Falle das „Recdit faaben^' im Oegensatze 
gegen das Unrecht.*) Wie es sich für die menschliehe Hals^ 
steilmig Gott gegenllber bedeatungsvoU entwickelt, ist an dieser 
Stelle nicht zu fragen. Von Gott ist es, wie Diesiel gut geseigl 
hat, durchaus nicht vorwiegend oder auch nur ftberhaupt dentiich 
von der Strafgerechtigkeit gebraucht. Dass GottriMitet, ver- 
nichtet und straft, ruht tiieUs im Wesen des göttli<^n Zornes, theib 
seiner Macht und Kdnigsherrlichkeit Wenn wir uns also zunächst 
an das Wort halten, so ist Gott gerecht als der, welcher sow«hl 
in seinem Riditen^ als in seiner Wettordnung^) schlechthin nvir 
den Maassstab wahrer sittlicher Vollkommeriieit anlegt und her- 
vortreten lässt. 

Viel weiter aber führt uns die Geschichte. Vo« derSint- 
fluth bis zum Untergange Kanaans erweist Gott sich als den, wel- 
cher die sittlidie Idee nicht ungestraft verletzen lässt, welcher den 
Maassstab seines offenbarten Willens wo derselbe nicht von imcD 
heraus verwirklicht wird, mit seiner Allmacht als Richter verwiik- 
licht. So ist er der „Bluträeher'S*) der nicht ungestraft und un- 
schuldig sein lässt. ^) Und ebenso ist Gott in setner Oflknbamiig 
der Quell der Sittlichkeit fOr die Menschheit*, w^ Er Israels 0«^ 
ist, soll es das Recht niehft beugen und verletzen.^) In den Zeha- 
geboten stellt er die grossen Marksteine der Gereebtigkeit gegen 
den Nächsten fflr alle Zeiten in Israel fest*) — Sein Verfahren 
muss, weil er Gott ist, schlechthin geredit sein. Er kann nic&t 
Unschuldige mit Schuldigen vertilgen, weil er der Weltnebler, 
also die letzte Quelle aHes Rechts und aller Sitttiohk^t ist') 
So ist es denn seine Gerechtigkeit, auf welche sich den 
Frevlem gegenllbw die Frommen mit aller Zuversicht verlassen 



«) Z. B. gen. VI, 9. •) Z. B. gen. XXXYIII, 36. (aegensats yxjrj) 
pT3C *) ^ Vn, 10. 16. (t. 12 ist wohl naoh ▼. 9 za aberaetien „dem 
GeVechten Reckt schaffend«*). XVII, 2. XI, 7. *) prov. XV, t%. 29. KVU, 15. 

») gen. XLU, 22. lev. XVIII, 2^. •) ex. XX, 7. XXXIV, 6. anm. 
XIV, 18. ') le? . XXIV, 21. •) ex. XX. deut. V. •) gen. XVm, 28 iL 
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können. *) In seinem ganzen Verfiahren gegen die Väter zeigt er sieb 
ttberall tadellos, dem Recht gemäss, seine Ordnungen innehaltend; 
— Israel fand in ihm kein Unrecht.*) — Seine Gerechtigkeit ist es, 
die das sittliche Ideal herstellt; — dämm sind seine Rechtssprüche, 
wie sie in Thaten ergehen, später gradezu mit Heilsthaten, seine 
Qerechtigkeitserklärang, die im Erfolg sich vollzieht, gradezu mit 
Sieg, Heil gleichbedeutend.^ 

Also wenn auch das Wort „gerechtes wie es von Gott vor- 
konmit, nur beschränkteren Sinn hat, so ist doch der uns geläußge 
Begriff der Gerechtigkeit, d* h. des in Thun, Richten, Strafen, An- 
ordnen festgehaltenen höchsten sittlichen Maassstabes, ohne Zweifel 
auch in dieser Zdt auf Gott übertragen ; — er ist mit dem Gütigen 
gütig, mit dem Fehllosen fehllos, mit dem Reinen rein, mit dem 
Verkehrten verkehrt,^) d.h. er ist das lebendige Maass der sittlichen 
Ordnung, — hasst den Frevler.^) — Dagegen scheinen nun manche 
Einzelheiten zu sprechen. So widerspricht die einseitige Bevorzugung 
der Bundesfreunde, auch wo sie Unrecht haben, dem höheren 
Begriffe der Gerechtigkeit.*) Aber dabei ist die ganze Schreibart 
der betreffenden Bücher in Betracht zu ziehen, welche ja die be- 
sondere Liebe und Fürsorge Gottes seinem Volke gegenüber beto- 
nen wollen, — während andrerseits doch stark genug festgehalten 
wird, dass auch Israel „von dem Lande Gottes ausgespieen wer- 
den^^ könne wie die Kana'niter.'') Es ist zu bedenken, dass eben 
Dach der Vorstellung des antiken Rechtes der Bundesgenosse andre 
Ansprüche hat, als dar Fremde. Audi ist nicht zu vergessen, dass 
List und Unwahrheit gegen Fremde noch nicht als Unrecht angese- 
hen werden, ganz nach dem Sinne der alten Zeit. ') — Ebenso sdieint 
es ungerecht, dass Gott Israel ein Land giebt, welches schon im 
Besitze Andrer ist. Aber dabei ist die Vorstellung, dass die Schuld 
dieser Landesbewohner voll war,') dass Gott als der Herr aller 
Erde auch zurücknehmen kann was er gab; — und eine ewige 



') Z. B. y; Vn, 9 ff. XVm, 21 ff. *) Z. B. gegen Noaoh, Abraham» 
Moses; — hiei bertthren sich ,,Trea6'* und „Gerechtigkeit**. ') 1 sam. 
Xn, 7. Tgl. später im B. Jesaja. *) %ff XvlII, 26. ^) ^ XI, 5. 
•) Z. B. gen. XII, 17. XX, 3 ff. ") nnm. XXXIII, 56. (deat YIII, 19 f.) 

') Derartiges ist eben, wie de Wette richtig sagt, nicht aus unreinen 
Begriffen ron Oott, sondern aus einem unffebiidet ästhetisch- 
moralischen Gefahle lu erklären; die Moraatät ist nach dem Geiste 
der Zeit und TheokraUe lu beurtheilen ; cf. Luti 8. 93 ff. *) gen. XY, 16. 
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Wahrheit ist es ja, „dass ein immer tiefer in SpaltaDgen imd sitt- 
liche Verkehrtheit versinkendes Volk ... vor einem andern Volke 
erliegen mnss, in welchem eine einmüthige Kraft eines göttlichen 
Mächten vertrauenden und so höher strebenden Lebens eben auf- 
geht" (Ewald). -^ Endlich ist seit alten Zeiten die Entwendung 
der ägyptischen Gefässe gegen die Reinheit der alttestamenüichen 
Idee von Gottes Gerechtigkeit angefahrt ') Aber auch wenn 
man die eigentlich allegorische AufBässung der Stelle verwirft, nach 
welcher „die höhere Religion" „ein Palladium" (wie einst Labans 
Teraphim durdi Rahel), den Aegyptem durch das Gottesvolk ent- 
rissen wird, ^) — so ist hier nach dem Sinne der Erzählung selbst 
auf folgende Punkte aufmerksam zu machen. 1) Das Gewicht 
fällt darauf, dass Gott in seiner Lenkung der Weltgeschicke es 
so fügt, dass Israel aus dem Lande ungerechter Frohnarbeit nicht 
ohne einen Arbeitslohn entlassen wird, also auf Gottes Gerechtig- 
keit, die mit seiner Bundesliebe hier eins ist. 2) Der Vorgang, 
als unmittelbar sittlicher gefasst, beschränkt sich auf eine einfache 
Entlehnung, welche zur W^nahme erst durch den Friedensbruch 
der Aegypter wird; freilich ist dies dann wie alles zu Israels 
.Glück Geschehene in Gottes Willen und Rathschluss eingeschlos- 
sen. 3) Auch hier ist der Maassstab angelegt, dass List wie Mutii 
den Mann dem Feinde gegenüber ehre. 

Mit Gottes Gerechtigkeit hängen am nächsten zusammen die 
Zuverlässigkeit und Wahrhaftigkeit,^) wie sie den Grund- 
zug menschlicher Redlichkeit bilden. Gott ist das letzte Gewis- 
seste, zeigt sich so indem er bei sich selbst schwört.^) Er hat 
sein Wort, welches er den Vätern verpfändet, in allen seinen 
Schickungen eingelöst, das Land der Verheissung gegeben und 
Könige erweckt wie er sie versprach;*) er giebt dem Abraham g^en 
Hofihung, wie er verspricht, den Erben von der Sarah. ^) Erführt 
wie er verheissen das Volk durch Moses mit Wundem und starker 
Hand nach Kanaan.') und wenn es auch heisst „ihn gereut", 
80 ist das nur der naive Ausdruck grade für seine Zuverlässig- 



«) Vgl. auch Br. Bauer IL 9. •) ex. HI, 22 ff. ') Vgl. Ewald 
a. a. 0. n, 87. Schröring (Zeitschrift ftir lutherische Theologie und 
Kireheü. 1850. S. 284 ff.). *) ri}'»»^ -l»^ 0?« festigen (cf. VR^^,) 
und nWS ») gen. XXH, 16 etc. •) Cf. gen. JJl. XV. XVII. 
') gen.'XVm, 9 ff. •) Cf. ex. IH, 6 ff. VI, 2 ff. 

20* 
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keit, welche dem Veränderten gegenüber innerlich wahr, also 
änsserlich verändert ist.*) — Er ist wahrhaft; •) was er sagt 
ist wirklich sein Wille, sein§ Meinung ; darauf ruht ja Gesetz und 
Prophetie — ruht Israels ganze Heilsstellung. 

Mit der Wahrhaftigkeit und Zuverlässigkeit zusammen bildet 
die „Güte'' den Grundzug sittlicher VoUkonmienheit im Men- 
schen.*) So ist „Güte'' auch eine Grundeigenschaft Gottes. Sie 
ist nicht etwa der Gegensatz gegen seine Gerechtigkeit; viehnehr 
sind beide unzertrennlich. Der wäre kein „gerechter Mann", der 
nicht auch wohlwollend wäre, bereit zu nützen und zu helfen, und 
wenn nöthig auch verzeihbare Fehler zu entschuldigen. Zwar 
diese Liebe, — dem Schwachen gegenüber „Mitleid",^) — ruht 
bei Gott schlechthin in seiner Freiheit; „er erbarmt sich wessen 
er will",*) — und im letzten Grunde ist ja seine Ehre das höchste 
Ziel, „er schafft Alles um seinetwillen".*) Aber sein Wesen ist 
eben das gütige.' Die Welt, die er schuf, ist nicht gleichgültig 
für ihn; sie ist sehr gut vor seinem Auge; er segnet ihre Wesen 
und giebt ihnen Nahrung, Lebensfreude, Lebensvermehrung.*) 
Und die Herrlichkeit der Welt und ihre Schönheit predigen von 
seiner Güte; — vor Allem aber muss des Menschen Anblick, der 
zu der höchsten Stufe geschaffnen Seins erhoben, zum Bilde 
Gottes geworden ist, an Gottes Güte erinnern; selbst der Kinder 
unmündiges Lallen muss eine Macht werden, Spötter und Ungläu- 
bige von ihrer Thorheit zu übprzeugen.*) 

In besonderer Weise aber hat Israel diese Güte er- 
fahren; der Bund mit den Vätern und mit Moses ist ein Werk 
des Erbarmens und der Liebe,*) eine Adoption, worin das 
Verhältniss des Kindes zum Vater hergestellt wird. '*) Und so 
erfthrt Israel auf Grund dieser Erwählung eine besondere Bundes- 



') et C^. XX. (ex. XXXn, 14.) gen. VI, 6. •) 2 sam. VII, 28; (seine 
Worte rein V Xu, 7) ; er hasst Falschheit proT. XV, 28. cf. ex. XXXIV, 6. 
gen. XXXII, 11. ') ri^KJ TOH kommen meistens als ZusammenftMsaag 
der Sittlichkeit ror. Za dem Ansdruck HDn cf. gen. XL, U. 2 sam. IX, 3. 
ex. XX, 6. *) ü^'OrV^ (Adjectira T'Ori und OWJ) (2 sam. XXTV, 14. ex. 
XXXrV, 6.) Za dem Aosdruok cf. gen. XLIII, 14. 30. cf. ^ rb»n gen. 
XIX, 16. ») ex. XXXni, 19. *) prot. XVI, 4. gen- 1, 4, 10. lY 5l. 22. 
26. 28. 31. •) tp XIX, 1 ff. cf . V' VIII, 3 ff. gen. I, 26 ff. •) ex. Ill, 7. 
jnd. Itl, 9. X, 10 ff. etc. ■*) ex. IV, 22. 23, tonst in der folgenden 
Periode. 
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liebe die allerdings als solche einseitig sein muss. Diese Erfahrung 
ixiti am stärksten hervor. In ihr weiss Israel, dass Gott „die Völker 
Israels liebt^S — wenn auch das Wort „Liefoe'^ als Bezdehnung 
des Gnudwesens Gottes hier noch nicht vorkommt» — and auch 
später noch partikularistisch gebraucht wird. ^ Israel weiss, dass 
Gott tausend Generationen hindurch wohlthut, nur vier Gene- 
rationen hindurch zllmt, also dass die Gdte das Ueberwiegende in 
ihm ist,') — dass „viel Güte^^ bei ihm ist^^ und Mitleid, an welches 
der Mensch sich halten kann. ^) Ruht doch das Gebot der Gate 
und des Mitleids an Israel auf dem einfachen Satz „ich bin Gott^S 
— also darauf, dass der Gott dieses Volkes selbst gOtig sieh er- 
weist, sich vor Allem gütig und mitleidig gegen Israel erwiesen 
hat *) Diese Güte und dieses Mitleid, welche Israels ganze Geschichte 
predigt, bilden den wichtigsten Zug in dem sittlichen Gottesbilde. 
Der ächte Israelit muss mit Jaqob bekennen „zu geringe bin ich 
aller Gfltigk^t und Zuverlässigkeit, die du an mir gethan'^') 

Aus dieser seiner Gttte folgt, dass Gott auch das höchste 
Gut ist, die Quelle aller Seligkeit für den Frommen if/ XVI, 2. 

Als letzter Zug in dem Bilde vollkommner Sittlichkeit erscheiat 
die Weisheit. Zwar so weit sie bloss mit d^n vollkommnen 
Wissen zusanunenhängt, ist sie in dieser Zeit noch nicht beson- 
ders aus d^n allgemeinen Begriffe der Allwissenheit ausgesondert. 
Sofern sie aber die auf Güte, Wahrhaftigkeit und Vernunft; ruhende 
Vollkommenheit des Handelns ist, wird sie in dieser Zeit, ohne 
dass ihr Name besonders erwähnt wäre, in den Aussagen gelehrt, 
dass Gottes Werk „sehr gut'' ist,^) dass sein Geist Weisheit und 
Kunst giebt wie Heldenkraft und Prophetenbegeisterung.') Vor 
Allem aber predigt Israels Gesetz diese Weisheit, dieses Gesetz 
von Weisheit ohne Gleichen.*) 



*) ÜilM Ton Gott im OegensatEe zu fi^p.ip) doch nur in dem Sinne der 
BeTonnrang, wie von zwei Weibern die eine geliebt, die andere gehasst heisst 
gen. XÄX, 31. (mal. I, 2 ) •) ex. XX, 5 f. ') num. XIV, 18. ex. XV, 13. 
(V Vf, 5. Xril, 5) *) 2 sam. XXIV, 14 „Ihn gereut des üebels" 
jnd. II, 18. Am stärksten „Deine Demut V* ^'^3??i^ macht mich gross 
tb XVIII, 36 (doch ist hier wahrscheinlich der Text' unrichtig). *) ex. 
XXII, 20 ff. Icv. XIX, 9. 10. 14. 18. XXHI, 22. *) gen. XXXH, 11. 

cf. XXTV, 12. 27. ex. XXXTV, 6. T gen. 1, 31. of. %ff XIX, 1—8. 

") ex. XXVUI, 3. XXXI, 3. XXXV, 31 etc. of. 1 sam X, 6. 9. 11. 

') Wie das später deut. IV, 8 aasspricht. 
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4. Gott seinem Gegensätze gegenüber. 



Wenn bo in Gott der Inbegriff sittlicher VolikommeDheit ge- 
dacht wird, so ist noch von besonderer Wichtigkeit für die Mensch- 
heit, als eine der Sünde nnterworfne, wie Gott sich zu dieser mensch- 
lichen Sünde stellt^ — und da das Verhältniss zu der menschlichen 
Sünde im Allgemeinen schon in dem Worte „er hasst die Sünde^^ 
aasgedrückt*) und durch den Gedanken der Strafgerechtigkeit 
näher bestimmt ist, so handelt es sich vorwiegend um Gottes 
Verhältniss zu Israels Sünden. Da liegt nun zunächst schon 
in dem Wesen göttlicher Güte und Barmherzigkeit, dass er auch 
der Sünde gegenüber, soweit es möglich ist, noch seine Milde fest- 
hält. Er ist der langmüthige.*) Auch durch den Bundes- 
bmch hindurch giebt er sein Volk noch nicht auf; er trägt es 
mit 'Geduld durch alle Sünden der Richterzeit; kurz auch durch die 
Sünde lässt er seinen weisen Rathschluss der Liebe nicht zu nichte 
machen, giebt Raum zur Besserung. 

Vor Allem aber, wo der Sünder umkehren möchte, da will 
Gott ihn aufnehmen, wenn der Bund noch nicht zerrissen ist; er 
ist der gnädige, vergebende.') Er kann „die Schuld vor- 
übergehen^ V) d^ Uebels sich gereuen lassen.*^) Zum Zeugniss 
dafür sind ja die Gnadenstätten aufgerichtet, wo der reuige 
Stlnder Gnade finden kann, wo das Gnadenmittel des Blutes, von 
Gott selbst geschenkt, dem Sünder zu Gebote steht. 

Aber an sich freilich ist dem Bösen, als einer Antastung der 
göttlichen Heiligkeit, als einer Bundesverletzung, Got- 
tes Zorn und heiliger Eifer zugewandt.^) Zweifellos ist in diesen 
Worten vielfach der Begriff menschlicher Leidenschaft mit aus- 
gedrückt. Vor einem „dunklen Götterzom'^ zittert auch das he- 
bräische Alterthum.^) Und wenn von dem Zomhauch der gött- 
lichen Nase geredet wird, von Gott der sein Schwert wetzt, den 



•) if; Xr, 5. •) O"!©« IJ^I« ex. XXXIV, 6. num. XIV, 18. 2 sam. 
XIV, 14. ') in .1^2n ex. XX1V26. XXXin, 19. XXXIV, e. ') 2 sam. 
XXIV, 10. liy fiiip: ex. XXXrV, 7. num. XIV, 18. *) 2 sam. XXIV, 16. 

«) q» .pin .nw .n7pn .utj — n«3p .«jß b« («isi? 

Jos. XXrV, 19.) gen. VI, 6. num. XII, 9. ex. XXXII,' 10 ff. Jos. VII, 26. — 
ex. XX, 5. XXXIV, 14. num. XXV, 11. (na^in prov. XU, 22. XV, 8. 26. 
XVI, 5. XXI, 27.1 cf. num. XXXV, 33 f. ') lev. X, 6. nnm. I, 63. 
XVIII, 5. cf. ex. XII, 13. XXX, 12. num. VIII, 19. 
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ganzen Tag zflrnt, ' j so sind das dichterische Bilder von dem Zorn 
des rädienden Kriegers. Der eigentliche Gedanke der alttestament- 
lichen Religion aber ist, dass eine Yerletznng der göttlichen Heilig- 
keit, sei es dnrch Bnndesnntreue des Volkes, sei es dn^b Bnndes- 
befeindung von Seiten der Vdlkerwelt, in Gott eben weil er persOn- 
lidi nnd heilig ist, wirklich innre Erregung hervormft. Hinter dem 
ersten nnd zweiten Gebot, — wie GeflFken*) schön bemerkt, — nicht 
hinter den andern, steht die Hinweisnng auf Gottes Zorn und Eifer; 
«ie will sagen, dass eine Verletzung Gottes und seiner heiligen 
Stellung zu Israel dieselben wach rufen. Gott fOhlt Liebe; — 
ao fühlt er auch mit der Regung der Eifersucht die Verschmft- 
hung dieser Ldebe. Er ist der heilige, Israels Bundesgott; so 
entbrennt sein Zorn, wo der Bund bedroht oder gebrochen ist 
Aber alle diese Eigenschaften vereinen sich. Dieselbe Stelle welche 
von Gott sagt, dass er nicht unschuldig sein lasse, sagt auch dass 
er langmfithig sei; — derselbe Satz der ihn der Väter Sünde 
am dritten und vierten Geschlecht der Söhne heimsuchen lässt, 
spricht auch von seiner grossen Güte, und dass er Sünde aufhebe 
und verzeihe. ') Wie in des ächten Menschen Herzen der heilige 
Eifer für die Ehre des Hauses und den Sieg des Rechtes sich 
sicher auch mit Mitleid und Gnade gegen bereute Sünde einigt, 
80 sind auch bei Gott Gerechtigkeit und Güte, Gnade und Zorn 
nicht getrennt. 

Die Gesammtheit dieses offenbarten Wesens Gottes, — also 
«nestheils seinem Namen verwandt '(V/ VIU, 2. 10), andrentheils 
Ausdruck seiner Heiligkeit, ist die „Herrlichkeit Gottes".*) Zu- 
nächst freilich ist unter dem Worte die wirkliche Lichtgegenwart 
Gottes verstanden, wie sie den Gottbegnadigten in f^chtbarer über- 
wältigender Majestät erscheint.^) Aber dann ist das Wort doch 
Bezeichnung der einzigartigen Majestät seines offenbarten We- 
sens. Diese preisen die Himmel, diese verkündet ein Tag dem 
andern, eine Nacht der andern, in einer Predigt, welche gehört 



') if; TU, 12 ff. XVIII, 9 ff. Naeh diefiem Begriff des leidenschaftlichen 
auf Gnade nicht achtenden Zornes sagt der spätere Psalm \p VI, 2 »»nicht in Dei- 
nem Zorne strafe mich and nicht in Deinem Grimme zUchtige mich*S *j lieber 
die verschiedenen EintheUungen des Dekalogs etc. 1838. S. 29. *) Die 
SteUen ex. XX, 5 f. XXXIV, 6 f num. XIV, 18 alle uralt. *) rtlrt"» niaS 

») ex. XXIX, 43. XL, 34 f. num. XIV, 10. 21. (ex. XVI, 7. 10. 
XXIV, 16.) cf. XXXUT, 20. 23. 
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wird, soweit die Enden des Himmels reichen. Diese soden die 
GUHtersöbne jid^elnd e]:)i^>en, — und thnen es indem sie in seinem 
Pdiat sprechen: „Herrliehkeit^M ') Diese erwdst Gott an seinen 
Feinden;') «m dieser willen Iftsst er Israel sein Volk nicht den 
Heiden znr Beate»') — zeigt dass er der Gott, der König der 
Herrlichkeit ist^) In diesem Worte liegt Gottes Allgenogsamk^ 
mid Seligkeit mit beschlossen; in ihm wie in einer Lichtglorie 
robt das Geeammtbild göttlichen Wesens und göttlicher Eigen- 
sohaften. 



CAPITEL XXm. 
Gott und Welt. 



Literatur: Flank die biblische Lehre von der Schöpfung 
der Welt (dentsche Zeitschrift fOr christliche Wissenschaft and 
cbristl. Leben ed. Schneider 1853. 43—44. 49-50.) P. Klei- 
ne rt zn der alttestamentlichen Lehre rom Geiste Gottes (Jahr- 
bicher ftfar dentsche Theologie 1867. 1). 

l. Gott Schöpfer. 

Jede volksthflmliche Betrachtung des Verhältnisses Gottes m 
der Welt wird von selbst eintheilen in Aussagen aber Gottes Th&- 
tigkeit an der werdenden Welt und sein Verhältniss zu der 
gewordenen Welt. Der gegenwärtig vorliegende Weltzustand wird 
ja ausserhalb des Gebietes der eigentlichen Wissenschaft ni^nala 
als ein beständig werdender in Betracht kommen, sondern als ein 
ein für allemal gewordener, auf feststehende Ordnungen sicher ge- 
gründeter. Und das Werden unsrer jetzigen Welt wird der volka- 
thttmlichen Auffassung nie als eine Reihe von Zuständen erschei- 
nen, die irgend weldie Verwandtschaft mit unsrer jetzigen Ent- 
wicklungszeit haben, sondern als ein Hervorgehen ans dem völlig 



') V XIX, t f. XXIX, 1 ff. 9. «* ex. XIV, 18. IX, 16. ») anm. 
XIV, 12 ff. *) ^ XXIX, 3. XXIV, 7. 
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enlgogeDgeaetsten Zofliancle einer NidUwdt. Die älteste Daratel- 
hing dieser Dinge bei A ist hier vOUig nasweideatig. Indem sie 
die göttliche Arbeitswoche durch den Bohetag abschliessen läset'}, 
scheidet sie streng zwischen dem schöpfarischen Handeln Gottes 
Qfld seinen Aeussemngen gegenüber der gewordenen Welt Bei 
B fliesst dann freilich das Schöpfoitfann Gottes nnanttelbarer über 
in die Geschichte der Welt und Menschheit, welche sich anter 
Gottes Willen nnd seiner Machtwirknng gemäss dennoch in einer 
gewissen Selbstständigkeit entfalten. *j 

Die älteste Anschannng von der Schdpfoqg ist in der Erzäh- 
lung bei A gegeben, welche das Alte Teirtament einleitet Auch sie 
eigiebt sieh bei näherer Prüfung kamn als eine ganz ursprünglich 
erhaltene. Die beseichnenden Ausdrücke „und so geschah es ; er 
sähe, dass es gut war; er machte'^ etc. sind nicht selten im Interesse 
eines bestimmten Systems von heiligen Zahlen ausgefallen, oder 
stehen wo sie nicht passen, — wie z. B. das „und es geschah 
80^' I, 30. Aber allerdings ist mir hei dem ganzen Charakter 
von A, bei seinem Streben, die Ursprünge altheiliger Sitte in den 
ältesten Zeiten nachzuweisen, bei den Rttekbeziehungen auf die 
Sabbathserzählung in dem Sabbathsgebote, nicht zweifelhaft, dass 
die Wocheneintheilung mit den sechs Tagewerken und der Sab- 
bathruhe schon A angehört, nicht etwa ein^ Ueb^rarbeitnng. 
Philosophische oder gar naturwissensdiaftliche Aufschlüsse giebt 
diese Erzählung gar nicht; sie giebt nur die rdigiösen Grund- 
gedanken über das Verhältniss Gottes zu der werdenden Welt und 
ihren Ordnungen. „Wäre der Urheber auch Physiker gewesen, 
er würde sidi dieser seiner Eigenschaft und Kenntniss bei solchai 
nur religiösen Ideen und Absichten begeben haben'^ (Baumg.-Crus.). 
Was etwa von naturwissenschaftlichem und i^losophischem Stoffe 
vorliegt, hat durchaus nur Werth als Ausdruck der zu Zeiten der Ent- 
stehnng des Stückes in Israel herrschenden Ansichten von diesen Din- 
gen ; ja es brauchte an sich dieses Material gar nicht dem Volke 
Israel eigenthümlich oder auch nur in ihm allgemein geltend gewesen 
zu sein. So kann in Betreff dieser Dinge nie der geringste Zwiespalt 
mit irgend einer Wissenschaft entstehen ; sie sind als alttestament- 



») gen. 1, 1 — II, 4', Torz. n, 1 ff. •) gen. U, A\ IV, von. II, 
19 «21. 
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lieh bezeugte einfach Stofif fOr die Erkenntniss der ältesten mensch- 
lichen Anffassnng von diesen Fragen. Und der in ihnen ansge- 
drückte religiöse Inhalt ist völlig ebenso frei von jeder Bertthrang 
mit wissenschaftlichen Streitpunkten und Veränderungen ; denn er 
umfasst ein Gebiet, an welches, weil es nber die Erfahrungswelt 
schlechthin hinausgeht, keine Wissenschaft einen Anspruch hat 

Der Begriff Gottes ist mit dem des aussergötUichen Seins zu- 
nächst vermittelt durch den B^riff des „Geistes Gottes^'.') 
Das Gott eigenthttmliche in ihm selbst ruhende Leben, welches 
sinnlich als sein Odem dargestellt wird, geht von ihm aus und 
wird anhauchend der Quell geschaffenen Lebens. Ueber der 
lebens- und ordnungslosen Masse des Weltstofib schwebt dieser 
Geist wie der Vogel Aber seinem Neste und trägt damit die Keime 
des Lebens in sie über, wodurch sie später auf Gottes Wort „her- 
vorgehen lassen kann'' was Gott will. — Die zweite Vermittlung 
bildet Gottes Wort,') sein Befehl; d. h. die innre Gedanken- 
welt Gottes erhält Ausdruck durch seinen Willen und wird so 
Möglichkeitsgmnd und Ursache aussei^öttlichen Lebens. Beide,- 
Gottes Geist und sein Wort, sind als in Gott beschlossene Mächte 
aufgefasst, — der Geist jedoch in unsrer Erzählung selbstständiger, 
mehr zu der Vorstellung einer Hypostase hinllberftthrend. 

Ueber die metaphysische Frage nach dem Werden der Welt 
aus Nichts und nach dem Entstehen des Weltstofib als der Welt- 
möglichkeit, giebt unsre Erzählung keinen Aufschluss. Auch wenn 
die gewöhnliche Uebersetzung richtig wäre, welche in I, 1 als 
einem selbstständigen Aussagesatze den Bericht ttber das den sechs 
Tagewerken vorangehende Hervorrufen des Grundstoffes sieht, so 
wttrde dennoch die Frage nicht klar gelöst sein. Denn das Zeitwort, 
welches fflr „schaffen'' gebraucht ist, — zunächst überhaupt nur 
ein Arbeiten an gegebenem Stoffe bezeichnend,') — hat freilich 
im Sprachgebrauche seine Bedeutung auf die der göttlichen, Neues 
hervorrufenden, Thätigkeit beschränkt,^) aber doch durchaus so,* 



M mST« m*! g©n. I, 2. cf. deut. XXXH, 11. •) Von gen. I, 3 an. 

*) R'^f bedeutet wie H^f anprtlnglioh spalten, Andere (V^)» dann 
das Behauen, Bearbeiten eines bestimmten Stoffes. Die Worte 1$ and "1^ 
entsprechen sieh ebenso und führen beide auf denselben Grundbegriff lurttok. 

(Sonst n^y, 'n¥;> ^P^ 1^3» l?"!»)- ') ex. XXXIV, 10. num.XVI, 30. 
%lf LI, 12. (Ton geistiger SohOpfung jes. XLIII, 1. 15. LXV, 18. V GII, 19.) 
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das8 in dieser Oottesthätigkeit ein vorhandener Grundstoff ebenso- 
wohl vorliegend gedacht werden kann, als nicht, wie gleich die 
folgenden Verse zeigen. ') Nnn aber ist offenbar jene Erklärung 
eine durchaus unrichtige. Denn abgesehen davon, dass n'«^*na, 
wie schon die jüdischen Grammatiker gesehen haben, r^ekecht 
nur als Präposition und Gonjunction gesetzt sein kann, also an 
sich sdion eine Abhängigkeit des folgenden Satzes beansprucht, 
kann ja „der Himmel und die Erde*' gar nicht den Grundstoff 
bezeichnen, weil gldch darauf nur die Erde vorhanden ist und 
aus ihr erst durch die Schöpfung des Firmaments „Himmel und 
Erde'^ werden. Ueberhaupt ist „Himmel und Erde'^ der stehende 
Ausdruck ftlr die gewordene geordnete Welt und wird grade in 
Bezug auf die Arbeit der sechs Tage als solche erwähnt;') so 
kann der Begriff nicht den Ausgangspunkt des göttlichen 
Handelns bezeichnen, wenn er zugleich sein Ergeh niss bezeich- 
net. Ffir eine U'eberschrift der sechs Tagewerke aber kann 
y. 1 nach dem „im Anfange^' und nach v. 2 schlechthin nicht 
gelten. Sodann ist v. 2 genau der Form eines hebräischen Zu- 
standssatzes entsprechend, wie er als zweites Glied einer Periode 
einzutreten pflegt,*) und der ganze Satz, so aufgefasst, giebt ein 
genau entsprechendes Gegenbild zu V, 1 ff., also dem zweiten 
Erzählungsanfang bei A.^j Wenn man nun noch dazu nimmt, 
dass U, 4' ursprünglich als Ueberschrift vor I, 1 muss gestanden 
haben und nur aus naheliegenden Formgrttnden zur Trennung 
gegen die folgende Erzählung hierher gezogen, also Unterschrift; 
geworden ist, so ist der Satz ganz der bei A gewöhnlichen Satz- 
form entsprechend. So sehen wir uns genöthigt, mit Ewald, Bun- 
sen, Schrader etc. das Perf. »"j^ in den Infinitiv, constr. {^-121 zu 
verwandeln, wie V, 1, und zu übersetzen: „Im Anfange da Gott 
Hinmiel und Erde schuf, — und wüste war die Erde und wirr 
und Finsterniss über dem Wassergebraus, und Gottes Geist schwebte 
über den Wassern, — da sprach Gott, es werde Licht." Dann 
ist also über die Entstehung des Weltstoflb gar Nichts berichtet. 
Die erste That, so heisst es, bei dem Hervorrufen unsrer jetzigen 
Welt war das Gebot Gottes welches das Licht hervorrief, als das 



«) Vgl. gen. I, 21. V, 1 f. «) gen. II, 1. 4', XIV, 19. 22. ex. 
XXXI, 17. (gen. H, A\) *) Ewald a. L. ( 341'. *) Vgl. bei Schrader 
m. a. O. 8. 47 ff. 
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lehenzeugende Element im All Und als dieae erste That ge- 
sehah, da lag ein Zustand vor» in welchem die Erde, damals den 
Himmel noch mit umscbliessesd, als eine chaotische Masse, von 
FiBStemiss bedeckt, in Wasser gehfiUt sich Gott darbot Ob die- 
ser Zustand selbst ein ewiger aus sich gewordener, oder ein zeit- 
licher durch Gottes Willen hervorgerufener war, darflber sagt die 
Erzählung Nichts ; diese rein metaphysische Frage wird gar nicht 
berührt, Oberhaupt im Alten Testamente nirgends abeiebtlieh ent- 
schieden. So konnte ja später auch die alezandrinisebe Aaaicht vob 
der Ewigkeit des „/«^ oy<^ als des Möglichkeitsgrundes der Welt eixk 
ganz wohl mit der biblischen Schöpfungslehre abzufinden metneo» 
sobald sie alles wirkliebe bestimmte Sdn und Leben schlechthin 
auf Gott zurückführte. Dass sie aber mit der eigentlichen 
Meinung auch schon unsr^ Erzählung in entschiedenem Wider- 
spruch steht, das ersieht man allerdings ans einer Reihe mehr mittel- 
barer Bemerkungen. Wenn Gott, der Eigner des Himmels und 
der Erde, M Alles gut machen kann, also naigends ein Hemmniss 
findet in einem etwa Vorhandenen, welches aus anderQi Wesen 
stammend ihm widerstrebte,*) — wenn seinem Worte „es werde^ 
das willige „und so ward es'^ ent^richt, ^) also der Stoff als wil- 
liger Diener dem göttlichen Gebote entgegenkommt, — so ist ge- 
wiss der Gedanke der, dass Alles, auch dieser chaotische Stoff 
welcher dem göttlicben Schöpferworte entgegenkam, in Gottes 
Willen beschlossen, von ihm hervorgerufen war«^) Dass es nir- 
gends lehrhaft gesagt wird, das liegt nur darin, dass zu der firom- 
men Betrachtung der gegenwärtig vorliegenden Welt diese ganze 
Frage Oberhaupt nicht gehört, welche erst aus wirklich philosophi- 
schem Nachdenken entstehen kann. Die Schöpftmgserzählung bei 
A sagt weder, dass ein Urstoff vorlag, noch dass er aus Gott 
kam, — noch weniger aber lässt sie die abenteuerlichen Deutungen 
zu, womit die neuere Theosophie die alttestamratliche Wissen- 
schaft beschenkt hat^j 



•) gen. XIV, 19. 22. ») gen. I, 31. *) gen. 1, 3. 6. 11. 14. 

*) Vgl. auch Lutz 50. Baumgarten - Cnisius 257. *) Seit J. Böhme 
ist von Räumer, Schubert, Kortz, Wagner, Baumgarten, Delitsech (Aufl. 3) 
die Meinung aufgestellt, dasa y. 2 aassage, was die ?. 1 als xoüftoc 
geschaffene Welt in Folge eines Falles d^r Geisterwelt geworden sei. Dieser 
Gedanke, dem Gedankenkreise des Henoohbnohes würdig sich anschliessend, 
ist bei unsrer üebersetzung des Textes yöUig gegenstandslos. Aber auch 
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Ebensowenig Fird ausdrttoklich die Frage berOhrt, wie sich 
die Zeit zu der SchöpfuDg verbalte. Aach bei der gewöbolicben 
Deutmig von I, 1 würde das „i°^ Anfang^^ nnr im Gegensate sn 
dem „Ende^'*) ohne Blicksicht auf die Begriffe der Ewigkeit und 
Zeitlichkeit den Anfang der „Weltgeschichte^^ bezeichnen „ohne 
Metaphysik, im Sinne der alten Welt" (Baumg.-O.). Nach uns- 
rer Deutung aber soll ja nnr gesagt werden, womit das SehOpfungs- 
werk begann, aus welchem dann in sechs Tagen der gegenwärtige 
Bestand von Himmel und Erde hervoi^ng. Doch ist unzwdfel- 
haft vorausgesetzt, dass die Zeit wie sie fOr uns vorliegt nur die 
Seinsform des Oeschaffbnen ist, dass also die Welt als solche nicht 
innerhalb dieser Zeit geworden sein kann, sondern dieselbe ein- 
schliesst. Denn der erste Tag überhaupt wird ja erst in dieser 
Weltschöpfung, *) ist also ein Theil des Weltseins, — und vor dem 
,,ersten Tage" kann überhaupt nicht „Zeit" gedacht sein. Das 
Chaos ist ohne Bewegung, Entwicklung und Werden, also auch 
ohne Zeit. Aber der einfachen alttestamentMchen Frömmigkeit 
liegen solche FVagen an sich durchaus fem. 

Die religiösen Gedanken, welche wirklich in diesem Absdinitte 
enthalten sind, lassen sich folgendermassen darlegen: 1. Gott 
und Welt sind unterschieden. Die Gesammtheit des ausser- 
göttlichen Seins ist Gegenstand der Thätigkeit Gottes, also der- 
selben gegenüberstehend. Der lebenzeugende Gottesgeist schwebt 
"über dem Weltganzen. Gottes Wort ist es welches jede Einzel- 



irenn man ▼. 1 als selbstständigen Satz fasst, ist er völlig spracli- und 
sinnwidrig. Wenn ▼. 2 etwas erst nach t. 1 und «war dnroh Aufhebnng 
des dort (besagten eu Stande Oekommenes beschreiben soll, — so darf 
nicht gesagt werden, — .,and da war'S sondern und da ward ^S?^?* 
Da aber rin'^Il gesetzt ist und sogar ein Partioipium parallel damit 
steht, welcl^^ sicher nur einen bleibenden Zustand bezeichnen kann, so 
mnss y. 2 etwas aussagen was mit dem ▼. 1 Gesagten gleichzeitig ist oder 
in ihm beschlossen liegt. Also kann nicht dazwischen etwas Veränderndes 
liegen. Ahn auch abgesehen davon ist es eine Forderung des gesunden 
Denkens, nicht zwischen zwei auf einander folgenden Sätzen das WegfaUen 
eines Gedankens vorauszusetzen, durch dessen Ergänzung der zweite erst 
seinen richtigen und wahren Sinn erhielte. Wer sich über diese For d er u ng 
hinwegsetzt, der kann ans jedem heidnischen Buche die ganze christliche 
Dog^atik herauslesen. tJebrigens ist die Vorstellung von einem vorwelt- 
lichen Engelfall (gegenüber dem gen. VI, 1-3 berichteten) eine durobaas 
wider den Sinn des Alten Testaments verstossende. Der Satan ist kein 
gefallener Engel. ') Vöä n'^flScn. zum in^'nfrlj geht die Gesobichte. 
<Del.) •) gen. i; 5. 
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gestalt hervorruft, — nicht ein Denken, eine innre Selbstent- 
wicklnng Gottee, wie die pantheistische Auffassang der Inder es 
darstellt. Gott gründet also Alles dnrch freie bewnsste Aensse- 
nuig seines Willens; er ruft so geschieht es; er gebent so 
steht es da. 

2. Gott und Welt sind nicht getrennt Weder entsteht 
eine Lebensform aus der andern nach einem todten Gesetze des 
Mechanismus, noch ruft Gott in willkührlicher Ordnungslosigkeit 
Leben hervor gegen die Gesetze seiner Welt. Die Gesetze der 
Welt sind der Ausdruck des göttlichen Willens. Die Erde selbst 
„Iftsst hervorgehen'^ Das Einzelleben enhnckelt sich aus dem 
Gesammtorganismus der Natur, aus den Kräften und Gesetzen, 
welche Gott in sie gelegt, welche der lebenzeugende Geist Gottes 
ihr vermittelt hat. Aber die Erde lässt hervorgehen nach Gottes 
Wort und Befehl, seinem Willen dienend, ihn in ihrer Ordnung 
erfüllend. Zwischen Naturordnung und lebendigem Gotteswillen 
ist kein Widerspruch; beide sind eins (I, 20. 21. 24). 

3. Gott und Welt sind keine Gegensätze. Zwar ist die 
Erde, an welcher Gottes Schöpferarbeit berichtet wird, ein dum- 
pfes tosendes All, ein Chaos.*) Es ist die selbstverständliche 
bei allen Kulturvölkern vorliegende Annahme, dass ehe die Welt 
zu einem geordneten Lebensganzen ward, sie als ein ordnungs- 
und lichtloses, als Fülle eines zukünftigen Seins, Möglichkeits- 
grund wahren Lebens dalag. Während bei B die Feuchtigkeit 
das lebenzeugende Mittel ist, wird beiA die Welt aus dem Feuch- 
ten erst durch Austrocknen der die Lebensentfaltung hindernden 
Urfluth. Und wie gesagt, unsre Erzählung berichtet nicht aus- 
drücklich, dass dieses Chaos aus Gottes Willen geworden sei. 
Aber wenn die Welt auch nicht in sich die Kraft zu Ordnung 
und Schönheit hat, so ist sie doch williges Organ des Gottesgei- 
stes, der über ihrem Wassergebrause schwebt. Sie ist kein Wi- 
derstrebendes, Böses. Sie steht Gott zu Gebote, dass er Alles 
„sehr gut'^ machen kann; und er seinerseits freut sich an ihr 
und segnet ihre Wesen. 

Diese Gedanken kommen auch sonst vor in älteren Stücken^ 



>) «mbn nnh Baaa der Phöniken, Weltci der Inder und Chftldtter, 
Xdüfia ntXd^My der Griechen. 
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— vorzüglich wenn in den Psalmliedern die Himmel „Gottes 
Herrlichkdf' verkünden, nnd seine Miyestät über den Himmel 
hinaoB, von der Erde gepriesen wird.') Da ist also Zweck der 
Welt, die Majestät des göttlichen Wesens zn ver- 
herrlichen; sie erscheint gnt, Ausdruck des Gott innewohnen* 
den Lebens. 

Auch die spätere Schöpfungserzählong bei B trägt dieselben 
religiösen Gedanken vor. Gott macht Himmel nnd Erde; er 
lässt ans der Erde Bäume sprossen, entfaltet durch den Regen- 
dunst die Keime des Wachsthnms, bildet aus dem Erdstoffe Men- 
schen und Thiere;') • — also seine freie Schöpferthätigkeit und 
die innige Harmonie derselben mit der werdenden Welt und ihren 
Ordnungen treten auch hier hervor. Nur ist hier Alles mehr bei- 
läufig erwähnt. Die ganze Erzählung drängt zu ihrem Ziele, der 
sittlichen Geschichte der Menschheit, wie sie in die Heilsgeschichte 
Israels einmündet. 

2. Gott der erhaltende. 

Zwischen Schöpfung nnd Eriialtung, — welche ja freilieh 
in der Erzeugung der Einzelgeschöpfe in einander überfliessen, 
und in der Erzählung bei B unmittelbar ineinander verwebt 
sind, — macht die älteste Erzählung bei A durch den Sabbaths- 
gedanken eine absichtliche Scheidung. Jedenfalls aber wird 
auch bei ihm schon die fortwährende göttliche Lebensmittheilung, 
auf welcher allein eine Fortentwicklung und ein dauernder Le- 
bensbestand des Geschaffenen ruhen kann, ebenso bestimmt und 
lebendig aufgefasst, wie der Gedanke der SchöpAing selbst. 
Gott nimmt den Lebenshauch weg wie er will; — also auf ihm 
und seinem Willen beruht es, wenn er fortdauert;') er rettet das 
Leben, also es ruht in seiner Hand.^) Er ist der Herr des Le- 
bens, der Geister in allem Fleisch ;'^) — wenn er seinen Geist 
nicht mehr in dem Einzelgeschöpfe „walten^' lässt, so sinkt das- 
selbe in sein Nichts, in den Zusammenhang unterschiedslosen 



') ^XTK, 1 f. VIII, 2. (njn). *) gen. H, 4' — III. gen. 
Vly 3. of. II, 17. üeberhaapt Tgl. die Sintfluth, Sodoms Untergang, die 
Tödtong der ägyptisohen Erstgeburt, der Koraebiten etc. ^) i// ayIIL 
17 ff. cf. gen. Vin, 1. cf. 21 ff. eto. *) num. XVI, 22. XXVH, 16. 
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Stoffes znrttck. ') Und ebenso wenn Gott Regen und Dtbre giebt 
nach seinem Willen, als der „Wolkensammler^^ die Biemente be- 
herrscbt,^ und nach seinem Willen die Natormächte Terweodet,*) 
— wenn die Heerschaaren am Himmelsgewölbe auf den Wink 
seiner Hand ihre Bahn vollenden, freudig wie seine Helden und 
Eriegsmänner, *) — so ist ja die Naturordnung der Ausdruck sei- 
ner alimäcbtlgen Freiheit; alles Fortbestehen und Fortentwickeln der 
geschaflben Welt ruht darauf, dass sie nach Gottes Willen fort- 
bestehen soll, also erhalten wird. Besonders aber tritt dies in 
dem Gedanken hervor, dass der Kindersegen, auch wider Hoff- 
nung, von ihm allein ausgeht,') dass also alles sich fortent- 
wickelnde Leben der Geschöpfe aus seinem Willen wie aus dem 
Bchoosse der Natur stammt, dass alle Entfaltung der Geschöpfe 
der Welt in seinem Erhaltemdllen ruht. 

3. Regierung der unfreien Geschöpfe (Wunder). 

Der Gott, welcher die Welt erhftlt, ist ein persönlicher, ist 
der Gott des Bundes, welcher nach bestimmten Zielen hin seine 
Welt entwickeln will. So ergiebt sieh sdion der unft^ien Schö- 
pftang gegenflber ein VerhältnSss, welches Aber das der blossen 
Erhaltung hinausgeht; die Art, wie Gott die Schöpfung nach sei- 
nem ¥rillen entwickelt, weist auf höhere Ziele, auf eine Weltvoll- 
endung hin ; sie muss zur Verwirklichung der Zwecke Gottes die- 
nen. Ihr erster Zweck freilich ruht in ihr selbst, in ihrer Schön- 
heit und Gttte, womit sie den Herrn preist, seiner Herrlichkeit 
Falle den Menschen oflenbart^j Aber sie nrass dodi nodi in 
andrer Weise Gott dienen ; wo besondere Leistungen für besondre 
Zwecke des Gotteerdches in Frage kommen, muss die Natur im 
Wunder sich fügen. 

DerMosaismus, wie das Alterthum flberhaupt, kann die Frage 
nach der Vereinbaikeit des Wunders mit den festen Ordnungen 
der Natur gar nicht aufstellen. Denn der Begriff dner festen 



>) gen. VI, 3. ') gen. U, 5^ VII^ tl f. eto. (gen. IX, 24 bei A ut 
der Anklang an den ysfptXtjyi^ira Zivff auffallend.) ') gen. XIX, 24, 
To rtttglie h in den Plagen über Aegypten (s. B. aneh ex. XIV, 16 ff.) 
1^ XXIX. *) V Vin, 1 ff. XIX, 6 ff. XVm, S ff. *» gen. X VII, 17 ff. 
Tgl. XV, ft f. XVm, 10 ff. XXV, 21, — TonOgl. gen. XXX, 2. 8. 
•) gen. I, 4. 10. 13. 21. 25. 31. V VHI, 1 f. XIX, l ff. 
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g^dtzUchen Naturordnang ist in jenen Zeiten fiberhaupt nicht im 
Sinne unsrer Zeit erkannt; — die Mögliehkdt dass die göttliche 
Freiheit der Natur oder die Natur der gdttlicben Freiheit wider- 
sprechen könne, ist überhaupt noch gar nicht in Betracht gezogen. 
Nicht das Wunder als widematürHohes kann in Betracht kommen, 
sondern das Wunder als besonders dentUehe und auffallende Er- 
weisung göttlidier Macht und Freiheit; nicht als Einzelnes einem 
anders geordneten Ganzen gegenüber, sondern als hervorragendes 
auffallendes Einzelnes andern dureh Gewöhnung weniger auffallen- 
den Einzelheiten gegenüber wird es aufg^iasst Alle Schwierig- 
keiten des Begriflk für Glaubenslehre und Philosophie fallen ftlr 
die biblische Theologie schlechüiin w^. 

Die mosaische Religion setzt das Wunder als etwas Selbst* 
yerstftndliches voraus. Ihr ist von vom herein gewiss, dass wo 
Gott seinen Dienern in besonderer Weise helfen, sie bestätigen, 
seine Feinde strafen will, — die nöthigen Erscheinungen in der 
Natur eintreten müssen, mögen sie gewöhnlich sein oder nicht. 
So wird Moses mit solchen Zeichen in seinem gewaltigen Berufe 
gestützt;^) so folgen sie nach der spät^^n Erzähhing dem Elias 
und Msa;^j so giebt Gott der Unfruchtbaren einen Sohn um seine 
Gnade zu zeigen,^) — und er lässt die Plagen des Himmels und der 
Erde über das Geschlecht der Zeit Noachs, überSodom, über Aegypten 
hereinbrechen, wie er andrerseits in dem Untergang der Korachiten, 
dem Aussatz Miijams, dem Tode der Söhne Aarons seine unan- 
tastbare Heiligkeit in Israel selbst bezeugt^) Sollte Gott irgend, 
eine Sache zu wunderbar sein?') das ist die Glaubensaussage des 
Mosaismus, — und unbefangen gestalten sich in ihm dichterische Aus- 
drücke und Vorstellungen zu Bildern geschichtlicher Vorgänge, auch, 
wenn sie dann noch so sehr gegen jede Naturerfahrung streiten. ^) 

Das Wunder erscheint der mosaischen Religion nicht als 
etwas ausschliesslich Gott Zukommendes. Auch im Bereiche andrer 



') «X. IV, 2 flf. (C). VU, 8— XIV (zusammengewtEt). «) l reg. XVU 
—2 reg. Vn. ») gen. XXI, 1. XXV, 19 ff. etc. *) gen. VIL XVIIL 
XIX. ex. VU, 8 ff. cf. num. XII. XVI. lev. X. *) gen. XVHI, 14 (B). 

^) Der Ursprung aus dichterisohen Ausdrnoken ist am deutiichsten 
Jos. VI, 5. X, 12 f. ex. XVII, 10 f. jud. XV, 19. — Hierfür bemerkens- 
werth die Stelle jud. V, 20 „vom Himmel wurden sie bestritten ; die Sterne 
auf ihren Pfaden stritten gegen Sisera", wo noch die rein dichterische 
Färbung vorliegt, aber zugleich der üebergang zu Wundererzählungen wie 
Jos. X, 12 f. deutlich angezeigt ist 

21 
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Elohimmächte liegt ee/) — wie j« darum anch die spfttere 
Zeit es nicht als ein genügendes Zeichen göttlicher Sendung an- 
sieht^) Anch das Widernatürliche ist nicht seine Besonderheit. 
Denn vielfach lehnt es sich, als veriiältnissmässig Natürliches, an 
auch sonst vorkommende Naturereignisse an, wie das ja von jeher 
in Betreff der Ägyptischen Plagen, des Durdizugs durch das Sdiilf* 
meer, des Hanna, der Wachteln und Quellen bemerkt ist 'j Seine 
Eigenthümlichkeit ist, dass Erscheinungen im Gebiete der Natur 
eintreten zu bestimmten Zeiten, mit sittlichen Zwecken 
verbunden, auf das Gebet oder Wort von Gott gesen» 
deter Männer, — also die Uebereinstimmung natürlicher Vorgänge 
mit dem sittlichen Gebiete, das Teleologische. Dabei muss selbst* 
verständlich der natürliche Vorgang ein besondrer sein, der das 
Staunen erregt, den Eindruck einer frei wirkenden Allmacht 
hervorruft Sonst ist das Verhältniss zu dem gewöhnlichen Natur* 
laufe ein sehr verschiedenes. Von einzelnen Zügen, die besonder» 
darauf berechnet sind, die schlechthinnige Allmacht Gottes zu be* 
tonen, — wie wenn Gott fOr Jobel- und Sabbathjahr dreifachen 
JSegen im Voraus geben will, wenn das am Sabbath gesanmielte 
Manna nicht geniessbar ist, wenn auf das Gebet des Moses za 
bestimmter Stunde die Plagen aufhören, — wenn das Land Gosen 
von den Plagen des übrigen Landes nicht mit betroffen wird, wenn 
die Sonne in ihrem Laufe innehält etc.,^) — bis zu den vorher 
erwähnten einfacheren Zügen, wo nur der teleologische Zusam* 
menhang das Wunderbare ausmacht, — erstreckt sich dies Gebiet» 
Es ist das eben desshalb natüriich, weil ein Verhältniss solcher 
Thaten zur Naturordnung überhaupt nicht in Frage kommt, die All- 
macht göttlicher Freiheit schlechthin unbefangen vorausgesetzt wird» 
Das Wunder ist nach seiner äussern Erscheinung zunächst 
eine besondere, hervorragende That,') eine Gewaltthat;*) es son* 



M ex. Vn, n. 22. VIII, 3. 14. IX, 11 (die Zauberer doeh wohl durob 
ihre Elohim wirkend gedacht). ') deut XUI, 3. ') ex. X, 13. 19. 

XIV, 21. XV, 25. num. XI, 31. XX, 6. *) ex. VIH, 4 f. 18 t 24 f. 
IX, 4 f. 26. 28 f. X, 23. XI, 7. XVI, 18. 24 f. lew. XXV, 21. Joe. X, 12 t 

») n»bD3 ex. m, 20. XXXrV, 10. Jos. III, 5. jad. VI, 13. »bjB ex. 

XV, 11 (das'Vb. gen. XVm, 14). Der Begriff iat der dei „Begonderen". — 
Aehnlioh niD173 ex. IV, 21. VII, 9. XI, 10 „das Ausgezeichnete''. Späterhin 
mit niM meistens Tcrliunden (ex. VII, 3) und bisweilen eu der Bedeutung- 
<lietes Wortes abgeschwächt. *) T^\^l^ 2 sam. VII, 23. 2 reg. Vm, 4. 
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deri sich ans dem Kreise des gewÖhDÜchen Geschehens iJs Her- 
vorragendes ans. Es ist dem Eindmck nach, welchen es macht, 
etwas Sehen erregendes, Furchtbares, ^) weil in ihm der anbetungs- 
würdige Herr sich offenbart. Es ist als Ausdruck der unmittelbar 
schöpferischen Gotteswirkung eine „Schöpfung'^ ^) Vorzüglich 
aber kommt es in Betracht als Bezengendes, als ein Zeichen,') 
mit welchem Gott die Sendung seiner Boten, ihre Worte beglau» 
bigt Ein Zeichen in diesem Sinne kann ja freilich an sich jede 
äussere Handlung sein, in wdcher sich ein Geistiges sinnbildlich 
darstellt und gleichsam verbtirgt. Aber natürlich ist dae solche 
Handlung um so mehr ein Zeichen, je mehr sie als eine ausser- 
ordentliche wunderbare den unmittelbaren Eindmck göttlicher Wir- 
kung auf die Zuschauer hervorbringt — So erscheint in dieser 
ganzen Zeit das Wunder völlig unbefangen und selbstverständlich 
vorausgesetzt; doch muss zugleich bemerkt werden, dass es ver- 
haltnissmässig sehr zurücktritt, wie das noch mehr in der folgen- 
den Periode der Fall ist; erst die letzte Zeit des Alten Testa- 
mentes nähert sich der ^entliehen Wundersucht. 

4. Die Regierung der freien Wesen. 

Unverhältnlssmässig viel schwerer als alle andern Fragen dieses 
Gebietes sind die, welche entstehen, sobald man das Verhältniss 
der göttlichen Wirksamkeit zu den bewusst handelnden persön- 
lichen Wesen berührt Hier fordert die Frömmigkeit em Ver- 
häHniss göttlicher Wirksamkeit, welches fOr den Menschen Noth- 
wendigkeit sein würde; das sittliche Bewusstsein fordert 
eine Freiheit, welche unbeirrt gedacht eine göttliche Einwirkung 
und Ordnung ausschliessen müsste. Für das Denken in Philoso- 
phie und Glaubenslehre möchte dieser Widerspruch überhaupt nicht 
aufzulösen sein, weil er in dem Wesen des endlichen Denkens 
und seiner ünangemessenheit gegenüber einer göttlichen, von Zeit 
und Raum unabhängigen Wirksamkeit selbst begründet ist. Das 
Alte Testament weiss von diesem Zwiespalte Kichts, wie über- 



') rrfijhn: ex. XXXIV, lO. 2 Bam, Vn, 23. •) Jlfc^-^ia nnm. XVI, 
30. cf. ex. XXXIV, 10. ^«1^3 ^b "^ti« n'n«bD3 ») nh« z. B. ex. 
HI, 12. XU, 13. Xm, 9. jud.' Vi, 17 etc'. "* 
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haapt die Frömmigkeit als solche ihu nicht kennt Es hftlt fest an 
der sittlichen Fordemng. Sei^e Betonung der sittlichen Pflicht und 
seine Hervorhebung der Verant¥rortung, wetohe jeder ftlr sein Ge- 
schick trSgt, zeigen das deutlich genug. ^) Aber di)^so entschieden 
und durchaus ohne ein GefElhl des Widerspruchs zwischen beiden 
Gedankenkreisen hebt der Mosaismus hervor, dass sich Gottes 
höchster Wille auch durch die Freiheit der Kreatur hindurch Aus- 
druck schaflfe, dass Alles was menschliche Freiheit thue, desshalb 
4och nicht aus der göttlichen Freiheit herausgehoben sei. Das 
schwierigste Problem bei dieser ganzen Ansdiauung, nämlich wie 
«ich Böses und Uebel bei dieser göttlichen Wirkung verstehen 
lassen, wird in dieser ersten Zeit unbefangener religiöser Ueber- 
seugung Oberhaupt noch nicht aufgeworfen. Es heisst, dass Gott 
Alles gut schuft^) und Böses und Uebel kommen eben thatsftchlich 
in der Welt des Geschafiben vor. 

Das Verhältniss Gottes zu der menschlidien Freiheit wird am 
einfachsten dadurch ausgedrflckt, dass Gott König ist,') also 
nach seinen Ordnungen auch die Mannigfaltigkeit menschlicher 
Entwicklung lenkt. Und der erste Punkt, worin diese göttliche 
Einwirkung erscheint, ist die Lehre von der Vergeltung. Der 
ewige sittliche Gotteswille schafll sich dadurch Geltung, dass jeder 
ilegensatz gegen ihn in dem Schicksal seine Züchtigung, jede 
freie Zusammenstimmung mit ihm ihre Förderung uud ihren Lohn 
^hält. Das wird in unserm Zeitraum noch mit der einfachen 
Sicherheit eines religiösen Axioms gelehrt Man sieht in dem Leben 
4es Volkes^) wie des Einzelnen^) flberall den Zusammenhang zwi- 
schen der Stellung zu Gott und dem Geschick, und so ein Ud>er- 
greifen der göttlichen Freih^ über die menschliche. 

Weiter noch ftUurt die Anschauung, dass alles Tbun der Men- 
schen, mag es gemeint sein wie es will, doch dienen muss, 
die RathschlOsse Gottes zu vollziehen. Alle Feindselig- 
keiten der Welt müssen den Vätern Israels zum Segen dienen;^) 
— ja wie die folgende Zeit es so schön darstellt, selbst das 



•) Z. B. gen. XVn, 2. ex. XX, 2 flf. 12. «) gen. 1, 31. ») tp XXIX, 16. 
*i ex. X3[, 8. V; VU, 17. jud. H, 14. 20. lU, 8. 12. IV, 2. VI, 1. 

X, 7. 17., — vgl. ex. XXIIL 26 ff. *) ex. I, 20 f. prov. X, 9. 24 f. 28 f. 

XI, 8. 21. XI^ 3. Xni, 9. 21. 25. XIV, 11. 19. XX, 20 f. XXI, 18. 21. 
XXII, 12. •) gen. XXVL XXX, 26 — XXXI, 54. XXXII, 4 iL XXXV, 5. 
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Bestreben des heidnischen Propheten, Israel zu verfluchen, mnss in 
seinem Mnnde sich umwandeln in ein SegnMi derer „welche Gott 
nicht verflucht^'. ^) Josephs ganze Geschidite in ihrem bunten und 
lieblichen Gewände predigt die Wahrheit, welche den Gottes- 
liebling selbst aussprechen lässt „ihr gedachtet es böse mit mir 
zu machen; Gott aber dachte es wohl zu machen/^') Hosis Aus» 
Setzung und Lebensgefahr, sein Todtschlag und seine Flucht 
müssen den wunderbaren Plänen Gottes mit diesem seinem Aus- 
erwählten dienen. °) So muss das Volk Aegyptens selbst, dem 
Gott das Herz bewegt, dazu beitragen, dass das Volk Gottes nicht 
ohne Beute auszieht aus dem Lande der Frohnarbeit.'*) Alles 
was Saul thun mag in seiner Feindschaft gegen David, mnss den 
wahren von Gott erwählten König Israels nur immer stärker und 
mächtiger kennzeichnen/) So und in hundert andern Beispielen 
verkündet die Geschichte des Mosaismus den Gott, welcher zu 
den stolzen Plänen der Machthaber auf Erden lacht,*) von dem 
der Sieg kommt und des Looses Entscheidung,^) der die Herzen 
lenkt und dem des Mannes Schritte gehören/) — von dem es 
heisst „der Mensch denkt, Gott lenkt**, ®) — von dem der Dichter 
singt „seine Augen prüfen die Menschenkinder, um alle Bosheit 
seiner Feinde zu Schanden zu machen".*®) 

Wenn so überhaupt in der Menschheit Alles zuletzt aus Gott 
geschieht, so tritt natürlich noch viel st^ker die üeberzeugruig 
hervor, dass in der Geschichte des Heils als der beson- 
ders von Gott geleiteten Alles auf Gottes unmittel- 
bare Wirkung zurückgeführt wird. Die ganze Erzählungs- 
weise des Pentateuch ist aus diesem Gesichtspunkte zu betrachten. 
Gott ruft den Abraham, führt und leitet ihn, giebt ihm Segen ; "> 
wie er ihn andrerseits in der Absicht erwlUilt, dass er die Segens- 
quelle sei fOr seine Nachkommen gen. XVHI, 19 ; Gott ist es, der zu 
den Geschäften seines Hauswesens, zur Mehrung seines Wohlstandes 
Jaqob Verstand giebt; ^') er sendet nicht bloss den Moses, sondera 
jede Einzelheit der Heerftthrung, jedes Einzelgebot giebt Gott 



') nnin. XXUl ff. ■) gen. L, 20. (XLV, 5. 7. 8. 9.) *) ex. II, 1 C 
11 ff. 21. *) ex, III, 21. XI, 2. *) 1 sam. XIX ff. (XX, 15.) 
•) V n, 4. prov. XVI, 33. XXI, 31. ") prov. XVI, 7. XX, 24. 
XXI, 1. •) prov. XVI, 9. XIX, 21. «•) V' ^I» ^ 6- ") gen. XII, 
I ff. (B). '») gen. XXX, 28 ff. (B. C). 
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besonders an ; ^) •— kurz die ganze Heilsgeschichte ist anmittelbares 
,,6ottesthiin'^ So ist es denn anch zn verstehen, wenn Gott die 
Entwendung der ägyptischen Kleinodien anordnet, wenn er Kanaans 
Ausrottung befiehlt, wenn er an Pharao seine Herrlichkeit offen- 
baren will, indem er ihn vernichtet 'j Alles derartige Thun, jede 
Ordnung welche die Heilsgeschichte fördert, jede Verknüpfung der 
Verhältnisse, woraus die sittlichen Grundlagen des Gottesreiches 
deutlicher hervorgehen, erscheint als unmittelbares Handeln Got- 
tes, von ihm nicht zugelassen, sondern bewirkt. Als Israel her- 
annaht, da fühlen die Völker einen „Gottesschrecken^S weil sie 
den handelnden Gott empfinden, der dieses Land für Israel 
bestimmt hat,^) — und selbst die Nichtbezwingung der Ein- 
wohner Kanaans erscheint geordnet, „damit Israel den Krieg 
leme'^^) — Und neben dieser Gotteswirkung im Reiche des Heils 
erscheint dann wieder ebenso klar die Anerkennung der Wirkung 
menschlicher Freiheit. Das Gebet der Frommen, — freilich nur 
auf Gottes Anordnung, ') — ist eine Macht welche auf Gott wirkt, 
wie unmittelbar kindliche Frömmigkeit es immer auffassen wird. ^) 
Der prophetisch gegebene Segen der Gottesfreunde ist eine bin- 
dende Macht über das Schicksal, ja selbst über den eignen später 
veränderten WiUen. ^) Gotteswirkung und frommes menschlichea 
Handeln werden in innigem Zusammenhange von der Frönunigkelt 
empfunden. 

Am bedeutsamsten und eigenthümlichsten aber ist diese Vor- 
stellung von dem auch das Gebiet menschlicher Freiheit durch- 
waltenden Gotteswirken in der Anschauung von dem Geiste 
Gottes ausgedrückt, wie er die Grundlage und Bedin- 
gung alles menschlichen Geisteslebens ist. Der Geist 
<}ottes, also das ihm eigenthümlicbe in sich selbst ruhende Leben, 
welches als von ihm ausgehende lebenzeugende Madit Princip 
der Schöpfung und der Erhaltung ist, — ist nicht bloss Geist 



*) ex. XIU, 17 um der Stärke der Philistfter willen nicht auf dem 
graden Wege cf. XIV, 1 flf. XXTII, 29. num. X, 1. XIV, 41. XXXUI, 2. 
38. - cf. lev. I, 1. IV, 1. V, 14. 20. VI, 1. 17. VII, 22. XVH, 1. XVm, 1. 
XX, 1. XXI, 1. XXn, 17. 26. num. I, 1. II, l. UI, 1. 39. 61. IV, 37. 41. 
45. 49. u. 8. w. «) ex. IX, 16. X, 1. XI, 9. ler. XVUI, 24 t ') jot. 
IL 9. *)jud. ra, 1. ») gen. XX, 7. 17. •) gen. XVIII, 23 — Ende, 
XXIV. 12 ft XXV, 21. ex. VUI, 4 flf. 24 ff. IX, 28 t X, 17 f. ") gen. 
XXVn, 7. 33. (ex. XII, 32.) 



Digitized by VjOOQIC 



327 

des physischen Lebens ; nicht bloss die animalische Fortdaner der 
beseelten Wesen hftngt von ihm ab. £r ist zugleich Geist des 
Bittlichen Lebens, die Macht auf welcher die höheren Geistesent« 
faltnngen in der Menschheit ruhen. Er ist in besonders auffälli- 
ger Weise der Geist der Prophetie, wie er auf Moses ruht, 
Ton ihm in fast sinnlicher Weise auf die Aeltesten übergehend 
gedacht wird,*) wie er auch wider seinen Willen einen Saul er- 
fasst.^) Aber auch in allgemeinerem Sinne ist er der Geist der 
Weisheit, Einsicht und Vernunft überhaupt. ^) Er ist es, welcher 
als heilige Begeisterung und Heidenmutii die Richter erfasst und 
«ie zu wunderbarem Wagnisse befähigt,^) — welcher den acht 
königlichen Sinn, den Sinn des weisen Regenten hervorruft. ') Ja 
«elbst die Künstler und Dichter in ihrer unerklärlichen Geschick- 
lichkeit des Thuns sind „vom Geiste Gottes erfüllt". •) So 
stammt aus dem Geiste Gottes Weisheit, Heldenmuth, Kunstfertig- 
keit, Regententugend, — wie die Prophetenbegeisterung, — eine 
höchst wichtige Vorstellung, die uns zeigt, wie wenig die religiöse 
Ofienbarung im Alten Testamente als eine schlechthin unnatürliche 
magische erscheint, — wie sie eng und lebendig zusammenhängt 
mit allen andern höheren Gebieten des geistigen Lebens, welche 
auch aus Gottes Geist stammen. Von der Inspirationslehre der 
späteren Zeit ist diese Periode, welche überall noch „den Gott*' 
ffthlt, sehr weit entfernt. 

Nur aus dieser Vorstellung versteht man sodann ein ganzes 
Gebiet richtig, welches zu den schwierigsten religiösen gehört. 
Dieser Geist ist natürlich eine in Gottes Freiheit ruhende Kraft- 
wirkung. Sie wird zurückgenommen, wo das Gefäss untauglich 
wird, geht auf Andre über, — wie ja auch der Geist Gottes als 
Lebensgeist jede Form verlässt, welche nicht mehr Lebensträger 
sein kann.^) Gott ist auch in diesem Sinne Herr der Geister 



') nnm. XI, 17—21. «) 1 sam. X, 6. 9. II. XI, 6. XIX, 20. 
») gen. XLI, 38. cf. 1 reg. V, 9. X, 24. *) num. XIV, 24. jud. XI, 
15. 29. Xn, 4. 6. 19. XIU, 25. XIV, 19. XV, 14. cf. HI, 10. VI, 34 
(iD^b). Besonders lehrreich ist hier die Mischung von Sinnlichkeit und 
Heldenmuth in dem „Nasir*' Simson. ») 1 sam. XI, 6. (1 re^. III, 28.) 

•) 2 sam. XXIII, 2. cf. ex. XXVIH, 3. XXXI, 3. 6. XXX\^ 31. 35. 
XXXVI, 1 f. (nDDH n^-l , O'^rfte^ rn'n). Dagegeü sagt die geschicht- 
lichere iSrztthlung" l' reg. VII, 14 nichts von besonderer göttlicher Inspira- 
tion der Kunstler am Heiligthume Gottes. 'j jud. XVI, 19 (später 1 sam. 
XVI, 13 f.). 
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alles Fleisches. So müssen detin auch die Mindenuigen und Trü- 
bungen des geistigen Lebens der Menschen auf Gottes Willen 
zurückgeführt werden, welcher seinen Geiöt wegnimmt, oder positiv 
ausgedrückt, welcher einen Geist des Irrthums, der Trübung sendet, 
um die Unwürdigen zu strafen. Der Geist Gottes ist an sich nur 
die Kraft durch welche das geistige Leben des Menschen gestei- 
gert wird. Ein sittliches Moment Uegt zunächst nicht unmittelbar 
in ihm. Es ist der Geist Gottes, der den Simson zu treiben an- 
fängt zum Philistäermorde wie zum Zerreissen des Löwen. ') Und 
so kann ganz wohl gedacht werden, dass Gott um zu strafen 
einen bösen Geist vom Herrn giebt, einen trttgeoiden Geist. ^) So 
kann David meinen, der erzürnte Gott reize Saul zur Verfolgung 
des Unschuldigen. ') So kann es heissen, dass wo Gott verderben 
will, die Menschen „nicht hören", d. h. nicht hören können,^) dass 
Gott verstockt, d. h. eine innre Verhärtung gegen die Wahr- 
heit hervorruft, welche dann in das sichre Verderben stttrzmi 
muss. ^} 

Um diese Gedanken richtig zu verstehen, muss man mehrere 
Vorstellungen zugleich im Auge behalten. Das wichtigste Momenl 
ist, dass Gott überhaupt nie zulassend, bloss leidend gedacht wird, 
sondern stets handelnd, — dass die grossen sittlichen Ordnungen 
als Ausdruck seines freien Willens erscheine. Und da es eine 
Ordnung sittlichen Lebens ist, dass jedes Unrecht sich rächt, böses 
Thun böse Frucht bringt, dass jede Offenbarung der Wahrheit wo 
sie unempftngliche Herzen findet, dieselben nicht lässt wie sie sto 
fand, sondern sie härter, dem Guten verschlossener zurücklassen 
muss als vorher, — so ist es Gottes Thun, nicht sein Zulassen, 
wenn die an welchen er seine Macht erzeigt, wo sie nicht ge- 
horchen, härter werden. Leer geht Gottes Wort nie zurüdL; es 
belebt oder tödtet; es wirkt zum Heil oder zum Verderben. — So- 
dann kommt hinzu, dass die Frömmigkeit überhaupt jedes Ge- 
schehen in den Willen des Höchsten eingeschlossen denken muss ; 
es kann ja nicht gedacht werden, dass Gottes Ziel irgendwie ver- 



') jud. Xlir, 25. XIV, 6. 19. XV, 14. ») jud. IX, 23. 1 reg. XXII, 

21. cf. 2 «am. XXIY, 1. 1 reg. XII, 15. of. 1 aam. XYIU, lö. XIX, 9. 

») 1 sam. XXVI, 19. *) 1 sam. H, 25. ») ex. VH, 3. XI. 9. 

(cf. nr, 21. IX, 12. X, 1. 20. 27. XIV, 4. 8. 17. (p^n n^prr), — am 

itttrkBten ex. IX, 16 (C). 
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eitelt werde; so scbaflt er aach den Frevler ftlr den Unglückstag, 
wie er Alles zu seinem Zwecke schafit.^) — Ferner istdieVor^ 
stellong von Gottes Geist wichtig. Ist jede erhöhte besondre Re- 
gang des Menschengeistes aus dem Gotteegeiste erklärbar, ftllt 
die Wirkung desselben zonftchst durchaus nicht unter einen bloss 
sittlichen Gesichtspunkt, so muss ja auch besondre VerUendung, 
besondre Unempfindlichkeit fOr die Wahrheit als eine Wirkung 
dieser Geistesmacht erscheinen. Wie der Lebensgeitt in kran- 
kem Organismus auch eine Steigerung der Krankheit durch 
grössere Eräftigkeit des Organismus herYorruft, — wie das Licht 
das kranke Auge blaiden und schädigen muss, so dient die von 
Gott ausgehende Steigerung des geistigen Lebens ebensowohl zur 
Beschleunigung der Sflnde, als des Guten. Der Geist Gottes als 
solcher ist freiUoh selbstverständlidi gut, — obwohl das an sich 
nicht gesagt wird und audb in der folgenden Zeit ans dem Bei- 
wort „heilig^^ wohl mit Unredit gesdiiloesen wird;^) aber grade 
als Out muss er nach Gottes Willen Verderben warden fOr 
den Unempfänglichen. — Endlich aber ist nicht zu vergessen, 
dass etwaige Einseitigkeit in der Betonung der göttlichen Wir- 
kung schon dadurch ausgeglichen wird, dass in denselben Fällen 
auch der Mensch selbst „sich verhärtend" erscheint ') Jene reli- 
giöse Auffassung hindert diese attliehe nicht; sie schliesst nur 
auch das G^iet mensdilicben Handelns in den MachHoreis gött- 
Hefaer Freiheit und Wirkung em , — und ihre innerste Lösung 
ruht in dem Salze „mit dem Graden handelat Du grade, — mit 
dem Verkdurten handelst Du verkehrt'^^) 



■) proT. XVI, 4. ') Wenn er go beisst, so geeohieht das dooh wohl 
zunttcbst nnr, weil er Geist des heiligen Gottes, also an seiner Hoheit theil- 
nehmend ist, — wie „heiliger Palast, Arm, Berg*' etc. ') So ex. VII, 
13. 22. Vra, 16. et VIII, 11. IX, 34. (1 sa«. VI, 6.) *) V^ XVIII, 26. 
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CAPITEL XXIV. 
Die Engel. 

Literatur: ^^Oramberg GrandzAge einer Engellehre des 
Alten Testamentes (Winer wissensehaltl. Zeitschriften. 157 ff). 
Gh. F. Trip die Theophanien in den Geschichtsbachem des 
Alten Testamentes. Leiden 1858. ^Steinwerder Christus Dens 
in Veter. Test, iibris historicis. Sc he Hing ges. W. Abth. n. 
Bd. IV. 128 f. Hengstenberg a. a. 0. Chr. G. Barth 
der Engel des Bundes. Ein Beitrag zur Christologie. Leipz. 1845. 
Spencer a. a. 0. 1084 — 1188. Zttllig der Cherubimwagen. 
Heidelb. 1832. Lämmert die Cherubim der heiligen Schrift 
(Jahrb. f. deutsche TeoL 1867. 4. 589 ff.). Eiehn de natura et 
notione symboliea Cheruborum (Bas. et Lugd. 1864). Bahr 
a. a. 0. I. 312 f. Philo de Cherubim. Eamphausen Stu- 
dien und Kritiken 1864. 4. 712 ff. 

1. Die Entwicklung der Vorstellung von den 
Engeln. 

Soweit wir im Alten Testamente zurückblicken, tritt uns die 
Vorstellung von übermenschlichen Wesen entgegen, welche zu Gott 
in besondrer Beziehung stehen, aber seiner höchsten Macht unter- 
worfen sind, — also von dem was wur Engel nennen. Und zwar 
erscheint diese Vorstellung überall als eine selbstverständliche, 
welche nicht irgendwie lehrhaft betont zu werden braucht. Zwar 
ist es richtig, dass die ältesten Darstellungen der heiligen Sage 
nicht wie die bei B und C mit Vorliebe diese Wesen handelnd 
einführen, wo es sich um besondre Erweise göttlicher Macht oder 
Fürsorge handelt. Aber Bruchstücke wie gen. VI, 1 — 3, davidi- 
sche Lieder wie x/j XXIX, — ftlteste Erzählungsbestandtheile wie 
exod. XXin, 20 sprechen Ton diesen Wesen^ — und sie kommen 
doch bei Moses, Josua, in den ältesten Richtersagen überall unbe- 
fangen Tor. ') Wur können gewiss sagen, eine Engellehre kommt 
nur desshalb nirgends im Alten Testamente Tor, weil die Engel 



•) num. XX, 16. jo8. V, 13. cf. jud. VI, 11 ff. Xni, 3 ff 
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ab Gegenstand des VolksglaabeDs flberaU schon voraosgesetzt 
werden können. 

Darin liegt nun allerdings anch ftlr die ganze Gestalt dieser 
Lebre eine sehr wichtige Folgerung. Die Engellehre ist kein 
eigentlicher Bestandtheil der alttestamentlicben Religion. 
Dieselbe hat sie als allgemein angenommen im Volke vorgefunden 
nnd konnte sie einfach anfiiehmen, als Etwas, was ihrem Wesen 
durdiaus nicht widersprechend war. Denn mag anch etwa ursprüng- 
lich eine Vorstellung von andern Elohim sich in den „Engeln" 
bergen, — für die alttestamentliche Rdigion hatten dieselben 
längst nur noch die Bedeutung von dienenden, den Eindruck der 
Einheit und Macht Gottes nur verstärkenden Wesen. Eben dess- 
haib aber können wir auch nicht erwarten, irgend wie systema- 
tisch genaue oder auch nur sehr feste und übereinstimmende Vor- 
stellungen von solchen Wesen im Alten Testamente zu finden, 
Unbestimmtheit und dichterische Mannigfaltigkeit sind stehende 
Züge aller Volksv(»rsteUungen von solchen fibermenschlichen Wesen. 

Wenn wir die geschichtliche Reihefolge der alttestamentlicben 
Bücher betrachten, können wir die von Vatke aufgestellte Ver- 
muthung nur für durchaus ungeschiehtlich halten, dass der Grund- 
begriff in der Engellehre der abstrakte Gedanke einer „Gottes- 
4sendung" gewesen sei, welcher sich erst allmfthlig persönlicher 
verdichtet habe. Es scheint vielmehr grade umgekehrt erst spät 
in der folgenden Zdt ein solches Veriiessen der Engelvorsteliung 
in die des Naturlaufs und die der göttlichen Vorsehung ganz im 
Binne dner mehr reflectirenden Zeit begonnen zu haben. Viel- 
mehr ist gewiss der älteste Begriff der der Elohim, d. h. von 
Wesen, weldie an der (dem sinnlichen, in sich leblosen, der Noth- 
wendigkeit unterworfenen Sein entgegengesetzten) g^stigen, per- 
43önlichen Machtnatur theil haben, — um es sinnlich auszudrücken 
^,aus der Natur sind, aus welcher Gott ist." Wie tief die Vor- 
stellung solcher „Götter" noch bis in den Sprachgebrauch der 
nachmosaischen Zeit eingriff^ das zeigen sprichwörtliche Reden wie 
„der Wein, der Menschen und Götter erfreut".^) Noch bei B in 
dem mythischen Anfang seiner Erzählung ist ja diese Vorstellung 
völlig zweifellos. Der Ausdruck „d^ Mensch ist geworden wie 



') jud. IX, 9. 13. Doch wohl auch i/; VIII, 6. 
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einer von ans"^ läset sich ja nur aus solcher Vorstellang von 
vielen Elohim begreifen. Genauer aber werden diese Wesen als 
„Göttersöhne*' ^ bezeichnet, d. h. nicht im physischen Sinne als 
von Gott erzeugte, noch weniger in dem sittlidien Sinne einer 
aus Gottes Gnade gewonnenen Zusammengehörigkeit mit Gott oder 
einer inneren Verwandtschaft des Denkens mit ihm, — sondern 
„Einzelwesen weiche in die Kategorie Elohim, deren einzige wahre 
Ausprägung Gott ist, als untergeordnete mit befasst werden/' ') 
Sie sind die Machtwesen, welche Gottes Palast erfllllen,^) — sie 
die ttbermenschBchen Gewalten, die auch mit frevelnder üeber- 
macht in die ELreise der Menschheit eingreifen können. ') 

An sich nun sind solche „Göttersöhne" für die Reh'gion etwa» 
vollständig Gleichgültiges. Sie können zu derselben irgend eine 
Beziehung nur gewinnen, wenn sie mit dem Gott, welcher Gegen» 
stand der Religion ist, in Verbindung gebracht werden, und wenn 
sie schon als seinen Palast erftllende, Gott preisende, vertrauteste 
Diener des höchsten Königs eine Art von religiöser Bedeutung 
haben, so bekommen sie doch ihre eigentliche Bedeutung erst,, 
wenn sie von Gott verwendet gedacht werden zu seinen 
Zwecken, vor Allem zu seinen Zwecken mit dem Reiche Gottes. 
So erscheinen sie denn auch vorwiegend im Alten Testamente a1» 
Boten, Engel/) Zwar lässt sidi nicht behaupten, dass beide 
Begriflb „Engel" und „Gottessöhne" ursprünglich mttssten über- 
eingestimmt haben; in den uns vorliegenden Denkmalen mosai- 
scher Religion aber sind sie allerdings verbunden. So erscheinen 
sie denn vorzüglich in den späteren Gestalten der Vätersage, bei 
Moses, im Buch Josua wie im Richterbuche.'') Sie stellen Gottea 
Fürsorge fttr die Seinen persönlich dar, vermitteln die Regierung 
seines Reiches, sein Eingreifen in die Welt. Sie offenbaren Gottea 
Willen für Gegenwart und Zukunft, rufen die Gottesmänner zu 
den Thaten, welche Gott ihnen besümmt, retten die Frommen aua 
Gefahr, vollziehen die Gerichte Gottes gegen die Sünderwelt oder 



») gen. III, 22. •) O-'W^J^jr^-^Sa und O^bN-^ra ') Cf. über- 
haupt die Bedeutung Ton 13 ,,Sohn des Bogen«, der MorgenrOthe'*, die 
Redentart D-'öWl.T^rai ^ XXIX, 5. *) V' XXIX, l. 9. *) gen. VI, 
1—3. •) DORb» ' ') gen. XVI, 7. XVm, 2 flf. XIX, 1 ff. XXI, 17. 
XXII, 11. 15. XXIV, 7. 40. JOB. V, 13. jud. VI, It ff. XIII, 3 ff. 2 
XXIV, 16. 1 reg. XIX, 5—8 ete. 



Digitized by VjOOQIC 



333 

gegen das ungehorsame Israel. Doch i^ nirgmds daran gedaoht, 
in ihnen bewosst eine Versinnlichung des Begrifib der Vorsehung 
oder Natnnnacht zu sehen. Der Geist dieser ältesten Zeiten ist 
einer bewnssten Allegorie YOlUg fremd; die Engel werden als leben- 
dige, wirkliche, persönliche Erschdnongen gedacht, in denen sich 
Gottes Wille offenbart, — und wenn von ihror persönlichen Be- 
deutung wenig erwähnt wird, so geschieht das nur, weil ja der 
Gotteswille, der durch sie vennittelt wird, das allein Wesentliche 
ist, weil sie selbst nur Mittel sind. 

2. Wesen und Thätigkeit der Engel. 

Diese Wesen sind nicht rdn geistig gedacht; die ganze Er- 
zählung gen. VI, 1 — 3 ruht ja darauf, dass sie sinnlichen Reizen 
zugänglich, sinnlicher Handlungen fähig erscheinen. Auch später 
essen und trinken sie, — freilich nur wie Gott selbst es thut') 
Ihr Aussehn wird vorwiegend als ein rein menschliches vorgestellt. 
Wie dn „Mann^^ erscheint der Engel bei Josua;*) Manoachs Frau 
hält den Engel fdr einen besond^^ ehrwfirdig aussehenden Gottes- 
mann und bietet ihm Speise an;*) überhaupt wird überall wo sie 
erscheinen nicht an geflügelte Wesen gedacht, sondern an solche, 
die man zunächst auch als Menschen ansehen kann. — Doch ist 
eben so sicher das Bestreben vorhanden, sie von der Schwere 
und den Schranken des irdischen Daseins abgelöst, jedenfalls in 
viel höherem Grade abgelöst zu denken als die Menschen. Sie 
sind ja „wissend Gutes und Böses^^^) also im natürlichen Besitze 
persönlich geistiger Selbstbestimmung; sie können den Menschen 
erscheinen, frei von den Fessehi des Raums,*) — steigen auf 
zum Himmel, wie Jaqob sie im Traum, freilioh wieder sinnlich, 
ttne Leiter ersteigend sieht. ^) Wo das „Lager Gottes^^ ersdiieint, 
da sind es offenbar feurige Rosse und Wagen; also das Lichtelement, 
das geistigste, ist ihr Gewand.^) Sie fliessen mit dem von Gott 
ausgehenden Geiste als einzelne „Geister'^ zusammen.') und 
schon die alte Erzählung jud. VI, 19 f. wandelt den Gedanken 



') gen. XVm, 8. XIX, 3. «) Jos. V, 13. (of 2 sam. XXIV, 17.) 
*)jud. Xin, 6. 15. cf. VI, 22. *) gen. m, 6. 22. ») Vri. z. B. 

gen. XXI, 17. •) gen. XXVm, 12. ^ gen. XXXII, 2. 3. cf. 2 reg. 

U, 11. VI, 17. ■) 1 reg. XXII, 21. 
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des Esiseiis bei ihnen in den der Annahme des Brandopfers am, ^) 
wie die spätere Nachahmung sie gradezn bedürfnissios erscheinen 
lässt^) Es darf nns ja dorchaos nicht verwundern, wenn die Vor- 
stellung von solchen Wesen eine sehr gemischte und wenn die 
Trennung zwischen übersinnlichem Sein und sinnlicher Erscheir 
nung keine genaue ist. Die Absicht ist zweifellos, ttbermensch* 
liches, den Schranken des Fleisches enthobenes Sein zu schildern* 

Ihre ursprüngliche Auffassung ist wohl mehr die der Macht- 
wesen, ohne besondre sittliche Färbung. In gen. VI, 1 — 3 ist ja 
von „gefallenen Engehi^*, von denen die spätere Theosophie 
träumt,^) gar nicht die Rede. Sie thun als Uebennächtige nach 
ihres Herzens Lust und keine Strafe trifit sie ; nur die Menschheit 
als über ihre Schranken hinausgetretene wird in engere Schranken 
gebannt Der Begriff der „Gottessöhne^^ weist zunächst nur auf 
Hoheit und Macht. Aber allerdings je mdir der Oedanke der 
„Qottesengel'^ in den Vordergrund tritt, desto mehl* wirkt der 
sittliche Gottesbegriff auch auf sie zurück. „Klug und gütig wie 
ein Gottesengel** das ist ein Volksspruch, den schon diese Zeit 
sehr wohl kennt ^) Sie kommen ja in Gottes Namen, — und so 
werden sie als „Herren** mit den Ehren empfangen, die höheren 
Wesen, Abgesandten des Einen Herrn, gebühren. *j An eine Engel- 
verehrung dagegen in falschem Sinne liegt keinerlei Erinnerung 
in dieser Zeit vor. 

Dass sie geschaffen seien, ist nirgends gesagt Und wenn 
sich ihr Begriff aus dem von Elohim entwickelt hat, so ist ja an- 
zunehmen, dass sie ursprünglich nicht so gedacht waren, und dasa 
man später keine Veranlassung haben konnte, die Frage über- 
haupt aufzuwerfen, den Begriff der Schöpfung dieses sinnUcheo 
Weltzusammenhanges auf Wesen einer ganz andern Klasse auszu- 
dehnen. Wenn die alttestamentliche Religion die Frage überhaupt 
gestellt hätte, so würde sie allerdings die Engel als geschaffen 
haben ansehen müssen nach ihrem Gottesbegriff. Aber ich kann 
weder glauben dass man den Ausdruck „Herr der Geister alles 
Flaches** auf Geister ohne Fleisch ausdehnen^ noch dass man 



') Hier Ut oflfenbftr du Eisen als nur den animalisch angelegten Wesen 
geziemend sarUckgewiesen. ') jud. XUI, 15. 16. 20. ') Henoch (Uebers. 
T. Dillm. Cap. VI ff.) cf. judae 6. 2 Petr. II, 4. *) 1 sam. XXIX, 9. 
2 sam. XIV, 17. 20. XIX, 28. •) gen. XYIII, 3 (Qri). jud. VI, 22—24. 
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nach der allerdings später dichterisch vorhandenen Zusammenstel- 
lung der Gestirne mit den Engelschaaren das Becht hat, in dieser 
Zelt etwa unter dem „Heer des Himmels'S ^^n lebendig sich be- 
wegenden Glanzgestimen Gottes die Engel als erschaffene mitzu- 
denken. ') 

3. Der Engel des Herrn. 

Auch wo die Engel nur einzelne MittheUungen Gottes zu 
machen haben, tragen sie die Vollmacht göttlicher Sendung; 
sie reden und handeln in Gottes Namen; ihre eigne Persönlich« 
keit, — an sich ohne weitwe Wichtigkeit, — fliesst mit der Per- 
sönlichkeit Gottes zusammen. Das ist aber natürlich noch in be- 
sonderem Sinne der Fall, sobald sie nicht bloss die Aufgabe haben, 
einzelne Aeusserungen des göttlichen Willens den Seinen zu ver- 
mitteln, sondern Gottes eigne Gegenwart, die Offenbarung seines 
Wesens darstellen und mittheilen sollen. Dann entsteht natur- 
gemfiss ein Zusammenhang ihres Erscheinens mit der Persönlich- 
keit Gottes, welcher höchst merkwürdig und fOr den Begriff der 
Offenbarung fruchtbar ist. 

In dieser Art ist der Engel g^neiiri;, welcher als „Gottes 
Antlitzes d. h. Träger der Gnadeng^enwart Gottes, mit dem Volke 
zieht, ') — der Engel in welchem Gottes Name ist, ^) der helfende 
Engel. ^) So ist es vor Allem gemeint, wenn der Ausdruck Engel 
Jhvhs,^) der allerdings an sich von jeder Engelerscheinung ste- 
hen kann, in einer besonderen nachdrücklichen Weise vorkommt 
Dann ist der Engel Gottes eine Persönlichkeit, welche Gottes Ge- 
genwart selbst vermittelt Wo er redet da redet Gott; — beider 
Wort kann völlig gleichbedeutend erwähnt werden.^) Wer ihn 
gesehen hat, der hat „Gott^^ gesehen.'') 



») gen. I, 14. n, 1. «) ex. XXXTTI, 14 C. ("Jf)) ') ex. XXUI, 
21 (alt?) (Das l^l'ip^ kann unmöglich auf Israel bezogen werden.) Der 
Bngel als mit solchem Ansehn aasgestattet kann keinen Frevel In Israel 
dulden. *) gen. XLVni, 16 (0). *) rtin"^ "ijfijij» gen. XVI, 7—14 (B). 
XXII, 11. 16. ex. III, 2. (gen. XXVUI, 12 im Plural und ohne besondere 
Betonung). D'^M'bKn "änV» gen. XXI, 17 f. XXXI, 11 (C). ex. XIV, 19 etc. 

•) So gen. XXI,' 17 f.' XLVUI, 16. jud. V, 23 etc. ') So ex. XIV, 
19. cf. Xni, 21; XI, 4. XU, 20. cf. XH, 23; ex. HI, 2. cf. 5. 6; jud. V, 
23 a. s. w. Dagegen kann auch der Unterschied zwischen Gott und seinem 
Engel deutlich heraustieten, so ex. XXXU, 34 f. XXXirT, 2 f. 
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Die schon in alier Zeit au^estetke Meinung, dass dieser 
Gottesengel überhaupt kein kreatflriiches Wesen , sondern eine 
göttliche Persönlidikeit, der Liogos, gewesen sei, — also eine 
Offenbarung des Sohnes Gottes oder des offenbaren Gottes im 
Gegensatze zu dem verborgenen Gott, dem Vater, — ist neuw* 
dings von Schelling, Barth, Steinwerder, Hengstenberg, Stier u. A. 
mehr oder minder geschickt vertheidigt. Ihr scheinbares Recht 
ruht darin, dass wo der Engel spricht, Gott redend eingeführt 
wird und umgekehrt, — dass wo der Engel erschdnt, eine Gottes- 
erscheinung vorausgesetzt wird. Sie ist aber in dem einfachen 
Gottesbegriff des Alten Testamentes vollkommen halttos, — und 
ihre Unerträglichkeit stellt sich bei jedem einlachen Verglüh mit 
dem Texte stärker heraus, — wie z. B. wenn Hengstenberg gen. 
XVIII „den Logos in B^leitung zweier niederen Engel'' dnher- 
gehen lässt. Sie zerfliesst, sobald man festhält, dass der ersdiei- 
n^de Engel als Persönlichkeit völlig zurücktritt und nur Bedeu- 
tung hat, insofern er Gott darstellt, Gottes WiUen auswirkt 

Das richtige Verhältniss ist folgendes. Indern Gott sich offen- 
bartj sich als Erscheinung den Mensche darbietet, kann er sobald 
die Vorstellung von seinem Wesen eine bewusstere geworden ist, 
nicht als in seinem eignen Wesen erscheinend gedacht werden. 
Er erscheint in von ihm gesetzten Formen, — mögen es Natur- 
erscheinungen oder sein Strahlenlicht oder heilige Kultasformen 
sein. Will er sich abw mittheilen, so muss diese Oflfonba* 
rungsform eine belebte, persönliche, redende und denkende 
sein. So sind alle einzehien Engetorscheinungen Offenbarungen 
einzelner Seiten des göttlichen Willens; — der Engel Gottes 
aber ist Offenbarung des gesammten göttlichen Wil- 
lens und Wesens, wie es sich einem bestimmten Hensohen be- 
stinmiend naht. Aber darum hört er nicht auf, ein Engel, ein 
Wesen welches nicht Gott ist, zu sein. Ja er ist gar 
nicht als ein Engel besonderer Art gedacht. Nicht seine Be- 
sonderheit, sondern die Besonderheit seines Auftrags giebt 
ihm seine Würde. Er bt aber auch nicht bloss Personifikation 
des wirkenden Gotteswiilens'), sondern gewiss als Persönlichkeit 



') Wie Hitzig will „Otott an konkretem Ort und in bestimmtem Zeit- 
punkt wirksam heiMt Engel Gottes^. 
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gedacht» Dass sein Reden und Ereoheinen sich dann fttr den 
£mpftDgw der Ofifettbarong volbtilndig mit einep Reden nnd Er- 
«cbeinen Gottes deokt, versteht sich nach Obigem von selbst. 

Wenn aber auch die Meinung m verwerfen ist, welche in 
dem Engel Gottes den I^ogos, überhaupt die Selbstdarstellung 
eijaer göttlichen Hypostase si^t, — so ist dennoch dieser Begriff 
für die Lehre von Gott und der Offenbarung ungemein fruchtbar. 
Er seigt eine Möglichkeit, wie man ohne den persönlich sich 
selbst bewahrenden Gott au&ugeben, eine voUkommne persönliche 
Offenbarung Gottes an die Kreatur denken kann, — wie Gott 
sich in saner gansen Fülle nach aussen hin argiessend gedacht 
werden und doch als der in sidi ruhende erscheinen kann. Hier 
wie in dem Begriff des Geistes Gottes und des Wortes Gottes 
sind Anknüpfungspunkte, welche eine spätere Zeit Idcht für den 
Gedanken völliger Offenbarung Gottes an die Welt fruchtbar 
machen konnte. 

4. Engeistnfen, Engelnamen, Kernben, Seraphen. 

Der Begriff der „Diener Gottes'* legte an sich eine Rang- 
ordnung und bestimmte Namen nahe. In unsre Zeit aber fallen 
davon nur schwache Spuren. So ist nach der vielleicht A ange- 
hörenden Erzählung jos. Y, iSff. der Mann mit gezücktem Schwerte, 
welcher dem Josoa b^egnet „ein Fürst der Heerschaaren Gottes'S 
— womit die Wagen und Reiter von Feuer 2 reg. H, II. VI, 17 
SU vergleichen sind. So wird exod. XXXTTT, 13 f. bei C offenbar 
eine Art von Namen des Israel fahrenden Engels in dem Aus- 
druck „mein Antlitz*' vorausgesetzt. Und die spätere Erzähhing 
jud. XUI, 3 — 25 lässt frdlich den Engel einen eigentlichen Namen 
nicht nennen, — wohl aber ihn sidi als „wunderbarlich** be- 
zeichnen. Doch sind das Alles unbedeutende Anklänge. Eine 
wirkliche Rang- und Namen -Bezeichnung von Engelwesen in 
nnsrem Zeiträume könnte man nur an den Namen der K er üben 
anschliessen. Dieser ist also mit Hinzuziehung der in dem fol- 
genden Zeiträume ihn betreffenden Stellen hier näher zu erörtern. 

Die Keruben kommen erstens in alten Stücken vor als 
Vermittler der göttlichen Herablassung zur Erde, als Gottes ge- 
flügelte Träger, vergleichbar dem Wolkendickicht, in das gehflllt 

22 
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Bein ewiges Licht sich der Erde im Gewitter naht;') so heisst e» 
dann in der sp{lteren Poesie „auf dem Kerab sitzt er d. h. er 
naht zum Gericht^' (v/XCIX, t); und daneben heisst es „Wolkea 
macht er zn seinem Wagen, fUurt dnher anf des Windes Fittigen 
(V' CIV, 3). Davon hdsst Gott der auf den Kemben sitzende,^ 
wenn sich nicht diese Redensart, wie Zfllb'g, Riehm und Lämmer 
wollen, auf die Keruben der BundesUde bezieht, mit denen sie 
allerdings vorzugsweise in Verbindung steht; dann wftre Gott der 
unter den Keruben thronende, zwischen ihnen her redende. *) Sie 
erscheinen sodann in dem Mythus bei B, der aber gewiss älter 
ist als dessen Sdirift, als von Gott bestellte Wächter des Baum» 
des Lebens.^) Denn nicht so ist jene Stelle gemeint, als ob die 
Keruben an der Stelle des gefallenen Menschen Paradiesesbewohn^ 
würden; sie sollen mit der „Flamme gezückten Schwerts'S also in 
Gemeinschaft mit einem strafenden Engelwesen, den gefallenen 
Menschen hindefn^ sich des Heiligthums des Lebensbaumes z» 
bemächtigen ; darum hflten sie den Garten, in welchem der Lebens- 
baum wächst. In ähnlicher Weise schildert Ezechiel sie später '^> 
als feurige Hüter des Götterberges in Eden, zwischen Blitzen 
thronend, weithin mit ihren Flügeln deckend, — Indern er den 
König von Tyrus mit ihnen vergleicht. Endlich kommen sie 
vor als sinnbildlicher Schmuck des Heiligthums, sowohl nach der 
Idealschilderung bei A, als nach der Beschreibung des Salomo* 
nischen Tempels. Bei beiden ist ihr wesentlicher Platz im Allere 
heiligsten. Dort stehen sie nach A auf dem Goldaufsate der Bundes- 
kde, aus Gold gebildet, in kleinen Maassen, das Antlitz einander 
zugewandt, mit ihren Flügeln die heilige Stätte der Gottesgegenwart 
beschattend.^) Im Tempel waren zwei grosse Kemben, vergoldet^ 
die mit ihren ausgespannten Flügeln den ganzen Raum des AUer-^ 
heiligsten bedeckten, — also wenn jener Goldaufsatz wirklich vor- 
handen war, die zwei kleinen Keruben mit überdeckten. ^) Ausser- 



•) So \}ß XVin, 11. »j So wird man das O-^n^!^?! atfp 1 sam. 
IV, 4. 2 sam. VI, 2 immer zuerst Übersetzen (1 ehr. XXYIU, 18. cf. 
^ LXXX, 2). *) Ich habe ebenfaUs S. 205 dies als wahrscheiolieh hin- 
gestellt , weü der Ausdruck ?orwiegend mit der Bundcslade Terbunden ist, 
▼gl. nam. VII, 89. ex. XXV, 22 ; doch später ist derselbe offenbar nach der 
andern Seite hin aasgebildet «/; XCIX, l. *) gen. III. 24. ^; ezech^ 
XXVIII, 13. 14. 16. •) ex. XXV, 18 ff. XXXVII, 7 ff. ') l reg. VI^ 
23. 29. Vni, 6. 
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dem aber erscheinen sie als Yerziening, die göttliche Gegenwart 
andeutend, in der StiftshUtte, noch mehr aber im Tempel.*) 

Die erste Bedentnng dieser Keruben liegt nnn in der einzi- 
gen späteren Stelle zn Grunde, wo ausftthrOcher von ihnen die 
Rede ist, bei Ezechiel. Der Prophet sieht zuerst*) vier Lebe* 
wesen,') deren Gesammteindmck menschlich ist, aber jedes mit 
vier Angesichtern und vier Flügeln, sowie mit nicht gebogenen in 
Stierfösse auslaufenden Beinen. Unter ihren Flügeln sind Men- 
schenhände, und ihre Flügel sind so gefügt, dass sie sich nicht 
umzuwenden brauchen. Das entscheidend hervortretende Antlitz 
ist das des Menschen , — rechts und h'nks das defr Löwen und 
des Stieres, hinten das des Adlers. Die Flügel bedeckten theils 
den Leib, theils wurden sie zum Fliegen gebraucht, und sanken 
schlaff nieder, wenn die Thiere still standen. Aus ihrer Mitte 
leuchteten Feuer, Fackeln, Blitzstrahlen. Und an sie schlössen 
sich vier Räder, wie in einander gefügt, Wirbel genannt. *) Diese 
waren wie die Thiere mit Augen bedeckt, als Symbol der Intelli* 
genz; sie waren lebendig, — der Geist der Thiere in ihnen.*) 

Diese Thiere nun werden später 4em Propheten als Kernbe 
enthüllt.*) Auf ihren Häuptern, von den Flügeln erreicht, ruht 
ein Gewölbe wie des Himmels, darauf ein azurner Thron von un- 
beschreiblichem Glänze, auf welchem Gottes Herrlichkeit ruht. So 
tragen die Keruben in majestätischem Schalle den sich offenbaren- 
den Gott zur Erde nieder, zum Tempel, und tragen ihn wieder 
aufwärts.^) Sie loben Gott mit heiligem Psalmlied ^ geben dem 
von Gott Beauftragten von dem heiligen Feuer zwischen den Rä- 
dern.*) So sind sie himmlische Lichtwesen aus der geheimniss- 
vollen Welt des Ortes Gottes, •) von Gottes Intelligenz und Licht 
durchdrungen *•) Träger seiner Offenbarung. Sie sind offenbar mit 
grosser Freiheit gezeichnet, — vielleicht dass, wie Züllig scharf- 
sinnig bemerkt, dem ganzen Gemälde die kunstvolle Form der 
Waschbecken am Tempel") oder sonst ein orientalisches Kunst- 
werk vorlag. Jedenfalls lässt Ezechiel später in der Schilderung 



ex. XXVI, 1. 31. XXXVI, 8. l reg. VI, 32. 35. Vll, 29. 36. 2 ehr. 
III, 10-13. V, 7 f. «) I, 5 ff. *) nim ') X, 12 (b5^5) 
*) I, 21. X, 12. 17. «) X, 1 ff. 14 ff. 20. '1 IX, 3. X, 3. «) III, 12. 
IX, 2. ») III, 12. ") X, 12. ") Die Mcchonah 1 reg. VH, 27 ff. 
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des Zukonftstempels^) nur zwei Gesichto der Eeraben durch- 
blicken, rechts den Menschen-, links den Ldwenkopf. 

Das ist das biblische Material zur Erklftrong dieser Wesen. 
Was nnn zonftohst das VerhAltniss der verschiedenen Stellen zu 
einander anbetrifft, so sind alle Aasleger darüber einig, dass bei 
Ezechiel ein andres, weitei^ebildetes Bild vorliegt als in den alten 
Stellen. Die Eeraben des Tempels and der Stiftshfltte müssen 
nach d^ Raamverhältnissen aufrecht gestanden haben, nnt nur 
einem Antlitz^) und zwar doch wohl dem MenschenantUtze ; auch 
erscheinen sie eher nur zweigeflügelt. Die Schilderung bei Eze- 
chiel selbst, der die „Thiere" ja erst aUmählig als Keruben er- 
kennt, führt auf eine solche Neuheit der Darstellung. Also Eze- 
chiel hat gewiss, — ob an vorliegende Kunstanschauungen 
schliessend oder nicht, — die Gestalt fortgebildet, und wohl 
nach dem Bedürfhisse, dass die sich nicht umwendenden Gestal- 
ten Überali hin ein Antlitz wenden sollten. Nun fragt sich nur, 
ob diese Weiterbildung die ursprüngliche Vorstellong von den 
Keraben vollkommen veränderte, oder ob sie eine bei der Dehn- 
barkeit aller symbolischen Gestalten sehr leicht erklärbare Weiter- 
entwicklung war, welche den ursprünglichen Charakter nicht be- 
einträchtigte. Das Letztere war die Meinung fast aller früheren 
Erklärer, — auch von Züllig und Lämmert nicht verlassen. Das 
Erstere hat Riehm behauptet, und hat grossen Beifall darin ge- 
funden. Er hält den ursprünglichen Kerub überhaupt nicht für 
eine zusammengesetzte Kunst^estalt, sondern für einen geflügelten 
Menschen,^) — schreibt dem Ezechiel die gesaounte Veränderung 
als eine von ihm freithätig erdachte zu. 

Riehm meint zunächst, die Veränderlichkeit der Schilderung 
bei Ezechiel selbst^) beweise nicht für frühere Unbestimmtheit 
dieser Gestalten; denn sie hänge davon ab, dass das eine Mal 
freistehende Figuren, das andre Mal Figuren auf einer ebenen 
Fläche gemeint seien, und die Zusammenstellung des Kerubs mit 
dem Stier sei oflbnbar nur in einer verderbten Lesart begründet. ^) 



') ezech. XLl, 18 flf. •) ex. XXV, 20. l reg. VI, 23 (die Höhe im 
Tempel war so grosi wie die AuBdehnung der aasgespannten FltlgeL Der 
Aufsatz auf der Bitndeslade war ohnehin so schmal, dass eine andere als 
aufrechte Stellung undenkbar wäre). ') In gewissem Sinne ähnlich nach 
Rabb. TheniuB, KeU, Kurtz. *) I, 10. cf. XLI, 18. *) X, 14. Auch 
mir ist nicht zweifelhaft, dass hier 3^^3 einfkch veraohrieben ist ftlr "t'llD. 
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Wenn aber einmal Ezechiel, um die Bich nicht umwendenden 
Eemben nach allen vier Himmelsgegenden hin Behauen za lassen, 
ein vierfaches Antlitz dichtete, so boten sich aas dem Thierreiehe 
diese drei andern Gesichter neben dem MensdienantUtz als Sinn- 
bilder der Herrschaft, Kraft, Schnelligkeit von selbst, und da 
im Tempel die Keruben mit L^en und Stieren abwechselnd 
vorkommen, ') können sie nicht wohl selbst die Gestalt dieser 
Thiere einschliessen. Im Tempel und in der Säftshütte erscheinen 
ffle grade, aoft^ht, mit zwei Flflgeln, mit einem AntJitz, — also 
da sie gewiss nicht nng^enre Vögel sein sollten, wohl als ge* 
flfigelte Menschen; das Menschenantiitz ist ja ohnehin auch bei 
Ezechiel das vorherrschende Antlitz. Doch schedet auch Riehm 
die Eeniben von den Engeln die nicht geflügelt erscheinen, — und 
^ubt dass die Flügel bei ihnen die Hauptsache waren, — sowohl 
weil sie wie flOgel des Tandes, der Morgenröthe etc. Gott tragen, 
als weil sie gleich der Wolke Gottes Gegenwart verhüllen sollen. 
So meint er, die Keruben seien wohl zunftehst nur Personifikation 
der Wolke, welche Gott tragend und verhüllend gedacht ward. Eze- 
chiel habe in Anlehnung an jes. VI, viefietcht auch nach babylo- 
nischen Vorbildern, die Gestalt zur zusammengesetzten weitei^bildet. 
Was ich an dieser Ansicht ftir unbestreitbar und richtig kalte, 
habe ich oben schon gesagt. Sie selbst kann ich nicht ftlr be- 
gründet ansehen. Wenn einmal eine zusammengesetzte Pfaantasie- 
gestalt vorlag, so war es für Ezechiel ganz leicht und natürlich^ 
sie nach dem Zwecke seiner Schilderung zu ändern und weiter zu 
bilden, z. B. aus einer Gestalt, deren Kdiper Stierfüsse, Adlerflügel 
und Löwenmähne einschloss, aber nur das Henschenantlitz zeigte, 
eine geflügelte Gestalt mit vierfachem Antlitz zu machen. Aber 
aus einer rdnen Menschengestalt mit Flügeln eine zusammen- 
gesetzte Thiergestalt zu machen, von der er selbst zuerst den 
Ausdruck „Thiere'^ *) gebraucht, das scheint mir über alle Grenzen 
erlaubter Wdterbildung der SymboBk hinauszugehen, vor Allem 
bei einem Propheten, dem die alte Kerubenvorstellnng bekannt 
sein musste und sicher heilig war. Ueberhaupt aber erscheint 
von Anfang an im Alten Testamente der Kerub als etwas ganz 



Denn das eigentliche Eerabantllts mnis auch nach Ezechiel das des Men- 
schen sein I, 5. ') 1 reg. Vü, 29 (36). «) nn^^fj I, 5. 
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Bekanntes, also seit Urzeiten in der Volksphantasie Lebendes ; es 
wird durchaus nicht weiter angegeben, wie die Bilder verfertigt 
werden sollen, sondern dem Künstler dies als bekannt einfach über- 
lassen. Das weist aber meiner Ansicht nach weit eher auf zusammen- 
gesetzte Wundergestalten hin, welche ja nach bestinmiten Ueber- 
lieferungen, wie die Sphinxe, die g^flgelten Stiere etc. von Jedem 
leicht hergestellt werden konnten, als auf geflügelte Menschen, 
wo auf den ganzen Personeindruck mehr Qewicht fiel und jeden- 
falls wohl eine nähei'e Anweisung über Ausdnu^ und Erscheinung 
Böthig war. Und »icher weist es auf eine uralte, im Volke selbst 
haftende Ueberlieferung, welche doch Ezechiel wohl nicht in der 
Art, wie Riehm meint, verletzen konnte. Endlich aber kommt es 
mir an sich unwahrscheinlich vor, dass im Allerheiligsten als Schnitz- 
werk überhaupt das Bild von Menschen sollte eingeführt sein* 
Symbolische Gestalten, — in ganz Asien mit bestimmter Bedeu- 
tung verbreitet, — konnten keinem Bedenken unterliegen; aber 
geflügelte Menschen mussten als solche zur Abgötterei reizen. So 
glaube ich bei der früheren Ansicht stehen bleiben zu müssen, 
dass die Keruben zusammengesetzte Gestalten waren auf Stier- 
fllssen mit AdlerflügeUi, mit Löwenmähnen und menschlichem Leib 
und Antlitz, aufrecht stehend und ihre grossen Flügel ausbreitend 
über das Heiligthum/) Von Ezechiel wurden sie dann gemäss 
ihrem ursprünglichen Wesen weitergebildet. Warum aber solche 
Gestalten nicht mit Löwen und Stieren abwechselnd einen Schmuck 
bilden konnten, vermag ich nicht einzusehen. 

Engel waren dann die Keruben auf keinen Fall. Es fragt 
«ich, was sie sein sollten und wie man ihre Thätigkeit dachte. 
Symbolische Gestalten waren sie jedenfalls, in sich vereinigend 
die edelsten Gestalten aus der geschafienen Welt, den Menschen 
üls Symbol für Intelligenz, den Löwen für Herrschaft, den Stier 
für Kraft, den Adler fOr Schnelligkeit. Aber sie werden nicht dieser 
Erde angehörend gedacht Sie sind das besondre Eigenthum Got- 
tes. Diese Wesen sind es. Idealgestalten vollkommener Kräfte, 



') Allerdings ist es ja für unsere abendländische Phantasie schwer, solche 
Oestalten nachzubilden, wenn sie nicht geradezu uns entgegentreten, wie 
*us den TrUmmem Ninivehs. und Yatkes ^^Sohnabel der zugleich dem 
liöwenraohen ähnlich war*' ist geeignet zur Vorsicht zu stimmen. — ZuUig : 
,^in aufgerichteter, zweifüssiger geflügelter Stier mit menschlichem AntliU 
und Menschenhänden^^ 
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^ie sie der Hoheit Gottes entsprechen, anf denen er sich nieder- 
senkt zur Erde. Sie sind es, die seine Gegenwart zugleich ver- 
künden und verhüllen, wenn er im Heiligthum wohnt. Sie als 
Trftger seiner Gegenwart und VerfiüUer seiner Herrlichkeit sind 
überhaupt die Wichter heiliger Gottesschfltze, an welche des Pro- 
fanen Hand nicht rühren darf, und das letztere ist nach der Stelle 
bei Ezechiel gewiss nicht bloss israelitische Anschauung; — es greift 
tief in die heilige SymboUk der alten Welt ein, wo die Greifen 
vor den Gottesschätzen, die Drachen vor den Hesperidengärten 
und dem Goldvliess, die Sphinxe vor den TempelheiUgthümem 
liegra« 

Ob sie unmittelbar an die heilige Wolke oder überhaupt an 
«ine einzelne denoüge Vorstellung schliessen, möchte ich bezweifeln. 
Die Phantasie des religiösen Alterthums konnte viel ursprünglicher 
und natürlicher auf solche Bilder kommen. Aber das ist gewiss 
richtig, dase es sich bei ihnen nicht um Wesen handelt, die ur- 
aprünglich als wirklich und persönlich G^enstände der 
religiösen Betrachtung waren. Die Keruben koounen nur in Be- 
tracht um ihres Dienstes willen, sind nur verkörperte Ge- 
^ankeubilder, welche sich 9m Gottes Nähe und Unnahbarkeit 
schliessen, und welche der lebendig konkrete Sinn des hebräischen 
Alterthums dann real und lebendig dachte. Sie sind nicht Aus- 
drücke einer idealen Natur gegenüber der gefallenen empirischen. 
Sie sind Ausdrücke der hödisten Lebenspotenzen wie sie zu einem 
Bilde vereinigt allein wtlrdig sind, der göttlichen Gegenwart Offen- 
barung und heilige Hülle zu sein. Ihre räthselhafte Gestalt ziemt 
ebenfalls dem Gedanken göttlichen Geheimnisses und göttlicher 
Unerforschlichkeit, — wie ja grade dieser Gedanke in hundert 
ühniichen Formen im alten Orient wiederkehrt. So sind sie, wie 
gegenüber den Unklarhdten Lämmerts festzuhalten ist,^) Phan- 



') „Die Realitttt des EernbimsTmbols ist die von der natUrlichen Willens- 
•energie des heiligen Gottes durchdrungene Spitze des ihn unmittelbar um- 
gebenden Naturlebens in seiner Wechselbeziehung zu Geistesgesetz und sitt- 
Hchem Leben, — in der Sehrift nicht nur in dieser ihrer Concentration 
«ondem auch in ihrer Explioation in mannigftwhen Gestaltungen dargestellt. 
Sie sind nicht die Allmacht Gottes, aber ihre obersten Gerasse'*, „weder 
Sinnbilder der Lebenskraft, noch Persönlichkeiten, noch poetische Fictionen, 
sondern Bealitätcn". (Für die Idealnatur darstellend hält sie auch Bahr.) 
Hofm. „GeschOpfliches Leben in welches sich die einige Fttlle des Wesens 
Oottes begie'bt, um darin zu einer Mannigfaltigkeit von Vermögen zu werden/^ 
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tasiebilder retigiöser Art, bestimmt dem Gedanken göttlicher 
Nähe und göttlicher Uimahbarkeit Aosdrack za geben; — dann 
aber in der Weise des Alterthoms lebendig und real vorgestdit 
Wo Oott sich niederlägst nur Erde, da thront er auf dar Wolke 
in seiner Herrlichkeit oder «if dem Kerub. Wo Gott auf Erden 
weilt, da httUen die Remben seinen Lichtglanz ein gleich der 
Wolke von Weihrauch oder jener übersinnlichen Wolke die da» 
Heiligtbum fallend gedacht wird. Wo ScfaÜze Gottes, unnahbare 
Heiligthtlmer vor dem profanen Auge zu httten sind, da hflllt 
der Kerub sie ein und hütet sie. 

Dass der Name der Keruben nicht mit den nächsten hebräi- 
schen gleichklingenden Wurzeln zusammenhängt, ist mir nicht 
zweifelhaft. Weder Schnitewerk, ^) noch Grauengestalt, ') kann ihre 
Bedeutung sein; — auch Riehms Vermuthung, die das Wort mit 
dem „zurückhalten des göttlichen Glanzes^' in Verbindung bringt,, 
schliesst an einen viel zu einzeistehenden Zug.') Noch weniger 
kann es als eine ümkehmng von Rekub Wagen ^) gelten ; — denn 
auch das ist nur eine Sdte ihres Gedankens, äbgeeehen von der 
UnWahrscheinlichkeit des sprachlichen Vorguigs in dieser Umwen* 
düng der Radikale. Mir ist viel wahrscheinlicher, dass das Wort 
einem grösseren sprachlichen Gebiete angehört, — auf welchem mir 
allerdings nicht zukommt eine bestimmte Ansicht auszusprechen.^) 

Von den Seraphen/) so gewiss es ist, dass sie erst in der 
folgenden Zeit mit Namen vorkommen, kann doch ebenfalls sdion 
hier geredet werden. Denn die einzige Stelle in welcher sie er- 
wähnt sind jes. VI, 2 f., ohnehin den älteren Schriften der folgen- 
den Periode angehörig, spricht von ihnen ja so ganz als von etwas 
Läugstbekanntem, fttr keinen im Volke der Erklärung Bedtlrftigem,. 
dass wir wohl sidier sie ebenfalls ftlr eine schon in unsrer Zdt im 
Volke lebende hdllge Vorstellung haUeo dürfen. Einen gewissen 
Znsammenhang mit den Keruben deutet allerdings die Schilderung 



') Von 3*3^ pflügen, reissen. •) Von 3*35 ängstigen. Die Verbin- 
dung mit ^*y^ ftokern, als ob Kerub der Ackerer, der Oohse wäre, — oder 
die Erklärong „der OeAngetete^ als Diener des grossen Qottes, — oder gar 
die Zosammenstellung mit 3*1^ ,,der Nahegehaltene" flihre ich nnr als 
einmal genannte auf. ') 3*1:5 constringere. *) 3^*13 fUr 3^D'n wie 
bC3 V30, cf. Hofmann, Redslob. *) garuda (Philostr. rit. Apoll. IIL'48.)^ 
y^vtp scheinen mir immer noch am nächsten liegend. ') D^B*]TD 
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bei Ezechiel an, ^) und das Neue Testament hat ihre Oleichartig* 
keit ohne Weiteres aus der herrschenden Ansicht herttbergenom- 
men,^) — wie auch Neaere, z. B. Lftmmert, dieselbe als selbst- 
▼ersts&ndfich voranssetzen. Doch kOnnen wir diese Ansicht nicht 
fOr geschichtlich berechtigt halten. Die Seraphen bei Jesi^a stehen 
als Diener im himmlischen Heiligthome vor Gott.') Sech» Flflgel 
trägt dn Jeder. Mit dem ^en Flügelpaar fliegen sie, nicht 
als ob sie in beständig flieg^der Bewegung wären, da sie ja 
vor Gott stehen; sondern sie fliegen damit, wenn die Gelegen- 
heit zum Fliegen sich bietet. Mit dem andern Paare verhttllen 
sie aus Demnth das Haupt, mit dem dritten aus Ehrfurcht die 
unbekleideten Fllsse. Sie smd also als Menschengestalten und 
zwar bekleidet zu denken, da sonst die Verhflllnng von Haupt 
und Fllssen ohne %in wäre. Ihr Antlitz ist ein menschliches 
und eine menschHcbe Stimme erschallt aus ihrem Munde.") Ihre 
Hände sind menschlich und bedürfen um Gkthkohlen zu fassen 
der Zange.*) Ihre Zahl ist eine grössere; in einem Doppelchor 
umgeben sie den himmlischen Thron.*) So sind sie jedenfalls 
nicht Keruben im Sinne unsrer Auffassung. Aber auch nach der 
Vorstellung Riehms können sie es nicht sein. Die Keruben 
tragen oder verhallen Gott, sie zagen im irdischen Heilig* 
thume sdne Glanzgegenwart Die Seraphen stehen dienend 
vor Gott in seinem himmlischen Heiligdium. MOgen auch die 
Keruben von gOttliohem Glanz und göttlicher InteOigenz erfüllt 
gedacht sein und Gott preiseu wie alle Kreatur, sie können 
unmö^ch in seinem himmlischen HeiHgthum als seine vertrau- 
testen IMener erscheinmi. 

Schwer ist es allerdhigs, nach der einen Stelle in welcher 
sie genannt sind, eine klare Vorstellinig von diesen Wesen zu 
gewinnen. Und es läset sich begreifen, dass man an den Schlan- 
gennamen Saraph denkend, damit den Nehustankultus zusammen- 
stellend und f^remdartige Vorstellungen hineinmischend, auf den 
Gedanken kam, dass die Seraphen Schlangenwesen seien, Gegen- 



>) I, 11. ni, 12. IX, 2. ef. je«. VI, 2 ff. •) apoo. IV, 8. ') V? TO!? 
weil der Bedienende tot dem Sitaenden steht cf. gen. XVIII, 8. za^. FV, 14. 

*) jes. VI, 3. *) jes. VI, 3. •) Der Chor beruht auf Gesang» und 
Gegengesang, im Doppelohor vereinigt, darum die Dreiheit des „Heilig*^ 
Bas „Einer von den Seraphen** weist auf eine grossere Zahl hin. 
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bilder der ParadiesesschlaDge. *) Aber Schlangen, welche sechs 
Flügel haben und daneben menschliche Hände and menschlichen 
Mund und überdies stehen, würden selbst für eine indisch-ägyptische 
Phantasie etwas weitgehend sein. Und wie sollten denn Thiere 
den heiligsten Platz der unmittelbaren Gottesnähe seinen Heer- 
schaaren wegnehmen I 

Auch „Brennende^S') Feuerengel können sie kaum sein sol- 
len; denn wozu nähme sonst der Seraph von dem Altar die hei- 
lige Gluth; warum brauchte er die Zange, sie zu berühren? Aller- 
dings muss ja Feuer Gottes des Propheten Lippen berühren; 
aber das Feuer von welchem die Himmlischen glühen, ist auch 
Gottes Feuer, so gut wie das zwischen den Rädern welche mit 
den Keruben verbunden gedacht sind.') 

Mir ist nicht zweifelhaft, dass 1 reg. XXII, 19 f. eine genü- 
gende Erklärung zu der Vision des Jesajah bietet. Dort sieht ja 
ebenfalls der Prophet Gott auf seinem himmlischen TJirone, — 
rechts und links ,^ Heer des Himmels*^ dienend ihn umstehen.^) 
Dort wie bei Jesajah wird ein Auftrag Gottes von einem der 
Stehenden vollzogen. So sind auch hier gewiss die Sejraphen 
nichts Anderes als Engeischaaren, welche in hdligem Chor um 
den Thron Gottes gereiht sind. Und zwar bietet das Wort eine 
ganz naheli^ende und passende Deutung. Nach dem verwandten 
arabischen Stamme bezeichnet es den Angesehenen, Fürsten. ') 
Nun ist grade diese Bedeutung die allein angemessene. Den 
Thron eines irdischen Königs umstehen unmittelbar, ihm zu per- 
sönlichen Dienste, nur die höchsten Würdenträger des Beiches. 
So stehen um den Gottesthron die „Fürsten de^r Heersdiaaren 
Gottes^S ^ ^^ mächtigsten unter den Göttersöhnen. 

Wenn diese Erklärung richtig ist, so haben wir an den 
Seraphen eine Parallelstelle zu der Erscheiniing des Fürsten des 
Heeres Gottes bei Josua. Es wäre allerdings dann wichtig, dass 
diese Fürsten nicht mehr bloss als Menschen, sondern geflü- 
gelt erschienen. Doch muss ja auch wenn wir recht gefolgert 



*) num. XXI, 6. 8 der Name C|^iD. Vatke, Ewald u. A. *) ler/ 
X, 16. Es wftre wie tififi^'^SStbia *) Die Anlehnung an Serapis, Tera- 
phim u. A. übergehe ich. *) Auch b? 172^. ») C^^wm f^Jf'^ 



of. Steudel 225. (Scheriff.) 
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haben, immer noch zweifelhaft bleiben, wie viel von der Schil- 
4eyning dem Jes^jah Belbst, also erst der folgenden Periode 
angehürt 



b. Lehre vom Menschen und der Sünde. 

CAPITEL XXV. 
Der Mensch. 

Literatur: Roos Grandzttge der Seelenlelire aus heil. 
Schrift 1857. leck Umriss der biblischen Seelenlehre Aufl. 2. 
1862. •cUtisdi biblische Psychologie Aufl. 2. 1863. Carus 
Psychologie der Hebräer nach ihren heiligen Büchern (nach- 
gelassene Werke Bd. VO* Böttcher de inferis rebusque post 
mortem futuris ex Hebraeorum et Graeconun opinionibus libri 
duo 1. 1. Vol. I. S. 20 ff. HefMaii Schriftbeweis I. 284 ff. 
Auberlen Geist des Menschen (in Herzogs Realencyclopädie). 
Dehler Herz im biblischen Sinne (in Herzogs Realencyclopädie). 

1. Der Mensch als Natnrwesen. 

Eine unbefangene Anschauung von den biblischen Schriften 
yfird eine schulgerechte Anthropologie oder Psychologie überhaupt 
nicht in ihnen suchen, — am wenigsten in diesem Zeitraum, wel- 
<^her von jeder schuUnässigen Entwicklung noch so völlig frei ist. 
Alles was man erwarten kann, ist eine volksthümlich einfache und 
im Wesentlichen gleichmässige Anschauung von dem Menschen als 
Naturwesen, welche grosse Freiheit im Ausdruck durchaus nicht 
-ausschliesst. Denn allerdings ist in so einfachen Zeiten die An- 
* schauung eines Volkes von diesen Dingen noch eine ziemlich ein- 
heitliche ; erst die eigentliche Spekulation der Schule bringt Klar- 
heit aber auch deutliche Verschiedenheit in die ganze Auffassung. 
Ausserdem können wir erwarten, dass sich im hebräischen Volke 
Hlie Anschauung vom Menschen nicht ohne Zusammenhang mit 
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seiner reH^ösen GesammtentwickluDg ausgebildet hat, — wie 
das ja in jedem alten Vofte der Fall war. Also eine wesentlidi 
einheitliche, mit dem Ganzen der alttestamentlichen Religion en» 
sanmienstimmende Vorstellong vom Menschen wird in den Schrif- 
ten dieser Zeit vorliegen ; aber gewiss sehr einfach, natorwflchsig, 
auf der bloss äusserlichen Beobachtung ruhend, volksthttmlich und 
ohne jede Schärfe eines wirklichen Systems. Das Letztere ist 
gegen die oben angeftlhrten vielfach verdienstlichen Werke zu be- 
merken, welche ausserdem den Fehler begehen, die sftnuntlichen 
„biblischen Schriften^' ohne Weiteres als gleichmässiges Material 
ftlr unsre Frage zu betrachten. 

Nach seiner äussern Erscheinung ist der Mensch zunächst 
Fleisch (*ito), d. h. sinnliches, endliches Sein, wie es überall in 
der sichtbaren Schöpfung uns entgegentritt. Das Wort bedeutet 
bei A, wo „alles Fleisch'^ ein häuüg wiederkehrender Lieblings- 
ausdruck ist, ') Menschen und Thiere als dem sinnlichen Lebens» 
kreise angehörig und zugleich belebt; — denn das Sinnliche ohne 
Leben ist nicht Fleisch, sondern Staub oder vegetabilisches Ge* 
bilde. Schon in dem ältesten FVagmente^ knttpft sich an diese 
Bedeutung die nahe daran gränzende des Gegensatzes gegen de& 
Geist, der sinnlichen und sittiichen Sdiwäehe, — wie sie dem in 
sich selbst ruhenden, sich selbst gebietenden Leben entgegengesetzt 
ist. In diesem Sinne nennt B den Menschen „aus dem Staube ge- 
worden'^ und darum „Staub und Asche'^') 

Fleisch bezeichnet an sich auch im Gegensatze zu der Haut 
die Körpermasse, ^) im Gegensatz zu Knoäien und Blut das Feste 
und doch lebendig Biegsame im Körper,*) — dann den Körper 
selbst als Material z. B. zum Opfer, zum Essen.*) Daraus wird 
das Wort dann Bezeichnung des sinnlich Lebendigen nach seiner 
leiblichen Seite. Ein Fleisch sein, ist körperHeh zu dner Einheit 
verbunden werden;^) — mein Fleisch und Bein, d. i. mein leib« 



') gen. VI, 12. 13. 17. 19. VD, 15. 16. 21. VIII, 17. IX, 4. 11. 16. 17. 
ley. Xlfr, 24. XVII, 14. num. XVI, 22. XVni, 15. XXVn, 16 etc. cf. 
deat. V, 23 u. s. w. •) gen. VI, 3. (weil er Fleisch ist, toll er nicht 
ewig Ton Gotte s Geist dnrchwaltet werden). ') gen. II, 7. XVIII, 27. 

*) ler. Vra, 31. IX, 11. num. XIX, 15. ») ex. XII, 8. deat XII, 27. 
cf. gen. n, 23. XLI, 2. S. 19. «) ler. VH, 19 f. nom. XI, 4. 13. dent 
Xn, 15. cf. ex. XVI, 3. XXII, 30, wie natürlich auch jedes einselne StUck 
des Körpers so heissen kann gen. XVII, 11. 14. 23. 24. ^ gen. II, 23 f. 
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lieber, Bluts -Verwandter. Femer beieichnet das Wort dieses 
siDDlich-Lebendige selbst als solcbes, d. h. Menscb und Tbier als 
animaliscbe, der Sinnenwelt angebörige Wesen,'} so dass „mein 
Fleiscb'^ gradezu „icb^' beissen kann, sofern d^ Menscb von sieb 
nacb seiner sinnlicben Existenz redet.') — Der Uebergang von 
da zum sittlioben Begriff iat einfacb und uatttrliob; das sinnlieb 
animalisebe Wesen ist an sich aneb das bescbrftnkte, scbwacbe, 
der l^nnliohkeit und Selbstsucbt offenstebende Wesen. ^) Dagegen 
ist andrerseits das Fldscb ja auob das Bewegliche, FttbLende 
gegenüber dem todten Stein oder dem Knochen, — und so kann 
„ein Herz von Fleisch^' später ganz wohl dem „Herzen von Stein^' 
entgegengesetzt werden, als oapfindendes. ^) 

Dieses materielle Wesen nun ist ein lebendiges durch den 
„Geist'^ (n^'n). Oeist ist zun&chst überhaupt ein Bewegtes, be- 
wegte Luft. Darum beisst der Wind so,*) darum vor Allem 
der Athem als die das Leben beurkundende Luftbewegung in den 
belebten Wesen.'') So, wohl auch ursprünglich ziemlich sinnlich 
gefasst, ist der Geist Gottes die ihm innewohnende Kraft des Le- 
bens und der Bewegung.*) Aufl diesem Gottesgeiste nun wird 
alles gesdiafihe Leben, aller kreatttrliche Hauch, stammend gedacht, 
so dass Gott der Herr der Geister alles Fleisches ist*) Indem 
also aus dem Gottesgeist Geist für die geschafifoen Wesai wird, 
ist der Geist auch in diesen zunächst der das Leben sinnlich 
darstellende Athem. ^*) Aber er ist auch dieses Leben selbst als 
bewusstes, selbstständiges; — so kann der Mensch am Geist 
beängstigt, betrübt, niedergeschlagen sein , ") wie andrerseits der 



») gexL XXIX, 14. XXXVn, 27. jud.IX, 2. 2 sam. XIX, 1 3 f. ■) Cf. S. 348 
Anm. 1. ^) %ff XVI, 9. LXm, 2. LXXXTV, 3. (ja poetisch selbst "^nhlDa:? 
ftkr den Menschen als sinnlich fUhlendes Wesen i// XXXII, 3. LI, loJ) 

*) Dieser Gegensatz gegen Gott und geistiges Leben ist dann später 
nach vielen Seiten hin weiter entfaltet: jes. XXXI, 3 G^egensatz gegen 
Geiste jerj. XVII, 5. 2 ehr. XXXII, 8 Gegensatz zu Gott, hiob A, 4 
„Fleischesaugen'' d. h. der Täuschung unterworfene, — tj/ LXXVIII, 39 
Hinfälligkeit, deut. Y, 23 Fleisch kann Gott nicht schauen, %lß LVI, 5 etc. 

*) ezech. XI, 19. XXXVI, 26. «» gen. VIII, 1. ex. X, 13. 19. (2 sam. 
XXTT, 11. V' 1, 4. CrV, 4.) [Daran schliesst dann die Bedeutung „luftig** 
„eitel", rieiohbedeutend mit bSH hiob VII, 7. XVI, 3. jerj. V, 13.] 
T (hiob XIX, 17. XXVII, 3.) ex. XV, 8. tj/ XVHI, 16. •) Z. B. gen. 
I, 2. VI, 3. (cf. hiob XXXII, 8. XXXm, 4. XXXIV, 14. V CIV, 29. 
XXXm, 6.) ') num. XVI, 22- XXVn, 16. ") (1 reg. X, 5. jes. 
XXVI, 9.) gen. VI, 17. VII, 15. 22. ") gen. XXVI, 35. ex. VI, 9. (jes. 
UV, 6. V XXXrV. 19. LI, 19.) 
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OeiBt eines Menscfaen „anfleben'^ f,aufgeweckt werden" kann;*) 
80 kann es heissen „in seinem O^ste ist Trag".*) Sobald aber 
das im Athem dargestellte Leb^ aufhört , ist der Geist nicht 
mehr im Menschen.') — Leicht ist der Uebergang anf das mehr 
sittliche Gebiet. An sich ist Geist als Bewegung, Leben, der 
Gegensatz gegen das Fleisch als das an sich träge, hinfällige, *) — 
und wie die von Gott ausgehende Lebenswirkung Geist ist, so* 
können auch die von ihm ausgehenden einzehien lebendigen Wir- 
kungen gradezu Geister heissen/) Und alle die einzehaen Be* 
wegungen geistigen Lebens, wie sie ja auch oft als von Gott 
ausgehende, von ihm dem Menschen mitgetheilte Geister erschei- 
nen, können als „Geist" bezeichnet werden. So giebt es einen 
Geist der Trauer, der Eifersucht, der Weisheit, der Kraft, des 
Heldenmuthes u. A. ") — In manchen dieser Bedeutungen ist 
völlig parallel das Wort „Hauch" (^'^^:). Auch dieses be- 
zeichnet den von Gott der Kreatur gegebenen Lebenshauch als 
solchen,'^) bezeichnet ihn dann auch als das Leben des Einzel- 
geschöpfes im Athem sinnlich dargestellt^) 

Sobald ein materielles Wesen durch Gottes Geist belebt ist^ 
ist in ihm eine Seele (^&2), genauer eine „lebendige Se^" 
n;n QJfi^, (so ist der Ausdruck gen. I, 30 gebraucht), d. h. ein 
fohlendes, begehrendes, selbstbewusstes Leben. Sofern nun diese 
Seele als in dem Menschen wohnend gedacht wird, ist sie vor Allem 
Zusammenfassung des fühlenden, individuellen Lebens. 
Wenn die Seele „herausgeht" stirbt der Mansch i') die Seele iu 
die Hand nehmen, heisst sein Leben wagen ; ^^) — nach der Seele 
suchen, heisst nach dem Leben trachten/*) und vielfache andre 
Ausdrücke beweisen diese Gleichbedentung von Seele und indivi- 
duell empfindendem Leben des Menschen. *^) Darum ist dann die 



') gen. XLV, 27. (cf. hagg. I, 14. 2 ehr. XXXVI, 22.) «) iV' XXXII, 2.) 
Aehnlich num. XTV, 24 es war ein anderer Geist in Kaleb. Am deutlichsten 
Jos. II, 11. y, I. jad. VIII, 3 (wo der Geist des Menschen Ausdruck seines 
Selbst- und Kraftgeftlhls ist). ») 1 reg. X, 5. (cf. jud. XV, 19. 1 sam. 
XXX, 12.) ') jes. XXXI, 3. *) 1 reg. XXII, 21 ff. '') num. V^ 
14. 30. (hos. IV, 12.) •) gen. II, 7. VII, 22. ") 1 reg. XVII, 17. 
(jes. LVU, 16.) cf. ^ GL, 6. ») gen. XXXV, 18. cf. l reg. XVII, 21.. 
(geistig 1// XIX, 8. XXII, 30.) ") jud. XII, 3. cf. V, 18. ") Z. B. ex. 
IV, 19. 1 sam. XX, 1. 1 reg. XIX, 10. 14. ^ XL, 15 etc. ") ex. XXI, 30. 
num. XXXV, 31 Lösegeld der Seele (V; XLIX, 16.); gen. XXXII, 31. jos. 
II, 13 die Seele retten; 2 sam. I, 9 meine Seele ist in mir. Ueberhaupt 
ex. XXI, 24. Jos. IX, 24. 1 reg. II, 23. pro?. XXII, 23. 25. So heisst denn- 
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Seele Sitz des Gefühls im weitesten Sinne. Sie ist betrübt, erfreut, 
erzürnt.*) Sie begehrt, hasst, liebt, wünscht.*) So kann eines 
Menschen „Seele" gradezn sein Begehr, sein Wunsch sein, wie 
ja selbst auf Gott dieser Ausdruck Anwendung findet.') So ist die 
Bezeichnung für das „Anfathmen'' nach Herzens Lust in schöner 
Weise von dem Worte „Seele" gebildet. *) Und weil die Seele 
das Empfindende, Wünschende, Wollende im Menschen ist, ist 
sie der eigentliehe Ausdruck seiner kreatürlichen Persönlichkeit. 
Ueberall wo der Mensch ron seinem Gefühl, Wunsch etc. redet, 
kann er statt „ich" „meine Seele" sagen.*) — Aber der Mensch 
hat nicht bloss eine Seele, er ist wie das Thier „lebendige Seele", 
weil ja darin das Eigenthümliche sdnes Seins liegt, welches ihn 
von der nicht animalischen Schöpfung völlig abtrennt.*) So sind 
denn „Seelen" so viel wie Menschen, Personen. '^ So kann gradezu 
selbst der Todte, da er noch ein „Jemand" ist, Seele genannt 
werden.*) So kann der Mensch sagen „meine Seele sterbe", „meine 
Seele lebt", während ja andrerseits das Sterben das Herausgehen 
der Seele ist,*) und der Mensch durch die Seele lebt. — Diese 
Seele ab empfindendes persönliches Menschenleben wird im Blute 
versinnlieht gedacht, wie der Geist im Athem, sei es dass genauer 



der Mühlstein als Bedingung des Lebensunterhalts y,die Seele des Armen*' 
deut XXIV, 6. *) gen. XLIV, 30. So hängt Seele an Seele l sam. 
XVin, 1, — cf. jud. XVI, 16. XVni, 26. 1 sam. I, 10. 2 sam. XVII, 8. — 
Verwandt damit ,,die Seele kasteien, beflecken*' lev. XVI, 29. 31. cf. XI, 43 f. 

■j Z. B. gen. XXVIL 4. 19. 25. jes. XLII, 1 (von Gott), i/; XI, 5. 
XLII, 3. XCIV, 19. Cant. C. m, 1—3. So giesst man die Seele vor Gott 
aus 1 sam. 1, 15. (Auch für Vemunftthätigkeit cf. 352 N. 4.) *) num. 
XI, 6. XXIII, 25. V XVII, 9. XLl, 3. LXXVIII, 18. ex. XXin, 9., — 
sogar vom Vieh prov. XII, 10. Von Gott lev. XXVI, 11, 30. *) ticp 
ex. XXIII, 13. (von Gott ex. XXXI, 17.) *) Z. B. num. V, 6. jud! 
XVI, 30. Tgl. Not. 2. So ist der Freund „wie die eigne Seele** 1 sam» 
XVni, 1. 3. deut. XIII, 6 f., d. h. vertraut wie das eigne Ich (oder „theuer 
wie das Leben'*??). (1 sam. XX, 17.) •) gen. I, 20. 21. 24. (U, 7. 19.) 
IX, 10. 12. 16. XL VI, 15. 18. 22 flf. 27. ex. I, 5. X, 4. 16. XH, 18 f. 
XVI, 16. lev. II, 1. IV, 2. 27. V, 1. 4. 15. 17. 21. VH. 18. 20. 21. 25. 27. 
XI, 10. 46. XVn, 10. 29. XIX, 8. XX, 6. 25. XXH, 3. 11. XXIII, 29 f. 
XXIV, 17. 18. XXVn, 2. num. XV, 17. 30. XIX, 13. 20. 23. Besonder* 
oft „eine Seele aus dem Volk ausrotten** cf. gen. XVII, 14. Besonders stark: 
„das Blut einer Seele** prov. XXVIII, 17. ^) So „Seelen machen'* soviel 
wie Personen als Sclaven erwerben gen. XII, 5. — So „Seelen schlagen*' 
gen. XXXVII, 21. nunu XXXI, 19. XXXV, 11. 15. 30. jos. XX, 3. 9. Sa 
„Seelen** Air Leute in der Redensart „von Leuten verachtet** jes. XLIX, 7. 

•) lev. XXI, 2. XXII, 4. XIX, 28. num. V, 2. IX, 6. 10. (Genauer 
VI, 6 n73 «DJ). ^md. XVI, 30. 1 sam. XVII, 65. (hiob XXXVI, 24. 
Dum. XXni, 10.) gen. XH, 13. XIX, 19 f. 
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gesagt wird y,die Seele ist im Blute^^*) oder kflhn^ „das Blut 
das ist die Seele'S ') — Daraus folgt nun die besoncbre Bedeutung 
des Herzens (nb)*^) ^^ ^^^ ^ ^^ Mittelpunkt des Bhü;- 
lanfs ist der Blittelpunkt der Seelenthätigkeity d. L nicht bloss der 
Welt der Geftthle, Wflnsdie, sondern ebensowohl der Pläne, Ver- 
nunftttberlegungen.^) „Ohne Herz'' das ist ohne Vernunft.') Nicht 
im Haupt oder Qehim sondern im Herzen denkt sich der Hebräer 
den Sitz des Denkens, Plauens, der Gewissenstbätigkeit, der sitt- 
lichen Richtung. Ein neues Herz, das ist völlig umgeändertes 
Denken, Dichten und Trachten. 

Diese Seele als das unersetzliche Kleinod in der menschlichen 
Persönlichkeit nennt schon die älteste Sprache der Hebräer gern 
mit dichterischen Worten, welche ihren einzigartigen Werth be- 
zeichnen sollen. Sie ist die „Herrlichkeit'' des Menschen.^) Sie 
ist seine „Einzige"/) um deren Bettung Alles geopfert und hin- 
gegeben werden soll. 

Der eben dargelegte einfache Thatbestand dar alttestament- 
lichen Ausdrücke vom Menschen als Naturwesen erklärt leicht, 
wie die verschiedenen Hauptbezeichnungen Geist, Seele, Leib in 
sehr verschiedener Weise neben einander gereibt werden können, 
so dass ftlr die Spitzfindigkeit Gelegenheit genug vorhanden ist, 
ein verwickeltes psychologisches System ans ihnen herzuleiten. 
Selbstverständlich kann der Geist als die von Gott dem 
Menschen eingehauchte, in ihm Leben weckende 
Macht von der Seele unterschieden werden als dem kreatOrlich 
persönlichen Leben wie es erst entsteht, wo der von Gott ausge- 
bende Geist einen Theil des Sto& zu selbstständigem Leben be- 
fähigt Indem Gott den „Geist des Lebens" dem Erdengebilde 
einhaucht wird der Mensch ,,lebendige Seele", oder Wesen, in 
welchem lebendige Seele. Und noch selbstverständlicher können 



«) ler. XVn, 11 •. •) gen. EX, 4 wo "itt'J erläuternd für TOD? ein- 
geichoben wird, lev. XVII, 1 1 '. deut. XTI, 2. ') Womit dann dieh'teriich 
ni^bS) als Zusammenfiissnng der feineren innem Lebensgeftme tf; XVI, 7. 
XXVi; 2, ü^yi?, tp XL, 9, a'nPj// LXIV, 7. ein, 1 abwechseln. (0"^n*l) 

*) Z. B. ex. IV, 21. gen. VI, 5. VIII, 21. io«. Vn, 5. XI, 20. pror. 
IV, 23. XV, 13 f. XVI, 6. 23. XXIV, 32. je». X, 7. XLII, 25. hiob XII, 2 f. 
V/ LI, 12. vn, 11 u. 8. w. ») hog. VII, 11. jerj. V, 21. proT. XVII, 16. 

«) gen. XLIX, 6. ^ VH, 6. (XVI, 9. LVn, 9. CVin, 2.) 113? 

') 5i7-ni V xxn, i. xxxv, n. 
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diese Seele und dieser Geist yod dem körperlichen 
Substrat, innerhalb dessen sie ihre Lebenstbfttigkeit rat^ckeln, 
nntersehieden werden. Sobald man also nicht wählerisch mit dem 
Znsammenhaoge der Stellen umgeht, kann man meinen, jene Drei- 
ibeihing des Menschen in Geist, Seele und Leib zu finden, welche 
der späteren von griechischem Denken beeinflussten jttdischen Schul* 
Weisheit allerdings eignet und dadurch natürlich auch in den Denk* 
ki^ einzelner Schriftsteller des Neuen Testamentes gekommen 
ist ') Aber der Schein dieses Rechtes wird fEir jeden Unbefangenen 
schwinden, wenn er sieht, wie andrerseits diese Ausdrücke in der 
unbefangenste Weise auch mit einander abwechseln oder sich 
ergftoze. Der Geist als dem Haschen eigen gewordenes 
kreatürliches Leben ist nicht eine Substanz neben der Seele, 
sondern dasselbe fehlende» denkende und wünschende Personenleben, 
nur dass dabei der Ton mehr auf die Lebenskraft gelegt wird, 
während bei der Seele die Welt der Gefühle, Empfindungen und 
Wünsche in den Vordergrund tritt Die Seele wie der Geist ver^ 
lässt den Menschen im Tode, kehrt in den zum Leben rflckkeh* 
renden zurück.^) An Geist zerbrochen, bekümmert und^ betrübt ist 
der Mensch, wie an der Seele zerbrochen, bekümmert und betrübt.') 
Ja der Geist kann sogar mit dem Herzen parallel stehen, weil 
die das geistige Leben bewegenden Affekte in dem Mittelpunkt 
der Sedenthfttigkeit ihren besondem Ausdruck haben/) Und wie 
Geist und Herz neben einander stehen, so werden gleicherweise 
Seele und Herz mit einander verbunden, wobei dann „von ganzer 
Seele" die volle Lebendigkeit des Thuns, „von ganzem Herzen" 
die volle Willensaufrichtigkeit bezdchnet') Und andrerseits wenn 
von dem Ich als ft&lender Persönlichkeit der Ausdruck „mdne 
Seele" gebraudit wird, so kann damit abwechseln „mein Leib, 
mrine Gebeine", sofern das Geftttil die kdrperlichen Zustände be- 
trifit*) So finden wir ^e volle Freiheit volksthümlicher und dich- 



*) 1 thess. V, 23. hebr. IV, 12. •) 1 reg. X, 5. jud. XV, 19. 1 sam. 
XXX, 12. ti, gen. XXXV, 18. 1 reg. XVH, 21. 2 sam. I, 9. (wie auch 
bei uns ««das Lebe n sohwindef ' „das Bewnsstsein schwindet'^), {tp XXXl, 6.) 

') gen. XXVI, 35. ex. VI, 9. jes. LIV, 6. 1 sam. I, 15. of. 1 sam. I, 10. 
jnd. XVm, 25. 2 sam. XVII, 8. *) ex. XXXV, 21. V XXXIV, 19. LI, 19, 
je«. LVn, 15. of. V; XXXVI, 2. LXXVII, 7. LXXVm, 8. CXLIH, 4. 

*) deut. IV, 29. X, 12. XI, 13. XXX, 6. •) V; VI, 3 f. XVI, 9. 
XXXn, 3. XXXV, 10. LI, 10. Lxm, 2. LXXXIV, 3. 

23 
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terUcher Sprache and können nur das sicher sagen, dass zwiseheo 
dem körperlichen Snbsirat und dem in ihm sich offenharendeo 
Leben onterschieden wird. Aber weder Aber das genaue Verhältnis^ 
dieses Lebens zu dem von Gott ausgehenden Gesammtleben, noel» 
Aber seine Stellang zn dem so anendlich eng and eiofloBsreicb 
ihm verbundenen Körpersubstrat mit seinen wechsehiden Zustin- 
den ist irgend eine schuhnässige Ansicht vorhanden. 

Wenn so eine bestimmte Ansicht Aber das Wesen der Seeley 
ihre Abhängigkeit und Unabhängigkeit vom Leibe u. dgl« überhaupt 
nicht vorhanden ist, — so ist der Mosaismus jedenfalls am ent* 
ferntesten von der Ansicht, welche eine schon vorher vorhanden» 
Seele zum Zweck des irdischen Lebens mit einem Leibe bekleidel 
werden lässt, — sei es zu ihrer Förderung, sei es indem sie auf 
diese Weise aus ihrem eigentlichen höheren geistigen Sein herab 
gezwungen wird in die Bande der KnnenweU. Die welche eine 
solche Ansicht dem Alten Testamente ^beilegen, könnten dieselbe 
erst in der folgenden Zeit auch nur mit einigem Schein behaupten» 
Denn die einzige, unsrer Periode wahrscheinlich angehörige Stelle, 
welche sie so gebrauchen, 1 sam. II, 6 ist offenbar völlig daza 
ungeeignet Wenn mit dem dnfacheren Ausdruck „Gott tödtet 
und macht lebendig^' der dichterisch kohnere abwechselt „er 
stösst in das Todtenreich hinab und flElhrt daraus herairf^'^ sa 
ist das durchaus nur eine Wiederholung des ersten Gedankens, 
Gottes sohlechthinnige Macht Aber Leben und Tod, Aber das Reich 
der Oberwelt wie der Schatten bezeugend; von einem Aufenthalt 
ui^borener Wesen im Schattenreich ist auch nicht eine Spur in 
dem Ausdruck zu finden. Vielmehr ist das Gegentheü dieser 
Ansicht deutlich genug die Meiüung der mosaischen Religion. 
Schon die erste Schöpfungserzählung lässt den Menschen mit Leil» 
und Seele durch das göttliche Schöpferwort werden, und lässt 
durch die Zeugung einen andern Mensdien „nach Adams Bilde^'^ 
entstehen, also den ganzen Menschen, nicht etwa bloss den Leib^ 
mit der Entwicklung der Gattung zusammenhängen,*) — wie ja 
der Segen der Fortpflanzung völlig in gleicher Weise auf die Men* 
sehen wie auf die Thiere gelegt wird.*) Viel deutlicher freilich 
tritt das in der späteren Schöpfungserzählung- nach B hervor^ 



•) gen. I, 26. V, 3. «) gen. 1, 28. of. 22. 
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Dort wird zuerst der Leib gebildet, dann erst demselben die 
Seele eingehaucht, also der Mensch ist sozusagen erst Leib, dann 
Seele.') Ein Theil des irdischen Elementarstoffs wird Offenba- 
nmgsgegenstand fOr den göttlichen Schöpfei^eist, der als solcher 
natürlich ewig war und ewig sein wird, während die aus ihm be- 
wirkte menschliehe Seele erst wird. Durch die Offenbarung die- 
jses Geistes wird dieser Theil des Erdstoffs zu einem Sonderleben 
befllhigt. Also das menschliche Leben ist wie das des Thieres 
zunächst nur eine Erscheinungsform des sinnlichen Lebens. Es 
ist Gott gegenüber durchaus nur geschaffen, Wirkung des Gottes- 
geistes, wie das thierische L<eben. — Nach dieser Anschauung 
ist überall die Stellung des Menschen zu Gott geroessen. Wenn 
auch der Name Enosch (ti'i2l^.) nicht seiner Etymologie nach den 
Menschen als hinflUhg, schwach bezeichnet, so ist er doch zweifd- 
los häufig mit dieser Betonung gebraucht,^) — und dass der 
Mensch Fleisch sei, sagt schon die alte Erzählung,') wie ihn 
auch A mit allen Thieren zusammen in die gemeinsame Khisse 
des „Fleisches^' einschliesst. ^) So wird in dem Psalmlied das 
als, höchster Erweis göttlicher Liebe und göttlicher Herrlichkeit 
geschildert, dass Gott dieses seiner Natur nach so geringfügige 
Wesen, den Menschen, so hoher Ehren gewürdigt. °) Und der 
Mensch von echterv Demuth und Frömmigkeit spricht zu Gott nur 
aus dem Bewusstsein heraus „Erde und Asche zu sein^^^) 

So ist jene falsche Missachtung des Leiblichen, welcher wie 
alle krankenden Zeiten auch das spätere Judenthum verfiel, in dem 
kräftigen Realismus der ersten Zeit der alttestamentlichen Religion 
durchaus nicht begründet. Der Mensch ist ein animalisches Wesen 
wie alle rings um ihn. Und wenigstens nach der späteren An- 
schauung bei B gilt es als etwas, was den Menschen, rein nach 
seiner natürlichen Seite betrachtet, selbstverständlich betreffen 
mflsste, dass er nach Voll^dung seines Einzeliebens zu dem Staube 
zurückkehren müsste, aus dem er genommen, — dass der Geist 
Gottes, welcher ihn belebt, ihm wie den andern irdischen Einzel- 
gestalten entzogen würde. Denn der Tod erscheint zwar in dieser 
Erzählung als Strafe, und dem Menschen ist die Möglichkeit 



n gen. U, 6. «) V; Vni, 5. (Wob XXV, 6.) *) gen. VI, 3. 
*) 8. 348. N. 1. *) ^ VUI, 6. «) gen. XVIH, 27. 
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geöffiiet „fOr ewig zu leben^S indem er von dem Lebensbanme 
geniesst. Aber darin liegt ja eben, daas an aidi dieses „Leben 
fOr ewig^^ nicht in der Entwickinng des Menschen lag; — and 
als Gott dem Menschen seine Strafe znertheiit, spricht er doch 
^e von etwas der Natnrseite nach völlig Selbstverständlichem 
„bis Da zorttckkehrst za dem Erdboden; denn aas ihm bist Da 
genommen ; denn Staub bist Da and zam Staub wirst Do zurück- 
kdiren". ') 

2. Der Mensch als persönliches Wesen. Die besondre 
Würde der Menschennatur. 

Wenn aber auch das Alte Testament den Menschen nach 
seinem natttrlichiui Leben durchaus in die Zahl der irdischen ge- 
schaffenen Lebewesen einscUiesst, so weiss es doch eben^ so ent- 
sdiieden von einer Wflrde und einer Herrlichkeit, welche dem Men- 
schen von allen Erdenwesen allein und ganz besonders eignen, 
welche ihn aus der Reihe der Thiere nicht bloss vergleichsweise 
sondern schlechthin ausscheiden. Das drflckt die Schöpfbngserzäh- 
lung bei A schon darin aus, dass der Schöpfergott, bevor er den 
Menschen als Krone der Erdenschöpfung schafft, gleichsam mnen 
Batbschluss der Selbstbestimmung hält, dass er nicht spricht „es 
mögen Menschen werdrai^S sondern „wir wollen Menschen machen'^ ') 
So erscheint der Mensch nicht bloss als eine fortschreitende Stufe 
in der Thierwelt, sondern als etwas schlechthin Neues. Diese 
besondere Wflrde der Menschennatur drückt die Erzählung dann 
vor Allem in der Aussage aus, dass Gott den Menschen „nach 
seinem Bilde'' „seiner Aehnlichkeit gemäss*' gemacht habe.') 

Es wird neoerdings mehr und mehr anerkannt, dass diese 
berühmten Worte nicht, wie die altprotestantische Bechtgläubigkeit 
meinte, einra Zustand sittlicher Vollendung bezeichnen können, 



') gen. III, 19. «) gen. I, 26. *) gen. I, 26 f. V, 1. Der früher 
von katholischer Seite behauptete Unterschied ron Db^ und r\^W ist ganz 
hinfWig. Das erste Wort ist konkret, das zweite alTslrakt, — aber tfir den 
Inhalt sind heide Ausdrucke von gleicher Bedeutung. Ebenso sind das ^ und 
das a nur der Form nach Tcrschieden. Das ^ stellt die Sache ver^eichend 
nehen das Bild; das 31 schliesst sie in das Bild, als die sie umfassende 
Kategorie, ein. Auf den Gedanken eines Abbildens des Elc^umlebens kommt 
das Ganze einfach herauz. 
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welcher dem Menschen der Erfahmngswelt nicht mehr eignet. 
Mit Recht. Denn abgesehen davon , dass ja A von einem Fall 
des Mensdien flberfaanpt Nichts wdss, sondern einfach an Adam 
Seih anreiht, weisen deutliche Stellen jene Meinung znrtick. 
Der adite Psalm spricht in offenbarer Beziehung auf unsre Stelle 
von des Menschen Würde und Herrlichkeit, als von Etwas, wovon 
jeder Mensdi sofern er auf die in ihm ruhende Menschennatur 
sieht, Erfahrung gewinnen kami, wenn er auch freilich diese 
Menschennatur keineswegs als vollkommen und rein zum Aus» 
druck gekommene in sich trägt. Nach genes. V, 1. 3 wird im 
unmittelbaren Anscfaluss an diese Schöpfung des Menschen nach 
Gottes B3de ausgesagt, dass Adam wied^imi nach seinem Bilde 
einen Sohn gezeugt habe, den Seth. Und derselbe Erzähler spricht 
später') unbefangen von dem Menschen der Erfahrui^swelt, nach 
der Sintfluth, als von einem „nach Gottes Klde geschaffenen^^ *) — 
Auch auf eine körperliche Aehnlichkeit des Menschen mit Gott 
kann sidi der Ausdruck wenigstens seinem eigenste Nachdruck 
nach nicht beziehen. Zwar soll nicht geleugnet werden, dass der 
Leib als Ausdruck der Individualität naturgemäss als den Stempel 
der besonderen Wflrde der Mensdiennatur tragend, gottbildlich, 
gedacht wird, — und dass diese Seite bei dem auf das Anschau- 
liche und SinnMcbe gerichteten Sinne der alten Zeit nicht zu gering 
angeschlagen werden darf. Aber in der ReHgion des bildlosen 
Gottes kann das doch nicht dar volle Sinn des Ausdrucks sein. — 
Noch wenige kann der Sinn des Ausdrucks in dem Begriffs der 
Herrschaft Aber die Natur erschöpft sein. Diese ist die natur* 
gemässe Folge jener besonderen Hoheit, — wie sie ja auch im 
achten Psalm an die Stellung zu den Elohim erst angeschlos- 
sen wird. 

Der Ausdruck in seinem Zusammenhange lässt meiner Ansi<^t 
nach nur eineDoitang zu. Gegenüber der sinnlichen, vergäng* 
liehen, unpersönlichen Natur des „Fleisches^, steht die Elohim* 
natur, wie sie in Gott selbst zu persönlich volHcommaiem Aus* 



M gen. IX, 6. ') Das thnt dann auch das N. T. 1 cor. XI, 8. jak. 
in, 9, — obwohl es andrerseits anch nach der Weise damaliger SehnK 
Weisheit, welche gen. I auf den Idmümenschen , den Logos besog, dieses 
„nach Gottes Bild geschaffen** als Aasdruck fUr die Idee des Menschen 
nimmt. 



Digitized by VjOOQIC 



358 

druck kommt, die Natur des geistigen, ewigen, in sich gewissen 
Lebens, der Selbstbestimmung und des Selbstbewusstseins, der Per- 
sönlichkeit, der Biacht Ihr gehört der Mensch nicht an. Er ist 
ein sinnliches Wesen, der Ordnung des „Fleisches^' zugehörig. 
Aber &[ allein auf Erden bildet diese geistig -persönliche Natur 
auf Orund der sinnlichen ab. Das Bild ist Ausprftgung eines 
Geistigen, Lebendigen in einem sinnlichen, niederen Stoff. So 
wird gleichsam in dem Stoff der Fleiscbesnatur der Stempel der 
Elohimnatur ausgeprägt. Der Mensch soll auf Grund des unper- 
sönlichen Lebens persönlich, auf Grund des vergänglichen Lebens 
ewig, auf Grund des sinnlichen Lebens geistig sein. 

Mag nun auch die einfache Erzählung nicht Alles das, was 
aus ihr genommen werden kann, mit Bewusstsein in den Ausdruck 
gelegt haben, — das Wesentliche des eben Erklärten bat sie zweifel- 
los gemeint. Pafür bärgt uns die sonstige gleichzeitige Anschauung. 
„Der Mensch ist wenig geringer als die Elohim,*^ — so sagt der 
Psahnsänger; ^) denn dass er nicht von Gott als solchem reden 
will, ist mir, trotz der neuerdings mit grosser Entschiedenheit auf- 
gestellten Behauptung des Gegentheils, Töllig zweifellos, weil nicht 
gesagt wird: er ist „wenig geringer als Du'' oder mindestens 
„wenig geringer als Jhvh''. Die LXX haben dem Sinne nach ganz 
richtig, wenn auch dem Worte nach zu eng fassend, „als die Engel'^ 
übersetzt. — Also der Mensch ist immerhin geringer als diese 
Wesensklasse des göttlichen» geistigen, herrschenden Seins ; er ist 
ja noch „Fleisch''. Aber er steht dieser Klasse von Wesen zunächst 
in der Ordnung der Welt, nur eine geringe Kluft trennt ihn von 
derselben. Es ist ja „eine Leuchte Gottes des Menschen Hauch". ') 
So können wir die einfachen Gedanken der ersten alttestament- 
lichen Lehre vom Menschen in der Sprache unsrer Zeit etwa so 
ausdrücken. Der Mensch ist nicht bloss wie die Natur sonst 
Offenbarung Gottes ftlr Andre, sondern für sich selbst. Der Geist 
Gottes ist für ihn nidit bloss lebendigmachender Geist, sondern 
auch Geist dnes bewussten, persönlichen, sittlichen Lebens, Geist 
der Weisheit, der Heldenkraft, der Kunst, der Weissagung. Er 
ist nicht bloss Mittel für den Geist, wie die Natur, sondern 
Ühlgy durch den Geist selbst die Natur zu seinem Mittel zu 



•) V VIII, 6. «) proT. XX, 27. 
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machen. Darnm aber ist er dann Datttrlich auch in die Macht- 
Btellong eingesetzt, welche den Elohimwesen dem Fleische gegen- 
über znkommt; er ist Gottes Statthalter auf Erden: „Alles hast Du 
unter seine Füsse gethan, Schaafe und Rinder gesammt und auch 
^es Feldes Wild, Vdgel des Himmels und Fische des Meers, was 
4urch der Wasser Pfede zieht." *) 

Die spätere Erzählung der MenschenschdpAing bei B lässt 
4iese einzigartige Stellung des Menschen im Kreise des Oesehaf- 
fenra freilich in andrer Form, aber dooh eben so deutlich und 
Idar durchblicken. Der Leib des Menschen wird durch besondre 
KnngtthätigkeH Gottes geformt, wie auch nachher der des Weibes.') 
Der Gdst Gottes wird dem Menschen durch eine persönlich auf 
ihn gerichtete Thätigkeit Gottes mitgethdlt; ^ — des Menschen 
Leben also wird in bestimmter persönlicher Beziehung zu dem 
^ttlicben Leben gedacht. Der Mensch ofienbart dieses göttliche 
Leben nicht bloss, wie es sich sonst in den Einzelgestalten der 
l^atur darstellt als Naturleben; — er offenbart es als ein persön- 
lich tbätiges, als selbstbewusstes, frei waltendes. So werden dann 
4lie andern Erdenwesen in ausdrücklicher Beziehung zu dem Men- 
schen geschaffen;^) — ihm wird das Recht verliehen durch die 
Benennung derselben sich als den sie erkennend beherrschenden 
zn erweisen»^) In diesen Ausdrtlcken liegt ja dasselbe, was die 
frühere Erzählung damit bezeichnete, dass dem Menschen die 
Herrschaft über Alles verliehen sei. Das übrige Leben der Erde 
ist im Verhältniss zu dem Menschen Mittel. Darum kann dann 
auch, — nach der Vorstellung von A freilich erst nach der 
Bintfluth^ — das Thierleben hingegeben werden, um Sühne für des 
Menschen Sünde zu sein, während der Leib des Thieres Speise 
des Menschen wird.^) So ist der Mensch, seinem irdischen We- 
aen nach Staub und Asche, durch Gottes Güte hoch über alles 
andre Erdenleben emporgehoben. 



') gen. I, 27 f. V VHI, 7-10. «) gen. II, 7. 21. 22. hV: -S^??) 
») gen. II, 7. (cf. dagegen t. 18.) *) gen. II, 19 (»ndew bei A). 
•) gen. II, 19 (und AUes, womit der Mensch sie benennen würde, — 

^ie lebendigen Wesen, — das ihr Name). •) gen. IX, 3 f. lev. XVII, 11. 

<b6i B anden naeh gen. III, 21. IV, 4.) 
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3. Die Idee des MeuBchen. Ihr Verhältniss zu einem 

geschichtlichen Urstande. Ob VorauBsetznng eine» 

ewigen Lebens? 

Die älteste Eraählung von den Anfängen der Menschheit (bei 
A) bietet nirgends auch nur eine Andentimg, dass die ersten Men- 
schen eine besondre Herrlichkeit d^ Mensehennator besessen hätten^ 
welche später verloren wäre. Unmittelbar nadidem die Schöpfong 
nach Gottes Bilde und der S^en, welchen Gott auf die Mensch- 
heit legte, erzählt sind, wird die Fortpflanzung des GeschlechtCB 
durch Seth bis Noach berichtet. Dass dann eine ikS% Entartung 
diese Menschhdt ergriffen habe, mit Ausnahme des H^ioeh und 
des Trägers der heiligen Stammlinie, des Noach, wird einfach 
vorausgesetzt, und ist zweifeUos im Wesen menschlicher Schwäche 
als solcher begründet gedacht') So ist ja auch, wie schon er- 
wähnt, im achten Psahn die Ueberzeugung von der besondren 
Wfirde der Menschennatur trotz der erfahrungsmässigen Sünde in 
so ungetrübter Freude und Dankbarkeit ausgesprochen, dass der 
Sänger ohne Zweifel diese Menschennatur als solche jetzt wie im 
Anfang in jedem Menschen noch vorband^ denkt, — womit sich 
ja die andre Ueberzeugung sehr wohl verträgt, dass in keinem 
Individuum die wirklich vorhandene Erscheinung reine und unge- 
trübte Ausprägung dieser auch in ihm vorhandenen Natur ist 

In dieser Zeit also wird offenbar nicht vorausgesetzt, dass da» 
erste Menschenpaar einen Zustand von Vollkommenheit und Heny 
lichkeit besessen habe, welcher den jetzigen Menschen nidit mehr 
eignet. Zwar heisst es, dass der Mensch gut, ja sehr gut ge» 
schaffen war, wie alles flbrige Geschaffene.*) Aber das hdsst 
doch zunächst nichts Andres, als dass der Mensch in demseU 
ben Sinne Ausdruck des göttlichen Willens war, wie es allea 
geschaffene Sein als solches sein rnoss, d.h. als Natur* 
wesen, — dass also alle Kräfte und Anlagen der leiblichen und 
geistigen Menschennatur, wie sie nöthig sind, um die Idee de» 
Menschen zu verwirklichen, in der Schdpftmg dieser Mraschheit 
wirklich verliehen sind. Als Geschöpf war der Mensch gut;^ 
ob er auch als sittliches Wesen gut war, davon ist Nichta 



») gen. I, 26 ff. V, 1 ff. VI, 11 f. •) gen. I, 31. 
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gesagt Die Schöpftmg kann als solche weder etwas sittlich 
Gutes, noch etwas sittlich Schlechtes hervorrnfen; beides 
kann erst aus Freiheit werden; sie kann nnrdie sittliche 
Indifferenz setzen, das noch nicht gnt nnd noch nicht böse 
sdn, die Unschuld. 

Wir können aas diesen ältesten Aussagen Nichts fiber die 
sittlichen und religiösen Zustände der ersten Menschen folgern. 
Wohl aber bieten sie uns die religiöse Anschauung von dem, was 
der Menschheit als solcher als Ziel und Aufgabe vorgesteckt ist, 
also von der göttlichen Idee der Menschheit Der Mensch 
soll- zunächst das Leben der Elohim auf dem natllriich sinnlichen 
Boden des Irdischen abbilden, also sich zu persönlichem, geistigem 
Sdn erheben. Er soll reHgiöse Gemeinschaft haben mit Gott. D^n 
dieser, der den Menschen aus besonderem persönlidien Entschluss 
geschaflbn, spricht gleich zu dem Neugeschaffenen,*) ihm seine 
Aufgabe zu v^kfindlgen. und wo von solchen Menschen geredet 
wird, die als whMche Darstellung vollkoihmenen Menschenlebens 
aufgefasst werden, von einem Henoch, Noach, da heisst es dass 
sie mit Gott wandelten, ') — d. h. dass ihr Leben gleichsam von 
der beständig geAhlten göttlichen Gegenwart getragen wurde. 
Also SitOichkeit und Religion werden zu den eigensten Gfltem 
der Menschheit geregnet, wo sie wahre Mensdiheit sein will, — 
ermöglicht gedacht durch die Anlage zu persönlich geistigem Sein» 
— Daneben gehört zur Idee des Menschen die Familienge- 
meinschaft Gott Schaft die Mensche lüs „Mann und Weib'' 
und legt den Segen der Fruditbarkeit auf sie. Die Ehe als Ehe 
eines Mannes mit einem Weibe ist die natflriiche Grundlage 
aller sittüchen MensdienentwicUung. ') . — Sodann gdiört zu der 
Idee des Mensehen die Herrschaft Aber die Erde. Der Mensch 
soll in Wissen und Wollen den mittteriiehen Boden der Erde nebst 
ihren C^eschöpfen sich zu eigen machen, sie zum Organe seines 
höheren Lebens gestalten. 

Von besonderer Wichtigkeit aber ist die Frage, ob diese Zelt 
auch die Unsterblichkeit, das Leben gleich dem der Elohim, 



>) gen. I, 28 ff. ») gen. V, 22. VI, 9 (rfcj "iVrinn). Etwas anders 
** '«d&b "alV.*?^*? wandeln wie yor dem heiligen Ange Gottes, also seinem 
WiUen gemäss.* ») gen. T, 27 f. V, I. 
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mit in die Idee des Menschen eingeschlossen hat, ob also die 
idealen Voraussetzungen einer Lehre von der Un- 
sterblichkeit, der Olanbe dass znr Idee der Menschheit 
auch ewiges Leben gehöre, sidi schon in dieser ältesten 
Zeit finden. Wir müssen diese Frage entschieden bejahen. Schon 
in dem alten Fragmente gen. VI, 1 — 3 liegt der Gedanke, dass 
die Menschheit ohne die falsche Verietznng ihrer Grenzen den 
Geist Gottes als einen „ftlr ewig waltenden^' in sich getragen 
haben, unsterblich gewesen sein würde, d. h. die Vorstellung dass 
die Menschheit ihrer Idee nach eine unsterbliche ist. Und wenn 
die Erzählung bei A den Henoch, wdl er „mit Gott wandelte", 
hinwegnehmw lässt von Gott, ') so heisst das ja natürlich nicht, 
dass er durdi frühzeitigen Tod fortgerafit ward, denn das ist dem 
ganzen Mosaismus eine Strafe, nie ein Lohn, — sondern es 
heisst, dass er von Gott zu sich zur Gemeinschaft götüichen Lebens 
erhoben wurde. Also wird deutlich geldirt, dass die Mensch- 
heit, wo sie ihrer Idee entspricht, eines durch den Tod nicht un- 
terbrochenen, ewigen, göttlichen Lebens fähig ist. Und die spä- 
tere Erzählung vom Hinwegnehmen des Elias hat doch zweifellos 
ursprünglich einen gleichen Sinn,^ mag derselbe auch schwankend 
gewesen und vielleicht später gradezu zurückgenommen bein. 

Noch deutlicher schont die Lehre, dass mit der Annäherung 
an die Idee des Menschen, also mit einem frommen, in Gott ge- 
gründeten Leben, auch die Gewissheit eines ewigen dem leiblichen 
Tode unzugänglichen Lebens gegeben sei, in den ältesten Theilen 
des Spruchbudis nachwdsbar zu sein. Dort heisst es „der Ge- 
rechtigkeit Weg ist Nichttod",*) — und „mit des Frevlers Tod 
wird Hoffnung zu nichte", *) woraus doch das Gegentheil für den 
Frommen folgt. Aber je genauer man die Sprachweise des Buchs, 
seine Anwendung der Begriffb „Tod" und „Leben" betrachtet, 
desto vorsichtiger wird man solchen Aussagen g^^flber werden. 
Der Gedanke, dass der Tod als Gericht, lüs Schicksal, In ge- 
gebenen Fällen von Weisheit, Gerechtigkeit und Frömmigkeit, 



') gen. V, 21—24 (D"'!^''?« ^n« n^jb). •) 2 reg. H, l— II. Schon 
▼. 16 zeigt eine gewüse Unaieheiheit der Enählnng. Die Chronik, selbst 
'wenn Ewald Recht haben sollte zn behaupten, dass sie der ganzen Erzäh- 
lung nicht widerspricht {was mir nicht wahrscheinlich ist), — rerschweigt 
offenbar das Ganze. ') proT. XII, 28. *) prov. XI, 7. 
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"welche Gottes Zorn entwaftien, vermieden werde, ist oft sa 
ähnlich ansgedrttckt/) dass man in den angegebenen Stellen mit 
fiicherhdt nnr das finden kann, dass sich mit dem Gedanken 
dnes gottvereinten Lebens, einer Annfthening an die Idee des 
Menschen, nnwillktthrlich und bisweilen in flberraschender Innig- 
keit der Glaube an ein ewiges dem Tode nicht erliegendes Ijcben 
des Menschen verbindet. 

Von den PsaUnen, wetehe möglicherweise in unsre Zeit ge- 
hören, würden yj XVL und XVU. in Betracht kommen. Zwar 
können wir nach der Verwandtschaft dieser Lieder mit y/ XLIX 
und LXXni es nicht wahrscheinlich finden, dass sie nadi Hitzigs 
Ansicht als davtdische in diese Zeit zu verweisen sind; wir rechnen 
«e viehnehr zu den Zeugnissen aus dem Anfange der folgenden 
Periode. Doch wird es jedenfalls gerathen sein, sie als mög- 
licherweise ältere schon hier zu besprechen. 

Der Sänger von y/ XVI schildert in den ersten vier Versen 
seine Stellung sn Gott und zu den Partien auf Erden. „Zu Gott 
steht er als zu seinem höchsten Gut. Zu den Parteien auf Erden 
steht er so, dass er „von den Heiligen, die im Lande'', spricht 
,,8ie sind die Edlen, an denen all' mein Wohlgefallen'', — und 
im schrofi'en Gegensatze dazu ausruft „viel seien derer Schmerzen 
4ie andre (Götter) umlirerben; ich will ihre (der Götter) Spend- 
•opfer nicht ansgiessen, weniger als Blut, — und nicht ihre Na- 
men auf meine Lippen nehmen". In den folgenden vier Versen 
betheuert er von ganzem Herzen, dass diese seine genommene 
fitellnng, und was daraus folgt, sich ihm als das Wflnschenswertheste, 
Lieblichste erprobt hat, was seine Seele erwählen könnte, so dass er 
<3ott und seiner eignen Einsicht für diese Wahl dankt. Aus diesem 
Clefllhl der Befriedigung, Freude und Sicherheit erhebt sich nun 
der Schluss in drei Versen : „Drum freut sich m^n Herz, jauchzt 
meine Seele, auch mein Leib ruht in Sicheriieit. Denn nicht über- 
lassest Du der Hölle meine Seele, nicht lassest Du Deine Lieben 
die Grabe sehen. Du thust mir kund des Lebens Weg, FreudenfQlle 
vor Deinem Angesicht, Wonne in Deiner Rechten immerdar." In 
4iesen Worten ist zunächst nur Folgendes gesagt. Der Sänger ist 



22 etc. 



') proT. X, IL XI. 4. 19. 26. XIII, 12. 14. XIV, 32. XV, 24. XVI, 
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als Gottes Freond gewiss, dass er dem Tode trotzen darf, in d^ 
völligen Sicberhdt, dass Oott ihn nicht verlassen, dem Tode nicht 
prdsgeben wird, — dass er im Qegentiieil sich ungestört nnd 
nngetrttbt des Qlüekes firenen darf, wie es in der Gemeinschaft 
mit Gott liegt, wie Gott es den Seinen spendet. Jedenfalls ist 
von einer Auferstehung nnd einem jenseitigen Leben 
nicht die Rede; das „vor Deinem Angesidit^' ist nur Ausdruck 
der Freude in Gott, wie sie von den Frommen auf Erden sehr 
oft ausgesagt wird. „Zur Rechten Gottes^' steht nicht im Texte, *) 
vielmehr dass Gott in seiner Rechten, nämlich um sie dem 
Frommen zu geben, Freude und Glück halte; aber auch sonst 
wäre es nur Ausdruck ftlr die gotä>eschütEte, geehrte SteUung» 
Das „für immer*^ schliesst ein normales Ende hier wie so oft la 
der Dichtersprache nicht aus.') Dass aber von einer wunder* 
baren völligen Bewahrung die Rede nicht sein kann, zeigt schon 
die Allgemeinheit des Ausdrucks „Du lassest Deine Lieben die 
Grube nicht sehen^^ d. h. nicht sterben. So sind die Worte an sich 
nur Zeugniss für die in der Qottesgemeinsehaft liegende Sicher» 
heit gegenflber emem drohenden Todesgeschick. Aber 
ihr Gesammteindrnck lässt ja allerdings das Gefdhl zurflck^ 
dass in dem Bewusstsein der Gottesgemeins<Aaft auch ein Be- 
wusstsein der Erhabenheit Aber den Tod liegt, dass also mit 
der Idee des Menschen auch die Idee des ewigen Lebens ge* 
geben ist, welches kein Tod schädigen kann. So würde also 
dieses Lied, wenn es in unsre Zeit gehören sollte, nur den vorher 
angegebenen Eindruck verstärken, dass ein ewiges Leben zu der 
Idee des Menschen gehört. 

Etwas anders läge die Sache in Bezug auf den siebsehnteo 
Psalm, wenn dersdbe nodi in unsre Zdt gehören sollte. Er würde 
nach der Meinung vieler Ausleger die Hoffnung auf Anferste-^ 
hung einschUessen, also nicht eigentlich den Gedanken eines dem 
Tode nicht unterworfenen ewigen Lebens, sondern eines durch 



') Die Stellen, wo das ^ scheinbar ähnlich steht, zeigen sich entweder 
Ton einem Verbom abhängig, welehes das ^ fordert, wie ^ XVII, 7. jet. 
XliV, 1. LXII, 8. esech. aXI, 27, oder haben eben fiJls die B«ieutnng 
„mit der Rechten'', „in der Reohten"« gen. XLVIII, 13. jnd. XVI, 29. 

*) tttl und Db^ in dieser Bedentnng V^ ZXU, 27. ZXI, 5. 8. 0. 
LXI, 5. '\ sam. I, 22. Xin, 13. 1 reg. I, 31 etc. 
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den Tod hindarck hergesteUten ewigen Lebens bieten. Er würde 
4junit eine ganz andre Seite der Frage berühren, in die ,,Zakiuift 
des Heils^ gehören als Ansdrock der Hoffiiong einer einstigen 
Aoferstehnng der Gerechten, ihrer Befreiung aas dem Todesreich. 
Wenn er wirkfieh diese Hoffiiong bdte, so würde schon das ein 
starker Gnind sein, ihn der folgenden Zeit sosuschreiben, da bri 
der Unsicherheit der Entstehung der Psalmen gewiss der Grondsate 
berechtigt ist, dass der Lehrgehalt eines Liedes seine Abfassong 
in die Zeiten weist, wo cUeser Lebrgehalt sonst erwiesenermassen 
vorhanden ist, dass also an sich ein Psalm allein nie als Be- 
weis für das Vorhandensein einer religiösen VorsteUnng zu einer 
bestimmten Zeit gelten kann. Ich berühre das Lied nnr desshalb, 
weil ich überzeugt bin, dass jene ganze Ansicht von seinem In- 
halt auf Irrthum der Ausleger beruht. 

In dea ersten ftlnf Versen betet der Sftnger „hilf mir nach 
meiner Unschuld'^; *) in den folgenden sieben Versen setzt er hinzu 
„rette mich nach Deiner Gerechtigktit vor den blutgierigen Fein- 
den, die das Aergste vorhaben^S — und indem er so die Gehäs- 
sigkeit der Gegner frisch in seinem Gedächtniss erneuert hat, 
scliiiesst er: „erhebe Dich Gott, tritt ihm entgegen, wirf ihn 
nieder I Rette mich vor dem Frevler durch Dein Schwert, vor 
Leuten, durch Deine Hand o Gott, vor Leuten, deren Theil am 
Leben ohne Dauer, — und Du wirst mit Deinem Aufgesparten 
(Zorn) füllen ihren Leib, — satt werden die Kinder, und lassen 
ihr Uebriges ihren Söhnen. Ich, ich, in Gerechtigkeit schaue Dein 
Antlitz, — erwach' ich s&ttige ich mich an Deiner Gestalt*'.*) 



M „Hast Da mein Herz erprobt, heimzeucht Nachts, mich geläutert, 
Du findest Nichts. Bei meinem Sinnen ging mein Mund vorüber nicht, 
nach Menschenthun. Durch Deiner Lippen Wort haV ich gehütet mich 7or 
Bäuberpfaden. *) Mich in diesen allerdings schwierigen Worten gegen 
die gewöhnliche Üebersetzung der Ton Hitzig vorgeschLagenen Erklärung 
anzusohiiessen, bewegen mich folgende Orttnde. a. Tpp heisst allerdings 
D aner, Zeitdauer, dann Welt als Inhalt der Zeit [\p XLIX, 2. XXYTX, 6. 
TiXXXlX, 48. hiob XI, 17). Aber Leute von der Welt, im Gegensatz zu 
der Ewigkeit, kann ^^tV2 0^r73 nie ohne nähere Erläuterung heissen, 
abgesehen davon dass Jeder "ibti ^ri73 erwarten würde. Leute von der 
Welt sind alle „Menschenkindet^^'' b. Diese Frevler mttssten dann bezeichnet 
werden als die, deren „Theil im Leben"; O'^lp aber ist im A. T. nie das 
flüchtige Sinnenleben, sondern gerade das intensive Leben, dessen letzte 
Stufe ewiges Leben. Leute „deren Theil am Leben^ wäre so viel wie 
ii*ya j^c Cm^y aber nie „Weltkinder*^ c. Wenn es wirklich hietse „mit 
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In diesem letzten Verse soll den Worten nach nur Folgendes ge- 
sagt sein. Der Gerechte sieht in Gerechtigkeit, welche ja alleio 
solches Sehen ermöglicht, Gottes Antlitz, d. h. hat Zugang zvt 
Gott, Gnadengemeinschaft mit ihm,') — ein Gedanke der etwas 
Jenseitiges durchaus nicht einschliesst, sondern nur im Gegensatze 
zu dem schauerlichen Sturz der Frevler von der Gewissheit zeugt,, 
im „Lande des Lebens^^ Gottes Gnade zu geniessen. — Das „Er- 
wachen^' kann noch weniger hier das Erwachen aus dem Todes* 
Schlummer bedeuten ; schon wegen der Wortbedeutung nicht; denn 
wo das Wort sich auf das Erwachen aus dem Todesschlafe be- 
zieht,') da kann es nur geschehen, weil der Tod gradezu ein 
ficfalaf genannt ist, also in einem vorhandenen Bilde. Vor 
Allem aber nicht, weil der Sänger ja gerettet zu werden hofft 
vor dem ihm gedrohten Tode, also gar nicht an das Eintrete» 
desselben denkt. Sein ganzes Gebet wäre bei solcher Betonung 
der Auferstehungshoffiiung leer und gegenstandslos.') Das Er- 
wachen wird auch kaum von dem Erwachen aus der „Nacht des 
Grauens'* oder „aus dem einzelnen Schlummer, dem grade damals 
der Sänger sich hingab'' zu verstehen seien. Am ersten wird es 
heissen „an jedem neuen Morgen" werde ich Gottes Gestalt sehen ; 
er wird mir erscheinen als Helfer. *) So kann dieser Psalm über- 
haupt fOr unsre Frage nicht von Bedeutung sein. 

So ist die Vorstellung des Mosaismus, dass Frömmigkeit^ 
Sittlichkeit, Familiengemeinschaft, Herrschaft ttber die Erde und 



Deinem Aufbewahrten, d. i. Gut, füllst Du ihren Leib; eie sind satt an 
Kindern, lassen ihr Uebriges ihren Buben", so wäre das ein GlUok vollster 
Grösse und Dauer, wie es wohl bisweilen bei einem Frevler vorkommt, aber 
dann ganz unbegreiflich als schwerstes Räthsel vor dem Auge des Frommem 
steht (hiob XXI^ 6 ff.); ab Bezeichnung fUr „fluchtiges Erdengluck'' hätte kein 
alttestamentUoher Frommer diese Ausdrucke gewählt, d. Das Aufgesparte 
Gottes ist seine Strafe (hiob XXT, 19. of. XXIV, 1.), von welcher noch 
Kinder und Enkel des Frevlers genug haben werden. „Den Leib füllen'' 
hedeutet „sie müssen es heronterschlingen" hiob XX, 23; so spricht Alles 
dafür dass diese Ausdrucke das Verderben des Frevlers schildern sollen» 
wozu auch der Gegensatz „doch ich" einladet. *) Fur den Ausdruck 
z. B. gen. XLIII, 5. *) 2 reg. IV, 31. hiob XIV, 12. jerj. LI, 3Ö. 57. 
*> Vgl. vorz. v. 7. 8. 9. 13. 14. Wenn der Trost des Sängers seine 
Auferstehung ist, so ftült die ganze Bedeutung der Bitte um Rettung^ 
aus gegenwärtiger Noth hin. *) Das wäre etwa, im Sinne prophetischen 
Gesichtes, die Bedeutung von ^Tj^i^r, poetisch mit „Dein Antlitz sehen "^ 
abwechselnd. Doch glaube ich allerdings, dass das Wort verdorben und 
tjnjioet zu lesen ist. 
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endlieh eiD ewiges, dem Tode Dicht unterworfenes Leben zur vollen 
Idee des Mensehen gehören. Dagegen sagt die älteste Ersfthlnng 
^Nichts davon, dass diese Idee wirklidi in dem ersten Menschen 
schon geschichtücb zum Ansdmck gekommen sei; sie weiss nur, 
dass der Mensch wie alle Geschöpfe gut geschaffen war, also mit 
den Anlagen und Kräften, die zum Ziele der Menschheit nöthig 
sind, und ohne Flecken and Schaden, welche etwa die Soh(^fang 
schon an Leib und Seele ihm mitgetheüt hätte. 

Anders scbdnt es sich anf den ersten Blick mit d^ späteren 
Erzählung bei B zu verhalten, welche die Anfänge der Menschheit 
berichtet. Hier wird ja zwdfellos von einer ersten Sflnde be- 
richtet, und so wird eben so sicher vorher ein Zustand, wo die 
Sflnde noch nicht wirklich war, ein Zustand in Unschuld voraus- 
gesetzt*) Aber wenn diese Erzählung mit ihren Wunderbänmen 
und redenden Thieren eine myüiisdie Erzählung ist, wie wir das 
früher als nothwendig erkannt haben, — so kann sie ja jedenfalls 
uns Nichts lehren wollen über einen geschichtlichen Zustand der 
ersten Menschheit; sie bietet die Gedanken der wahren Religion 
über das Verliältniss der Sündenmacht zu der Menschheit als solcher, 
über das Wesen und den Urs^nrung menschlicher Sünde, — ab- 
gesehen von ihren einzeken Entfaltnngen je nach der Verschieden- 
heit der Verhältnisse und Persönlichkeiten. Aber selbst wer die 
Erzählung geschichtlidi nehmen zu können meinte, würde, sobald 
er nur wirklich auslegen, nicht einlegen wollte, bald die Wahrheit 
des Wortes von Sdüdermaoher^) erfahren „selbst wenn die Frage, 
ob dieser Abschnitt Geschichte geben wollte, vollkommen bejahend 
entschieden wäre, wthrden wir doch grade das aus ihm nicht er- 
fahren, wodurch wir eine geschichtliche Erkenntniss eines solchen 
Zustandes der Unschuld gewinnen könnten.'' Alles was wirklich 
ausgesagt wird, beschränkt sich dodi durchaus auf das was, sobald 
von einem Menschen geredet w^en soll und zugleich von einem 
der ersten Sünde vorausgehenden Zustande, schlechthin selbst- 
verständlich ist. Das Wissen des Menschen wird nur darin aus- 
gedrückt, dass er das Weib als zu sich gehörig erkannte, also 
das richtige Naturgeftlhl hatte, ^ — und dass er den Thieren 
Namen gab, also seine Herrschaft über die Naturwesen zunächst 



•) gen. II, 7—25. *) GUubensl. § 72. ») gen. U, 23. 
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ftb der Redende bewährte, inBofem die Eji^L^ntniss die erste An- 
eignoBg ist ^) Der sittliche Zustand des Menseben wird nur so 
beschrieben, dass Mann and Weib in ihrem Zosammenleben die 
Nacktheit noch nicht als 8ehaam emj^anden,^) dass sie also jene 
Unschuld des Kindes besassen , von welcher jedes Menschenleben 
aufs Neue ausgeht und welche wohl da- unTcrdorbene Ausgangs- 
punkt äev Sittlicbkeit, aber jedenfalls nicht das sittliche Ziel ist 
Es wird eben selbstverständlich vor dem Sflndenfalle und der in 
ihm gewkten Erfahrungserkenntniss von Sünde und Schuld der 
Zustand unbefangener Schuldlosigkeit vorausgesetzt.*) 

Von dem religiösen Verh&ltniss des Mensdien zu Gott heisst 
es endlich, dass d^r Mensch Gottes gebietende und belehrende 
Stimme empfand, — und das Ist ja auch na^her bei einem Qam, 
geschweige denn bei einem Noach und Abraham der Fall *) Es sind 
also Unter ganz selbstverständUche Dinge. Von einer Beschrei- 
bung eines wirklichen Urstandes oder gar von einer Lehre 
fiber denselben ist nicht entfernt die Bede. Auch hier können 
wir nichts Anderes finden, als die Anschauung der wahren Reli- 
gion ttber Bestimmung und Würde der Mensdiennatur, wie die- 
selbe im Glauben festgehalten werden muss trotz aUer erüahrung»- 
mässigen Trübungen dieser Natur im einseken Menschen. 

Die hier vorliegenden Gedanken aber ratsprechen durchaus 
jenem ersten Bilde. Der Mensdi ist zur Gemeinschaft mit Gott 
geordnet, hört seine Stimme, die Stimme des sittUchen Gebotes; er 
kann und soU in freiem Gehorsam und in Liebe den Willen Gottes 
vollbringen.^) Die Erde ist ihm als Feld seiner ThXtigkeit gege- 
ben, — zunächst von der Güte Gottes als Garten ausgestattet zu 
leichter Arbeit und schuldlosem Gtonuss.*^ Die Bewohner der 
Erde beherrscht er als der Redende, Denkende, und so ist ihm 
das ganze Gebiet der Erkenntniss und des Schönen als seine Le- 
bensaufgabe geöffiiet.^) Als Grundlage aller sittlichen Gemein- 
schaft ist das innigste und festeste aller Bande gegeben, die Liebe 
des Mannes und Weibes, die Ehe eines Mannes mit einem 
Weibe, wobei nach Gottes Ordnung das Weib eine Hülfe sein 
soll, kein Spielwerk, kein arbeitslos hinlebendes Wesen, — aber 

•) gen. II, 19 f. •) gen. IL 25. On'*?.TIJ *) gen. II, 17. cf. UI, 7. 
*) gen. m, 9^ IV, 6 f. VII, 1 ff. ill,4 ff. *) gen. H, 16-21. 
•) gen. U, 8 ff. 16. ') gen. II, 19 ff: 
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eine Httlfe gleich ihm, alao mit dem gleichen Rechte mensch- 
licher Persönlichkeit nicht als Sklavin mftnnlicher Rohheit. ') Und 
das Leben des Menschen ist zwar seiner natürlichen Seite nach 
als ein sinnlich -endliches der Auflösung zugänglich, dem Zurück- 
kehren zu dem Staube» aus welchem es genommen ist; aber nach 
seiner idealen Seite hin hat es die Fähigkeit, zu einem ewigen 
Leben zu werden gleich dem der Elohim. In dem Garten Edens 
wächst dtr Lebensbaume') destda Oeoflss unauflösliches Leben 
bringen würde. Der Mensch als sündiger wird freilich von die- 
sem Baum vertrieben, als idealer aber würde er nach d«n Sinne 
der Erzählung ofienbar zum Oenusse des Baumes gelangt a^. 
Also Unsterblichkeit üegt allerdings in des Menschen Idee; wo 
die MeBseiMnnatnr abgesehen von ihren empirischen Trübungen 
gedaeht wird^ muss sie als dem Tode nicht unterworfen vorge- 
stellt werden. Aber als sündiger ist der Mensch des ewigen Le- 
bens beraubt, dem Tode und Todessckieksal preisgiigebeB. Nur 
wo der Menseh mit seiner Idee zusammenhängt, nur soweit er es 
tiint, hängt er mit dem ewigen Leben zusammen. Nur im Garten 
Edens wächst der Lebensbaum; nicht in d^ Natur des Men- 
schen als solcher liegt das ewige Leben; es liegt als sittliches 
Zi^, als von der Gemeinschaft mit Gott und mit der Idee des 
Menschen abhängiges vor dem Menschen. — Nach der Erzähhmg 
soll gewiss dieser Baum wie der andre ein wuklicher Baum mit 
Naturwirkungen sein. Aber diese Bäume und ihre Früchte wach- 
sen auf dem Boden des religiösen Gedankens. 



1) gen. II, 18. 21—24. ') gen. U, 9. III, 22. 24. (of. den Baum 
Hona, den heiligen Baom der Inder, der Assyrer, cf. Layard Ninireh und 
Babylon 426.) 
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CAPITEL XXVL 
Die Sünde. 

1. Das Böse ausserhalb der Menschheit. 

a) Die ältesten Stücke des Alten Testamentes sprechen nir- 
gends von einem flbermensdiliehai bOsen Wesen , wdehes per- 
sönlich als Ursache der menschlichen Sflnde und des Uebels in 
der Menschheit aofgefasst würde. Zwar erwähnt das alte Frag- 
ment gen. VI, 1 — 3 übermenschliche Wesen, welche in die Mensch- 
heit in einer Weise eingreifen, durch welche dieselbe in einen 
Widersprach mit dem Willen Gottes gesetzt wird« Aber an sich 
erscheint ihr Handeln in dieser Erzählung noch durchaus nicht 
als ein böses, — wie es die spätere Theosophie aufgefasst hat. 
Die „Oöttersöhne** werden nicht gestraft oder auch nur ge- 
tadelt; was von ihnen erzählt wird, lässt sie nur als übermäch- 
tige, nicht einmal als sündige Wesen erscheinen; am wenigsten 
erscheinen sie als Träger eines Sündenprincips. Es herrscht in 
der kleinen Erzählung durchaus die Naturanschauung vor; ein 
sittlicher Maassstab wird überhaupt an das Thun dieser Wesen 
nicht gelegt 

Wohl erscheint der Geist Gottes auch Böses, Uebel, wir- 
kend, — aber doch nur, weil alle geistige Wirkung, mag sie nun 
▼on dem Einzelnen als Förderung oder als Störung empfunden 
werden, auf Gott zurückgeführt wird. „Wie der Geist Gottes als 
Agens der göttlichen Weltregierung gedacht wurde, so ward auch 
in einzelnen wichtigen Vorkommnissen im Reiche Gottes, die auf 
den Geist der Heiligkeit selbst zurückzuführen schwer wurde, doch 
ein geistiges Princip statnirt, Ruach genannt, und irgend wie mit 
der Regierungsthätigkeit Gottes in Bezug gesetzt" (Kleinert). ') Ja 
auch wenn diese Wirkung, z. B. Täuschung, in „einem Geiste'^ 
personifidrt gedacht wird, ^ ist darum dieser Geist noch dordiaua 
kein böser Geist, sondern Darstellung einer einzelnen Seite dea 
Willens Gottes. Ebenso erscheinen natürlich Gottes Boten sehr oft 



•) jud. DL 23. 1 sam. XVI, U. 23. XVIII, 10. XIX, 9. (XXVI, 19.) 
*) 1 reg. XXn, 19 ff. 
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anch als Werkzeuge seiner vemichtendeD , richteDden, tödtenden 
Thätigkeit. *) Aber desshalb sollen sie so wenig böse sein, als 
Gott es ist, der da belebt and tödtet, verzeiht und vemrtheilt. Der 
sittliche Maassstab wird hier an diese Wesen völlig ebensowenig 
angel^, als etwa in menschlichen Verhältnissen an solche, die 
eine nnerfirenliche aber gerechte und nothwendige Seite der Staats* 
thätigkeit zu versehen haben. Ja es lässt sich deutlich nachwei- 
sen, dass derartige schädliche, sittlich oder sinnlich verderbliche 
Wirkungen, welche eine spätere Zeit von Gott auf das bOse satar 
lusohe Wesen zu übertragen liebte, noch in den Erzählungen des 
nrsprttnglichen Königsbnches unbefangen auf Gottes unmittelbare 
Thätigkeit zurückgeführt werden, *) — eine Erscheinung die and- 
rerseits beweist, dass die Grundlage der späteren Satansvorstel* 
lung die eines Dieners Gottes sein muss, in welchem sich die ge- 
hässigen und schmerzlich empfundenen Wirkungen der Vorsehung 
darstellen. 

Auch von der späteren Umwandlung der Nachbargötter in 
Dämonen, — so natüriich dieselbe ist und so nothwendig sie sich 
auch in andern Zeiten immer wieder vollzogen liat,^ — findet 
sich, mit einer gleich zu erörternden Ausnahme, — kein Bei- 
spiel aus dieser Zeit. Denn die SeMrim,"*) von welchen lev. 
XVn, 7 redet, sind, selbst wenn diese Stelle der Schrift von A 
angehören sollte, keine bösen Wesen, sondern nach v. 8 ff. eher 
eine Art von Satyrn, denen man auf freiem Felde einen Opfer- 
antheil zu geben pflegte, und fallen sicher dem bunten Gebiete 
der Yolksphantasie, nicht der alttestamentlichen Religion zu.') 

Das einzige Beispiel der eben erwähnten Art bietet die Be* 
rücksichtigung des ^Azäz^l in dem Ritus des Yersöhnungstages, 
welcher nach unsrer Ansicht der Schrift von A angehört. Wir 
haben an früherer Stelle gezeigt, dass allerdings unter diesem 
Namen dn Machtwesen verstanden sein muss, welchem das eine 
der Sündopferthiere beladen mit Israels nun versöhnter Schuld 



') ex. XII, 23. (n'^nute) (YgL gen. XIX, 22 f. 2 sam. XXIV, 16. 
2 reg. XIX, 35.) ') 2 sam. XXIV, 1. of. 1 chron. XXI, 1. zao. III, 1 ff. 

') deutXXXn, 17. {ü'^yi <Aaaa/) Tgl. die Umwandlung des FhüiBtäer- 
gottee nisr-'?^ 2 reg. I, 2 in den BuXCtßovX matth. XII, 24. 27. 
4) O-^^*»?*' *) Vgl. jes. XIII, 21. XXXIV, 14 neben Zijjim, Ijjim, Ochim, 
Btnotb-Jaftnah, Lilith etc. 

24* 
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zugeschickt wird, znm sinDÜcheD Zeichen, daas es keiue Schuld 
mehr im Israel giebt. Ebenso dass dieses Maohtwesen als ein 
„entfemtes^S also irgendwie dem Gott Israels entgegengesetztes 
gedacht sein muss. Die ganze Vorstellung weist, wie Diestel 
richtig bemerkt, schon wegen ihres ruinenartigen, die Kennzeichen 
«Ines Uebergangs an sich tragenden Charakters in eine sehr frühe 
Zeit, — und ich zweifle nicht, dass hier allerdings Reste einer 
früheren weniger reinen altsemitischen Oottesvorstellung voiüegen. 
An äg3rpti8che Gedanken lehnt die ganze Einrichtung, wenn Die- 
stel recht gesehen hat, nicht; fOr unsem Zweck ist das weniger 
von Bedeutung, da ihr fremdartiges, nicht aus dem Organismus 
der alttestamentlichen Beligion zu verstehendes Wesen jedenfalls 
zweifellos ist. 

Aber was liegt in dem ganzen Gedanken für unsre Frage? 
Von einem sittlich bösen Wesen, welches die Sttnde verursadit 
und liebt, von einem Satan im späteren neiyfldischen Sinne ist 
auf keinen Fall die Rede. Selbst wenn wir den möglichst weit- 
gehenden Sinn in die Worte legen, so ist immer nur von einem 
Kakodämon die Rede im Sinne der alten Zeit, wie sie ja niemals 
damit den Gedanken des ethisch Bösen, sondern nur des Scha- 
dettden, des sinalich Bösen verband. Vielleicht war ein ursprflng- 
lieh göttüch gedachtes Wesen bei der Ausbildung des Monotheis- 
mus zu dieser Stellung herabgesunken; doch muss das unent- 
schieden bleiben. Der Gedanke ist der, dass ausserhalb des hei- 
ligen Lagerkreises, wo kein Bund mit dem wahren Gott ist, wo 
die heilige Gemeinschaft ihr Ende hat, eine Macht herrsdit, die 
nicht die Macht des Gottes von Israel ist. Der 'Azäz^l ist aller- 
dings „Fürst dieser Welt" und zwar ein^ Welt die im Argen 
liegt, ohne Versöhnung. Aber zunächst doch nur in dem Sinne, 
dass diese Welt noch nicht Reidi des Bundesgottes ist, ausge- 
schlossen von den Segnungen des Bundes, — und dass diese 
Macht als eine feindliche, verhasste empfunden wird. Aber aus 
dieser einzigen, fragmentartigen, und durchaus nicht aus der eigen- 
sten Kraft der alttestamentlichen Beligion erwachsenen Vorstellung 
kann man jedenfalls die Lehre von einem ethisch bösen, mensch- 
liche Sünde verursachenden Personenwesen nicht ableiten. 

b) Die einzige Stelle, wo von einem aussermenschlichen 
"Bösen im Zusammenhange mit der menschlichen Sünde und ihrem 
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Ursprünge geredet wird, und zwar bo dass dasselbe als ein ver- 
körpertes Princip der Versuchung und des Aergernisses erscheint,^ 
gehört dem späteren Erzähler B an, und findet sich gen. III, 1 ff. 
bei der Erzählung vom Ursprünge der Sünde in der Menschheit» 
Wer freitich diese Erzählung als eine Aussage Aber wirklich ge- 
schehene Dinge fassen will, der hat nicht das mindeste Rechte 
hier von einem Sttndenprindpe oder gar einem Teufel zu reden^ 
— am allerwenigsten natürlich den widersinnigen Gedanken eine» 
in dem Thiere wirkenden bösen Geistes (?) vorzubringen ; fßr ihn 
müsste die ganze Erzählung in den Grenzen der Naturgeschichte 
verlaufen, die Schlange nichts Anderes sein als was sie nach den 
Worten sein soll, ein Thier des Feldes, welches Gott der Herr schuf. 
Nur dass sie klüger als die andern Thiere war, wird gesagt; und 
die spätere Strafe beschränkt sich ja ebenfalls durchaus auf das 
natürliche Leben dieses Thieres als eines Thieres. *) 

Anders, wenn man wie wir die ganze Erzählung als Mythus 
nimmt. Dann ist die Schlange , (so wie sie von jeher war, nicht 
erst in Folge eines derartigen Vorgangs wurde), ein sich von selbst 
darbietendes, mit dem Gedanken zugleich entstandenes Bild für 
die dem Menschen entgegentretende Versuchungsmadit, — nicht 
willkührlich gewählt wie in der Allegorie, sondern unmittelbar mit 
der Idee geboren. Die Schlange „an welcher Alles sprichwörtlich 
ist"^) mit ihrem unwillkühriich fessehiden Blick, ier schillernden 
Haut, dem kriechenden und doch unheimlich blitzartig schnellen 
Gang, dem giflagen Zahn, ist ein natürliches Bild für die dem 
Menschen feindliche, ihn berückende Macht Ist doch die Schlange 
fast überall in dieser Weise aufgefasst. ') Etwas Dämonisches sehen 
fast alle Völker in ihr, — sei es etwas eigentlich Göttliches oder 
etwas Verderbliches. So klingt die Vorstellung von der Schlange 
als Versncherin aus den Demeter- Mysterien, wie aus der persi» 
sehen Ursage wieder.^) So ist die Sehliuige b^ den Griechen*) 
„das feurigste und geistigste aller Thiere'S von den Kretern 



') gen. m, 1. 14. *) Herder 9eiit der ebrftisoben Poesie I. 149 ff: 
Auch mieh. YII, 17 ist üe das Bild des Verttehtüeben, dem gesunden dinne 
Widerwärtigen. ') Vgl. s. 6. NOldeke die Schlange nach arabischem 
Volksglauben (Zeitschr. für Völkerpsychologie toh Lszartis und Steinthal 
1860. L 412 ff.). *) Schelling Abih. II. Bd. 1. — Windischmann Zoroastrische 
Studien ed. Spiegel. 1863. *) Cf. Welcker a. a. 0. I. 63. Forphyrius bei 
Eosebins praep. ct. ed. Dind. I. 50. 
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„göttlich^' genannt, Symbol der geistigen Kraft, der höchsten 
Weisheit, Orakel gebend, — und bis in die Urreligionen Afrikas 
und Amerikas reicht dieser Gedanke. So nehmen wir allerdings 
an, dass der Erzähler mit der Schlange symbolisch eine verfüh- 
rende Macht bezeichnen wollte, — wie das in der nachkanoni- 
schen Zeit des Judenthoms als selbstverständlich angesehen ward. *) 
Aber was ist denn näher betrachtet der Sinn der Stelle? 
Jedenfalls ist von einem persönlichen bösen Einzelwesen durch- 
aus nicht geredet. Am wraigsten von einem böse geworde- 
nen. Die Schlange gehört zu den von Gott dem Herrn geschaf- 
fenen Thieren und ist nur klOger als die andern, durchaus nicht 
in sich böse; von einer gegen Gott kämpfenden Macht ist nir- 
gends die Bede. Das Ganze löst sich eben so einfach als religiös 
fruchtbar, wenn wir in der Schlange die Macht der Verftthrung 
verkörpert denken, wie sie der Menschheit abgesehen von ihren 
erfahrungsmässig vorliegenden Trübungen entgegentreten muss. 
Das animalische Leben als von Selbstheit und Sinn- 
lichkeit bestimmt, ist als anunalisches von Gott gesetzt und 
gewollt, — ist gut; ja es ist die höchste Ausprägung kreatürlicher 
Seinsweise, ohne welche keine Sonderexistenz, kein Leben, keine 
Entfaltung möglich ist. Sobald aber dieses Leben als Princip 
dem Menschen entgegentritt, welcher zu persönlich 
geistigem Leben geschaffen ist, muss es ihm- zum Versu- 
ehungsprincip werden. Es muss dem Menschen entgegen- 
treten. Denn, aus dem animalischen Leben erwachsend, muss er 
die Stimme des animalischen Triebes vernehmen, welche ihn aufreizt 
gegen die sittliche Ordnung des Gehorsams und des Maasses im 
Oeuuss, worin seine gottgewollte Lebensentwicklung beruht. So 
wird dieser Trieb des Fleisches, des animalischen Lebens, wie er 
von Gott gesetzt, wie er innerhalb der unpersönlichen Kreatur 
gut ist, mit Nothwendigkeit dem Menschen zum Aergerniss, zum 
Versuchungsprincip. Er macht dem Menschen die ihm gesetzte 
Schranke des Genusses als lästige Hemmung der Ichheit und als 
schwer empfundene Entbehrung verhasst; — er lässt ihm die 
Schranken, welche Gott setzte, als Ergebnisse des Neides und der 
Hissgunst Gottes ersdieinen, welcher eine volle Entwicklung des 



') lap. sal. n, 24. apoc. joh. XX, 2. 
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lieoschen nach seinen Kräften und Anlagen nicht wolle; — 
er läset das vorübergehende niedere Gut als das Höchste er- 
scheinen, gi^t ihm als dem verbotenen einen Reiz, den es an 
sich nicht haben würde. ^ So ist auch hier, wie wir meinen, 
keineswegs von einem gottfeindlichen, persönlichen, sittlich bösen 
Machtwesen die Bede. Das Prindp sinnlich-selbstsüchtigen, d. h. 
animalischen Lebens, wie es mit Nothwendigkeit dem Menschen 
£am Aergemiss und zur Versnchong werden muss, — wie es ihn 
mit Gott und seinem Gesetze entzweien will, durch den an Gottes 
Wahrheit haftenden Schein der Lüge ihn über sein wahres Ziel, 
sein bleibendes Glück täuscht, — das ist hier in unvergleichlicher 
Weise in der Schlange verkörpert, die auch in Eden ist, von 
Gott geschaffen, animalisch; nicht als solche gefallen oder 
böse, — aber dem Menschen zur lügnerisch listigen Verfüh- 
rerin wird. 

Von einem eigentlichen persönlichen gottfeindlichen Macht- 
wesen also, welches der Ausgangspunkt des sittlich Bösen und 
zugleich des Uebels wäre, — von einem Teufel im kirchlichen 
Sinne des Wortes, — ist in dem ganzen Zeitalter des Mosaismus 
nicht die Bede. 

2. Ursprung und Wesen der menschlichen Sünde. 

a) Die älteren Stücke in diesem Zeitraum lehren Nichts über 
«ine Entstehung der Stlnde in der Menschheit. Die Sünde als 
gemeinschaftliche Eigenschaft aller Menschen ist ja dem Beobach- 
ter erfahmngsmässig vorliegender menschlicher Zustände etwas so 
Selbstverstibidliches, dass Anlass zu einer besonderen Frage, wo- 
her diese Macht komme, nicht gegeben scheint. So ist nach A 
Sünde in der Menschheit, und zwar ein hoher Grad von Sünde, 
ohne dass eine besondere Veranlassung zu ihrem Eindringen an- 
gegeben würde.*) Und zwar wird diese Sünde, ebenfalls nach 
der zunächst liegenden empirischen Auffassung von ihrem Wesen, 
zunächst unter dem Gesichtspunkte der freien That, als Erzeug- 
niss bewussten menschlichen Entschlusses dargestellt. „Alles 
Fleisch hatte seinen Wandel vor Gott verderbt; frevelhaftes ord- 



') gen. m, l. 4. 5. *> Vgl. gen. I, 26 ff. V, 1 ff. VI, 11 f. 
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Bungswidriges Handeln füllte die Erde an^^') Dabei wird nicht 
weiter darttb^ geredet, ob diese Entwieklnng d«r Mesechheit in 
höherem Sinne wieder eingeschlossen zn denken s^ in den gött* 
liehen Willen, also mit einer gewissen Natomothwendigkeit ans 
dem Wesen dieser irdischen Menschheit folgte, — od^ ob es 
eine andre, die SUnde ansschliessende, Entwidclnng dieser Mensch- 
heit hätte geben können. Die Erzählung bei A bietet znr Ent> 
Scheidung dieser Frage nur folgende Anhaltspunkte: Der Mensch 
als solcher ist^ gut geschaffen, d. h. die Sttnde kann 
nicht Ergebniss der Schöpferthätigkeit sein, nie als Folge einer 
blossen Natamothwendigkeit gefasst werden. Was die Schöpfting 
setzt, kann nur die sittliche Indifferenz sein, nie ein sündiger 
Zustand, so wenig wie ein Zustand der Heiligkeit Abo mag 
auch die Sttnde in der Entwicklung der Menschheit mit Noth* 
wendigkeit auftreten, so kann sie doch immer nur zu Stande 
kommen durch das Medium sittlicher Frdheit Und Gott ver- 
wirft die Sünde in den Aeuflsemngen seines Willens bis in 
die geheimsten Regungen.*) Also wenn die Sünde auch in 
höherem Sinne in die göttliche Ordnung mit eingeschlossen ge- 
dacht wäre, so kann sie doch nie als Sünde Gegenstand des 
Willens Gottes sein; sie kann immer von ihm nur gewollt sein 
als aufzuhebende, zu richtende, zu verneinende. Endlich kommt 
nach der Auffassung von A in der Menschheit auch Gerech- 
tigkeit, Wandeln mit Gott vor.*) Zwar ist damit nicht 
eigentlich Sündlosigkeit im strengen Sinne behauptet; die aus 
dem Wesen des Fleisches folgende Beschränktheit und Schwäche 
wird bei redlicher Richtung des Willens auf das sittliche und 
religiöse Ziel in diesen ältesten mehr naiv auffassenden Zeiten 
wohl nodi nicht als eigentliche Sünde bedachtet Jeden&lls aber 
ist doch vorausgesetzt, dass in dieser Menschheit bei redlichem 
Willen, bei frommer Er&ssung der dem Mensdien offenstehenden 
Gemeinschaft mit Gott, die ffingebung an die Sünde nicht die 
einzig mögliche Entwiddung sd. Also wenn auch im Allgemei- 
nen erfahrungsmäasig „menschlich und stlndig^* gleichbedeutende 
Begriffe sind, so ist doch auch eine wahrhaft menschliche Ent- 



') gen. VI, t2 f. *) Z. B. ex. XX, 17. cf. lev. XIX, 2. 17. ') gen. 
V, 22. VI, 9. 
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wickluDg zn denkeD welche nicht zagleich eine sflndige ist — 
Nach der eiBfachen AnBchauung dieser ältesten Zeit also ist die 
Sflnde der Widersprach des menschlichen Willens gegen den gött- 
lichen, als Gesetz nnd Ordnung offenbarten, — Gesetzwidrigkeit, 
Ordnnngsverletzang. Sie ist ein Ergebniss der in Fr^heit sich 
vollziehenden menschlichen Entwicklung, nicht ein von Gott ge- 
setztes Ergebniss der Schöpfiingstibätigkeit. — Sie ist der Gegen* 
satz gegen eine gesunde, dan Willen Gottes gemäss sich voll- 
ziehende sittliche Entwicklung, wie sie in der Mensdiheit gldchfalls 
möglich ist. Ihr Wesen ist Willkfihr, Gattwidrigkeit, Verkehning 
der Ziele Gottes mit der Menschheit. 

b) In viel absichtlicherer Weise geht die Erzählung von B 
auf diese Fragen ein. Sie will die Entstehung der Sflnde in der 
Menschhttt berichten. Sie will dieselbe nicht erklären. Denn 
die Wirklichkeit der Sünde, ihrem letzten Grunde nach immer 
in menschheher Freiheit begrOndet, ist als solche unerklär- 
lich, ein Räthsel. Ebenso wenig will sie uns eine einzelne Ge- 
schichte erzählen, um mit ihr die Frage nach dem Ursprung der 
Sflnde zu lösen. Denn damit wäre ja wieder Nichts erreicht. 
Ein Mnmal Geschehenes hätte als solches fOr Andre flberhaupt 
keine innerliche Bedeutung; die Frage wäre nur zurflckgeschoben. 
Ueberhaupt aber wäre diese Erzählung als Geschichtsbericht völhg 
unfähig, die Wucht dieses Problems zu tragen; „die Ausleger 
streifen an das Lächerliche, wenn sie grosse Folgen fflr das Men- 
schengesdilecht an eine so einsame Geschichte, wie sie dieselbe 
voraussetzen, knfipfen wollen** (Baumg.-Crus. 347.). Endlich aber 
will die Erzählung selbst, wie froher gezeigt, sobald wir im Sinne 
und Geist der alten Zeit de betrachten, gar nicht Erzählung wirk- 
licher Vorgänge sein, sondern mythisdie Entwicklung religiöser 
Gedanken. Sie bietet uns die ewigen Gedanken der Offenbarungs- 
religion flber das Verhältniss der Sflnde zu der Menschheit als 
solcher; sie zeigt, wie abgesehen von der in der ErAthrung schon 
vorliegenden in vielfaohen einzelnen Entfaltungen sich ofifenbaren- 
den Herrschaft der Sflnde in der Menschheit, die Sflnde der 
menschliehen Natur als solcher entgegentritt, und sie 
unter ihre Macht beugt Es ist also allerdings der Sflndenfall der 
noch nicht sflndigen Menschheit, — besser gesagt, derSflnden- 
fall der reinen menschlichen Natur, — wie er der 
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manDigfa lügen Entwicklang der Sünde in jedem Ein- 
zelnen immer zu Grande liegt und vorausgeht. 

Die Erzfihlung führt zuerst die Möglichkeit der Sünde 
durchaus auf Gottes Anordnung und Willen zurück. Gott setzt 
den Baum der Erkenntniss mitten in den Garten. Rein Kerub 
wehrt dem Menschen den Zutritt, wie später dem Gefallenen den 
Zutritt zu dem Baume des Lebens. Der Versucher ist mit im 
Garten Edens und tritt ungehindert zu dem Weibe; d. h. die Ver- 
suchung und die Möglichkeit ihr zu folgen sind nothwendig für den 
Menschen als diesen aus der animalischen Seinsstufe sich ent- 
wickelnden gegeben. Gott giebt das Gebot und damit auch di^ 
Möglichkeit es zu übertreten; denn ein „SoU'' kann nicht sein 
ohne ein „Andarskönnen". Also ist es Gottes Ordnimg, dass 
die Sünde dem Menschen entgegentreten und dass er ihr zustim- 
men kann/) Soli der Mensch nicht Thier bleiben, so muss ihm 
die Möglichkeit gegeben sein, von dieser Fracht zu kosten. Keine 
Freiheit ohne Möglichkeit der Sünde; keine Menschlichkeit ohne 
die Versuchung, zu werden gleich den Elohim. — So kann man 
gradezu sagen, dass Gott den Menschen versucht; wenigstens 
hangen alle Versuchungsmittel von seinem Willen ab, — wie es 
ja auch später bei B heisst, dass Gott Abraham versuchte, ob 'er 
wahrhaft Gott fürchte.') 

Ebenso entschieden aber wird die Wirklichkeit der Sünde 
auf den Menschen zurückgeführt. Gott verbietet sie; so kann 
sie nie als Ausdruck seines Willens gefasst werden.') Gott straft 
sie; so kann sie niemals als das von ihm Gesetzte gelten.^) Alles 
was aus Gott ist, ist an sich gut; also kann das Böse überhaupt 
schlechthin in Gottes Willen nur als das zu Verneinende gedacht 
werden, nie als das von ihm zu Bewirkende« Jedes Wirklich- 
werden der Sünde ist nur aus der Freiheit und Willkühr des Ge- 
schöpfes zu verstehen. Damit ist ja freilich nicht gesagt, dass 
nicht in höherem Sinne auch diese Freiheit und Willkühr der 
Geschöpfe mit ihrer Folge, der Sünde, in eine göttliche Ordnung 
eingefügt gedacht werden können, so dass also die Sünde in dem 
Sinne als eine Natumothwendigkat gelten kann, dass sie als 



') Vgl. gen. II, 9. 17. HI, 1 flf. *f gen. XXn, l ff. ») gen. II, 17. 
«) gen. III, 14 ff. 



Digitized by VjOOQIC 



379 

aufzuhebendes Substrat, als das zu Negirende, zu Rich- 
tende, Ausgangspunkt einer höheren dem göttlichen 
Willen entsprechenden Entwicklung ist. 

Die Sünde ist nach unsrer Erzähhing allerdings das Ver- 
hissen eines Zustandes, der nicht bleiben kann. Sie ist eine Er- 
weiterung der menschlichen Sphäre. Auch Oott selbst bestätigt 
das Wort der Schlange „ihr werdet sein wie die Elohim'S^) Es 
wird ja in der Entscheidung gegen das göttliche Wort durch 
eigne Selbstbestimmung ein Kreis des sittlichen Lebens von dem 
Menschen erreicht, wie er im Gegensätze zu deu sinnlichen, der 
Nothwendigkeit gehorchenden Wesen an sich nur den geistig- 
persönlichen in sich selbst ruhenden Wesen offen steht. Aber 
ebenso deutlich sieht doch die Erzählung in diesem Fortschritt 
einen grösseren Sflckschritt. Die Menschen erkennen, dasS sie 
nackt sind; also ein Gefühl des Zwiespalts in ihrem Wesen, 
das Schuldbewnsstsein, erwacht. Das Paradies wird verwirkt, 
Fluch und Tod werden verhängt; der fernere Fortschritt wird 
von einem sehmerzvoUen Kampfe g^en das eingedrungene Ver- 
auchungsprincip abhängig gemacht.') Also ist allerdings der Ein- 
tritt in die Sünde ein Fortschritt in der Menschenentwicklung 
gegenüber dem Zustande der Unschuld ohne sittliche Erfahrung 
und Entscheidung. Aber es ist ein Fortschritt, der nur durch 
fortgesetzte Selbstaufhebnng zu dem wirklichen Ziele führen kann ; 
— gegen die Aufgabe der Menschheit gerechnet ist die Sünde 
«in Rückschritt. Wenn die Sünde nicht als au&uhebende, also 
mit dem Gedanken der Erlösung zugleich, aufgefasst wird, — 
aondem als bleibende, wirkliche, so ist sie unendlich niedriger 
4ils die Stufe blosser Kindesunschuld. Nur mit der Erlösung 
zugleich, also als in eine höhere Stufe aufzuhebende, kann die 
J3ünde als eine felix culpa, als eine in Gottes Rath beschlossene 
Entwicklungsstufe der Menschheit erscheinen.^ 



•) gen. in, 5. 22. (cf. 2 sam. XTV, 17. XIX, 28.) *) gen. III, 7. 15 flf. 

Aus dem Obigen ergiebt sich, wie weit uns die von Bohlen, Tuch, 
3. Bauer (I. 26) und vor AUen von Hegel (Religionsphilos. II. 73 ff.) vor- 
getragene Ansicht mit der Meinung der Erzählung Übereinzustimmen scheint 
Ich gebe Hegels Worte hier einfach zur Vergleichung an „die eine Seite, 
daas nämlich nicht bleiben soll der Standpunkt der Entzweiung, ist damit 
gesagt, dass ein Verbrechen begangen werde, etwas, dass nicht sein soll, 
nicht bleiben. Der Hochmuth der Freiheit ist der Standpunkt darin, der 
nicht bleiben soll. Die andre Seite ist, dass er sein soll, indem er dea 
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Die Sflade ist ihrem Wesen nach Verletzen der göttlichen 
Ordnung, Gesetzwidrigkeit. Das höchste Out kann dem sittlich- 
freien Wesen zunfichst nur als Soll, Gesetz entgegentreten. So 
kann auch sein Gegensatz, das Oottwidrige, Böse, als solches nur 
Gesetzwidrigkeit sein.^) Nicht ein Unterlassen eines Gefor- 
derten, nicht ein Znrflckbleiben hinter einer höheren Aufgabe macht 
das Wesen der Sünde aus, sondern das Thun eines Verbo- 
tenen. Das natürliche Leben wird ein böses nur, indem es eine 
höhere Ordnung bewusst durchbricht. Dann wird der an sich 
gute sinnliche Trieb zu „Lust'* „Begier'S — der an sich gute 
Trieb der Selbstbewahrung „Selbstsucht". 

Veranlasst whrd die Whrklichkeit der Sünde durch das ver- 
suchende Princip, welches Zutritt zu dem Menschen hat und haben 
muss. Sie entsteht durch das Essen vom Baume der Erkenntnis» 
des Guten und Bösen, d. h. indem der Mensch gegen Gottes 
Willen und Gebot eine Erfahrungserkenntniss von den sittlichen 
Gegensätzen gewinnt, welche ja ein Durchbrechen der Ord- 
nungen des Gehorsams zur Voraussetzung hat.*) Für den Men^ 
sehen der Erfahrung freilich bezeichnet dieser Ausdruck überhaupt 
den Eintritt in das Alter bewussten Handehos und Entschhessen» 
im Gegensatze zu dem kindlichen oder kindisch gewordenen Alter.') 
Aber wo die Menschennatur als solche in Frage kommt, ist diese 
Erfahrungserkenntniss auch yon dem Bösen das Verlassen der Un- 
schuld, das Erreichen einer Stufe, die mit dem unmittelbar in 
der Schöpfung gesetzten natürlich guten Verhältnisse in Wider- 
spruch steht. 

Das Wirklidiwerden der Sünde Termittelt sich durch die bei- 
den Grundtriebe alles gesunden sinnlichen Lebens, den Trieb zur 



Qnell Beiner Heilung enthält: Adam ist geworden wie unser einer/* Vgl. 
L 143 „wenn man jenen Zustand den Zustand der Uneehnld nennt, so- 
kann es yerwerflich soheinen zn sagen, der Mensch mUsse aus dem Zustand 
der Unschuld herausgeben und schulaig werden. D^ Stand der Unschuld 
ist, wo der Mensch nichts Gutes und nichts Böses ist; es ist der Zustand 
des Thieres, der BewussÜosigkeit. Schuld heisst im Allgemeinen Zurech- 
nung, dass dem Menschen Eugereohnet werden kann, dass es sein Wissen,. 
WoUen ist.** Es ist bei Tiden richtigen Bemerkungen weder die Binfisehheit 
der Erz&hlung, noch ihr entschiedener sittlicher Gegensata gegen die Wirklich- 
keit der Sttnde genügend in Acht genommen. ') gen. II, 17. *) Die Mei» 
nung, dass in dem Baume selbst ein sinnlich wirkendes Oift gelegen habe^ 
und ähnliche rabbinische Träume, sollte es in unsrer Zeit genug sein , ein- 
foch zu erwähnen. *) Jes. VII, 1 6. Jon. IV, 1 1 . deut 1, 39. cf. 2 sam. XIX, 36. 
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Behauptuug des eignen Selbst und den Trieb znm GenusB. An 
die Beschrftnkung der Selbetheit sohliesst die VerBuchung zanftchst 
an, indem Bie höhnend das Verbot tibertreibt, es aU Neid, aU 
böswillige Schranke völlig nngehemmter selbstherrlicher Entwick- 
lung hinstellt, — und anclr diese Versuchung wirkt allerdings zu 
der Sttnde mit, wie die offenbar schon verbitterte tlbertriebene 
Darstellung des Gebotes in der Antwort des Wdbes zeigt M 

Aber das eigentlich Entscheidende ist die sinnliche Lockung. 
Das Weib nachdem einmal die Ehrfureht vor dem Gdbote ge» 
lockert ifit, so dass sie den Baum mit andeim Auge anzusehen 
wagt als bisher, sieht y,da8B der- Baum lieblieh zu ei^ennen war 
und angenehm zu essen^S*) Die menschliche Stlnde ist ihrem 
Grunde nach vorwiegend sinnlidi. Und darin liegt, dass sie eine 
v^xeihliehe, nicht teuflische ist &!d ruht nicht schlechthin in 
dnem Widerspruch des Ich gegen Gott ; — sondern sie haftet an 
einem wirklichen Gute, nur dem niederen, — ist also inuner zu- 
gänglich fttr Ueberwindung durch ein höheres Gut Indessen ist, 
wo man die Sflnde an sich betrachtet, die sinnliche Seite nie 
ohne die Seite der Selbstsucht und umgekehrt Es ist der innige 
Zusammenhang von Beidem, in weldiem daa Wesen des Fleisch- 
lichen beruht. — Das Weib sttndigt zuersl^ nach der Anschauung 
von grösserer suinlicher Schwiohe des Wdbea tlberhaupt, welche 
flbrigens in der besten Zeit Israels eine hohe Achtung vor der 
sittlichen Wflrde der Frau nicht ansschliesst') 

So ist das Wesen menschlicher Sttnde der Ungehorsam gegen 
die göttliche Ordnung, veranlasst durch die Versuchung der Biacht 
des fleischlichen Lebens, welche zu allem sfauilich Lebendigen Zu- 
gang haben muss, begrflndet auf den sinnlich-selbstsflchtigen Trieb 
des animalischen Lebens. Sie wird angesehen als in die mensch- 
liche Natur als solche eingedrungen, d. h. als die gemeinsame 
Grundlage aller besonderen Sttndenentwicklung in dra Adamskin- 
dem. Und sie hebt die Menschheit nicht auf. Sie wird, freilich 



S gen. III, 1. 4. 5. of. t. 3 „und nicht daran rtthren*' (sc. an die 
Fracht). *) gen. III, 6. Das b'^dtpH ist wegen des „Angenehm'* besser 
intensir rom auflner ksam v erstandigen Betrachten sn nehmen, als Ton dem 
Klagmachen (wia i// XXXII, 8) welches sich auf das „Erkennen des Gaten 
and Bösen** beriehen mttsste. *) qoh. YII, 28. TgL dagegen proT. XXXT, 
10 ff. 
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als aufzuhebende, zu richtende, zu verneinende, mit eingeordnet 
in den Zusammenhang und Gleichklang des göttlichen Welt- 
plans. 

3. Allgemeinheit und Stufen der Sttnde. 

a) Die älteste Darstellung der Menschengeschichte hat über- 
haupt nicht vor?negend sittliche Verhältnisse im Auge. Ihr Ziel 
ist Überall mehr die bürgerlich staatliche Geschichte mit ihrem 
Abschlüsse, dem Gottesstaate. Der Erzähler A ist überhaupt nod> 
entfernt von dem besonderen Gewichtlegen auf die menschlidie 
Sünde; ihre Allgemeinheit und Entwicklung treten bei ihm durch- 
aus nicht bestimmt und lehrhaft hervor. Zwar heisst es bei ihm : 
„das Gesammtgeschlecht, welches die Sttndfluth wegrafll, hatte 
seinen Weg verderbt vor Gott.*) Aber daneben ist doch Noach 
wie einst Henech „ein gerechter Mann, unsträflich in seinen Zeit- 
läuften; mit Gott wandelte Noaeh.^) In solchen Aussagen liegt 
frdlich an sich auch nicht eine bestimmte und beabsichtigte Be- 
tonung der Sflndlosigkeit im vollkomm«[ten Sinne. Es wird ja 
z. B. später auch einem Hieb dasselbe Lob gespendet, und doch 
festgehalten, dass er der allgemdnen menschlichen Schwäche nicht 
entzogen ist, ja dass selbst die Engel vor Gott nicht rein sind.^) 
Aber jedenfalls fällt doch auf die etwa voihandene Sünde in 
solchen Männern keinerlei Gewicht. So werden ja auch die 
Gestalten Abrahams, Jizchaq's, selbst Jaqobs bei diesem Erzähler 
durchaus ohne Rücksicht auf Sünde gezeichnet, während freilich 
bei Moses ein Zurückbleiben hinter seinem hohen Berufe voraus- 
gesetzt wird.^) 

Wir können uns die Anschauung von der Sünde in den Zei- 
ten vor Salomo etwa so vorstellen. Die ganze Menschheit als 
solche ist Gott gegenüber ein geringes, unbedeutendes Geschlecht ^> 
Die weitaus meisten Menschen sind von Sünde und Verderbeii 
ergriffen;^) — später dann erscheint die Sünde gradezu als „etwas 
Menschliches'^ ^j Die Gottesfreunde ragen aus dieser allgemeinen 
Verderbniss hervor als Gerechte; eigentliche Sünde wird bei ihnen^ 



') gen. VI, 12 ff. ») gen. VI, 9. cf. V, 22. (0^»n .'P'^'^^) 
•) I, 2. 8. II, 3. cf. XIV, 4 ff. IV, 8 ff. ♦) num. Ü, 10—12. 
» V; Vin, 5. •) gen. VI, 9 ff. etc. ') prov. XV, 33. XX, 9. 
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wenn flberhaapt vorhanden gedacht, jedenfallg nicht betont. In- 
dessen ist jedes Glied der menschlichen Gesellschaft, auch der in 
Israel zn heiliger Gemeinsohaft bemfene Frommo, sich wohl be- 
wnsst, dass er fttr seine menschliche Schwäche beständig der Gnade 
Gottes bedarf. Nicht bloss in den Fällen einzeUier schwerer Sünde 
drttckt es ihm das Herz, bis er Gottes Vergebung erbeten hat;') 
sondern auch der, welcher sich als gerecht bekennen kann in 
seinem Verhältniss zu Gott,^) ist doch in eine Heilsanstalt ein* 
geschk>88en, wo im Opfer, wo in der Reinigung selbst des be- 
ginnraiden L^l>ens menschliche Unzulänglichkeit und Sttnde immer 
bekannt wird.^) Wo ohne besondre Weihe der Mensch mit dem 
göttlichen Leben in Bertthmng käme, da mflsste er sterben/) 

Die Sttnde wird nicht bloss in der Vereinzelung der Hand- 
lungen aufgefasst, sondern als Zustand, als eine Macht, die so^ 
bald sie wirklich geworden ist fortwirkt. Bis in das dritte und 
yierte Glied wird sie heimgesucht an den Enkeln.') Aber sie 
bildet keine gleichfi^rmige Oberfläche in der Menschheit Zwar 
auf die Heidenwelt wird bei A nicht hingewiesen. Aber in Israel 
scheidet sich zunächst die Mnde in Sttnde bösen Willens, die mit 
erhobener Hand geschieht, und in Sttnde der Schwachheit, die 
ohne Absicht geschieht Und von der Gerechtigkeit, der Terhftlt- 
nissmässigen Reinheit von Sttnden an, steigert sich die Sttnde zu 
immer höherer Entwicklung, zu einem Zustand, wo die Erde ver- 
derbt ist, von Frevel erfttUt, wo wie in der Sintfluth, in Sodoms 
Untergang ein jähes Gottesgericht sie hinrafibn muss, — also 
zu der Stufe der Sttnde, welche auf dem Standpunkte mosai- 
scher Anschauung der schlechthinnigen Verstocktheit, der unver- 
zeihlichen Sttndenentwicklnng entspricht Solche Stufe ist es dann 
bei dem Einzelnen, wenn im Gegensätze zu den „gerechten, un* 
bescholtenen^' Frommen, es nach dem späteren Volksspruch von 
dem Frevler heisst, dass seine Seele Böses wttnscht, dass Schande 
ihm ein Scherz ist') „Von Anbeginn an ist eine Schranke auf- 
gerichtet zwischen Gerechten und Ungerechten, deren Vollendung 
die Theokratie.'' 



») j; XXXn, 3 ff. (6 TOn-b») «) ^ XVIIl, 21 ff. *) ex. XXV, 
17 ff. XXVIII, 38. lev. IV— VII. XVI. (XH, 2. 6. XV, 13.) of. die Be- 
sehneidong. *) ez. XXVm, 35. XXX. 18 ff. Ut. XVI, 2. 13. nom. 1. 
47 ff. n, 63. Vin, 9. *) ex. XX, 5. •) pro?. X, 23. XXI, 10. 
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b) Auch in Beziehnng auf diese Fragea finden wir eine ein- 
gehend^e und tiefere Berücksichtigung erst in der späteren Zeit 
bei B, wo ja die Frage nach Sündhaftigkeit und Gnade in viel 
höherem Maasse in den Vordergrund tritt als in den früheren 
Schriften. Die Sünde bringt nach der Auffassung dieses Eraih- 
lers ein immer tieferes Sinken mit sich. Zwar ist keine Rede 
davon, dass etwa die erste Sünde den Organismus der Menschen 
verdert)t hätte, dass der zweite Mensch andeim geboren gedacht 
würde, als der erste geschaffen gedacht wird. Es wird durch- 
aus nur von einer veränderten Lage gesprochen« Aber nuab der 
natürlichen Macht jeder snm Zustand gewordenen That verdichtet 
sich die Sünde. Des ersten Menschenpaares Eirstgeborener wnrd 
Mörder seines Bruders. ') Und zwar erscheint in Seths Stanmi 
eine bessere Menschenrichtung fortgepflanzt, während in Qaina 
Linie die Sünde durch die Kultur sich zum Trotz auf die Macht 
der Wehrhafligkeit nnd des zu jeder That bereiten Qewaltsinnes 
in dem Schwertlied Lemechs eUigert.*) Aber das Gesammtergeb- 
niss vor Gottes Augen ist doch, dass „gross war die Sünde der 
Menschen auf Erden, und alles Gelnlde der Gedanken ihres Her- 
zens nur böse den ganzen Tag^S'j d. h. dass die ganze Welt der 
Wünsche, Pläne, Neigungen sidi aosschliesslich auf das Gottes- 
widrige richtete. Und nach dem grossen Strafgeridite in der 
Fluth ist es in der zweiten Menschheit nidit anders. Gott will 
sie dulden, nicht mehr mit dem strengen Riohtermaasse messen 
„denn das Gebilde ihres Herzens ist von Jugend auf böse^*^> 
also sie können ab solche den Maassstab strenger gMücher For- 
derung nicht ertragen. Hiur wird also zweifellos die Sünde nicht 
mehr auf die EinzetaitschliessiiBgen zurückgeführt, sondern fls 
ein Hang betrachtet, welcher mit der erfehrungsminnig vorliegen- 
den Menscfaennatur jedem Einzelnen schon als Erbtheil zu- 
kommt, als Eitsflade. 

Bei B wird dann auch viel naehdrückHcher als bei A die 
voUkommebe AUgemdnheit der Sünde betont Noaoh, selbst wenn 
er, was ich nicht glaube, auch von B gerecht genannt würde,') 
ist jedenfalls nicht sündlos; — sondern er „findet Gnade in 



gen. IV, 8. «) gen. IV, 23 f. *) gen. VI, 6. ♦) gen. VHI, 21. 
^) gen. Vn, 1 klingt üut wie ein Bniohitttek Ton A. 
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Gottes Augen^S*) und Gnade fttr die neue Menschheit gewinnt 
sein Opfer.*) Von Abtaham, Jizchaq, besonders von Jaqob wird 
anbefangen Sünde berichtet, — wenn auch bei einer Reihe d^ 
in Betracht kommenden Fälle allerdings zuzugeben ist, dass Vieles 
nicht als Sflnde berichtet werden soll, sondern nach der antiken 
sittlichen Auffassung von List und Gewalt gegen den Gegner eher 
als ein Ruhm. ^) So ist hier Allgemeinheit der Sflnde gedacht und 
zwar als eines Hanges, den der Einzelne mit der Menschennatur 
ererbt. Dabei ist aber andrerseits an einen durch Adams Fall her- 
vorgerufenen Zwang zur Sflnde nicht entfernt gedacht; vielmehr 
wird das Verhältniss offenbar später ganz ebenso wie bei Adam 
gedacht. Auch gegenüber dem Qaln heisst es : „vor der Thür die 
Sünde lauert und zu Dir ist ihr Verlangen, aber Du sollst sie 
beherrschen^^ ^) Und in der Allgemeinheit der Sflnde, als einer 
menschlichen, wie sie ja auch in den gleichzeitigen Stücken der 
Sprflche deutlich bezeugt wird,^) liegt andemtheils der Grund^ 
warum Gott,, weil er gerecht ist, sie nicht mit voller Strenge heim* 
suchen kann. ^) Das wäre Anlegen eines Maasstabes, der nicht mit 
der Natur des zu Messenden über^stinunte, also grade nicht ge- 
recht. Dieser Menschheit gegenüber ist eben Gnade Gerechtigkeit. 
Bei dieser Allgemeinheit der Sünde wird auch in diesen späte- 
ren Erzählungen der Genesis dennoch keineswegs eine Gleichfi^rmig- 
keit der Sünde vorausgesetzt. Viehnehr Ist eine grosse Abstufung 
und Mannigfaltigkeit gedacht. Neben Noach das Geschlecht der 
Sintfluth, neben Abraham die Männer von Sodom und Kanaan, 
welches sein Land befleckt bat,^) wie von Anbeginn neben einem 
Abel ein QaXn. Ja auch in der Heidenwelt wird durchaus nicht 
überall gleichmässige Verworfenheit gedacht. Abimeledi, Malki- 
zedek sind Gestalten, die sich ganz wohl an die der Gottesmänner 
in Israel schliessen. ') Und andrerseits, wenn nach der Erzählung 
bei B selbst zu einem Qaln nach seiner That Gott noch redet nnd 



•) gen, VI, 8. of. IX, 21—24. ») gen. Vin, 20 ff. ') Z. B. gen. 
Xn, 10 ff. XX. XXVI, 6 ff. XXV, 28 ff. XXVn. XXXIV. XXXV, 22. 
XXXVIL XXXVin. *) gen. IV, 7. ») pror. XX, 9 „wer kann sagen, 
ich bin rein, frei Ton meiner Stlnde^'? rgl. XV, 33, wo die Bedeutung der 
Demnth, welche „vor der Bhre'* kommt, herrorgehoben wird, — oder die 
Stellen, welche die Heilsamkeit der Zaoht betonen X, 17. XIII, 1. 24. 
XV, 5. 23. XIX, 20. 27. •) gen. VHI, 21. ") gen. XV, 16. ley. 
XVIII, 24. cf gen. XVUI. XIX. IV, 8 f. 25 ff. •) gen. jfv, 18 ff XX, 4 ff: 

25 
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nio&t schlecfathiD yerdammeDd redet, ') so weiss die Entthlmig doch 
sehr wohl von Sflndenstufen , wo keine AnknQpfang Gottes mehr 
denkbar erscheint, wo er als der schlechthin richtende, Ter-» 
nichtende auftreten moss.') 

4. Gestalten und Namen der Sünde. 

In der folgenden Darsteilang beschränke ich mich yorwie- 
gend auf solche Namen und Ausdrücke, welche der Wahrschein» 
lichkeit nach schon in dieser Periode gebraucht sind. Sonst ist 
eine Sonderung der Zeiten und Schriftsteller dabei nicht beab* 
sichtigt. 

Die Sünde ihrem allgemeinsten Wesen nach, als Verfehleo 
des richtigen Weges, als Gegensatz gegen die Gradheit des We^ 
ges^') heisst Chattat. ^) So wird sie genannt, von ihren stärksten 
Aeusserungen bis zu ihren mildesten Formen, weil dieses Grund-» 
wesen immer in ihr Torbanden ist.^) Sie kann Sündigen geg^» 
einen Menschen sein,^) oder gegen Gott, — und im letzten Grunde 
geschieht ja jedes Sündigen nur gegen Gott als den Gott d^ 
heiligen Ordnung;') Die Sünde kann ohne Absicht und Be- 
wusstsein der Sünde geschehen, in Irrthum oder Veitlendung; — 
dann ist sie „aus Irrthum*^, und wird in göttlichen wie in meiisdi» 
liehen Yerhältnissen für ausgleiohbar, versöhnungsfthig gehalten. *> 
Ke kann aber eben sowohl mit dem Willen geschehen, die gött^ 
liehe Ordnung zu Tcrletzen; dann ist sie „Sünde mit erhobener 
Hand'' und schlechthin nur durch Vernichtung des Sünders zo 
sühnen.*) 

Sofern die Sünde das Recht verletzt, sei es Gottes oder 
des Nächsten, sei es mit Absicht oder im Irrthum, heisst sie 



«) gen. IV, 6 f. ») gen. VII, XUT, 13. XV, 16. XVIU. XIX. 
lev. XVIII, 14 ff. nnm. XVI. et OttTl snh i// XI, 5. ») "^«j; 
*) rtpori PHtpn .Htan (of. Ewald ausf. ii. i 166' 2. 173') ») gen. 
XVni, 20. cf. XLI, 9. ' •) V M^ri gen. XLI, 9. L, 17. ^ D'^H'^Hb K^tJ 
gen. Xm, 13. XX, 6. XXXIX, 9. ex. X. 17. XXXIl, 33. 1 Eatt. VlI, 6. 
XlV, 33. 2 sam. XH, 13. Of LI, 6.) •) ?1}{ttäa ley. IV, 2. 22. 27. 
V, 15. 18. (Tgl. geradeku S^n; kb »^n)) of. die oVdaung ttber die BlnU 
radie jo«. XX, ä. 9. •) TMf^ •1;3| (fti dem AuedHick vri* et. XTV, 8> 
wo det AusEiig litaraelfl ane Aegtpteh im Gegeneaize tu friedlioher Bnt* 
laMnng «o genannt wird; nnm. Xy, 30. XXXdll, 3 f. 
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Ma^al, ') — ein Wort, welchem immer die Pflicht einer Vergütnng 
entspricht. Sofern sie frerentBches Anflehnen gegen den Oott 
leraels ist, h^sst sie „Abfall' V) „EmpöniBg'^') Dann ersiAeint 
der Sflnder als „Oott hassend' V) — ^^^ wenn et in solchem 
Thnn beharrt, so wird er zu einem Verstockten, zu einem Men- 
schen mit hartem und eisernem Nacken.*) 

Der Mensch sofern er die von Oott gesetzte Ordnung ge^ 
wohnheitsmässig übertritt, ist ein „Frevler",*) — der Oegen^ 
satz zn einem „Gerechten''. Dass dies der Orondbegriff de» 
Wortes Rascha^ ist, hat Hnpfeld mit Recht ans dem etehenden 
Sprachgebranche geschlossen. Die sprachliche AbMtong des 
Wortes ist dunkel, da die Ableitung ans dem vereineehen und 
unsichem syrischen Etpaal mit Recht aufgegeben ist; doch liegt 
wohl der al^emeine Grundbegriff des Tobens, der Unordnung zn 
Grunde.*) Uebrigens kann das Wort andi in Jedem einzehMn Falle 
das Unrecht bezeichnen, und wird desshalb stehender AusdruÄ ftfr 
den Tor Gericht schuldig Befundenen. ^) — Der Oegensata gegen daa 
auf bürgerlichem Gebiete für bilHg und anständig Geltende ist am 
st&rksten Chamas.*^) In diese Klasse von Sünden geh5ren Be- 
drückung, Mord und Raub. Das smd dann Thaten, welche ,; nicht 
gethan werden", d. h. welche dem normalen Gebraiuch des 
Handelns nidit entsprechen.'*) Das ist das Gebiet des „Nichts- 
nutzigen". (Dieses Wort ist vorzüglich in davidischen Stücken 
sehr vielbedeutend und bezeichnet auch gradezu personiflcirt das 



«) a b?ü lev. V, 15. 21. nnm. XXXI, 16. Jos. VII, 1. XXH, 16. 20. 
22. 37. (nuin. V, 7. 12. 17.) *) 21 yoäf > auch von politisobem Abfall 
1 reg. XII, 19. Uebrigens viel allgemeiner gebraucht s. B. gen. L, 17, — 
auch Bilder lev. XVI, 16, Tgl. gen. XXXI, 36. ex, XXII, t. XXOI, 21. 
XXTTV, 7. 1?D ^0 ex. XXXH, 8. (jes. I. 5. XIXI, 6.) •) ^ Tl'? 
Jos. XXn, 19. 22. 29. I*??) ( jes. XXX, 1. XXXl, 6.) fT^» nnta. XVII, 25. 
(jes. XXX, 9.) nJ^a pTov. XIII, 2. *) ex. XX, 6. (num. X, 35 im theo- 
kratisehen Siune.f V' VIII,3. *) ex. XXXH, 9. XXXHI, 3. 6. XXXIV, 9. 
(vgl. MltÖ „es schlecht maohen" ex. XXXIl, 7. n-T7t5r| jes. I, 4, C)?.»^ 
profanns jes. XXXIU, 14.) •) 3nÄn. Das Vb. im Qal 1 «g- V© 47. 

') Zu V; I. Zu dem Gegensati' vgl. ex. IX, 27. XXII, 8. XXHI, 7. 

*) Mir scheint der Zusammenhang mit ViT^ I^J etc. Immerhin der 
wahrscheinlichste (sonst „schlaff, wankend s^** ^J) *) 8«> «• ^> 



13. XXm, 1. ») Om gen. VI, 13. XVI, 5. XLlX, 5. tx. XXIlI, U 
") gen. XX, 9. 2 sam. XIII, 12. lev. IV, 2. 13. 
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„Verderben" den „Tod".*) Das ist ferner, auf das Gebiet vor- 
wiegend des Geschlechtslebens tibertragen, „eine Thorheit in 
Israel thun'^*) Das Handeln gegen die in Gottes Ordnung 
gesetzten Grenzen der sinnlichen Heiligkeit heisst Befleckung,') 
«ränel.') 

Die Stlnde im Gegensatz gegen das höchste Gut ist „das 
Böse",') ein Ausdruck, in welchem die Gedanken des sinnlichen 
und des sittlichen Uebels vollkommen vereinigt sind, wie ja über- 
haupt eine unbefangene Anschauung Beide nicht streng trennen wird; 
_ sie ist Nichtigkeit, °) Eitelkeit und Unheil,^) Müh- 
sal,*) sowohl indem sie dieselbe dem von dem Sünder Benach- 
theiligten bereitet, als für diesen Sünder selbst. — Die Sünde ist noth- 
wendigerweise zugleich Widerspruch gegen die göttliche Wahrheit, 
Lüge,') Inhaltsk>sigkeit*®) Und da nur in Gott und der Wahrheit 
die wirUich richtige Lebensweisheit ist, so sind die Sünder zu- 
gleich die £infilltigen, **) die Thor^, *') die Narren, *^) womit durch- 
aus nicht ausgeschlossen ist, dass diese selben Leute sich selbst 
klug dünken und fnrklich in Beziehung auf den unmittelbaren 
Vortheil dieses äusserlich -sinnlichen Lebens viel Schlauheit und 
Kunstfertigkeit entwickehi. Die weitere Steigerung und Entfaltung 
dieses Begnflb zu Spott, *^) Wahnsinn, Verwirrung u. s. w. betrach- 
ten wir besser bei dem reicheren Material, welches die folgende 



•) b:^*»l?a jud. XX, 13. 1 sam. I, 16. II, 12. X, 27. XXV, 17, 25. 
XXX, 22. 2 'sam. XVI, 7. XX, 1. XXIII, 6. 1 reg. XXI, 10. 13. proT. 

XVI, 27. (VI, 17.) (Das b?;ba-^?a wie n^*]?-^?.? 2 sam. III, 34. (VII, 10.) 
(by*ba-^5'!l.) In %lf XVni,* 5 ist es mit Tod und Unterweltpewonificirt 
lusammengestelU. ') gen. XXXIV, 7. jos. VII, 15. jud. XIX, 24. 27. 

XX, 6. 10. *) n^js leT.xx, 21. ni^7?o lev. XVI, 16. rTat ler.XVm, 17. 

XX, 14. 22. 26. 29. jud. XX, 6. V^XXVI, 10. ptov. X, 23. Van ler. 

xvin, 23. (n!)V>T %ff XU, 9.) *) n^?in le?. xvm, n. xx, 13.' V^fe 

lev. XI, 9. 12. 18. 20. 41. 43. XX, 26. ») 3^1 . ny'] gen. VI, 5. VIH, 21. 
XIII, 13. XXXVUI, 7. XXXIX, 9. XL, 7. L, 15. 'jud. XX, 12 f. 2 sam. 
ill, 39. ex. XXXII, 22. •) «1^ ex. XXIU, 1. XX, 7. ') 11^ num. 
XXIII, 21. ^ VII, 15. (X, 7.) cf. Siaj V VII, 4. •) bq:; num. XXm, 21. 
^ VIl; 15. •) atj) (V; IV, 3.) '•) "ITl^ V; VII, 15. ex. XXIII, 7- 
") D^KipB an sieh ein unschuldiger Ausdruck prov. XIV, 15. 18. 
XXn, 3. ilX, 25. (I, 32. 22. 4. Vni, 5 im bösen Sinn.) '•) b^p3 
«. B. proY. Xni, 19. XIV, 7. XV, 2. 14. XVU, 12. 25 mit andrer Pol^ 
4er Radioale bDD (1 sam. XIII, 13. 2 sam. XXIV, 10.) ") b^) ptor. 

XVII, 21. 2 sam. IH, 33. cf. ab-*»On proT. XV, 21. ") vb pror. 
'XIV, 6. Xm, l. XXII, 10. ** ' 
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Zeit bietet. — Auch im HoBaismns ist also die Stlnde schon in 
allen ihren Verzweigungen mit eben so grosser Kraft als Ge* 
dankentiefe anfgefasst. 

5. Schuld und Schnldbewusstsein. 

Die Sttnde als Zustand anfgefasst heisst 'Avön/) ein Wort 
in welchem an sich ähnlich wie in dem Worte Ghattat nur der 
Gegensatz gegen die gerade, richtige Haltung ausgedrückt ist. Aber 
sobald die Abweichung als Zustand gedacht wird, ist sie zu* 
gleich ein der göttlichen Harmonie widersprechender, von ihr auf- 
zuhebender Znstand, — ein Zustand, welcher ein Hissverhält-^ 
niss gegenüber Gott mit sich bringt. So geht auf die einfachste 
Weise das Wort *Avön in die Bedeutung der Schuld über.*) 
In dieser Bedeutung, ja schon in die der Strafe übergehend, steht 
es offenbar gen. IV, 13. Denn Qaln redet nicht von der Grösse 
seiner Sünde, welche Vergebung ausschiiesse; sondern er klagt 
über die Härte der ihm auferlegten Strafe, dass er nämlidi nir- 
gends werde sicher und ruhig leben können. So entstehen die 
Ausdrücke „seine Schuld bekennen",^ sie tragen, d. h. was 
danach kommt auf sich nehmen,^) sie aufheben, wie man eine 
Last fortnimmt.') So kann es hdssen „Gott hat gefunden 
unsre Schuld", •) „die Schuld der Amoiiter war nodi nicht 
voll",') „in der Schuld der Stadt mit weggerafft werden",*) 
-^ Ausdrücke, in welchen sich der üebergang deutlich und 
gut zeigt. 

Das eigentliche Wort fOr die durch die Sünde eintretende 



T -pa^ «) ex. XXXIV, 7. lev. XVI, 21. *) lev. XVII, 16- 
XX, 17. l5 f. etc. of. gen. XV, 16. (ieBaj. XIV, 21. XXX, 13. XXXIII, 24, 
I, 4. ezech- XXI, 30. 34. XXXV, 6. ^ XL, 13) *) ex. XXXIV, 7. num. 
XIV, 18. •) gen. XLIV, 16. ') gen. XV, 16. ») gen. XIX, 16. — 
Es heißet sogar n»«JK 1^^ lev. XXH, 16. — V XXXtl, 5 '»nWan y)y^ 
Es steht als Qegensats za "^pj 2 sam, XIV, 9. 32. üebrigens erhält sogar 
n«ipn dieselbe Bedeutung „Schnld" „Strafe". So let. XXIV, 15. num. 
IX, 13. XVin, 22. 32 wpn »«5. So »üri fUr „Schuld haben« gen. 
XLin, 9. XLIV, 32. ex. V','l6. 'So bringt man „Sttnde" d. i. Schuld auf 
das Volk ex. XXXn, 21. Ja «ac. XIV, 19 steht das Wort gradeau für 
Strafe. In der lebendig religiösen Auffassung dieser Dinge sind eben SUnde^ 
Verschuldung und Strafe so unmittelbar mit einander gegeben, dass aucb 
die Worte in einander übergehen. 
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VerhaftaDg Oolt g^^ttber ist ÄBcbaip/) ein Wort wekhes d&nn 
für daa ganee Gebiet dar zu leisteoden BussBablung gelnräachlich 
geworden ist.*) In diesem Worte tritt besonders deutlich hervor, 
dass an sich nicht der Begriff der Freiheit für den der Sobald 
nach hebräischer Vorstellnug nöthig ist; ist doch grade das Sttnd- 
und Schuldopfer, welches für solche „Verschaldangen*' gebracht 
wird, nur suläsaig wo keine böse Absicht war.') Sobald ein Zu- 
stand eingeCreten ist, welcher dem göttlichen Willen, der göttlichen 
Ordnung entgegensteht, — beabsichtigt oder nicht, — da ist Schuld, 
äa ist etwas, das weggeschafit w^en muss, durch Busse oder 
durch Gericht. — Die^e Schuld wird so wenig wie die Sünde als 
etwas zusammenhangslos an den einzelnen Individuen Haftendes 
betrachtet. Sie ist ebenfalls ein OrganismuB. Man kann in der 
Schuld einer Stadt auch als nicht schuldig mit fortgerafit werden. *) 
Die Schuld der Vftler wird an den Söhnen bis in das dritte und 
vierte Glied heimgesucht^) Ein einzehier Frevel kann Schuld 
über ein ganzes Gemeinwesen bringen.*) Umgekehrt freilich, wie 
auch der Segen des Vaters über die Kinder kommt, ^) kann auch 
die Unschuld einer kleinen Zahl die Schuld des Gemeinwesens 
unwirksam machen, d. h. die Strafe zurückhalten.*) Denn es 
mnss erst ein Haass von Schuld voll sein, ehe die wirkliche Strafe 
eintritt ') i3o99st ist selbstverständlich mit dem Begriff der Schuld 
auch der der Strafe gegeben, sobald nicht diese Strafe in Stth* 
imng gnädig aufgehoben wird. 

Der Schuld entspricht bis zu einem gewissen Grade das 
Schuldgefühl. Als Adam sündig geworden ist, da sehen der Mann 
und das Weib, dass sie nackt sind, und verstecken sich vor 
Gott. ''^j Die Frucht dieses Schuldgefühls ist die Neigung, die 
Schuld auf Andre zu wälzen, um sich zu rechtfertigen, — oder wie 
es bei Qaln hervortritt, sie in frechem Trotze £U leugnen. ") Schon 
in Qaln, vor Allem aber dann in Lemech, in dem Geschlecht der 
Sintfluth, in Sodom tritt eine Sttodenstufe hervor, wo das Schuld- 



») Oti« (d. Vb. Öttfcj) «. B. gen. XXVI, 10. ler. IV, 13. 22. 28. V, 2. 
^. 24. nmn. V, 7. •) cf. Cap. XVIIL •) Cap. XVHI. *) gen. 

XIX, 16. *) ex. XX, 5. ot gen. IX, 18. 25. num. XIV, 18. (33.) ^) gen. 

XX, 9. XXVI, 10. T prov. XX, 7. ex. XX, 6. •» gen. XVIU, 24—32. 
4XIX, 21.) «) gen. XV, 16. *') gen. UI, 7 f. Es ist das das ResulUt 
der Erkenntniss des Guten and Bösen. In schöner und ergreifender Weise 
üt das Schuldgefühl dargestellt V" XXXII, 3 f. ") gen. III, 12 t IV, 9. 
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l^ewasstsein schweigt, in der frechen SelbstgefllUigkeit verhärteten 
HenschenBinna. ^) Da nmss dann Qott objektiv die Schuld zor 
Geltung bringen im Gerichte. 



CAPITEL XXVn. 
Der Tod und der Todeszustand. 

Literatur: C. Fr. lehler veteris testamenti sententia de 
rebus post mortem futmis, Stuttg« 1846. — Artikel »,Un8terb- 
liohkeit^' (Herzogs Bealencyolopädie). I. A« laha de spe immor- 
talitatis sub veteri testamento gradatim excnlta. Breslau 1845. 
^Colberg argumenta inmiortalitatis animorum humanorum et 
futnri saecuU ex Hose eoUata. 1752. Gonz .war die Unsterb- 
lichkeitslehre den alten Ebrftern bekannt und wie? (Paulus Me- 
morabiUa, St. III. S. 141 S. Leipz. 1792.) A. Wiesener Lehre 
und Glauben der vorohristiichen Welt an Seelenfortdauer mit 
besonderer Rücksicht auf das Alte Testament L^pz. 1821. 
Mttcher de inferis rebosque post mortem ftituris üb. I. voL 1. 
Dresd. 1846. fr. leck zur Wtbrdigung der alttestamentlichen 
Unsterblichkeitslehre (theol. Jahrbücher 1851. Bd. X. 470 if.). 
Ad. Schumann die Unsterblichkeitslehre des Alten und Neuen 
Testamentes, biblisch dogmatisch entwickelt. Berlin 1847. H. Gott- 
berg Johannsen veterum Hebraeorum notiones de rebus post 
mortem futuris ex fontibus collatae. Hanniae 1826. part. 1. 
Klostermann Untersuchungen zur Alttestamentlichen Theo- 
logie. Die Hoffnung künftiger Erlösung aus dem Todeszustande 
der Frommen des Alten Testamentes. Gotha 1868. ^Himpel 
die Unsterblichkeitslehre des Alten Testamentes. 1857. Herm. 
Engelbert das negative Verdienst des Alten Testamentes um 
die Unsterblichkeitslehre. Harburg 1856. Saalschnti in Niedners 
Zeitschrift für historische Theologie Neue Folge L 3. 1—39. 
4. 1—86. vgl. desselben mosaisches Recht L S. 20 ff, ojaq. 



') gen. IV, 23 f. XIX, 9. 
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Meyer disputatio theologica qaa inqniritur in vim quam habiiit 
iDstitutnm moBaicam in Hebr^eonun de reboB post mortem fataris 
opiniones. Gron. 1835. Herrn. Schnlts VorauasetsangeB der 
christlichen Lehre von der Unsterblichkeit. 1861. S. 206—248. 
Eberhard Scheid dissertatio philologico-exegetica ad Ganticum 
Hiskiae jes. XXXVUI, 9—20. Lngd. Bat. 1769. p. 20 ff. 
Red s lob der Grandcharakter der Idee vom Scheol bei den 
Hebräern (Ilgen Zeitschrift fttr histor. Theologie Bd. VUI. 1838. 2). 
■■pfeld Zeitschrift fttr Kunde des Morgenlandes 1839. U. 462 ff. 

1. Der Tod als Natarvorgang nnd als Strafe. 

Der Mensch als sinnliches Einzelwesen scheint seiner Natur 
nach dem gemeinsamen Schicksale alles Einzehaen und Sinnlichen, 
der Endlichkeit, zu unterliegen. Dass er nachdem er seinen 
Zeitraum kreatttrlichen Lebens durchmessen hat, dem Tode ver- 
ftllt^ scheint an -sich nichts besonders Bemerkenswerthes zu sein. 
So ist offenbar auch die Auffassung bei Ä. Zwar sind den Ur- 
vätern der Menschheit ungeheure Lebensräume zugemessen, — 
wie sie die Dichtersprache wohl auch als „leben für ewig^' wttrde 
bezeichnen können ; — aber doch wird bd jedem als natflrliches 
Ende seiner Entwicklung angegeben, dass er starb.*) Nirgends 
ist das als eine Stvafe fftr sittliche Entartung betrachtet; nirgends 
auch angedeutet, dass dieser Tod, — unter welchem jede prosaische 
Äusdrucksweise selbstverständlich immer das siditbare Ende irdi- 
sehen Leibeslebens versteht, — etwa nur der Anfang einer höhe- 
ren und seligeren Seinsform sei. — Dennoch fehlt es auch in dieser 
ältesten Erzählung nicht an Merkmalen einer andern höheren Auf- 
fassung dieses Verhältnisses. Ein Henoch, der mit Gott wandelte^ 
geht nicht den Weg dieses Leibestodes, sondern wird zu unmittel- 
bar seliger Gemeinschaft mit Gott entrttckt. Also kann das leib- 
liche Sterben auch als etwas Abnormes, der wahren und vollkom- 
menen Entwicklung menschlichen Seins Fremdes, aufgefasst werden. 
Fttr die zur Gemeinschaft mit Gott befiüiigte Kreatur ist der Tod 
nicht bloss ein Naturvorgang, sondern die Zerreissung einer Ge* 
meinschaft, welche an sich ohne Zeitende sein könnte und solHe 



•) gen. V, 5. 8. 11. 14. 17. 20. 27 u. s. w. 
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Und 66 Hegt doch wobl auch in dem Gedanken der Schöpfüngs- 
geschiohte gen. I, 26 f., in dem Gedanken des göttlichen Eben- 
bildes, eine Hindeutong auf Anlage snm nnanflöslichen Leben. — 
Wenn der Bechzehnte Psalm dieser Zeit angehörte, so wOrde er, wie 
wir sahen, noch weiter darauf hinweisen, dass in der höchsten 
religiösen Freude und Seligkeit zugleich eine Verneinung des Todes 
liegt, eine Siegesireudigkeit, die Zuversicht, dass Gemeinschaft mit 
Gott fflr den Menschen auch Gemeinschaft ewigen Lebens ist. 

Dass der Tod ftlr den Menschen nicht ein einfacher Natur- 
vorgang ist, sondern ein Gericht, etwas dem innersten Wesen ^ 
der Menschennatur Widersprechendes, nur mit der sittlichen Mangel- 
haftigkeit ihrer Erscheinung Zusammenhängendes, — das liegt 
dann deutlich auch in dem Fragment gen. VI, 1 — 4 ausgespro- 
chen. Die Menschheit ist durch den Bund mit den Elohimwesen 
über ihre von Gott gesetzte Schranke hinausgekommen, — ge- 
worden wie die Elohim; — dies VerhäHniss soll nicht verewigt 
werden. Fleisch ist der Mensch, also ein sinnliches Wesen 
mit seiner äusserlichen und innerlichen Beschränktheit. So soll 
der Geist Gottes, d^ Geist alles Lebens, nicht ftlr ewig in einem 
solchen Geschöpfe walten. Nur eine bestimmte Lebensfrist, nur 
120 Jahre, sollen ihm vergönnt sein. Wie in allen sinnlichen Ein- 
zelwesen, so soll auch in ihm der Geist des Lebens nur eine be- 
schränkte Zeit hindurch bleiben.*) Hier also erscheint der Tod 



*) Zu dieser gchwierigen Stelle noch folgende Bemerbuigen. Die 
schwierigsten Worte, in v.3, lauten: D:»ttäa O^vl? D'je}^ '^Tpi'^ fllj-l^b 
1"»73J vrjl ^iCQ tX^n Ich kann mich hier am wenigsten mit der 
Konjektur Schraders befreunden, welcher "1^^ M^!^ &^^3 lesen mOchte. 
Abgesehen von der Willktthrliehkeit der Aenderung, ist der Gedanke, dass 
die Nephesch selbst Basar geworden sei, in althebräischem Gedankenkreise 
schlechthin unTollziehbar ; — im N. T. wäre er yielleicht möglich. — Auch 
die Erklärung ^tp^ M^ S| "^^^S kommt mir wenig wahrscheinlich vor; 
denn wozu das t^? Fleisch ist der Mensch an sieh Ton Tom herein. — 
Am ersten m^hte ich meinen, dass zu lesen wäre, mit YorrUckung des 
Zakkeph DfVh D*l^^ -'Hn yn^ \^b nicht soll ewig walten mein Geist 
im Menschen bei ihrem Irren, — T'^JJ Vll"] ^ite^ »in er ist Fleisch, so 
seien seine Tage 120 Jahr. Es stünde dann *ttp^ K^Sl ftr »^n ^tej'^S. 
Ganz verkehrt ist es, die Worte „es seien seine Tage 120 Jahr'* auf die 
Frist zu beziehen, welche dem Menschengeschlecht als solchem bis 
zu der Sintflutb noch geg()nnt sei. Denn t) weiss dieses Bruchstück zu* 
nächst gar Nichte von einer Sint^uth. Seinen Eingangsworten nach müsste 
es unmittelbar nach der Schöpfangsgeschichte kommen; der zusammen-^ 
hängende KOrper von II, 4^— lY hinderte dies, — und so trat es an den 
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einestheÜB mit des Meiuchen Binnliehem Wesen, anderntheils mit 
der in der Vermiacbnng mit den Elobimwesen entstandenen Ueber- 
achreitang seines Gebiets zusammenhängend. Es ist die erste 
Geschiebte vom Eindringen des Todes, — die erste, denn sie 
ist an sich vor gen. III vorausgehend za denken, — mit der 
gleich zn berichtenden vielfach verwandt, nur viel stärker noch 
4en Charakter der Katurreligion festhaltend, weniger durchtränkt 
mit dem besonderen Geiste alttestamentlicher Religion. 

80 ist der Gedanke schon alt, dass der Tod, wie einer- 
-seits dem Naturwesen Naturgesetz, so andererseits dem per- 
sönlich geistigen Wesen ein Widerspruch mit seiner Idee, ein 
Gericht ist. Aber in besonders tiefsinniger und eingehender Weise 
wird auch dieser Gedanke erst bei B ansgefährt. Der Sünde ist 
als Gericht der Tod gedroht*) Und als die Sünde geschehen 
ist, da muss sich dieses Gericht vollziehen. Aus dem Staube 
ist der Mensch genommen. Nach dieser Seite betrachtet wäre 
es nur ein natürlicher Vorgang, dass der Mensch auch zum Staube 
zurückkehrt.^) Aber im Paradisesgarteu wuchs der Lebens- 
baum. D^ Mensch im Paradise, — also die Menschennatur ohne 
ihre erfahruogsmässigen Trübungen, — hatte die Möglichkeit, auch 
von diesem Baume zu essen und so wie die Elohim ewig zu 
leben.') Dass er also dem Tode erliegt, ist nicht blosses Natur- 
gesetz sondern auch eine Richterordnung Gottes. An dem Tage 
wo der Mensch von dem Baume isst, da stirbt er. Zwar, wie 
die Schlange mit teuflischer Wahrheit sagt, — er stirbt nicht 
unmittelbar den Leibestod. Aber die göttliche Wahrheit des Spru- 
ches bewährt sich. Der Tod legt seine Hand an ihn ; er ist ihm 
verfallen. Löbliche Mühsal und Krankheit werden sein Loos, 
endend in dem Zurückgehen zum Staube aus dem er genommen ist 
So erweitert muss man den Sinn der Drohung in der Erzählung 
fassen. Denn weder ist es der Würde der Etzähhug angemessen. 



SohluM d«r Toinoaohisohon Gesehichte. 2) Seine (des Menschen) Tage seien 
120 Jahr entspricht ganz dem stehenden Spraehgebraooh für die Lebens- 
daaer dar £ in seinen {g^a, V, 5. 8. 11. 14 etc.). 3) Der Gegensatz 
f,me\n Geist soU nicht walten im Menschen fUr ewig" fordert Angabe eines 
Lebenszieles für den Einzelnen. Denn was das Menschengeschlecht 
anbetrifft, so hat ja auch in der Sintfluth der Geist Gottes nicht aufgehört 
in ihm zu walten (Noaoh). 4) Zwar kommen bei A noch nach der Fluth 
längere Lebensdauern vor; aber mit A hat das StUck gar Nichts zu thun. 
•) gen. II, 17. «> gen. III, 19. ») gen. H, 9. III, 22. 
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das» Gott die Folgen übertreibend nur habe achreckea wolleo, — 
noch ist Anlass, etwa in der Sohöpfong des Weibes eine Verftnde- 
rang des göttlieben Willens begründet en finden. Die VertrM- 
Irang vom Lebensbaum ist ^Tod" im weitesten Sinne des Wortes. 
80 ist der Tod freilich für die erfabrangsmässige, sinnlich und 
sündig sich entwickelnde Menschheit ein Naturgebot Aber nicht 
für die menschliche Natur als solche. Menschliches Leben könnte 
an sich auch als ewiges Leben gedacht werden. 

Unmittelbar mit der Sünde aber verbindet die E^rsählung das 
ganze Gebiet des „Uebels^^ Des Weibes schmerzensreicher Beruf, 
ihr Sclavenzustand, wie ihn das Morgenland kennt, ^) — des Man* 
lies harte und wenig erfolgreiche Arbeit ad dem undankbaren 
Ackerboden, *) — das wird mit der Sünde zusanmiengestellt. „Dem 
ioneru Zwiespalt entspricht der äussere Zwiespalt der Natur; die 
ganze Natur wurde für den Menschen eine andere'^ (Lutzj. Frei- 
lich verkennt die Erzählung nicht, dass aus diesem Uebel andrer- 
seits audb die menschliche Kultur sich entwickelt, — dass Gottes 
^nade dies Böse zu einer Quelle höheren Gutes macht. ^) Aber 
das ist hier nicht näher zu berücksichtigen ; es gehört in die Zu- 
kunft des Heils. 

Aus der eben angegebenen Anschauung vom Tode nun folgt 
«infach und natürlich die Bedeutung des „Todes^^ und seines Ge- 
g^satzes „des Leb^is^' für die ganze Gedankenwelt des Mosais- 
mus. Der Tod ist das ganze Gebiet, welches der Sünde Folge 
ist. Da nun einmal der leibliche Tod als erfahrungsmässig fest- 
stehende Ordnung vorausgesetzt whrd, — so sind es besondre, frühe 
l^wahsame firseheinungen des Todes worin sein Zusammenhang 
mit besondrer Sünde, sein Strafcharakter hervortritt, — mag nun 
•Gott selbst so durch den Tod strafen, oder mag die Gemeine 
nach seinem Gebote die frevelnde Seele „ausrotten aus ihrem 
Yolke'^^j Das Leben dagegen ist das ganze Gebiet, weiches 
aus der Gotte^emeinschaft folgt. Zunächst ist es „langes Le- 
ben'S wie es die Väter Israels führen, wie es im Bileamsliede 
4ds Ziel der Sehnsucht erscheint.^) So wird dann in unzähligen 
Dichterstellen „Leben^' „Leben für immer'^ in Gegensatz gestellt 



') gen. III, 16. «) gen. III, 17. IV, 15. ») gen. III, 15—21. 
IV, 20 ff. *) gen. VI, 13 ff. XIX, 29. ex. XXXTT, 33. et ex. XU, 15. 19. 
nnm. XXVII, 3. *) gen. XV, 15. ex. XK, 12. num. XXIII, IS. 
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zu den Gerichten, welche den Menschen vor der Zeit wegraffen. 
In diesem Sinne ist Gerechtigkeit Rettung vom Tode, auf ihren 
Wegen ist Leben. Gottesfurcht ond die Lehre der Weisen sind 
Born des Lebens.^) In diesem Sinne sind die Gesetze Israels die 
Satzungen „in denen der Mensch lebt'S*) Ueberall aber ist in 
diesen Begriff des Lebens auch der der Seligkeit, der Gemeinschaft 
mit Gott eingeschlossen. Wenn Gott den „Pfad des Lebens^' kund 
thut, so thut er zugleich die Freudenftllle kund, welche in seiner 
Rechten ist; nur „vor Gottes Angesicht im Lichte des Lebens 
sich freuen*' heisst leben.') Eine Existenz ohne Gott und Freude 
verdient den Namen nicht. 

Wie der Tod Sflndenstrafe, Fluch ist, — so steht das ganze 
Gebiet auf welches er seine Hand gelegt hat in einem Gegensatze 
zu Gottes majestätischem Wesen. Der Tod ist der Gegensatz 
gegen die Selbstbewahrung und heilige Weihe. Er befleckt. Kein 
Verwesungssymbol darf an den heiligen Opfern Gottes haften» 
Keinen Leichnam darf der geweihte Priester Gottes bertthren. 
Gott ist der Gott des Lebens. Was ihm geweiht ist, muss vomc 
Tode getrennt sein.*) 

2. Der Zustand nach dem Tode. 

Diesen Gesichtspunkt müssen wir stets festhalten, wenn wir 
richtig über die Anschauungen des Mosaismus von dem Zustande 
nach dem Tode urtheilen wollen; der Tod als soldier ist keine 
Erhebung in einen höheren Zustand, vielmehr ein entschiedenem 
Leiden , eine Entziehung dessen, worin der eigentliche Werth des^ 
Lebens besteht. Dennoch ist von Anfang an der Leibestod nicht 
als wirkliches Ende der Existenz gedacht. Ein persönliches Wesen 
schlechthin aufhörend zu denken, ist für irgend höher entwickelte 
Völker etwas Unmögliches. Und so ist bei den Hebräern, wie 
bei den andern Kulturvölkern des Alterthums eine Fortdauer nach- 
dem Tode feststehende Voraussetzung. Wir sagen absichtlich 
„bei den Hebrftem'^ Denn das was wir zunächst zu betrachten- 



proT. X, 2. 11. 16. XI, 4. 19. 26. XII, 28. XIII, 14. XIV, 27. 
XV, 4. XVI, 22. XIX, 23. XXI, 21. Der Gereohte ist Teniegelt im „Bündel 
des Lebens" 1 sam. XXV, 29. •) lev. XVHI, 5. of. ex. XX, 12. 
') %lf XVJ, 11 (allerdings zweifelhaft). *) Cap. XXXI. 
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habeo, ist offenbar durchaus nicht eine alttestamentliche religiöse 
Lehre. Es ist volksthflmliche Voraassetznng und hat alle Un- 
bestimmthdt, Bildlichkeit und Sinnlichkeit einer solchen. 

Die Ueberzengnng des hebräischen Volkes von einer Fort- 
dauer nach dem Leibestode zeigt sich schon darin, dass seit alter 
Zeit der Aberglaube des Todtenbeschwörens sich bei ihm, wie 
bei den benachbarten Völkern fand, und schwer auszurotten bis 
in spftte Zeiten fortdauerte/) So entschieden diese Sitte auch in 
der alttestamentlichen Religion bekämpft wird, so zeigt doch grade 
die Art ihrer Bekämpfung, dass ihre Voraussetzung, die Fort- 
dauer Abgeschiedener, und zwar in höherer Form, als £lohim, — 
gleich den Dii Manes, — fflr das Volk wie fttr die Träger der 
wahren Religion gleichermassen feststand. Auch durch volks- 
thfimliche Redeweisen klingt diese Anschauung durch. Wenn es 
bei Solchen, die sich besondrer Würde im Leben erfreut, beim 
Tode heisst „sie wurden zu ihrem Volke versammelt'S so kann 
nach dem Zusammenhange einzelner Stellen, — z. B. bei Abrar 
ham, der ja fem von seinem Geschlechte starb, — nicht von 
•einem gemeinsamen Begräbnisse geredet sein; es muss eine ge- 
, wisse Oemeinschaftlichkeit des Seins nach dem Tode gemeint 
sein.*) Oder wenn David sagt ,4<^ gehe zu ihm (dem gestor- 
benen Sohne), nicht er zu mu*,') so klingt ein ähnlicher Gedanke 
durch. Zwar sind solche volksthttmliche Ausdrücke immer sehr 
dehnbaren Gebrauchs; aber sie zeigen doch am treuesten den 
Grund der im Volke herrschenden Gedanken. Und dieser ist 
hier offenbar eine Fortdauer, freilich eine sehr unbestimmt ge- 
gefasste, kaum mehr als ein zuständlich gefasster Tod. Aber 
das reine Nichtsein schliessen sie doch aus. Und wenn andre 
Sprüche, wo von „nicht mehr sein'' die Rede ist, eher auf eine 
Verneinung des Daseins hinzuführen scheinen,^) so zeigt ihre 
nähere Prüfung sogleich, dass sie nur das Verhissen des im 
irdischen Leben eingenommenen Platzes, — nicht etwa ein wirk- 
liches Aufhören der Existenz besagen wollen. 

Es ist ein Zustand des Todes, welchen diese Auffassung vor- 



') 1 Mm. XXVIII, 6 ff. (JM. Vm, 19^ of. ler. XIX, 31. XX, 6. 27. 

') gen. XXV, 8. 17. XLIX, 33. nam. XX, 24. 26. XXVII, 13. XXXI, 3. 
jad. n, 10. 2 sam. VII, 12. 1 reg. I, 21. *) 2 s«m. XTI, 23. «) gen. 
XLII, 13. 16. (cf. XXXVn, 35.) 
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aussetzt, wo das Dasein fortdauert, das Leben aber YerschwandeD 
ist. Von dem erhebenden Gedanken riner ünsteiblichkeit der 
befreiten Seele oder 7on dem beseligenden Glauben an ein ewige» 
Leben, ist dieselbe weit entfernt. Hit Recht sagt Hofmann „nicht 
der Leib stirbt und ist todt, sondern der Mensch in seinem Leibe *r 
das Todte aber ist der unteren Weh verfallen" (I. 493), und spÄ- 
ter „das Leben müsste das Gut nicht sein, welches es ist, wenn 
die Verfallenheit an den Tod etwas Anderes als ein Leid der 
Seele und des Leibes sein und heissen sollte" (I. 495). Der voll* 
kommenste Ausdruck nun dieser ganzen Vorstellung ist der Be» 
griff der Scheol, des Reiches der Todten, — wie derselbe der 
griechischen Vorstellung vom Hades in sehr vielen Stllcken ent» 
spricht. Was das Wort selbst bedeutet, ist seit langer Zeit Ge- 
genstand von Meinungsverschiedenheiten. In neuerer Zeit sind 
fast zu gleicher Zeit mehrere Gelehrte auf die verwandte Wurtel 
Vyi25 gekommen und auf die Grundbedeutung „Höhle" „Grube". 
Und das ist wohl ohne Zweifel richtig, selbst wenn Hupfeld Recht 
hat, diesen engeren Begriff dann wieder auf einen weitaus all- 
gemeineren, den des „Lose", „Schlaff^eins" zurflckzuAlhren, wie 
er den im weiteren Sinne etymologisch verwandten Worten zu 
Grunde liegt. Auch er kommt auf den Grundbegriff des „Ab- 
grunds" zurück. — Völlig zweifellos aber ist von Anfang an die 
Bedeutung dieser Scheol. Sie ist nicht das Grab selbst. Denn 
auch wo kein Grab gewährt ist, wird die Scheol als AufbnthaHs* 
ort der Verstorbenen gedacht, ') wie denn in der folgenden Periode 
Itberall mit dem Worte ein gemeinsamer Aufenthaltsort aller Todten 
bezeichnet wird.*) Noch weniger ist Engelberts Meinung zulässige 
dass das Wort auf einen Zustand der Sterbenden, nicht der Ge- 
storbenen, auf unseligen, frühen Tod sieh beziehe. Denn in 
unzähligen Stellen werden ja die längst Verstorbenen dort ver- 
sammelt gedacht, einen späteren Ankömmling bewillkommend,. 
ausruhend von dem Leide des Lebens; die Scheol wird ein „Land" 
genannt^ im Gegensatze tn dem „Lande der Lebendigen".^) 

Das Wort kommt schon in den ältesten Denkmalen unsrer 
Zeit vor,'*) wird von den späteren Erzählern als ein im Volks- 



•) gen. XXXVJI, 35. nmn. XVI, 30. 33. ») Z. B. jeg. XIV, 9. hioV 
m, 13 ff. cf. Cäp. XLVII. ') Land des DankeU, der Yerwimiag tie^ 
▼gl. Cap. XLVII. *) ^ XVIII, 6. (XVI, 10.) 
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miiDde gebräuchliches und yerständliches eiogefthrt. ^ Aach dich- 
terisdi personificirt erseheint es schon. ^ Aber da die wichtigsten 
und seh^sten Stellen, in welchen eine eigentlich dichterische 
Ansmalong des Begrifb sich findet, erst der folgenden Periode 
angehören, so lassen wir die nähere AnsfOhrnng für die 
betreffende Stelle in dem Lehrbegriff der prophetischen Zeit 
znrttck. Wir geben hier nur die einfachen GrundzOge. Das nächst* 
liegende Bild ist gewiss das des Grabes. Wie das Oott suchende 
Aage sich nnwillkfirUch nach oben richtet zum Himmel, so der 
Blick, welcher die Todtenwohnnng suchen will, nach unten, wo 
wie eme ungeheure Gruft gedacht das Schattenreich sich dehnt. 
Gewiss war der Gedanke des Hebräers kein wesentlich andrer 
als der des griechischen Dichters, der seinen Helden sagen lässt 
„lieber wollt ich eines armen Mannes Feld als Knecht bestellen 
im Lande der Lebenden, als Aber sämmtliche Schaaren abgeschied- 
ner Todten herrschen".*) 

Eine t^ortdauer über den Leibestod hinaus muss also aller- 
dings bei den Hebräern als uralte Volksmeinung gedacht werden. 
Wir brauchen um dies zu erweisen uns durchaus nicht auf flÜsch- 
lieh hierherbezogene Stellen einaulassen wie gen. IV, 10. XXU^ 
5. XLVn, 9, geschweige auf das der folgenden Periode wahr- 
scheinlich angehörige num. XXHI, 10, wo ja nur der Gedanke 
ausgedrttdct ist, dass Lieblinge Gottes me ein glückliches Leben^ 
so auch ein beneidenswerthes Lebensende zu erwarten haben. 

Aber in dieser Fortdauer liegt ein reb'giös oder sittfich för- 
derndes Element an sich gar nicht. Man kann von ihr ganz 
wohl auch sagen „der Mensch ist nicht mehr^' „seine Stätte kennt 
ihn nicht mehr". Denn der Platz , den er behauptete, der Werth 
seines Lebens, die Aufregung, Lust und Freude des Lebens sind 
dahin. Zwar gehdren die Stellen, in welchen die Trostlosigkeit des 
Todtendaseins gesclnldert wird, erst einer späteren Zeit an. Aber 
mittelbar zeigt auch diese Periode, dass durchaus dieselbe Vor- 
steUnng die herrschende war. Das Begräbniss tritt in den 
Vordergrund;^) es ist gleidisam die letzte Freude und Ehre^ 



•) gen. XXXVn, 35. XLU, 38. XLIV, 29 etc. «) V XVni, 6 mit 
dem Toä und dem Verderben susammengestellt al9 den Menschen jagendes 
Ungeheaer. ^) Homer Odyssee XI, 488 ff. ') gen. XLIX, 30. L, 12. 
of. XLVII, 30. L, 4 f. 24: ex. XIlI, 19. 
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welche gegeben werden kann; nachher ist das Einerlei einet 
Todtenreichs. Anch die Frommen sehen mit trostloser Bitterkeit 
dem Todesloose entgegen. ') Ein früher Tod, ein vorzeitiges Weg- 
raffen aus dem Lande der Lebendigen, — das ist das herbe Ge- 
richt, das gefürchtete Schicksal.') Und der Lohn der Gesetzes« 
keae ist „langes Leben im Lande welches Gott giebt'S*) ist die 
Hoffiinng „den Tod^' d. h. seine jedesmalige schnelle richtende 
Macht zu vermeiden.^) Das sind alles Beweise, wie das Leben 
in der Scheol nur als ein Schattenleben anfgefasst ward, ein Da- 
sein geistberaabter Todter. Der Gesichtskreis im Alten Tt^Ui- 
mente ist wie bei den klassischen Völkern ein durchaas dies- 
seitiger. Die Fortdauer, auf welche man wirklich mit freudiger 
Sehnsucht blickt, ist nicht die des Individuums im Schattenrdche, 
sondern die in den Kindern und Enkeln. '^) 

Auf diese Weltansdiauung gründet sich ja auch das Wesen 
des Gesetzes. Ein Gottesreich auf irdischem Boden will es her- 
stellen , mit irdischen Formen , Mitteln und Zwecken. ' Und man 
kann das Wesen alttestamentlicher Religion nicht st&rker verkennen, 
als wenn man hinter dieser durchaus diesseitigen Weltanschau- 
ung eine Geheimlehre suchen will, — etwa an ägyptische Priester- 
weisheit lehnend, — in deren Mittelpunkt ein Jenseits der Ver- 
geltung und des wahren ewigen Lebens gestanden habe. Mit dieser 
Annahme macht man das ganze Werk des Moses zu einem halt- 
und bodenlosen Dichtungsbild. Allerdings birgt ja, wie wir sahen, 
die Religion des Alten Testamentes von Anfang an den (}edanken 
in sich ,' dass der idealen Menschennatur auch ewiges Leben zu- 
komme. Und später trägt dieser Gedanke verbunden mit dem 
der Hoffiiung auf WeltvoUendnng allerdings die Kraft in sich, 
die Hoffiiung auf völlige Todesbesiegung, auf Auferstehung, auf 
eine Entfaltung des diesseitigen Gottesreiches zu einem den Schran- 
ken der Zeit enUiobenen hervorzurufen. Aber in dieser Zeit sind 
das nur schwache, wenn auch gesunde, Keime. Und von dner 
Seelenunsterblichkeit mit Vergeltung ist in dieser Periode keine 
Spur einer öffentlichen oder geheimen Lehre. 

Auch die Art des Unterschiedes welche zwischen dem Tode 



1) 2 sam. XIV, 14. ') Seite 395 N. 4. *) 8. 395 N. 5. S. 396. N. 1. 2. 
♦) a. d. 0. *) Z. B. gen. IVH, 4 ff. cf. XV, 2 ff. 
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der verschiedenen Persönlichkeiten gedacht wird, fällt noch dnrch- 
ans in das Diesseits, in den Vorgang des' Sterbens selbst. Ein 
Unterschied mosa ja für die Religion, welcher der Tod ein Sflnden- 
gericht ist, in dem Sterben der Einzelnen vorhanden sein. Das 
•Kennzeichen der Gotteafreuode muss nicht bloss langes Leben, 
flondem andi ehrenvoll b^lückter Tod sein ; das Kennzeichen der 
^ottesfeinde nicht bloss früher Tod, sondern auch anseliger Tod. 
So s^igt uns die Erzählung bei A, wie die Väter Israels in gutem 
Alter, satt an Tagen, friedlich sterben.*) So zeigt in üeberein- 
atinunong mit dem alten Liede gen. XLIX auch die Erzählung 
bei B, wie im Augenblicke des Todes prophetische Worte, Segens- 
sprttche, die das Weltgeschiek binden, aus dem Munde der Väter 
Israels komn^en.') Ihre religiöse Herrlichkeit und Würde steigert, 
sich Angesichts des Todes. Ganz dieser Anschauung entsprechend 
tet es, wenn der spätere Diditer den Bileam sprechen lässt „es 
sterbe meine Seele den Tod der Gerechten, und mein Letztes sei 
dem ihren gleich'^^) Eine Vergeltung wird gedacht nicht nach 
dem Tode, aber in dem Tode selbst. Es giebt ein seliges und 
ein unseliges Sterben. 



II. Gegenwart des Heils» 

CAPITEL XXVHL 
Der Bund. 

Literatur: J«L Saalscbiiti das mosaische Recht nebst, den 
vervollständigenden talmudisch-rabbinischen Bestimmungen. Aufl. 2« 
1853. 1. 2. J- E. Cellerier esprit de la legislation mosalque. 
Gen. Par* 1837. 1. 2. lieber den Begriff der Theokratie die 
Abhandlungen von Spencer, Blechsehmid, Dey]ing, 
Goodwin, Hulsius, Dannhauer, Conring bei Blas. 
Ugolinus thesaurus antiquitatum sacrarum Bd. XXIV. 



») Z. B. gen. XXV, 8, •) 2. B. gen. XXVII, 27 ff. XLVIII, 14 ft. 
») num. XXin, 10. 

26 
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1. Wesen eines Bundes. 



Soll für die MenBchheit als in sidi schwache and der Er- 
fahrung nach sflndige, also dem göttlichen Wesen an sich nicht 
entsprechende, ein Heil vorhanden sein, also dne Verwirklichnng 
göttlichen Lebens im menschlichen, und soll dieses Heil nidit 
bloss ein Ideal, ein Hoflhungsbild, sondern wirklich und gegen» 
wärtig sein, — so kann das nur geschehen, indem das göttlich» 
Leben in Gemeinschaft mit dem menschlichen Leben tritt, und 
zwar als die Sflnde flberwindendes, also erlösendes, — und als 
den Zwiespalt der Erfahrungsmenschheit mit ihrem Ziel aufheben- 
des, also versöhnendes, — indem es dieses menschliche Leben 
2U Formen gestaltet, in welchen wenigstens der Idee nach der 
Inhalt des göttlichen Lebens sich niederlegen kann. Dass nun 
dieses dem israelitischen Volke gegenflber geschehen sei, setzt die 
mosaische Religion voraus und bezeichnet das dadurch hervor* 
gerufene Verhältniss als einen Bund zwischen Gott und dem 
Volke.') 

Der Ausdruck schliesst sich einfach an den Sprachgebrauch 
des Volkes an. Einen Bund setzen,*) oder aufrichten,') oder 
schliessen^) ist die Grundlage aller Rechtsverhältnisse in jenen ein- 
fachen Zuständen. Noch jetzt beruht bei den freien Stänmien der 
syrisch-arabische Wüsten jeder Rechtszostand auf einer besonderen 
freiwilligen Uebereinknnft, einem Bunde, — und ganz so müssen 
wir uns die Verhältnisse der Vorzeit Israels denken. Zwei Stämme^ 
die sich nicht bekriegen, die das Eigenthum gegenseitig achten^ 
connubium und commercium gestatten wollen, schliessen einen 
Bund.*) Die KOnigswahl ist ein Bund zwischen dem Erwählten 
und. dem Volke.') Stanmihäupter verpflichten sich gegenseitig 
durch Bundschliessung. ^) Besondere Privatfreundschaften werden 



») r\^^^ •) n"»^a inj ») r\^^^ 0"»pn welches nlcjit blose au^ 
recht halten, eondem auch aufrichten HeiMt. Beide Worte bei A gen» 
VI, 18. IX, 9. 11. XVII, 2. 19. 21. *) D^^S, nn^ Sgxut Ufiy^iy nach 
der ffleich ka berichtenden Sitte des ZerstttckenB der Opferthiere; bei B 
ren. XV, 17. ») gen. XXI, 32. XXXIV, 15 f. jos. IX, 6. 7. 11. 16. (15.) 
^d. ni, 6. IV, 17. So wird ex. XXIH, 32. iXXIV, U verboten , mit 
Kanaan und seinen Gottem einen Bnnd zn machen. *) (1 sam. XI, l.> 
2 sam. in, 12. 21. V, 3. gen. XIV, 13 (n-'^a-^bj^S) 
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als Braderband beschworen. ') Die VerschworeDen in einem Auf- 
stände sind in einem Bande.') So kann denn natflriich das Wort 
rieh biidüch weit über seine nrsprflngliehen Grftnzen dehnen. 
Man redet von einem Bande mit den eignen Aagen,') mit den 
Steinen and dem Wilde des Feldes, z. B. mit dem li^than;^) 
die Priestereittkflnfte, wie ttberhaapt jede einzelne Pflicht und 
jedes Recht innerhalb des grossen Bandes, können wieder ein 
„ewiger Salzband" heissen;') selbst Gottes Ordnang in der Natar 
heisst ein Band mit ihr.^). 

Solehe Bandesschliessaugen geschahen gewiss von Alters her 
darch feierliehe Handlangen. So galt wohl arsprttnglich ein ge« 
meinschaftliches Mahl mit Opfern,^) — wobei etwa das Blat des 
Opferthiers als heiliges Weihe- and Bindemittel an die Band- 
schliessenden gesprengt ward,') — oder das Essen von Salz, 
welches noch beat za Tage bandschliessend ist.*) Die aosfOhr- 
liebste Darstellang aber einer solchen Feierlichkeit ist bei Jerem- 
jah gegeben,^®) wo er beschreibt, wie sich das Volk zar Frei- 
lassung hebräischer Sklaven im Tempel Gottes feierlich v^- 
pflichtete, — eine Stelle die zugleich gen. XV, 8 ff. ergänzt und 
erklärt. Dort ist d^ Mittelpunkt der Handlung eine symbolische 
Schwurform. Geopferte Thiere werden zerstfickt und die Hälften 
einander gegenübergelegt. Dann schreiten die Bundschliessenden 
hindurch, rofen sofern sie die Bandesverpflichtungen verletzten 
das Schicksal dieser Thiere auf ihr Haupt herab. Ueberhanpt 
sind ja Bund und Schwur im Ursprung nicht wesentlich ver- 
schieden. Auch jene alte Schwnrform, das Darbringen von 7 
Opferthieren als Schwurzeugen, — wovon das Wort yads her- 
kommt, — ist ganz verwandt") 

Ein Bund wird auf Grundlage der Bundesverpflichtungen 
„der Worte des Bandes" geschlossen;*') sofern dieselben nieder^ 



') 1 sam. XVIII, 3 fif. XX, 8. 16. 42. XXIll, 16 ff. ^ *) 2 iw. XI, ^ 
') hiob XXXI, 1. *) hiob V, 22. XL, 28. *) "um. XVm, 19. 
XXV, 12. ley. XXIV, 8. •) jeij. XXXUI, 20. 26. ') gen. XXXI, 46. 54. 
•) ex. XXIV, 8 n-^^an-Og •) num. XVIII, 19. 2 chron. Xm, (^ 
nb7m'^*l5l vgl. le?. II, 13 nicht soll (bei dem Opfer) aufhören das SaU 
dM 'Bandes deines Oottes. '<') jeij. XXXIV, 8. 18. ") gen. XXI, 28. 
«f. 23 f. 27. 32. <31 ^ÄttJ?) XXVI, 28, wo nb« and n'^^Sl abwechseln* 
Vgl. auch jud. 11, 15. V'LXXXIX, 4. »») ex. XXIV, 7 f.* XXXIV, 21* 

26* 
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geschriM>en sind beissen sie Tafeln, Buch des Bundes.*) Und 
häufig hatte der Bund wohl auch ein bestunmtes äusseres Wahr- 
seichen, das Zeichen des Bundes ; wenigstens werden wir das auf 
unserm Gebiete finden. 

Wie alle Rechtsverhältnisse, so denkt die mosaische Zeit auch 
ihr Verhältniss zu Gott als Bund, und diese Vorstellung ist so 
tief eingewurzelt, dass der König Josia auf Grund des Deutero- 
tiom auft Neue einen Bund mit Gott sohliesst,') und dass der 
Prophet auch die Vollendungszeit als einen neuen Bund sieht, 
welchen Gott, freilich in andrer Weise, mit sdnem Volke sehlies- 
sen wolle.') 

2. Die einzelnen Bundschliessungen. 

Auf ein solches Verhältniss gegenseitiger Uebereinkunft also 
Ahrt das alte Testament zurück, was es von Gegenwart und Zu- 
kunft des Heiles bietet. Darin liegt das bedeutsame Moment, 
dass es fOr d^ Menschen als persönliches Wesen kein magisch 
vermitteltes Heil geben kann, nur ein frei empfangenes und auch 
ihn sittlich verpflichtendes; eine hohe Wflrde der Menschennatur 
iiegt in diesem Gedanken ausgedrückt. Doch liegt darin andr^ • 
seits nicht das Verhältniss völliger Gleichheit von Gott und Mensch, 
oder völliger Freihdit des Menschen in Dingen der ewigen Welt 
Auch der Sieger macht mit dem Besiegten einen Bund, ihn zu 
schonen. *) So kann also der Ausdruck auch auf ein Verhältniss 
Anwendung finden, wo die Stellung der beiden Parteien eine 
iröllig ungleiehe ist, wo reine Gnade und Liebe des dnen Theils 
Bedingungen des Zustandekommens sind. Aber sobald ein Bund 
hergestellt ist, liegt ein gewisses Verhältniss der Gleichheit, eine 
gegenseitige Verpflichtung vor. Das drückt die ErzäUung bei B 
schön aus, wenn sie Gott überlegen lässt, dass aus dem Bundes- 
verhältnisse, welches er mit Abraham geschlossen, doch folge, 
•dass er wichtige Bntschliessungen, wie das Gericht über Sodom, 
ihm nicht vorenthalte.') Allgemeiner gesagt folgt aus dem Bun- 
desverhältnisse die Nothwendigkeit der Prophetie. 



') ex. XXIV, 7. XXXI, 18. XXXIV, ^9. (d«ut IX, 9.) •) 1 ng. 
XXin, 3. ») jeij. XXXI, 31 C *) Jos. IX, 16. (ex. XXUI. 32. 
J3CXIV, 11.) ») gen. XYUI, 17. 
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Der eigentliche Bund auf welchem Israels HeilBstellang bed- 
roht, der grosse Bund der etwas sehlechthin Neues geschaflbn 
hat, ein Volk des Heils mit Formen des Heils, ist der Bond vom 
Sinaj.') Gott, der Israel erlöst, ansAegypten erkauft hat durch 
seine Maohtthaten,') bietet airf Grund dieses srines Rechtes und 
dieser seiner Erprobung als Heilsgott den Bund an;^) — daa 
Volk nimmt ihn in freud^em Glairi^n an.^) Und auch durch die 
Sflnde des Volkes hindurch whrd er erneuert und bildet fortan 
ffie bleibende Grundlage alles Heiles in Israel/) Will doch auch 
die grosse prophetische Gesetzgebung des Denteronom« nichta 
Anderes sein als eine neue Zusammenfassung dieses Bundes.^ 

Aber es ist dne feststehende Anschauung in der religiGsea 
Erinnerung Israels, dass dieses Verhihniss Gottes zu dem heiligen 
Volke nicht erst damals begonnen habe, sondern schon von Anf 
fang an mit den Vätern dieses Stammes angeknüpft sd, — ja 
die weitergehende Darstellung Iflsst es eigentlich beginnen sobald 
die Mensdiengeschichte beginnt. Nadi A könnte schon die 
Schöpfung selbst als Gründung eines Bundes angesehen werden«. 
Denn wenn der Sabbath einesäieils als Zeichen des Bundes zwischen 
Israel und Gott aufgefasst, andrerseits doch auf die Schöpftmgs- 
that zurttckbezogen wird,^) so fiegt doch darin, dass das in 
Isfad verwirklichte Heilsverh&ltniss wenigstens dem Principe nacK 
sarttckgreift in die Schöpferordnung. Deutlicher aber wird ein 
BundesverhiUniss mit der neuen, aus der Arche gekommenen^ 
Menschheit berichtet.^) Mit dieser Menschheit wird ein Bund 
geschlossen als Bestätigung des Schöpf ungssegeos,*) ihr ihre 
nnunterbrodiene Fortdauer gewährleistend gegenüber dem schreck» 
liehen Gedanken einer neuen Alles vernichteten Fhith. Seine Be^ 
dingung ist die Enthaltung von BHit', die HeiHghalfuhg des Mmi-^ 
sc^enlefaena. *®) Sein Wahrzeichen ist der Regenbogen, an dem 
Gott seines Bundes gedenken will und der den Menschen diesen 
Bund immer aufs Neue versiegehi soll, ") wie ja allerdings diese» 
Hindurchleuchten des ewigen Lichtes durch die Wasser des Hirn- 



') c». XIX, 5 f. cf. deat. V, 1. 3. ') ex. XV, 13. 16. XÄ, 4. 

') ex. XIX, 3 ff. *) ex. XIX, 8. ») ex. XXXTV, 27 f. ^) deut 
rV, 1 ff. ') ex. XXXI, 13. 16. 17. ") gen. VI, 18. IX, 1 ff. 9 ff. 

•) gen. IX, l-ff. 7. (I, 27 ff.) ") gen. IX, 4—7. ") gen. TX^ 
12-17. 
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mels ein Zeichen ist, daes diese Wasser nicht wieder zu einer 
ununterbrochenen Fluth des Gerichtes werden sollen, sondern 
einer neuen Zeit des Lichtes und der Gnade weichen müssen. — 
Dieser Bund mit der Menschheit wird dann zu einem besonderen 
Bunde mit Abraham verengt, aus rinem Naturverhftltniss zu einem 
aittlichen erhoben.') Dieser neue Bund hat Heilsbedeutung; das 
Leben eines Heilsvolkes soll sich auf dem Familienleben Abrahams 
erbauen, wie der Staat überhaupt aus der Familie erwachst. 
Darum hat er auch schon bestimmt national-religiöse Verheissung. *) 
Aber ^ilich ist in der Schilderung dieses Bundes, wie bei A 
überhaupt, der religiös-sittliche Factor hinter dem national-theo- 
kratischen zurückgetreten. Der Besitz des Landes Kanaan, das 
Hervorgehen von Königen aus Abrahams Nachkommenschaft, das 
sind die wesentlichsten Punkte, welche hervortreten. Das Zeichen 
dieses Bundes ist die Beschneidung,') — seine Bedingung der 
einfache Aromm-sittliche Wandel^) — Der Bund am Siniy erwei* 
tert dann diesen Väterbund in feierlicher Handlung zum Bunde 
Gottes mit dem Volke. ^) 

Noch bestimmter ist dieses Heilsverh&ltniss Gottes zu der 
Menschheit, — insbesondere zu der Menschheit in Israel, — in 
den Parallelerzfthlungen von B betont; zugleich ist nach der 
Weise dieses Erz&hlers der religiöse und sittUohe Inhalt dieses 
Verhältnisses stärker hervorgehoben, die glänzende Seite seiner 
Zukunft in grossartiger prophetischer Weise ansgefOhrt. Sonst 
genfigt es hier auf die betreffenden Stellen zu verweisen.*) — 
60 ist also nach der Anschauung des Alten Testamentes über- 
haupt das Gesammtdasein der Menschheit auf einen Bund Gottes 
gegründet. Dass es sodann in der Menschheit eine Familie und 
apäter ein Volk des Hdls giebt, in welchem das göttliche Leben 
mit seiner Reinheit und Seligkeit sich menschlich entfalten kann, 
das ist ebenfalls Folge einer aus Gottes freier Gnade entsprun- 
genen Bundschliessung. 



») gen. XVn, 1 ff. cf. ex. II, 24. VI, 4—8. «) gen. XVU, 5—9. 

*) gen. XVII, 10 ff. (aach geradem selbst n^"^^ genannt t. 19.) 

% gen. XVII, 1. ») ex. Ä •) gen. IX, 26. fil, 2 ff. XV, 7 ff. 
ZXII, 15 ff. eto. 
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3. Grundidee des mosaischen Bundes (vgl. Cap. X. 2). 

Der Omndgedanke des Bundes, durch welchen Israel am 
Sinaj in die Qemeinschaft Gottes aufgenommen wird, ist der, 
dass dn Volk in seiner Oesammtheit zu einem besonderen Yer- 
bältnisse religiös-sittlicher Art von Gott bestimmt wird. Die gamse 
Vdlkerwelt würde Gott zu Gebote stehen; — eben darum kann 
«r frei sich ein Volk zu besonderem Dienste erwählen. ') Er er- 
wählt das Volk dessen Ahnen schon in Gemeinschaft mit ihm 
gestanden.') So wird der Gott aller Welt zum Gott dieses Vol- 
kes.') Er will sein König sein. Dieses besondre Verhältniss 
klingt durch zahlreiche Gedankenwendungen in dieser ganzen 
Zeit hindurch. Das Volk heisst die Versammlung, die Gemeine 
Gottes, ^) in der er als Volksfürst thront Israels Land wird Gottes 
heilige Wohnung, der Berg seines Erbtheilr, ') die Wohnung 
darinnen Gottes Haus, „der Ort der Wohnung, den Du Herr 
gemacht, Heiligthum des Herrn, das Deine Hände bereitet.'^*) 
Andrerseits heisst Israel selbst „Gottes Erbtheil^S^) Bein Eigenthum 
aus allen Völkern.*) Die Kriege des Volkes gegen auswärtige 
Feinde sind „Gottes Kriege^';*) — eine Sünde oder ein Sdiaden 
in Israel lassen „die Febde Gottes lästern^^ *^) Gott ist es, dem 
der Kriegsbann Israels zu Hülfe kommt „unter den Helden'^'') 
Gott klingt der Gmss entgegen, der dem Könige gebührt „herrsche 
Oott für ewig'^ '^ Der Fluch gegen ihn ist Majestätsverletzung. *^ 
Das weltliche Königthum in Israel ist „Verwerfen^' Gottes.'^) 
Jeder Eid in Israel ist „Schwur bei Gott<^ '^) Ja Gott selbst will 
im Gottesurtheil Verborgenes an das Licht bringen.'*) Dieser 
Gedanke von dem Gottkönig wird oft ziemlich äusserlich von 
einer räumlichen Gegenwart Gottes verstanden. So wenn das 



') ex. XIX, 5 ("?) ■) ex. VI, 4. *) ex. XV, 16. VI, 7. cf. VH, 
26. Vni, 16. in, 10. *) niy und b!j]J jud. XX, 2. num. XXVH, 17. 
X\^I, S. XX, 4. (zu den AuBdrUcken lev. Vlir, 2. 5. IX, 5. XVI, 5. 33. 
num. X, 7. XIV, 5. cf. lev . VIII, 4. num. VIII, 9. XVI, 3. XX, 2.) 
») ex. XV, 17. l Mm. XXVI, 19. '^ ex. XV, 18. {tf^ U, 4 f.) ') Gottes 
Haus num. XII, 7; sein Erbe 2 sam. XIV, 16. XX, 19. XXI, 3. 1 sam. 
X, 1, — besonders der Ausdruck ex. XXXIV, 9 (^2nbna» •) ex. XIX, 5. 

•) 1 sam. XXV, 28. ••) 2 sam. Xn, 14. ")juid. V, 23. »•) ex. 
XV, 18. cf. 0; XVin, 47. ") ex. XX, 7. le?. XXIV, II ff. (1 reg. 
XXI, 10.) ") 1 sam. VHI, 6 ff. jud. VIH, 23. ") ex. XXII, 10. 
Jos. n, 12. "j num. V, 18 ff. (Ict. XVII, 10.) 



Digitized by VjOOQIC 



408 

Volk fragt „ist Jhvh b unsrer Mitte oder nicht''?*) So wenn 
Moses zu Gott hinauf steigt und ihm wie dem unnahbaren Herr- 
scher berichtet.') Aber der wahre Gedanke ist immer der, dass 
dieses Volk dne besondre Beziehung und eine besondre Würde 
Gott gegenüber habe, — begnadigter als alle Vö&er sei, so daas 
um seinetwillen Gott den irdischen König Israels segnet.^) 
Dieses Veriiältniss ist am schönsten ausgedrückt in dem Sohnes- 
namen, den Gott auf Israel legt/) worin ja das innigste Ver- 
hältniss der Sorge und Liebe ausgesagt wird. Der Gedanke des 
Ehebnndes, erst in der folgenden Zeit deutlicher ausgesprochen^ 
beherrscht doch in sofern schon den Gedankenkreis dieser Zeit» 
als der Abfall von Gott als „buhlen" anfgefasst wird.^) 

So ist zwischen Gott und diesem Volk einerseits ein Ver-t 
h&ltniss innigster Liebe und Sorge, aber auch ausschliessenden 
Beeitzrechtes. Gott verheisst, dieses Volk in aller ilassem Noth 
und allen inneren* Schwierigkeiten mit seiner allmftchtigen Hand 
zu seinem wahren Besten zu leiten, ihm seinen 'Völlen kund zu 
thun, ihm Gesetze nach seiner Weisheit zu geben, kurz es als 
Eigentikumsvolk unter der Völkerwelt zu behandehi. Dem ent- 
spricht uatttriich andrerseits, dase auch dieses ganze Volk mit 
Allem was ein Volksleben ausmacht, in den Dienst dieses Gottes 
tritt. Was sonst die Priester sind, für Gottes Dienst geweiht» 
das soll hier ein ganzes Volk sein,®) ein heiliges Volk, d. h. 
ein zum ausschliesslichen ESgenthum Gottes gebrauchtes, — ein 
Volk, welches Gott heiligt^) also zu seinem besondem Eigratbum 
sich erwählt, und welches demzufolge der Würde seines Gottes 
auch angemessen sein muss äusserlicfa wie sittlich, — mk König- 
reich Ton Priestern. In diesem Volke also darf es keine Priester- 
Schaft geben, die das übrige Volk als profan von dem Verhftltniss 
zu Gott ausschlösse; nur die Idee des ganzen Volkes, im Amt 
verkörpert, ist Priesterthum in Israel. 

Als heiliges Volk muss sich Israel in seinem ganzen Sein 
erweisen. In den beiden Bundessakramenten der Beschneidung 



') ex. XVII, 6 f. ■) ex. XIX, 3. 8. cf. 19. 20. 21. XX. 19. *) 2 sam. 
VII, 23 f. cf. V, 12. *) Allei-dingi erst bei B ex. IV, 22 f. (deut. I. 31. 
Vm, 5. XXXII, 18. hos. XI, 1.) *) Z. B. ex. XXXIV, 15 f. cf. nxinu 
XV, 39. •) ex. XIX, 6. (lev. XI, 44 f. XIX, 2.) num. XV, 40. ') lev. 
XX, 8. XXI, 8. 15. 23. XXU, 9. 16. 82. 
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luid des Passah erhält jeder Sohn diesee Volkes seine Weihe fOr 
Gott. Das Leben wie das Eigenthum moss als Oott gehörig er- 
kannt werden. Das Leben; — seine Verhaftung an Gott stellt 
uch in der Lösung oder Darbringnng der Erstgeburt dar, wie 
sie alle Erzählungen der üi^eschichte berichten, und wie sie sinn- 
voll mit der stellvertretenden Darbringnng des Stammes Levi in 
Verbindung gebracht wird. *) Das Eigenthum ; — seine Weihung 
wird in den Sehnten,*) Erstlingen,') Dank- und Gelübdeopfern 
zum Ausdruck gebracht. So ist auch die Zeit in den Sabbathen^ 
and Festen als Gottes Zdt in seinen Dienst zurfickzustellen, wo 
man mit Geschenk dem Ednige naht.^) So darf in Israel kein 
hebräischer Sklave sein; keiner aus diesem Volke hat über seine 
Freiheit zu verfUgen, welche schon Gottes Eigenthum ist.^) Kein 
Acker darf endgültig verkauft werden; er ist nur Lehen, nicht 
Eigenthum; nur sein Niessbrauch nicht sein Eigenthum darf käuf- 
lich übertragen werden.^) Kurz die Israeliten sind nur Fremd- 
linge, Anwohner bei Gott. 

Der Einzelne kommt nur als Glied seines Volkes in Betracht« 
Es ist das ja üb^aupt der antiken Anschauung eigen. Ab^ 
in Israel tritt es doch mit besondrer Bedeutung hervor. Das 
Gesetz ist an Israel das Volk gerichtet,^ wie auch das zweite 
Gesetz so Israel anredet.*) Jedes Einzehien Würde und Pflicht 
ist in dem Wesen und Berufe des Volkes von sdbst gegeben. 
Die Geburt aus dem Fleisch macht zum Gerechten^ — freilich 
nur ein unvollkommner vorübergehender Zustand gegenüber der 
Keligion wo die Wiedergeburt aus dem Geiste dazu macht, — 
aber eben dodi die nothwendige Grundlage und Vorbereitung 
dieser höheren Stufe. 

So ist die erste Tugend des echten Israeliten die unbedingte 
Hingebung und ehrfurchtsvolle Liebe zu dem Gott, dessen Eigen- 
thum das Volk ist.") Schon in der ganzen Art der Bund- 



•) ex. Xni, 1. cf. 12 ff. XXn, 28 f. XXXIV, 19 f. uum. XVin, 15 ff. 
lev. XXVn, 26. vgl. num. in, 11. 41. 44. Vm, 16 f. (deut. XIV, 19 ff.) 

•) lev. XXVn, 30. «) lev. XXXIH, 10. 15. 18. num. XV, 20 f. 
cf ex. XXIII, 19. XXXIV, 26. (num. XVUI, 12.) *) ex. XXXIV, 20 ff. 
sonst vgl. Cap. XVn. *) lev. XXV, 39. 46. (42. 55.) ex. XXI, 2 f. 

^) lev. XaV, 13 ff. 23 die Halljahnbestimmung. — Wie tief das in 
das Volksleben eingewurzelt war, zeigt auch Naboths Weigerung sein Erb- 
gut zu verkaufen 1 reg. XXI, 4 ff. ^) ex. XX, 12. •) Z. B. deut. 
VI, 4. XX, 3. ») Jos. (IV, 24.) XXII, 25. 5. 
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achliessoDg liegt das, wenn es auch erst das Deuteronom beredter 
und bewnsster aussagt.') Und die erste Sünde des Volkes, der 
eigentliche Bondesbrnch, ist, wenn das Volk sich einem andern 
Gott zu eigen giebt. Dann mnss, auch wenn Verzeihung 
stattfindet, der Bond wie ein gebrochener neu geschlossen wer- 
den.') Dann giebt Gott sein Volk zor Strafe hin, stärkt andre 
Völker gegen es.') Der Götzendiener soll sterben.^) Jede Ver- 
sachnng zum Götzendienst soll unerbittlich aus dem Wege ge- 
räumt werden. '^) Götzendienst ist das Buhlen,^) ist das „Böse 
in Gottes Auge^'.^) Des wahren Israel Losungswort ist „dem 
Jhvh".') 

Aber nicht bloss von andern Göttern muss sich das Volk 
aussondern; es muss im Gegensatze zu den andern Völkern auch 
Ton allen fremdartigen Gebräuchen und Sitten sich fern halten. 
Ueberall ist ja sein Ziel, seine Pflicht, seine Freude, sein Leid 
besondrer Art und denen andrer Völker .meistens entgegengesetzt.*) 
Aarons Söhne sterben auch, als sie dem wahren Gott ungeweihtes 
Bauchwerk bringen. *^) Es durchdringt sich bürgerliches, sittliches, 
oeremoniales Lebeq dieses Volkes in einer wundervoll einzigartigen 
Weise. Auch das Geringste ist nicht gmng, das Grosseste nichts 
Besonderes. Alles ist fest, eigenartig und besonders ausgeprägt 
Der Israelit hat sich dieses seines Volkes Aufgaben tiberall in das 
Herz zu prägen, — ja auch sinnlich beständig vor die Augen 
au stellen.") In diesem FesthiUten an Gott ruht auch die Selig- 
keit; denn „Rechtschaflhe sehen Gottes Antlitz'^'*) 



') Jos. XXm, 11. XXIV, 14 f. 19—29. •) ex. XXXIV, 10 ff. 
*) jud. n, 14. 20. m, 8. 12. IV, 2. VI, 1. X, 7. 17. *) lev. XVH, 17. 
ex. XXII, 19. XXin, 13. *) ex. XXITI, 24 etc. •) ex. XXXIV, 15. 
ler. XVn, 7. XX, 6. num. XIV, 33. jud. H, 17. (2 reg. IX, 22.) ^ jud. 
II, 11. IV, 1. VI, 1. X. 6. Xm, 1. •) jad. VII, 18. •) le?. XVIH, l ff. 
XX, 26. ex. XXni, 32. XXXIV, 11 ff. (deut. VII, 2.) »•) lev. X, 1 f. 

«') num. XV, 37 ff. '•) V^ XI, 7. 
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CAPITEL XXIX. 
Grerechtigkeit. Gnade. Glaube. 

Literatur: Mestel die Idee der Gerechtigkeit im Alten 
Testamente (Jahrbttcher f&r dentsche Theologie 1860. 2. 8. 176 ff.). 
Hermann Schnitz üher die Gerechtigkeit ans dem Glauben 
im Alten und Neuen Testamente (Jahrb. f. d. Th. 1862. S. 5 10 ff.). 
■•ANaaa Schriftbeweis L 581 ff. 

1. Gerechtigkeit in Israel. 

Es läset sich nach dem, ganzen Wesen dieser Zeit von vorn- 
herein erwarten, dass feste und bestimmte lehrhafte Aussagen 
<lbw die letzten Fragen der religiös-sittlichen Stellung des Menschen 
zu Gott sich in ihr nicht finden. Eine Terminologie etwa wie 
die theologisch durchdachte des Paulus in Betreff der Gerechtig- 
keit des Menschen vor Gott, oder anch nur wie die des gleich- 
zeitigen Schriftgelehrtenthums in Israel wllrde man in der durch- 
aus naiven, auf die unmittelbare Empfindung und Anschauung 
gerichteten Frömmigkeit des Mosaismus vergebens suchen. Wo 
von menschlicher Qerechtagkeit geredet ist, da bezeichnet das 
Wort entweder fttr einen besonderen Fall, dass der Mensch sidi 
im Rechte befinde, keinen gegrOndeten Anlass zu der gegen ihn 
erhobenen Feindseligkeit gegeben habe.*) Oder es sagt in 
grösserem Sinne aus, dass der Mensch dem richtigen sittlich- 
religiösen Maasse entspreche, dass er sich von frevelhafter Ueber- 
tretung der grossen Ordnungen menschlichen und göttlichen Rechts 
frei halte, — kurz dass er nicht zu den „Frevlem^' gehöre.') 
In diesem Sinne schliesst, nach den Stellen wo es vorkommt zu 
urtheilen, das Wort weniger ein bestimmtes Verhältniss zu den 
^nzelnen Satzungen und Geboten ein, die ja flberhaupt als „schrift- 
liches Gesetz^^ diese 2^it noch gar nicht so wie die zweite Hftlfte 
der folgenden Periode beherrschen, — sondern vorwiegend „Güte 



<) gen. XXXVin, 26. t sam. XXIV, 18. 2 sam. XIX, 29. IV, 10. 
1 reg. n, 32. *> GegensaU zu a^^^l «. B. gen. XVUI, 23. 24. 28. 
XX, 4. cf. VI, 9. VU, 1. ^> VII. 9. Xvill,"21, 25. XI, 3. 5. 
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and Treue'S Gehorsam und Ebrfarcht gegen Gott ') So wechselt 
denn mit dem Worte eine Reihe Yon anderen ab, die im all- 
gemeinen die sittliche und religiöse Rechtbeschaffenheit aus- 
drücken wollen : „grade" „fehllos", „rein von Händen" „fromm" 
„rein" „verständig".') Andemtheils weist der Begriff des Recht- 
habens auf ein Gericht hin, mag es ein menschliches oder du' 
göttliches sein, und in diesem Falle heisst „gerecht machen^^ 
„zum Frevler machen" durchaus immer „den Menschen durch den 
Urtheilsspruch als einen solchen hinstellen", — niemals ihm ein» 
sittliche Erneuerung zum Guten oder Schlechten bringen.') Darum 
kann es auch heissen, dass eine bestimmte Art des Benehmens» 
z. B. der Glaube des Abraham an die göttliche Verheissung, ihm 
zur Gerechtigkeit gerechnet ward, also ihn vor Gott als einen 
Gerechten erscheinen liess.^) 

Bei dieser Unbestimmtheit des Wortes „gerecht" ist zuerst 
festzuhalten, dass Gerechtigkeit und Sfindlosigkeit, im strengen 
Sinne des Wortes, nichts mit einander zu thun haben. Die Männer» 
welche das Alte Testament als gerecht bezeidinet, ja welche sieb 
selbst so nennen und zwar Gott gegenflber so nennen,^) sind 
darum nicht von der menschlichen Schwäche frei gedacht, ja- 
selbst von schwerer Sflnde nidit. Der Sänger von \fß XXXII 
schliesst sich ganz zweifdlos in die Reihe der Gerechten, From- 
men ein, — und doch hat ihn eine schwere Schuld lange ge- 
druckt. *) David erscheint keineswegs als sflndlos ; aber er spricht 
voller Zuversidit von seiner Gerechtigkeit, von sein« Händ^ 
Reinheit.^) Versöhnung einer auftichtig bereuten und nach Gottes* 
Ordnungen gesühnten Schuld gehört ja zu den Grundlagen de» 



*) Das zeigen Stellen wie proY. X, 2. 3. 6. 12. 20. 24 f. 28. XI, 4. 5. 
8. 9 f. XII, 6. 13. 21. 26. 28. XIH, 5. 6. 9. 21 f. XIV, 32. XV, 9. XVUI, 
10. XXI, 12. 26. ») "y^^ V^ Vn, ll. XI, 2. 7. prov. XI, 6. XIV, 11. 
O'^ttn %^ XVni, 24. 26. prov. XI, 5. D1T-*1*a ^, XVIII, 26. T^Oh wobei 
allerdings die Bedeutung iwischen „die Eigensohaft der *lDn besitiend,, 
pius" und „Gottes *1Dn an sieh erfUirend, gott gelieb t** geschwankt zi^ 
haben scheint i/; XVIil', '26. XXXH, 6. cf. IV, 4. XVI, 10. XXX, 5. — 
-i:}J %lf XVm, 26. 113} prov. XVI, 21. ») ex. XXn, 8. XXIU, 7 L 
prov. XVII, 15. (cf. in der folgenden Periode.) *) gen. XV, 6 (atfn). 

*) gen. VI, 9, Vn, 1. V; VH, 9. XVIII, 21. 25. (XVn, 3 f.) •) Das 
geht ans ▼. 6 henror, wo er aus dem ihm Widerfahrenen auf T'On^b^ 
einen Schluss zieht, ') %^ VII, 9. XVm, 21. 26. 
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sittlicb-religidaen Lebens in laisael; also sobald die SOnde in rich- 
'.tiger Weise in die Gerechtigkeit Israels eingetaucht ist, hindert 
sie den Menscben nicht, sich zu den Gerechten zu zählen. Und 
-das Alte Testament n^int nicht bloss eine Menge von Männern 
so, sondern auch diese Männer selbst bezeichnen sich als gerecht. 
Ja sie Yerlassen sich Gott gegenüber auf diese ihre Gerechtigkeit; 
erwarten von ihm dass er ihnen vergelte nach ihrem Recht, nach 
ihrer Beinheit')> dass er gemäss seiner Gerechtigkeit sie errette. 
Hier ist zunächst deutlich, dass in Gott Gnade und Gerechtigkeit 
sich keineswegs widersprechend erscheinen. Im Gegentheil eine 
Gerechtigkeit welche keine Gnade kennte, wäre keine Gerechtig- 
keit Gottes gegen 4en Menschen. Sodann ist deutlich, dass aller- 
dings jene Tiefe des Gefühls eigner Schuld und Unwflrdigkeit, 
welche die folgende Zeit zeigt, und welche besonders im Christen- 
thum an dem persönlich gewordenen und erschienenen Ideal des 
wahren Menschen geweckt ist, sich in dieser Zeit noch nicht 
findet; dne unmittelbare Befriedigung in dem vorhandenen Zu- 
stand des Heils zeichnet sie aus; das .Eindringen in die Geheim- 
nisse der verborgenen Welt des Innern ist nicht ihre Sache. 
Endlich verdient hervorgehoben zu werden, dass freilich der Be- 
griff der Gerechtigkeit in dieser Zeit noch entfernt ist von jener 
tiefen Innerlichkeit, welche die folgende Zeit betont, ~ ebenso- 
sehr aber von dem ängstlichen Anschliessen an die geschriebene 
Satzung in ihren Einzelheiten, wie es das Kennzeichen der letzten 
Periode des iJten Testam^tes ist. Die grossen Grundzflge der 
Frömmigkdt und Sittlichkeit sind es, aus denen der Begriff der 
Gerechtigkeit sich erbaut.') 

2. Gerechtigkeit aus Gnaden. 

Wenn wir also fragen, auf welche Grundlage das Alte Testa- 
ment die Stellung der Rechtbeschaffenheit und Sicherheit, das Gefühl 
Gott angenehm zu sein, zurückführt, also die grosse Grundfrage 
jeder wahren Religion an das Alte Testament richten „woraus 
wird der Mensch Gott wohlgef^g'S — so sehen wir dabei von 



') V XVIII, 21 ff. 25. cf. V. 26. 31. V VH, 9. cf. 10. ■) So sind 
jMich if XYSn, 22 die „Wege Gottes'* „leine Beüehle'* gemeiiit, — dat 
^fehllos im Verhältnisa zu ihm sein'^ 
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dem Worte „gerecht'' wie es im Alten Testamente gebraucht 
wird, im Wesentlichen ab. Nicht ans besonderen Aussagen, welche 
sich etwa an jenes Wort knflpfen^ sondern ans den grossen Grond- 
anschauungen, welche dem alttestamentlichen Heilsbestande za 
Grande liegen, können wir erwarten, eine Antwort auf jene Frage 
zn erhalten. Ueberall sind ja hier Geschichte, Einrichtnng and 
Lebensgestaltnng vor der Lehre und R^xion. 

Und da ist die Antwort sicher die, dass alle menschliche 
Heilsstellung, wie sie in Israel gedacht werden kann, auf Gotte» 
freie Güte and Gnade zarückfQhrt. Schon nach A ist es ja Gott^ 
der in freier Liebe zo Abrahaiü tritt, ihn zam Bundesgenossen 
wählend nebst seiner Nachkommenschaft.') Er ist es, der da» 
Volk zu seinem Volke erw&hlt. Nicht er bedarf Israels. Sein 
ist alle Welt; so kann er ans freier Wahl mit dem Redite de» 
nnbesdirftnkten Herrschers sich sein Eigentiiumsvolk wählen.*) 
Er hat sich dieses Volk erst durch die Thaten seiner Macht er- 
worben, erkauft, errettet,^) ist sein Arzt geworden.^) Die grosse 
That der Kettung ist es, auf weldie sich das ganze Heilsverhftlt» 
niss gründet. ^) Und die Erzählung von des Volkes Verfahren 
bei A zeigt deutlich, wie er, wenn er audi im Ganzen diese Seite 
zurücktreten lässt, doch stark genug festhält, dass das Volk an 
sich solchen Vorzugs nicht werth war.*) Ja in der Bundschliessung- 
setzt Gott fortwährende Sünde voraus und giebt die Mittel sie 
zu sühnen. "0 Also von einer durch des Volkes Werth verdienten 
Heilsstellung, von einer „eigenen Gerechtigkeit'* ist nidit die 
Bede. Gilt doch der Spruch „nicht durch seine Kraft ist stark 
der Mann".») 

Noch entschiedener hebt die spätere Erzählung bei B ber^ 
vor, dass eine Gnadenmittheilung Gottes an die Menschheit, nur 
aus seiner freien Güte erklärbar, der ursprüngliche Grund jede» 
Heilsbestandes in der Menschheit sei. Schon zu Adam tritt nach 
dem Falle mit dem Gerichte zugleich Gnadenwort und Gnaden- 
that*) Schon die erste Mutter weiss in ihrer ^schweren Stunde 



') gen. XVII, 1 ff. 20. 21. ') ex. XIX, 5 (allerdings nioht bei A, 
aber alt)., >) V«| . nSJ . n-jp ex. XV, 13. 16. iXIX, 4.) •) ex. 
XV, 26. ') Es ist ja das ,,Scbaffen des Volkes** zum HeilsTolk. — ex. 
XX, 2. •) Z. B. nnm. XI. XII. XVI. XX eto. ') le?. IV— VII u. o. 

■) 1 san. n, 9. •) gen. DI, 16. 21. 
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Ton Gott dem HeUer. ^) So erBchemt dann Qottesdienst and Heils* 
gemeiDBchaft yod Anfang an in Seths Stammünie. *) Noach findet 
Gnade vor Gottes Augen. ^) Abraham wird von Gott ans seinem 
Vaterhause gerufen und geleitet, erhält immer höhere Weissagungen ; 
die Gnade Gottes geht von ihm Aber auf seine Kinder/) In 
Mose endhdi erfasst sie das ganze Volk als Gottesvolk. 

Ueberail ist der Gedanke göttlicher Gnade schön und tief 
empAuden. Vor dem Gott, der mich erwfthlt, mich gering zu 
machen, — so spricht David — , ist mir noch zu wenig, — und 
in seinem Gebete erfasst er Gottes frei zuvorkommendes An- 
erbieten. ^) Dass nicht Menschenmacht sondern Gottes Gnade die 
Heilsthaten thue, ist ein Gedanke, der tief in das Volk einge- 
drungen ist So wird die Menge des Heeres Gideons entlassen, — 
damit nicht Israel seiner Macht zuschreibe, was Gottes Wunder- 
gnade thut®) So singt das Deborahlied „da Herrscher herrschen 
in Israel, da willig das Volk, preiset den Herm^S und „es war 
kein Schild und es war kdn Speer bei vierzig tausend in Is- 
rael.''^) So heisst es in dem Königsliede „diese von Wagen, 
jene von Rossen, — wir vom Namen unsres Herren rühmen'^') 
Und diese Gnade Gottes ist eine durchaus freie, nur in seinem 
eignen Wesen erklärbare. „Elr erbarmt sich wessen er will^^), 
sdureibt in sein Buch, wer leben soll. **) Wer diese Gnade erf^rt, 
der muss bekennen „zu gering bin idi all' der Gnaden und Treue^ 
die Du an Deinem Knecht gethan*^^^) 

Wenn wir also fragen, wie der einzelne Israelit seine Stellung 
der Sicherheit und Gerechtigkeit, des Heils mit einem Worte, deren 
er sich freut, erreicht, so ist die Antwort sicher, — aus Gottes 
freier Gnade. Diese hat den heiligen Boden gegründet mit seinen 
Schätzen der Erlösung und Versöhnung, mit allen den Gütern, 



M gen. IV, 1 (das mn^Ti« «5^» -n"'2r kann nicht heissen, ich habe 
erworben einen Mann^ den Jhyh, — als ob die Mntter in ihrem Erst- 
gebomen Gott sähe, oder aach nur den Brflüler Ton gen. III, 15; ebenso- 
wenig: ich habe ihn erworben bei Jhvh, — als ob sie damit gleichsam 
einen Stellyertreter. eine Hülfe, gewinne. Es heisst nach mich, m, 8 
einfach „erworben haV ich einen Mann (ein männliches Kind, worauf 
der Nachdruck liegt) mit Gott, d. h. mit Gottes Beistand). *) gen. IV, 26. 

») gen. VI, 8. *) gen. XH. XV. XVIH. XXU. XXVI. XXVIU. 

») 2 sam. VI, 21 flf. of. VII, 18 f. 27. •) jnd. VH, 2 ff. ') jud. 
V, 2. 8. •) V XX, 8. •) ex. XXXIH, 19. «) ex. XXXII, 33. 

") gen. XXXn, 1!. 
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.deren Geiiass den Sohn Israels beseligt. Der Einzelne ist ja 
Gegenstand der göttlichen Liebe nach der Gesammtanschaunng 
des Mosaismos zunächst nur als Glied dieser Gemein- 
schaft, — am der Liebe willen mit welcher Gott seinen erst- 
gebomen Sohn Israel nmfasst. Seine ganze Heüsstellong also 
ruht in den Gnadenthaten durch welche Gott diese Gemrinschaft 
in das Leben gerufen hat. Und auch dass er persönlich Theil 
an dieser Gemeinschaft hat, ist nicht sein Verdienst, etwa Folge 
einer bestimmten sittlichen Willensrichtung. Denn er wird ja in 
diese Gemeinschaft hineingeboren, emjtfängt das Bundeszeiehen 
der Beschneidung ohne sein Znthun. Nur aus Gottes Gnade 
steht der Israelit im Heil. Und die ganze Art des Seins, wodurch 
er sich gerecht fttblt, ist ja durch keine Leistung sittlicher Art 
etwa auf dem Boden eines andern Volksthums, einer andern Re- 
ligion zu erreichen. Denn Religiöses und Sittliches berflhrt sich 
hier ganz unmittelbar. Das erste Gebot lautet „keinen andern 
Gott zu haben, als den, der Israel aus Aegypten gefOhrt^^ So 
giebt es keine eigne Gerechtigkeit in Israel; nur eine von Gott 
gegebene Gerechtigkeit, die aus seiner freien Gnade stammt, 
deren letzter Grund seine Heilsziele und seine Liebe zu seinem 
Sohne Israel sind. 

In dieser aus Gottes Gnade hergestellten Heilsstellung liegt 
dann das ganze Gebiet der Sicherheit, Seligkeit und Freudigkeit 
des Israeliten. Die Bundesfreunde Gottes wissen sich von ein^ 
besondem Fürsorge Gottes getragen, — wie ja die Darstellungen 
der Urzeit vor Allem im Auge haben zu zeigen, dass der Gottes- 
segen den Schritten der Ahnen Israels folgt, — oft auch in Fällen, 
wo uns dieser Segen als eine Art von Parteilichkeit erscheinen 
muss.') Die Bundesfreunde stehen Gott näher, können flirbittend 
ihm nahen und Gnade für ihm femer Stehende erbitten.^) In 
dem Bewnsstsein ihrer HeilssteUung fühlen die Frommen in Israel 
sich sicher und unverletzlich in allen Gefahren,') — fühlen eine 
Gnadengemeinschaft mit Gott, freien Zutritt zu ihm.^) Lieder, 
die allerdings nicht sicher in unsre Zeit gehören, preisen dann 



XXXV 
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<) gen. XIL 10 ff. XXVI, 6 ff. XX, 11 ff. XXX, 30. XXXI, 3. 11. 35. 
XV, 5. XXXIX, 3. 5. 6. 23. ') gen. XX, 7. ez. VHI, 4. 5. 24 ff. 

28 f. X, 17 t ')tlf lU, 4. 7. IV, 9. VU, 11. XVIII, 2 f. 16 ff. 
II, 7 f.) *) ^ XI, 7. 
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dieses beglückte Loos der Gerechten, ihre Gemeinschaft mit Gott 
als dem höchsten Gat, ihre Seligkeit, welche auch die höchste 
irdische Lust, die Lust des Emdtefestes und des . Siegesfestes 
verdunkelt. *) 

3. Gerechtigkeit aus Glauben. 

Die freie Gnade Gottes also ist die objektive Grundlage der 
Heilsstelluug des Israeliten. Welches ist ihre subjektive Grund- 
lage? Wir antworten: sie ist ganz wie im Neuen Testamente 
der Glaube. Einer aus Gnade geschehenden Mittheilung des 
göttlichen Lebens kann ja nur der Glaube empfangend entgegen- 
treten. 

Zwar findet sich auch hier, vor Allem in der Alteren Zeit 
unsrer Periode, keineswegs eine Lehre von dem gerechtmachenden 
Glauben. Selbst der Sprachgebrauch ist noch durchaus fliessend. 
Wir finden „trauen einem Mensohen^^') oder „auf einen Men- 
schen",^) wie wir dasselbe Gott gegenüber ausgesagt finden. 
Wir lesen von „hoflen auf Gott"^) von „sich verlassen auf 
Gott",*^ von „Zuflucht bei Gott suchen";*) — aber keins dieser 
Worte ist etwa im Sinne des pauliniachen „Glaubens" ausgebildet 
und mit vollem religiösen Inhalt erfüllt. Noch weniger betont 
die älteste Erzählung, dass dieser Glaube es sei, wodurch die 
Stellung des Heils zu Stande komme. Und wenn das in den 
späteren Darstellungen aus unsrer Periode allerdings mehr ge- 
schieht, — so bleibt es doch immer weitaus die Hauptsache, aus 
den Erzählungen selbst, aus den Heilsformen, aus den wirklich 
vorliegenden Lebensverhältnissen die Antwort zu suchen. Die 
Worte und die bewusst lehrhaft ausgedrückten Aussagen über 
diese Verhältnisse werden in keinem Falle weit führen. 

Das Zustandekommen eines Heilsverhältnisses wird bei A am 
wemgsten bestiount auf Glauben zurückgeführt. Nach seiner Erzäh- 
lung konmit Abraham der göttlichen Verhdssung sogar* anfiinglicb 



M Sicher V' IV, 8. cf.XVI,2— 6. 10. XVII, 15. (jes.IX,2.) •) ^ V»«^!? 
gen. XLV, 26 (Grundbegriff der des „fest*' „sicher haltens"). ») a VTSKn 
ex. XIX, 9. lCk»tt gegenüber vgl. ex. XIX, 9. num. XTV, lt. XX, 10. 12 t 

f>n. XV, 6.) *) ^ STJP *) a nüa v rv, e. *) a non tf^ vii, 2. 
VIII, 3. 31. U, ll (XVI, 2.) " 
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mit Unglauben entgegen /) während bei B nur Sarrah eich zu 
solchem Lächeln verglast und nach C(?) Abrahams Glauben ge- 
radezu von Anfang an hervorgehoben wird. ') Auch das Volk wird 
zuerst als dem Moses nicht glaubend gedacht,') und überhaupt 
wird viel mehr Gewicht auf die sittliche Rechtbeschaffenheit gelegt» 
Aber wenn man von der Besonderheit des dem ersten Wort kräftig 
sich hingebenden Glaubens, wenn man überhaupt von Einzelheiten 
absieht, und unter Glauben das Bauen der Ueberzeugung auf die 
Stimme des Göttlichen versteht, so ist doch auch in den «ältesten 
Erzählungen der Glaube die Grundlage aller Heilserfahrungen. Wa» 
den Noach als Vater der neuen Menschheit erhält, ist doch der 
Glaube/) Der Glaube macht Moses und Aaron zu den Werk- 
zeugen Gottes. '^j Das Volk glaubt an Gott und an Moses seinen 
Knecht,^) und verlässt das sichre Land, um den Schrecken der 
Wüste zu trotzen. Glaube ist es, weteher den von Gott ange* 
botenen Bund eingehen heisst;^) dem Glauben empfiehlt Gott diesen 
Bund durch Hinweis auf die Heilsthaten, in weldien er sich als 
den zuverlässigen Helfer und Retter ei*probt habe. Die RückflUle 
des Volkes sind ja sämmtlich Anfälle von Unglauben, — für den 
es kein bezeichnenderes Bild geben kann, als das Zurückblicke» 
nach den Fleischtöpfen von Aegypten,*) als das beständige Mur- 
ren und Verzagen trotz aller Zeichen Gottes.') Auch Mosi» 
Sünde ist ja, dass er im Glauben einen Augenblick schwach 
ward.'^ So steht schon hier der Glaube im' Mittelpunkte bei 
dem Zustandekommen des Heils. 

Viel entschiedener aber ist das bei den späteren Erzählern 
betont. Schon Adams und Chavvahs erste Aufrichtung nach dem 
Fall ist eigentlich eine Glaubensthat. ^') Noachs Rettung ist es, 
dass er die dargebotene, dem fleischlichen Sinn undenkbare, gött- 
liche Warnung gläubig aufnimmt) Abraham ist von Anbegini^ 
an der Glanbensheld, Auf Glauben verlässt er die Heimath, 
um in das nidit einmal genannte Land zu ziehen, wohin ih» 
Gott führen will '') Glaubend empfUngt dr die Verheissung dessen^ 



') gen. XVII, 17 f. «) gen. XVIII, 12. 15. of. XV, 16. 'pex, VI, 
9. 12. 'Igen, VI, 22. *) ex. VII, 6. «) ex. XIV, 31. ') ex. 

XIX, 4 ff. XX, 2. •*) num. XI, 4 ff. •) nnm. XIV, 11. '') num. 

XX, 10 ff. ") gen. III, 20. IV, l. •) gen. VII, 5. ") gen. XII, 
1—4 (bei B ist nicht wie bei A Kftna'an genannt, sondern „das Land in 
das ich Dich fuhren will". Bei B ist nicht wie bei A das Hinziehen nacb 
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wad den Sinnen onmöglich scheint „er glaubte Gott und das 
vard ihm zur Gerechtigkeit gerechnetes^) Nur die Sarrah wagt 
es, dem unerhörten Wort lächehid zu misstrauen, und auch sie 
will diesen Glaubensmangel ableugnen.') Die Rettung Lots aus 
Sodom ist auf Glauben gegründet; die Verwandten spotten und 
kommen um; das Weib schaut hinter sich und wurd zur leblosen 
Säule. ^) Abraham ist im Glauben bereit, das einzige sichtbare 
t^and der Gottesverheissung, den Sohn der Wunder, wieder hin- 
zugeben.*) Kurz, seine, religiöse Würde rulit auf Glauben; er iat 
wirklich der „Vater derer vom Glauben". Besonders ist dann 
auch Ja'qob- Israel bei aller Schwäche seines sittlichen Wesens 
eiiT Glaubensmann, £sau ilmi gegenüber der sinnliche Mensch, 
der die unsichtbare Heilszukunft gern um das Linsengericht der 
Gegenwart hingiebt. ^) Nur diese Betrachtung giebt den Schlüssel 
zu der Zeichnung der beiden Charaktere bei B. C. — Moses so- 
dann erfährt im Glauben zuerst an sich selbst das Heil; im Glau- 
ben nimmt ihn das Volk auf, wird im Glauben Gottes Volk/) 
So ist hier überall der Glaube die Grundlage des Heils. 

Dnd wie das ganze VerhäUniss des Heils auf dem Glauben 
der Gottesmänner und der Volksgemeine beruht, so kann doch 
auch die Stellung des Einzelnen in diesem Heil nur im Glauben 
ergriffen und behauptet werden. Wenn er sich durch Geburt und Be- 
schneidung in einen Gott wohlgefälligen Lebenskreis versetzt findet, 
so hat er nicht durch Sündloeigkeit, welche das Gesetz nirgends 
von ihm verlangt, sich selbst eine vorwurfsfreie Stellung zu Gott 
zu schaffen. Er hat nicht durch hohe und gewaltige Anstrengungen 
der Entsagung oder Leistung sich ein Verdienst zu erwerben. 
Von Askese weiss diese Religion Nichts; selbst das Fasten kommt 
nur als Vorbereitung für den grossen Entsündigungstag vor oder 
als Aeusserung freiwilligen Entschlusses der Trauer und Busse.') 
Alles was von ihm verlangt wird, und was die „Gerechten'^ dieses 
Volkes leisten, ist Glaube. Dem Erlösergott dieses Volkes als 
dem seinen sich ganz und unbedingt hingeben, das im Bunde 



KaDa'an eigentlich nur eine AnsfUhrung des schon von Terach begonnenen 
Auszugs. Es soll absichtlich das Glaubensmoment übet all in den Vorder- 
grund treten). M gen. XV, 16. ») gen. XVni, 12—16. ') gen. 
XIX, 14. 17. 19. 26. *) gen. XXII, 12. 18. ') Z. B. gen. XXV, 32. 
") ex. m, 11 ff. 'IV, 1. 8 f. 31. XXIV, 3. 7. (XIX, 8.) ') lev. 
.XVI, 29. 31. num. XXIX, 7. XXX, 14. cf. Cap. XVUI, 1. 

27* 
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verwirklichte Heil als sein Heil hiniiehmeD, die in demselben offen- 
barten Ordnungen des Lebens als Heilsordnnngen anerkennen nnd 
lieben, kurzum den ganzen Lebenskreis , der sich unter dem Ein- 
flüsse der 0£bnbarung und der heiligen Sitte Israels gebildet hat, 
als bestimmenden, das Leben bewegenden fOr sich selbst aner- 
kennen, überzeugt sein, dass man in ihm Gottes Leben, Freude 
und Heil findet, — das ist es was den echten Israeliten ausmacht 
Ohne diesen Glauben keine Sittlichkeit; denn der Glaube an diesen 
Gott als den ausschliesslichen Heilsgott ist das erste Gebot. Ohne 
diesen Glauben keine Stlhnung; denn alle Sühnung vollzieht sidi 
ja nicht durch menschliche Leistungen, sondern durch göttiiehe 
Gnadenorduungen und Einrichtungen. Wenn überhaupt keine 
menschliche Frömmigkeit ohne Glauben möglich ist, so ist die 
israelitische Frömmigkeit nur möglich durch den Glauben an das 
in Israel erlösend und versöhnend sich offenbarende göttliche 
Leben. 

In dieser Stellung des Glaubens liegt es dann auch, dass 
eine Versöhnung überall nur möglich ist, wo der Glaube nicht 
verletzt ist Auch die geringste Sünde, welche Auflehnung ist, 
durch welche also der Mensch sich ungläubig aus dem Kreise 
des Heils entfernen, das Heil Israels nicht als sein Heil aner- 
kennen, sich nicht gründen will auf die in diesem Volk offen- 
barten Heilsordnungen, — ist unverzeihlich; sie ist Verachten 
Gottes. So ist von Anfang an der Schwerpunkt des Heiislebens 
in Israel nicht in dem Werke als solchem gesucht, sondern in 
der gläubig -gehorsamen Stellung zum Bunde. Daa Werk be- 
kommt seine Bedeutung erst indem es zum Ausdruck dieser 
Stellung wird. 

4. Glaube und Gesetz. 

Mit diesem eben entwickelten Gmndwesen der mosaischen 
Heilsauflhssung streitet es nun durchaus nicht, dass andrerseits 
das Gesetz fordernd auftritt, und dass das „Leben*^ von dem 
Gehorsam gegen diese Gesetzesforderungen abhängig gemacht wird. 
Dieses Thnn des Gesetzes ist ja nicht das, wodurch der Israelit 
seine Heilssteilung erhält Erst auf Grund der gewonnenen Heils- 
stellung ist dasselbe überhaupt möglich und erhält einen wahren 
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Werth. Und andrerseitSY wenn sich das göttliche Leben irgendwo 
im menschlichen offenbart, kann es ja nicht im Glauben aufge- 
nommen werden, ohne zugleich den Willen zu binden, also ohne 
den aufrichtigen Vorsatz, dieses offenbarte Leben zur Richtschnur 
des eignen Lebens zu machen. Einen Bund kann Niemand mit 
aufrichtigem Herzen eingehen, ohne die Absicht, die Bundes* 
bedingungen, die Worte des Bundes, zu halten. So ist der Mensch- 
heit in Noach gegenüber die Bundesbedingung, sich des Bluts 
zu enthalten und das Menschenleben heilig zu halten. M So ist e» 
Bundesbedingung Abraham gegenttber „vor Gott zu wandeln^% 
d. h. so dass das Auge Gottes gleichsam stets auf den Menschen 
gerichtet empfunden wird. ') Bundesbedingung für das ganze Volk 
aber ist es „dasr Grade in Gottes Augen zu thun'S seine Satzungen 
und Rechte zu halten, die von Gott offenbarten grossen ^Grund- 
sätze der Volksheiligkeit anzunehmen.'; 

Das Gesetz in Israel ist durchaus nicht in erster Linie blosse 
Forderung sittlicher Art, an den Menschen als solchen 
gerichtet Es ist die Gegenwart des Heils, die Ent- 
faltung des göttlichen Lebens für dieses Volk und diese 
Zeit. Es ist in erster Linie eine Gnadengabe. Das Volk em- 
pfangt in ihm einen Weg des Lebens, die gesammten Zustände 
eines Volkslebens umfassend und bestimmend. Nicht eine Sitten- 
lehre ist es. Ein Nichtisraelit, oder ein Israelit ohne Glaubeo 
könnten nicht den zehnten Theil des Gesetzes sich aneignen zur 
Richtschnur ihres Handelns. Der Israelit aber wird es nicht 
zuerst als Beschränkung schmerzlich empfinden, sondern es 
muss ihm als eine Heilsgabe willkommen sein, welcher er 
nicht einen Augenblick Gehorsam verweigern wird, sofern er über- 
haupt ein gläubiges Kind seines Volkes ist. 

Allerdings li^t hier eine der Hauptschranken des Mosaismus. 
Die einzelnen Forderungen des Gesetzes stehen nicht in einem 
unmittelbaren Zusammenhange mit den Grundgedanken, welche 
aus dem Glauben von selbst folgen. Viele Einzelgebote sind, für 
die äusserliche Betrachtung wenigstens, durchaus unabhängig von 
dem Glauben. Und so giebt wohl der Glaube nothwendig auch 



') gen. IX, 4 ff. •) gen. XVH, 1. ') ex. XV, 26. XIX, 5. XX, 
1 ff. (XVI, 28.) 
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den Trieb des Geborsams gegen das Gesetz als Ganzes. 
Aber in vielen einzelnen Handlangen kann dieser Trieb 
nicht mehr unmittelbar wirken, sondern nur noch mittelbar, 
weil dieselben Bestandtheile des Gesetzes sind. In einer voll- 
kommnen Sittlichkeit aber moss jedes Handeln nnmittelbar ans 
den Innersten GrundUberzengungen hervorgehen können. 

Das Gesetz, wie es uns vorliegt, ist allerdings erst in Folge 
eines mannigfaltigen und langdauemden Processes geworden; 
aber für den Israeliten der späteren Zeit ist es doch mit Recht 
einheitlich, göttlich, mosaisch. Denn Alles ist in die grossen Grund- 
gedanken eingefügt, organisch geworden, Ausdruck desselben sich 
offenbarenden Lebens, aus welchem das ganze Werk geiossen 
ist. Es ist schlechthin einheitlich. Man kann * nicht das Cere- 
monialgesetz wegnehmen, das Sittengesetz beibehalten.*) Jeder 
Baustein, der weggenommen wird, bringt den ganzen Tempel 
zum Wanken. Alles verschlingt sich zu der grossartigsten Ein- 
heit, welche das ganze Leben des Volkes mit seinen kleinsten 
wie seinen grossesten Verhältnissen um den einen Mittelpunkt, 
das Bundesheil, sammelt. 

Da nach dem Grundgedanken des Bundes Israel ein heihges 
Volk d. h. Gottes Eigenthum sein soll, so folgt, dass das ganze 
Gesetz Nichts sein kann als Offenbarung dessen was einem sol- 
chen Volke ziemt, was dem Wesen dieses • Gottes entspricht, 



') So kann, wie Paulus mit Recht herrorhebt, das Gesetz nur ganz 
angenommen oder ganz aufgehoben werden. Vom Standpunkt des mosaischen 
Gesetzes ist z. B. die Sabbathsfeier und das Verbot des Blutgenusses eben 
so wichtig wie das Verbot des Mordes. Im Christenthum ist das Gesetz 
ganz aufgehoben. An seine Stelle bt die Entfaltung des Lebens aas dem 
Geiste Jesu Christi, also die christliche Sittlichkeit getreten. Was nicht 
aus dieser folgt, ist ft)r den Christen nie Gebot, mag es hundertmal mo- 
saisches Gesetz sein, auch im Dekalog stehen, wie z. B. die Sabbathsfeier. 
Dass diese christliche Sittlichkeit in ihren GrundzUgen mit den tieferen 
sittlichen Gedanken des alttestamentlichen Gesetzes zusammentrifft, rersteht 
sich von selbst; denn der Geist Jesu kann dem Geiste Gottes im Alten 
Testaroente nicht widersprechen. Aber jedes mosaisohe Gebot ist als Gebot 
schlechthin aufgehoben, weil es Ausdruck dieses Geistes nur fUr eine be- 
iitimmte Zeit und ein bestimmtes Volk war. — Ebenso ist naturiich, dass 
schon die folgende Zeit den Trieb ftihlte, auf die grossen sittlichen Schwer- 
punkte des Mosaismus zu weisen und so seine Umbildung zum vollkommenen 
Sittengesetz anzubahnen. Aber auf alttestamentlicher Stufe konnte das doch 
nie mehr als ein Streben^ eine Richtung sein. Sittlichkeit im höheren Sinne 
ist erst möglich, sobald das Gesetz als diese zeitliche Ordnung fUr ein be- 
•timmtes Volk schlechthin aufgehoben wird. 
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dessen Eigentham es ist, also OffenbaniDg des heiligen gdtÜicben 
Lebens fOr die Lebensfonn dieses Volkes und dieser Zeit An 
«ich einheitlich bietel es der Betrachtung zwei Seiten. Zuerst 
ist das Gesetz Sittengesetz, d. h. zeigt welche Form religiös sitt- 
liehen Handelns dem Volke Gottes ziemt. Sodann ist es Ceror 
monialgesetz, d. h. zeigt, welche Form der ftnssem Existenz der 
Majestät dieses Gottes zofolge in seinem Volke zu fordern ist. 
Beides soll gesondert betrachtet werden. 



CAPITEL XXX. 



Die Hei%keit des Volkes in Betreff des religiös- 
sittlichen Handelns. Sittengesetz. 

Literatur: Btriheac .die sieben Gruppen mosaischer Ge- 
setze in den drei mittleren Bttchem des Pentateuch. Gott. 1840, 
Ewald Geschichte des Volkes Israel U. 205—217. fiefken ttber 
die verschiedenen Eintheilungen des Decaiogus und den Einfluss 
derselben auf den Cnltus. Hambg. 1838. Sonntag und ZüUig 
tiber die Eintheiiung des Decalog (theologische Studien und Kri- 
tiken 1836. 1. 1837. 1. 2). Bruno Bauer die Prindpien der 
mosaischen Rechts- und Religionsverfassung' (Zeitschrift fttr spe- 
cuUtive Theologie Bd. II. 2. S. 297 ff. 1838). 9thltf Decalog, 
Blutrache (Artikel bei Herzog). G. M. Redslob die Leviratsehe 
bei den Hebräern vom archäologischen und praktischen Stand- 
punkte untersucht 1836. Benary de leviratn. Berl. 1835. 

1. Das Ideal der Sittlichkeit in den Gestalten des 
Alten Testaments. 

Wer wirklich eine Vorstellung von dem haben will, was in 
Israel zu der Zeit von welcher wir reden fOr ein sittliches, from- 
mes Lieben galt, für das Thun eines Gerechten, Herzensgraden, 
Frommen, Verständigen, — der muss sich Qicbt zuerst an die 
Gebote des Pentateuch halten. Diese als schriftliche Gebote haben 
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jene Zeit Bchwerlich in der Weise beherrscht, wie wir es ge- 
wöhnlich uns denken; sie kommen erst in zweiter Linie als Zu- 
sammenfassong der grossen sittlich-religiösen QmndzOge in Be- 
tracht. Znnächst haben wir zn sehen, welche Zflge hanptsftchlicb 
in den vorbildlichen Gestalten der Väter Israels hervorleuchten, 
nnd an den grossesten religiösen Charakteren dieser Zeit be- 
SQnders hervorgehoben werden, — welche Punkte die ältesten 
Lieder und die Volkssprüche aus der wahrscheinlidi ältesten Zeit 
am häufigsten und bestinmitesten berühren. Dabei haben wir 
natürlich von Allem abzusehen, was bloss erzählt, etwa getadelt 
wird. Nur um das handelt es sich, was allem Anschein nach als 
Bestandtheil vollkommenen sittlich frommen Lebens galt. 

Die Wurzel aller Sittlichkeit ist Gottesfurcht,*) wie ja 
das „vor Gott^' „mit Gott'^ wandeln die kurze Summe alles wahren 
Handelns enthält.') Aus ihr fliessen die Tugenden ächter Sitt- 
lichkeit: Demuth,^) Mildihätigkeit,^) Mitleid,'') selbst gegen Thiere,*) 
Langmuth und Geduld,^) Pietät.*) Böses von sich aus dem thun^ 
der es später zufügt, wäre unrecht^) Unrecht wäre jede Un- 
gerechtigkeit,'^) jeder Betrug,") femer Ausschweifung „denn der 
Wein ist ein Spötter",") Unzucht,") Uebermuth.") — Kom- 
wucher, Überhaupt Wucher wird besonders verabscheut; *') Schaden- 
freude wird getadelt, überhaupt Böses mit Bösem vergelten. '^) — 
Wahrhaftigkeit und Enthaltung von jeder Lüge gegen den 
Nächsten ") sind Grundforderung, überhaupt „Güte und 
Treue".*') Solches Thun ist besser als Opfer, *•) — und auch 
seliger; denn Armuth in Liebe ist besser als Reichthum in 
Hass.*) 



') ex. XX, 15. XLII, 18. (ex. I, 17. 21. IX, 20. XVIU, 21.) cf. prov. 
XIV, 2. 26. XV, 16. XIX, 23. cf. prov. XVI, 3. XX, 22. gen. XXII. 
») gen. V, 22. VI, 9. XVII, l. ») prov. XVIU, 12. XXn, 4. 



XVIII, 
XXII, 

XI, 2t ,, , ., , , , ^ , , 

V/ XV, 4. ") ng»3 non prov. XIV, 21. XVI, 6. nOn der Graußam- 
keit gegenüber prov. XI, 17.) Tgl. gen. XXIV, 49. XLVIl, 29. jo». II, 12. 
14. (1 sam. XXVI, 23.) 2 sam. XV, 20. (Ton Gott 2 sam. II, 6.) Itp XII, 2 
•ind •»••pn nnd Ü-^Z^m parallel.) ») prov. XXI, 3. cf. XV, 8. XXI, 27. 
*») prov. XV, 16 f. XVII, 1. 
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Diesen Orundzttgen entspricht im Ganzen auch die Schildening 
der Yorbildlichen Gestalten. Abraham erscheint d}enso fromm 
als voll edlen Stolzes^ nneigenntttzig) tapfer, treu den Verpflich- 
tungen der Verwandtschaft wie des eingegangenen Bundes.*) 
Bdeiherzig opfert er seinen Vortheil, um Bruderstreit zu ver- 
meiden.'; Billig und gerecht duldet er nicht, dass der Gattin 
Rechte gebeugt werden, auch als sein Herz sich der Magd zu- 
wendet, wdche ihm dnen Erben geboren hat.') Gastlich und 
hdflich erweist er sich den Engeln gegenüber, "*) — wie ja auch 
sein Neffe Liot eine Gastfreundschaft tibt, welche Leben und 
Ehre für den Gastfreund opfern würde.*) Milde und barmherzig 
möchte er selbst ftlr Sodom noch eine Rettung erbitten vor dem 
Untergänge;') — kurz wie es im Styl späterer Zeit heisst, er 
hält Gottes Satzungen und Hechte und lehrt sein Geschlecht sie 
halten;'') er ist das Musterbild wahrer Sitte. So erscheint auch 
sonst in der Vätersage die schamhafte Pietät besonders betont,*) 
— die weibliche Dienstfertigkeit und Zucht gelobt*) Und in 
der Geschichte tritt die heftigste Entrüstung uns entgegen über 
freche Verletzung von Scham und Gastrecht. *®j Es zeigt sich eine 
freiere Stellung des Weibes, g^enüber dem späteren orientalischen 
Sklavenleben der Frau, in Gestalten wie Mirjam, Deborah, Abigaä 
und der Jungfrau des Hohenliedes. ") In David sehen wir schöne 
Ergebung in Gottes Willen,'') heldenmüthige Freudigkeit, Gottes 
Zorn auf sich zu nehmen, damit er das Volk nicht treffe,**) De- 
muth vor dem Gotteswort, '^) Trauer über den Tod auch des em- 
pörten Sohnes,'*) Edelmuth und Scheu vor dem Gottgesalbten,'*) 
schöne Freundschaft mit Jonathan bis an den Tod, ") \nrz eine 
hohe Sittlichkeit wie sie auch aus seinen Psahnen klingt. '*) Ver- 
letzungen des Gesetzes und Herkommens auch von königlicher 
Hand erregen stets in Israel heftige Empörung; '*) der ächte König 
von Israel zieht aus für Treue und duldende Gerechtigkeit.**) 



') gen. XIV, Uff. 20 ff. *) gen. XllI, 8. ') gen. XVI, 6. (XXI, 12.» 

*) gen. XVm, 2 ff. *) gen. XIX, 1 ff. (cf. jud. XIX, 23.) «) gen. 
XVIII, 23 ff. ') gen. XIX, 19. (XXVI, 6. 24). «) gen. VIU, 23. 

•) gen. XXIV, 17 ff. 65 f. ") jud. XIX, 30. ") ex. XV, 20. 

iud. V, 11 f. XI, 34. 1 eam. XXV. '«) 2 sam. XV, 26. XVI, 11 ff 
XXIV, 14. ") 2 sam. XXIV, 17. ") 2 sam. VH, 18. XII, 13. XV, 24. 

") 2 ßam. XIX, 1. '*) 1 sam. XXIV. '") 1 sam. XVÜI, 3. XX, 
8. 16. 42. XXIII, 16 ff. 2 sam. I, 26. '") i/' VII, 4 ff . '*) 2 sam. 
XU. 1 leg. XXI, 19. ") tff XLV, 5. 8. 
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Daneben zeigt freilich die in dieser Zeit hervortretende Sitt- 
lichkeit bedeutende Ungleichheiten selbst in Bezug anf die eben 
angegebenen Züge, geschweige gegenttber einer Yollkommnen 
Sittlichkeit. Es werden eine Reihe von ZiSgen ohne Tadel 
als selbstverständlich bei den Höchstst^enden vorausgesetzt, 
welche von einer reinen sittlichen Vollendung weit entfernt 
sind und deutlich zeigen, wie schwer eine wahre Sittlichkeit 
durch die Oewohnheiten eines naturwüchsigen und wenig hoch- 
entwickelten Volkslebens auch nur theoretisch sich Bahn bricht 
Feigheit und Ltige gegen Fremde,^; WillkOhr des Mannes in der 
Ehe^) erscheinen als selbstverständlich. Uebermaass im Wein- 
genuss wird als zum Feste gehörig erwähnt. ') Gewaltthat erregt 
keine Verwunderung.'*) Geschlechtliche Ausschweifung erscheint 
so natdrlich, dass sie nicht bloss bei Simson dem Nasir ohne 
weiteren Tadel erzählt wird,'^j sondern der ganzen Erzählung 
von Juda und Tamar als selbstverständliche Annahme zu Grunde 
liegt, auf welche Tamai-s Plan sich gründen kann.**) Die Gewalt- 
thätigkeit in der Blutrache ist so eingewurzelt, dass sie nur ge- 
heiligt und geregelt, nicht aufgehoben werden kaun.^) Grausame 
Eriegssitte hegt tiberall zu Grunde.^) Rachelust und Lust an 
Verrath klingen ganz ungehemmt durch.') Dass er liebt, die ihn 
hassen, wird bei David als Zug von Unzuverläasigkeit aufjgefasst ^^| 
Auch ein David freut sich über Nabais Tod, *^) nimmt noch auf 
dem Todtenbette Rache an seinen Feinden. *') Kurz in dem wirk- 
lich im Volke als Ausdruck hoher Sittlichkeit geltenden Ideale 
mischen sich die Züge eines kräftig unverdorbenen aber rohen 
Volksthums von echt orientalisch antiker Art höchst seltsam 
mit den Grundgedanken einer höheren Religion. Besonders 
tritt das in der Weise hervor, wie dasselbe Wort, welches 



') gen. XII, 13 flf. XXVI, 7. XXVII, 6 ff. (nur die Fttrcht vor Ent- 
deckung nicht sittliche Bedenken lassen Jaqob zaudern). ') gen. XVI. 
XXX, 18 (die Hingabe der Magd als Kebsweib wird als ▼erdienstlich auf- 
gefasst). Die Ehe selbst d. h. aas Eigenthumirecht des Mannes wird desto 
heiliger gehalten gen. XX, 3. 6. XXXtX, 10. 12. — Ueber die Leviratsehe 
nachher. '» gen. IX, 21, 24. XLIII, 34. 2 sam. XI, 13. *) jnd. XVm, 
7 ff. 24 ff. N lud. XVI, 1 etc. •) jud. XXXVIII, 15 ff. 20. 21. ') gen. 
IX. num. XXXV, 6 ff. Jos. XX. (2 sam. Ill, 27. XIV, 7. 11.) •) jud. 
I, 6. 2 sam. XU, 31 etc. •) jud. lO, 20 f. V, 25 ff. '•) 2 sam. XVrf, 6. 

••) 1 sam. XXV, 39. •«) l reg. H, 5 f. 8. {ip HI, 8.) 
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die höchste religiös -sittliche Weisheit bezeichnet, dann zur Be- 
zeichnung fttr blosse Lebensklngbeit, ja zuletzt für Pfiffigkeit 
werden kann.*) 

2. Die alttestamentliche Sittlichkeit als Gebot. 
Der Dekalog. 

Wenn schon die Vätersage kurze Forderungen eines Lebens 
mit Gott, vor Gott, d. h. eines Lebens wie es die Gegenwart 
und das Auge Gottes nicht zu scheuen hat, in bedeutsamer 
Weise erwähnt,*; so fasst nun die Bundschliessung am Sinaj 
die Summe der sittlichen Forderungen, welche sich aus der 
Heiligkeit des Volkes, seiner Weihe an diesen Gott, ergeben,^) in 
der klassischen Form des Zehngebotes zusammen, wie es dann 
einem Thema gleich sich mannigfach durch die mittleren Bücher 
des Pentateuch ,hindurchzieht, und noch im prophetischen Gesetze 
als heilige Grundlage israelitische Sittlichkeit wiederholt wird.^) 
Seine ursprünglichste Form, — wenn auch schon zum Sabbaths- 
gebot die Zusätze von A beigefügt sind, — ist zweifellos die 
im zweiten Buche des Moses,') — und zu bezweifeln, dass es 
wirklich auf Moses zurückführe, ja dass auch seine Form „als 
Zehngebot^'^j ursprünglich und beabsichtigt war, ist weder ausser- 
lieh noch innerlich genügende Veranlassung vorhanden. 

Dieses Zehngebot ist die Grundlage der Sittlichkeit, wie sie 
flieh aus dem Wesen der mosaischen Religion ergiebt, wie sie dem 
Volke Israel in seiner mosaischen Zeit seine Aufgabe als Bundes- 
Tolk vorzdchnet Also ist es allerdings in gewissem Sinne ein- 
fachster Ausdruck der wahren Sittlichkeit überhaupt, wml ja die 
Anfänge der Ofienbarungsreligion nicht als verkehrt gedacht wer- 
den können; — dagegen als Gesetz ist es durchaus nur Ausdruck 
4er sittlichen Aufgabe jener Zeit und jenes Volkes, zur wirklichen 
Zusanmienfassung wahrer Sittlichkeit erst geeignet, wenn es im 



M 2 sam. Xin. 3. XIV, 2. cf. proT. XI, 15. XIU, 3 f. XVII, 18. 
XX, 2. 16. •/ gen. V, 22. VI, 9. XVII, 1. *) Aus Gottes Heiligkeit: 
le?. XI, 44 f. XIX, 2. XX, 7. 26. XXI, 8. of. ex. XXXI, 13. Aas Gottes 
Wesen an sieh lev. XVIII, 6 ff. 28. XX, 23 flf. XIX, 9. 10. 14. 18. 

*) deut. V, 6 ff. ') ex. XX, t— 18. *) ex. XXXIV, 28. (deut. 
IV, 13. X, 4.) (Zu der gdechisohen Bezeichnung cf. Geffken S. 9.) 
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GeiBte der prophetischen Zeit and vor Allem Jesu mit einem weit 
höheren und reicheren Inhalt erfüllt» also im Wesentlichen auf- 
gehoben und durch ein Höheres ersetzt wird. Uebrigens ist es» 
wie vor Allem das Gebot gegen bildlichen Gottesdienst zeigt, in 
dem grossesten Theil nnsres Zeitabschnittes nicht einmal theoretisch 
wirklich Grundlage der Sittlichkeit Israels gewesen. In jenen 
Zeiten hatten gewiss Ueberliefemng und Gewohnheit noch un- 
gemein viel grösseren Eünfluss, als ideal aufgestellte schriftlich 
fixirte Ordnungen. 

Wenn man dieses Grundgesetz nach den zwei Tafehi, auf 
welchen es ursprünglich geschrieben war» dem Inhalt wie dem 
Räume nach gleichmftssig vertheilen will, so darf man nicht in 
Gesetze Gott gegenüber und Gesetze dem Nächste gegenüber 
eintheilen. Es scheint auf den ersten Anblick ansprechend, an 
gen. XVn, 1 knüpfend so zu theilen „wandle vor Gott'' und „sei 
unbescholten". Aber dort wie hier kommt doch die gesammte 
Sittlichkeit auch als Pflicht gegen Gott, als Ergebniss des Wortes 
„idi bin heilig'' in Betracht Man darf vielmehr, wie Geffken 
richtig sieht, und wie schon Philo und Josephus theilten,') nur 
eintheilen in fünf Gebote der pietas und fünf Gebote der probitas» 
Gegenüber den falschen Vermuthungen über die innre Anlage dea 
Zehngebotes, wie sie noch ZüUig und vor Allem Sonntag aufgestellt 
haben, ist GefiTkens Arbeit durchaus entscheidend und muster* 
gültig. Es ist weder richtig, nach einer schon früh bekannten^ 
bei den neueren Juden gebräuchlichen, Weise als erstes Gebot 
bloss den Satz zn nehmen „ich bin der H«rr Dein Gott", und 
dann als zweites Gebot zu denken „Du sollst keine andern Götter 
haben und Du sollst Dir kein Bildniss machen". Denn das erst» 
ist kein Gebot sondern ein Lehrsatz; das zweite fasst zwei ver- 
schiedenartige Dinge zusammen« — Noch ist es erlaubt, mit der 
lutherisch -römischen Gewohnheit das erste Gebot über das Ver> 
bot des Götzendienstes und der Bilder auszudehnen, und das. 
letzte Verbot des Begehrens in zwei zu theilen. Denn so werden 
zwei verschiedene Dinge zusammengefasst; — getheilt dagegen 
wird ein Gebot, dessen Einheit an sich aus dem Inhalt klar ist, 
noch deutlicher aber dadurch wird, dass im Deuteronom ein andrer 



') Phüo (ed. Mg.) I, 496. II, 188. Joseph. Ant HT, 5. 5. 
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Gegenstand des Begehreos vorangestellt wird als im Exodus, — 
also das 9. Gebot bei dieser Tbeilnng verschieden sein müsste 
in den beiden Recensionen. *) — Von der auf das Denteronom 
gestutzten Meinung, dass im neunten Gebot das Begehren des 
Weibes des Nächsten , im zehnten das Begehren seiner Habe nnter> 
sagt sei, — sowie von des Hesychius Zählung, *) der das Sabbath- 
gebot auslässt und so aus den zwei ersten Geboten drei macht 
(1. Ich bin der Herr Dein Gott 2. Du sollst keine andern Odtter 
haben. 3. Du sollst kein Bildniss machen), — kann überhaupt 
nicht ernsthaft die Rede sein. Einsig richtig ist es, mit der alt- 
hebräischen und reformirten Weise fünf Gebote der Pietät zu 
nehmen (1. Keine andern Götter. 2. Kein Bildniss. 3. Keine 
Verunehrung seines Namens. 4. Kdne Verletzung seiner heiligen 
Zeit. 5. Ehrfurcht gegen die Aeltem als o^ara ytyyi^aiwg)y*) — 
und fünf Gebote der Red>tschaffenheit (1. Heilighaltung desLeb^:is* 
2. Der Ehe. 3. Des Eigenthums. 4. Kein falsches Zeugniss. 
5. Kein Begehren). 

Die Grundforderung des Gesetzes ist, den Bundesgott als 
alleinigen Gott, als alleinige Quelle alles Heils anzusehen, 
die Treue zu bewahren, unter deren Voraussetzung ja der Bund 
überhaupt nur bestehen kann. Wenn dieses einmal feststeht, so 
gilt es dann, diesen Gott auch seinem wahren Wesen nach zu 
ehren, ihn durch Nichts was seiner nicht würdig ist zu entweihen. 
So darf er zuerst nicht verunehrt werden, indem man ein sinn- 
liches Gleichniss von ihm machte, ihn also herabzöge in 
die Gemeinschaft des Geschaflfenen, Sinnlichen, — wie die heid- 
nischen Naturgötter. Dies allein kann mit dem Gebote gemeint 
sein, — nicht die Ausschliessung der Bildnisse fremder Götter.^) 
Nun ist ja allerdings schwer zu erklären, wie sich das Vorhanden- 
sein dieses Gebotes mit der durchaus unbefangenen ffitte der bild- 
lichen Verehrung dieses Gottes verträgt, von welcher früher ge- 
handelt ist.') Es wird keine andre Erklärung übrig bleiben, als 
dass das ganze Zehngebot überhaupt nicht so tief in das Volks- 
leben eindrang und es bestimmte, wie man gewöhnlich anninunty 
dass es vielleicht allein am Orte des Centralheiligthums wirklich 



*) Im Exodus „da« Haus**, im Deuter, „das Weib'*. •) ad lev. VII. 

') Philo I. 497. *) Alleidings ist auch nicht jedes Bild, sondern 

jedes zum Anbeten gemachte Bild gemeint *) Vgl. Cap. XI. XX. 
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in Kraft war, — dass dagegen die Voikssitte sich anabhftngig 
von ihm nach den väterlichen Ueberliefemngen gestaltete. 

Da der Name Gottes kein leerer Schall ist, sondern der 
heilige Ausdmck seines sich ofienbarenden Wesens, so darf er 
nicht vemnehrt werden, indem man ihn mit einer unwahren, 
leeren Sache in Verbindung bringt ^ und so seine Majestät ent- 
würdigt. Endlich muss die zur Bhre dieses Gottes ausgeson- 
derte, ihm geheiligte Zeit — der Sabbath — unverletzt er- 
halten werden. Es wäre ein Verletzen seines Heihgthums, ein 
Sakrileg, wenn man um eignen Nutzens oder Vergnügens willen 
diesen Tag zu profanem Gebrauche anwenden wollte^ Dieser 
Gesichtspunkt ist durchaus der maassgebende ; es handelt sich 
um Antastung einer Gott geweihten Sache. 

Diesen Forderungen der Ehrfurcht gegen den Bundesgott 
geseilt sich die Forderung der Ehrfurcht gegen die Ael* 
tern bei.*) Auf ihrem Grunde allein kann sich eine Familien- 
ordnung im Sinne der Pietät und Gottesfurdit erheben. Dieses 
Gebot hat dann seine weitere Ausbildung in dem Gebote der Ehr- 
furcht gegen das Alter überhaupt und gegen die Elohim des Volkes^ 
d. h. leine Obrigkeiten.^) Die Ordnungen in Familie und Staat 
sind dem Alten Testamente, wie allen besseren Völkern des Alter» 
thums, G^enstände der Religion, der heiligen Scheu. 

Die Grundforderung der israelitischen Rechtschaüenheit ist 
die Heilighaltung des Lebens und Eigenthums Anderer. Wir 
wollen dabei zunächst von dem Verhältniss zu dem Fremden 
und dem Insassen nicht reden ; diese Gebote sind durchaus nur 
für das Verhältniss der Isra^iten unter einander gegeben. Ea 
handelt sich um das was „Israel nicht thnn soll^^, d. h. was in 
dem Volksleben Israels nicht geduldet werden darf. Dabei ist 
um der geschichtlichen Gerechtigkeit willen festzuhalten « dass ia 
diesen Geboten nicht entfernt das liegt, was man von höherem 
Gesichtspunkte hineinlegen kann, was z. B. Jesus in der Berg* 
predigt als sein Gesetz hineingelegt hat, oder was in der unver- 
gleichlichen Auslegung in Luthers kleinem Katechismus daran 
geschlossen ist. Es sind zunächst einfache Verbote, welche Leben 



') «ral? «toj «) Cf. lev. XIX, 3. ») le?. XIX, 32. XX, 9. 
cf. r. B. ix. 'XXII, 27. 
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und Eigenthum des NächBten als unverletzlich hinstellen, gegen 
Gewalt und List sichern sollen. 

Zuerst kommt die Sicherstellung des Lebens. Nach 
A wird schon in der Urzeit die Hdligkeit des Menschenlebens 
festgestellt und durch das Gebot der Blutrache geschützt. ^) So soll 
muthwiUige Verletzung des Menschenlebens schlechthin unverzeih- 
bar sein; kein L(>segeld darf über „Blut*^ genommen werden.') 
Am nächsten dem Leben steht das zarteste Eigenthnmsverhältniss, 
die Ehe. Aach dieses Band in seiner heiligen und gottgewollten 
Reinheit wird schon in der Erzählung der Urzeit, vor Allem bei 
B, berührt. Die Ehe eines Mannes und eines Weibes soll das 
unauflösliche Grundverhältuiss bilden, vor welchem alle andern 
Bande, auch die heiligsten, zurückstehen müssen. Das Weib 
wird als eine Hülfe des Mannes gesdiafien, also nicht als mUs^ 
siges Spielwerk der Laune, sondern als Genossin der Arbeit und 
Freude. Sie wird als gleichartige Hülfe geschaffen, — also 
mit demselben Redite der sittlichen Persönlichkeit wie der Mann, 
nicht als Gegenstand brutaler Lust, nicht zum Hinschmachten in 
Sklavenarbeit^) So ist die Ehe ihrer Idee nach als „Einehe^' 
gedacht, — was sie auch offenbar im Wesentlichen in Israel war, 
wenn auch des Mannes Freiheit nicht gesetzlich beschränkt wurde. *) 
Die Verletzung der Ehe wird überall als Eigenthums- und Ehr- 
verletzung betrachtet. Der Ehemann, der sich mit einer Unver- 
heiratheten neben seiner Ehe vereinigt, bricht die Ehe nicht. 
Ehebruch heisst nur die Verletzung der Ehefrau, — nach strenger 
Sitte auch der Verlobten,') — eines Andern. Das Gebot gegen 
den Ehebruch will durchaus nicht überhaupt geschlechtliche Aus- 
schweifung verbieten. Diese ist überhaupt, wenn auch von der 
Volksweisheit gemissbilligt, nie im Mosaismus gradezu verboten. 
Auch die Stellen, welche man so fassen könnte,^) beziehen sich 
auf Verletzung der Ehre eines freien Mädchens, für welche die 
Familie derselben Ersatz und Entschädigung zu fordern berechtigt 



•) gen. IX, 4 ff. «) Z. B. num. XXXV, 16 ff. 31. ex. XXI, 12. 

») 1*1323 "^T:? eine Hülfe, wie ihm gegenüberstehend, also ihm ent- 
sprechend,' "^gleiej^; Tgl. Überhaupt gen. III, 18. 23. 24. Der spätere Sünden- 
flach bebt diesen Gottes^edanken von der £he nicht auf. *) So Abraham, 
Jaqob gen. XVI, 3. XXIX, 24. 28. cf. XXX, 4. 9. *) lev. XX, 10 ff. 
(deut. XXII, 23 ff) «) Z. B. gen. XXXIV, 7—14. ex. XXII, 15 ff. 
(dent. XXII, 28.) 



Digitized by VjOOQIC 



432 

ist. Geschlechtliche Vermiachnog mit einer Unfreien oder Ehr« 
losen erscheint ganz in das Gebiet der persönlichen Freiheit ge- 
stellt. *) Das Gebot des Dekalog also verbietet die Antastung der 
Gattin eines Andern, wie dieselbe auch sonst als ein Hauptver- 
brechen erscheint.') 

Daran schliesst sich dann die Heilighaitang des Eigen-» 
thnms ttberhanpt Und wie man das Alles nicht antasten soll 
dnrch ägne That und Gewalt, so auch nicht durch falsches 
Zeugniss, welches Leben und Eigenthum geftbrden wflrde.'j 
Denn auch hier ist nicht sowohl von dem Gebote der Wahr- 
hafügkeit an sich die Rede, als von dem Zeugniss gegen den 
Nächsten vor der Gemeine, wodurch derselbe um Leben oder 
Eigenthum kommen könnte. Endlich soll man auch nicht sieh 
mit Plänen und Unternehmungen blassen, deren Zweck 
es sein würde, sich des Eigenthums des Nächsten mit 
einem Schein des Rechtes zu bemächtigen. Dies ist 
wohl die Meinung des „Begehrens'S wie es aus der Bedeutung 
des gewählten Wortes folgt. *) Die andre Erklärung, welche böse 
Begierde als solche verboten glaubt, passt auch an sich wenig 
zu dem Charakter eines Gebotes, welches doch irgend wie auf 
ein Aeusserliches gerichtet sein und der Strafe, dem saeer esto, 
eine grdfbare Seite bieten muss. 

In diesem schönen und einfachen Kreise umschliesst der 
Dekalog die Hauptpflichten der Religion und Sittlichkeit in Israel, 
deren Verletzung todeswflrdig ist. 

3. Weitere gesetzliche Ausbildungen des Dekalog. 

Es ist vielfach schwierig, zu sagen, wetehe Weiterbildungen 
dieses Gesetzes schon in diese Periode fallen. Denn grade die 
wichtigsten Abschnitte in der zweiten Hälfte des dritten Buches 
der Thorah sind allerdings sehr zweifelhaften Alters. Wir müssen 
uns begnügen auf die Hauptgesichtspunkte zu verweisen, auf die 



<) So gen. XXXIV, 31 (nbST; npi^rj). Die Entehrung der Sklavin 
ley.MX, 20 ist nnr weil sie einebTanderen Manne gehttrt, zu bestrafen. 

'I gen. XX, 9. ot leT. XX, 10 ff. Auch die BohOne Parabel 2 sam. XU 
fasst den Ehebruch alt Eigen thumsverletzung aufl ') Vgl. 1er. XIX, 16. 

') Vgl. ex. XXXIV, 24. micha II, 2. 
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Gefahr liin, Aagsprüche prophetischer Sittlichkeit etwa im Einzel- 
nen schon mitznerwähnen. Die eigentlichen Hauptsachen sind so 
2weifellos, dass jene Gefahr in der That die Sicherheit der Zuver- 
lässigkeit des Gesammtibildes nicht schädigen kann. 

Das Gesetz, wie es die mittl^^en Bücher der Torah dar- 
bieten, zeichnet B\ck dnrch eine hohe Humanität, Billigkeit und 
Reinheit, — durch Abscheu vor Schande, Gewaltthat und Rohheit 
in jeder Weise vor den Gesetzen andrer Völker aus. Alle unnütze 
Grausamkeit wird streng vermieden; martervolle Todesstrafen 
fehlen ganz. ^) Jeder Betrug in Handel und Wandel wird auf das 
strengste verboten, *) vor Allem der Wucher, also die Auenutzung 
der Uebermacht des Besitzes gegen den Armen, ^) überhaupt jede 
Bedrückung des Schutzlosen. *) Besonders streng wird jede Ben* 
gung des Rechtes abgewiesen, jede Gabe an den Richter „weil 
Geschenk des Weisen Augen blind macht^^') Auch das bekannte 
Wort Auge um Auge, Zahn um Zahn') ist ja nur Forderung 
strengster unparteilichster Gerechtigkeit vor Gericht. Verboten ist 
jede V^rlänmdung , jeder heimliche Haas gegen den Nächsten ; 
ofku soll man den Fehlenden zur Rede stdlen.'') Für die Armen 
ist in 4er liebevollsten Woise gesorgt; sie werden wie vor Allem 
die Wittwen und Waisen auf das nachdrücklichste der Barmherzig- 
keit empfohlen und durch bestimmte Anordnungen, wie über Nach- 
lese, Sabbathjahrsemte sicher gestellt.') Humanität und Pietät 
^rechen aus vielen Bestimmungen;') die Rachgiw wird zurück- 
gedrängt;*') die Unvorsichtigkeit welche das Leben des Nächsten 
gefährden konnte wird streng bestraft,**) der Möglichkeit leicht- 
ainniger Verurtheilung etwa auf einen Zeugen hin ernsthaft ge- 
wehrt.**) Kurz gegen den Nächsten, den Bruder*') ist Güte 
und Treue die Grundsumme aller dieser Gebote, — was in 



M ex. XXII, 2 (auch das Verbrennen und Pfllblen geschieht nur an 
4en Todten). •) lev. XIX, U f. 35. *) ei. XXII, 24. lev. XXV, 36 
(^m . n^a'llQ). *) lev. XIX, 15. *) ex. XXIll, 2. 3. 6. lev. XXIV, 
19ffr (1 sam! VTIl, 3 tnili). ^) ex. XXI, 24 f. ') leT. XIX, 16 f. 

•) ex. XXin, 10 ff. lev. XXV, 6. cf. ex. XXII, 21 ff. ') ex. XXI, 17. 
XXn, 27. (cf. XX, 12.) 1er. XVIII, 18. XIX, 13. 14. 32. XX, 9. '") lev. 
XIX, 18. *') ex. XXI, 28 f. 33 f. XXU, 6. ") num. XXXV, 30.' 

") m»y lev. V, 21. XIX, 15. XXV, 17. -- nfi| x. B. lev. XXV^^ 
35. 39. 

28 
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vielleicht Bpäterer Ansdraeksform in dem Satse zasammgefasst ist 
„Da Boliflt den Nächsten lieben wie Dich selbst'S*) 

Das ist zanftchst Alles von den Volkie^enossen gesagt, des 
„Dienern des Gottes Deines Yaters^S den Brüdern» den Nächsten. *> 
Wie steht dazu der Fremde? Ein Unterschied wird immer ge- 
macht; näher steht der Israelit dem Israeliten; gegen ihn gilt 
kein Wucher, keine Sklaverei etc., die gegen den Fremden erlaubt 
sind.^j Aber auch hier ist doch der Geist des Gesetzes ein höchst 
grossartiger. Der Fremde, sofern er Einsasse in Israel geworden 
ist und seinen Lebensgewohnheiten sich gefQgt hat,^) ist freilich 
immerhin noch nicht gleichberechtigt; Grundbesitz z. B. kann er 
nach den Gesetzesbestimmungen über die Ackerverkäufe gar nicht 
erwerben. Aber eben als Bechtloser wird er um so eifriger der 
Milde empfohlen. Eine Ordnung nur soll es geben und eia 
Gericht für Fremdlinge und Eingeborne. ^) Milde und Sorge für 
die Fremden ist ein häufig wiederkehrendes Gebot ^) Das Sabbath* 
gebot sogar wird auf das Ruhebedürfhiss des Knechtes und Fremd- 
lings, auf die Erinnerung an die eigne Frohnzdt in Aegyptea 
zurückgeführt.'') Ja wenn das Wort lev. XIX, 34 aus dieser 
Zeit ist, so ist liebe zu dem Fremdling wie zu sich selbst hier 
schon geboten. 

Anders ist es freilich mit dem eigentlichen Fremden, der 
für Israel wie für die andern alten Völker wesentlich ein hostia 
ist Hier ist ja bekannt, wie gegen die Eana*niter das unerbitt-- 
liehe Banngebot ergeht, ebenso gegen Amaleq. ' Aber immerhin 
sind die Anschauungen des Mosaismns auch in dieser Beziehung 
nicht so engherzig, wie die der letzten Epoche des Alten Testa- 
ments« Wenn auch auf die Vermeidung der Ehe mit Fremdea 
grosses Gewicht fUlt,^) so werden doch unbefangen bei Juda^ 
Joseph und Moses Ehen mit Fremden erwähnt, wie noch das 
Buch Ruth so schön die Moabitinn als würdige Stanmimntter 
Davids erscheinen lässt;*) — in der Ursage treten Heiden so- 



') ler. XIX, 17 f. •) gen. L, 17. >) ex. XXII, 24. leT. XXV, 35. 
(ex. XXI, 1-11.) «) ^> (Im Sinne der späteren Proeelyten des Thors.) 

*) num. IX, 14. XV, 15 f. •) ex. XXII, 20 f. XXIIF, 9. lev. XIX^ 
9. 10. 33. XXni, 22. ex. XXIII, 12. •) gen, XXIV, 3. XXVI, 34. 
XXVn, 46. XXVm, l. ^ gen. XXXVIII, 2. 6. XLI, 45. 49. ex. II, 20. 
B«m. XII, I. ruth I, 4. 
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-wfirdig und angesehen hervor, dass eine grossartige Anffassang 
hier gar nicht verkannt werden kann.*) Nur der Gedanke der 
Heiligkeit Israels fltr Jhvh muss als der erste alle andern Rflck- 
sichten zurückdrängen. Ja der Mosaismus erhebt sich sogar zo 
dem Gedanken, dass auch Feindschaft die einfachen Pflichten der 
Rechtlichkeit, des Wohlwollens nicht auslöschen dürfe; auch dem 
Feinde soll man, — selbst mit Zeitverlust, — ein verlornes Thier 
wieder zustellen.*) 

Das sind die religiös wichtigen Gesichtspunkte im mosaischen 
Gesetze. Alle Einzelheiten natürlich gehen uns hier Nichts an* 
Das Gesetz hat überall das Bestreben, auch die Volkssitte um* 
zuwandeln nach den grossen Gesichtspunkten der Billigkeit, Güte, 
Treue. Selbst die Blutrache wird ihrer furchtbarsten Ausdehnung 
beraubt und unter bestimmte Aufsicht gestellt.') Die Ehesitten 
werden durch das strenge Verbot der Blutschande und aller un- 
natürlichen Gräuel, durch strenge Sicherung der Jungfrauenehre 
und des Eherechts gereinigt und gemildert *) Alte Volkssitten, wie 
die Leviratsehe, die ursprünglich wohl Gewohnheitsrecht war mit 
mancherlei bedenklichen Folgen, wie z. B. Blutschande, ') — wer- 
den eingeschränkt. Nur der unverheirathete Bruder wird zu ihr 
verpfliditet,') — weitere Verwandte höchstens moralisch darauf an- 
gewiesen;^) sie wird also zum humanen Mittel, die Stellung der 
Wittwe, die keine Stütze an einem Sohne hat, so weit wie mög- 
lich zu sichern. Es ist noch nicht jener grosse Schritt geschehen, 
der die einzelnen Gebote um einfache grosse ^ttelpunkte der 
Gesinnung als nothwendige Erscheinungsformen derselben sammelt. 
Aber der wahre Geist der Sittlichkeit leuchtet überall aus den 
Einzelgeboten klar und herrlich hervor. 



') Z. B. gen. XIY. XX. XLVl, 1 ff. (Ersählangen wie XIX, 80 ff. sind 
▼ielleicht erst aas der folgenden Zeit.) '; ex. XXIII, 5 f. ') ex. XXI, 
12 f. nnm. XXXV, 16 ff. *) Vgl. z, B. lev. XVIII. ») Das Dai ist 
nach gen. XXXVIII, 12 ff. ein Recht, welches Ober das Verbot der Blnt- 
schande hinausreicbt, — wie ja anch ans XIX, 30 ff. eine solche An- 
Bchaunng, dass Erlangung Ton Nachkommenschaft am jeden Preis geboten 
sei, heransklingt. ") Allerdings erst dent. XXV, 5-7 (sasammen* 
wohnen, wo also der jüngere Bmder anverrntthlt ist). '') So rath tll, 9. 
rV, 5 ff. (den Schuh ausziehen, wohl ursprünglich .,auf sein Recht Ter- 
ziehten**; in deut. XXV, 9 zur Beschimpfung gewandt). 



28* 
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CAPITEL XXXI. 



Die Heiligkeit des Volkes in Betreff der äussern 
Form der Existenz. Ceremonialgesetz. 

Literatur: S«MMer biblische Abhandlangen I. 183 ff. 
lsabel Gommentar zum Exodus und Leviticus S. 435 — 438. 
Spencer a. a. 0. 35—188. 241—268. 483—545. Lisco 
das Ceremonialgesetz des Alten Testamentes. Darstellung des- 
selben und Nachweis seiner Erfüllung im Neuen Testamente. 
Berlin 1842. Hengstenberg das Ceremonialgesetz (Bdträge 
zur Einleitung in das Alte Testament. Bd. III. 1839). Fflr die 
Griechen zu vgl. Hermann a. a. 0. 125. Schömann a. a. 0. 
n. 192. 349. 409. Fttr die Ssabier vgl. Chwolsohn. H. 10. 
445. 483. — ^ Zu den Speisegesetzen Saalschutz a. a. 0. I. 
251 ff. Br. Bauer a. a. 0. 255. Ewald Alterthflmer 194 ff 
ARhode die heiligen Sagen des Zendvolkes. 1820. S. 455. 

1. Allgemeine Bedeutung. 

Das israelitische Ceremonialgesetz liegt vor uns als eine 
einheitliche innerlich zusammenhängende Lebensform. Wie viele 
Jahrhunderte aber an ihr gewebt haben, wann die letzten und 
feinsten Bestimmungen vollendet sind, wie viel Zeit zwischen der 
Feststellung der einfachsten Gebote des Sich-vom-Blut-entbaltens 
und der Beschneidung bis zu den Einzelheiten der Speisegebote 
verflossen ist, das ist fttr uns mit einem unzerreissbaren Schleie 
bedeckt. Doch werden wir gewiss nicht irren, wenn wir den 
Stoff aus dem das ganze Kunstwerk gebildet ist, d. h. die ein- 
zelnen Sitten und Gebräuche, fflr uralt halten, viel älter als die 
alttestamentliche Religion. Nur so ist eine Menge von Einzel- 
heiten zu verstehen, fttr welche ein innerer Grund aus der Re- 
ligion des Moses selbst vergeblich würde gesucht werden. Und 
an sich schon ist anzunehmen^ dass in Israel wie sonst in Natio- 
nen des alten Orients solche Sitten sidi nicht geändert haben, 
selbst nicht vor einer neuen Religion, sondern sich höchstens 
ihr gefügt haben als Stoff, wenn auch oft als widerwüliger und 
schwer anzueignender. 
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Wenn wir diese Eigenthflmlichkeit des Stoffes yoraussetzen, 
so zeigt sich nns nm so grossartiger und folgerichtiger die ganze 
alttestamentliohe Idee, welche sieh in demselben ausgeprägt hat. 
Das göttliche Leben soll sich in allen Lebensznstftnden dieses 
Gott geweihten, heiligen Volkes entfalten. So führt Mes schliess- 
lidi znrflck anf das eigenste Wesen dieses Gottes selbst, anf seme 
Heiligkeit. ^ Was der Wttrde dnes Volkes widerspricht, welches 
diesem Gott geweiht ist, das muss schlechthin aosgesdilossen 
werden. Darum tritt das Geremonialgesetz bis in seine kleinsten 
Einzelheiten mit demselben Ansprach und Nachdruck r^gidser 
Forderung auf, wie das Sittengesetz. Ungehorsam gegen es zieht 
den Tod nach sich. 

So versteht sich leicht, dass das aMtestamentüche Geremo- 
nialgesetz einestheils eine grosse Verwandtschaft in vielen Punk- 
ten mit ähnliehen Sitten andrer Völker hat, vor AUem mit denen 
der Griechen und Römer, zum Theil auch des Zendvolkes oder 
der späteren Ssabier. Das erklärt sich sowohl aus seiner Grund- 
lage in Volkssitten , welche sich ja natOrlieh mit Sitten andrer 
Völker berühren, — als auch daraus, das» gewisse Anschauungen 
von Heiligkeit, Unreinheit, Leben und Tod überhaupt bei allen höher- 
stehenden Völkern des Alterthams sieh finden. -—^ Ebenso ibeir 
versteht sich, wie dieses selbe Gesete als Ganzes und seiner Idee 
nach gefasst schlechthin einzigartig ist, und dch vor Allem in 
schroffem Gegensatze gegen den Naturkultns der benachbarten 
semitischen Völker entfaltet. Es muss ja in einem Gegensatz gegen 
denselben sein, wie die Religion des heiligen lebendigen Gottes 
im Gegensatz gegen die Verehrung der Naturgewalten ist. Der 
Natnrkult zieht das Göttliche in die Naturvergänge hwab, ver- 
flicht es mit ihnen. Dieses Gesetz, will die Naturvorgänge erst 
heiligen, reinigen, um sie zu Gott emporzuziehen. Der Natur* 
knlt will die Gottheit ehren durch schrankenlose Hingabe an die 
Natur mit ihren Trieben, Kräften, Leiden und Bewegungen; 
dieses Gesetz will Gott ehren, indem alles Natttrliehe schranken- 
los an Gott hingegeben, und wo es diesem Gott sich nicht 
fägen, in sein Leben nicht eingehen kann^ amsgescfalossen, ver- 
nichtet wird. 



•J lev. XI, 45. XrX, 2 ff. XX, 7. 26. XXI, Ö. cf. \m. XVUI, 24— 2Ö*. 
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Es soll oiit dieser Orandbestimmang des Ceremonialgesetzes 
Dicht geleugnet werden^ dass auch untergeordnetere Beweggründe 
es mit bestimmt haben. So mag manchen Speisegeboten Gesund- 
heitsrttcksicht zu Grunde liegen , — wie ja die Krankheit ttberall 
religiös gefasst wird als Verletzung der Heiligkeit des Israeliten, — 
und wie die Vereinigung des prophetisch -prieeterlichen Berufes 
mit dem ärztlichen in Israel natürlich ebenso allgemein war wie 
bei andern alten Völkern/) Aber das ist dann nur eine Seite 
der religiösen Auffassung und sicher eine höchst unbedeutende. — 
£benso mag eine Ausschliessung Israels vom Verkehre mit andern 
Völkern bei den zahUreichen und hemmenden Vorschiriften mit 
in's Auge gefasst sein : Es wird ja gradezu von Gott gesagt ,,1^1 
ßondere Euch aus unter den Völkern'S*) Kur muss man nicht 
vergessen, dass eine solche Schranke nicht das Ergebniss staats- 
klugen Nachainnens war, sondern aus dem religiösen Gedan 
ken der Aussonderung Israels für Gott, seiner Eigenthumsstellung 
2u ihm, seiner Trennung von der übrigen, profanen Menschheit 
aich von selbst ezgiebt. Uebrigens ist nicht zu vergessen, dass 
die Eigenartigkeit der iUtesten Völker sehr häufig ein solches 
System ihnen ganz besonders eignender, sie desshalb von den 
Fremdlingen abschliessender Lebensweise hervorrief, z. B. bei den 
AegyptenL Die Grundgedanken des Ceremoniaigßsetzes sind 
durchaus religiös. 

2. Das Unheilige an den Naturvorgängen. 

Schon der natürliche Verlauf des erfahrungsmässig vor- 
liegenden Menschenlebens erscheint dem Alten Testamente nicht 
gesund, rein und würdig genug, um in die Gemeinschaft mit dem 
göttlichen Leben einzutreten; im Vergleich zu dem vollkommenen 
Leben ist ja alles sinnliche kreatflrliche Leben fehlerhaft, ge* 
schwächt Zu jeder heiligen Handlung muss desshalb Waschung 
und Beinigung vorbereiten.') In der Besehneidung muss sinn- 



*) Z. B. le?. XIV, 2 ff. 33 ff. Auch poliaeUiohe Verordnunffea , wie 
die spätere deut. XXIII, 14 hängen damit xuiammen. Aber selbet diese 
sind auf den Grundgedanken der Zugehörigkeit dieses Volkes zu Gott, der 
Gegenwart Gottes in ihm, lurUckgefÜhrt. *) b^^in ler. XVIII, l ff. 
JO, 26. ') Cap. XVm, 1. 



Digitized by VjOOQIC 



4a9 

bildlich ausgedrflckt werden, dass die Quelle des Lebens erst ge- 
weiht werden mnss, ehe ein reines Volk Gottes vorhanden ist.*) 
Die Oeb&rende nrass sich entsttndigen; — ihre Krankheit und 
Unreinheit ftUt anter den Gesichtspunkt gdtWchen Fluchs.*) 
Und zwar ist sie doppelt so lange unrein nach der Geburt eines 
weiblichen Kindes als naoh der eines Sohnes, doch wohl nicht 
bloss nach „der Vorstellung l&ngerer Krankheit bei Geburt eines 
M&dchens^, sondern vor Allem weil die weibhehe Natur und 
alles mit ihr Zusammenhängende noch weniger wftrdig der gOtt- 
üeben Nilhe gedacht werden, als die mftnnliche.O I>i« Zeugung 
4Belbst erscheint als Etwas wofür Reinigung eintreten muss. Zwar 
hat das Somm^ bestritten; er will die Stellen wo vom 9*nT radi!5 
'die Rede ist, von unfreiwilMger Samenbefleckung rerstehen, die 
unter den Gesichtspunkt des Zerfliessens, Bitems, Veranreinigens 
treten wflrde. *) Aber sdbst wenn das in den angegebenen Stellen 
möglich wäre, — was wie ich glaube nicht der Fall ist schon 
wegen des a^^ mit dem Accusativ und der Parallelstelien, — 
«0 srigen doch 1 sam. XXI, 5 — 7 und exod. XIX, 15 deutlich, 
dass die eheliche, Gemeinschaft selbst su dem Genuas der hdheren 
Heillgthflmer unfUiig machend gedacht ward, — und 2 sam. 
XI, 4 ist ein merkwürdiges Zeichen, wie diese in der Volks* 
Torstellnng festgewurzelte Anschauung auch da noch berllcksich- 
tigt ward wo s^weres Verbrechen nicht gemiedeii war. — Also 
alles natflriiche Leben in seinen entsdiddendsten Bntwidchings« 
punkten gilt als ungeweiht, also als nnfthig, ohne Reinigung in 
die heilige Gemeinschaft zu treten. 

Besonders unheilig aber ist in der Natur Alles, was auf 
Zersetzung, Auflösung, Vergäng^hkeit hindeutet. Hag schon 
das zuletzt ErwlUinte hier in Betracht kommen oder nicht, — 
jedenfidls ist Alles der Heiligkeit des Volkes widersprechend, 
wasr mit dem Tode zusammenhängt Gott ist ja das 
«oUechtfain in sidi ruhende, unverletBficke Leben. Der Tod ist 
sein beständiger Gegensatz, ziemt also nicht denen, die diesem 
^jlebendigen** Gott geweiht sind. Schon in der äussern Natur 



•) Cmp. XVm, 2. ») gen. HI, 16. cf. leT. XII, 1—8. ') Dm 
liegt doch darin, dass Ohar^rah tnerst yerführt wird, — vgl. spkter Qoh. 

<) ley. XV, 16 — 18. 24. XXII, 4. (of. iura Spraohgebrauoh lev. XX, 
18. 20.) 
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iat vom eigentlich heiligen Gebrauche Allee anegeschlosseB , was 
Verwesung fördert, Honig and Sauerteig, l^e dfirfen wohl als 
Naturprodukte, als ErstUngsgaben gebracht werden, — weil sie 
Ja an sich gleich den andern f^rzeugnissen der Erde Gaben der 
göttlidien Güte sind;*) aber als Bestandtheil der Opfergabe sind 
i^e sdiledithin ausgeschlossen, wflfarend das Sais als Fänlniss ab* 
wehrendes an jedem Opfer sein muss.*) Noch stärker tritt die 
Unheiiigkeit des Todten in der animalischen Natur hervor. Alles 
Zerrissene und GrfaUene unt^ den Thieren ist unrein;') höchstens 
der darf es benutzen, welcher nicht Mitglied der heiligen Ge- 
meine ist^) Ja selbst die Dinge welche ein solches Aas b^rOhrt 
werden unrein, natttrlich mit den Ausnahmen, welche die Natur 
der Sache mit sidi brachte/) Und 2war ist begreiflicherweise das 
Aas unreiner Tbiere doppelt unrein; — aber auch das von reine» 
Thieren ist davon durchaus nicht ausgenommen/) 

Vor Allem aber ist der menschliche Leichnam unr^. Je 
höher die Lebensentwickiung steigt, desto stärker ist auch das 
an ihr sich entwickehide Abnorme. Die BerOhrung mit einem 
menschlichen Leichnam macht jeden Israeliten . bis er sieh der 
Ordnung nach gereinigt hat unfähig an den Rechten und Pflich- 
ten des heiligen Volkes Thdl zu nehmen.^) Der in beson- 
derem Sinne Gott Geweihte aber, der Priester, darf nur in ganz 
wenigen dringenden AusnahmsflUlen durch Theihnhme an Tedten- 
bestattung seine Heiligkeit entweihen,*) der Hohepiiester auch 
bei Vater und lAitter nidit. ^) Das Gelttbde des Nasir wird hin- 
fällig, sobald er mit einem Todten in Berührung kommt *®) Durch 
Leichname werden heilige Orte entweiht,") — und noch der 
Prophet Ezechiel sieht es als eine verunreinigende Sitte an, dass 
die Könige Judas sieh im Tempel begraben lassen. ") 

Wie der Tod die völlige Auflösung des Einsellebens in seine 
Atome, das Zerfliessen, Befleeken ist^ — so ist die Krankheit 
dasselbe fttr einzehie Theiie dieses Lebens. So ist das ganz« 



») lev. n, 12. XXXin, 17. cf. VU, 12. ») ex. XXUI, 18. XXilV, 
25. lex. II, 4— S. U. (Salz lev. II, 13; doch vielleicht als Bandessymbol.) 

') npna , nb?3 ex. XX, 30f. lev. XVII, 16. XXII, 8. ') deut XIV, 21. 

*) Die GWetEe leV. XI, 36 f. (x. B. Saat aui^nommen.) «) le?. XI, 8. 
24. 27. 31. cf. 39. ') num. V, 2. VI, 6. IX, 6. 10. XIX, 13 ff. (XXXI, 19.) 

<*) lev. XXI, 2 ff. (wo kein andrer natürlicher BtschUUer ist). *) lev. 
XXI, 11. '•) num. VI, 7. ") 2 reg. XXHI, 13. '•) ezech. XLIU, 7—9. 



Digitized by VjOOQIC 



441 

GeUei der Krankheit unrein. Die Krankheit der weiblichen Na- 
tor wird mit Sttnde nnd Tod zosammengesteüt; ') — die Krank- 
heit überhaupt des geechlechtliohen Lebens, die gewöhnliehe*) wie 
die aussergewöhnliehe,^ macht unrein, und yernichtet desshaib 
den Charakter der Heiligkeit So muss sowohl äet Priester^) als 
das Opferthier, wenigstens wo nicht die Freudenmahlzdt die Haupt» 
Sache ist^), ohne jeden Makel, ohne jedes Zeichen von Krankheit 
sein. Und weil die Unreinheit und der Fhich der auf der Krank* 
heit lastet sich nirgends ähnlich schrecklich und sichtbar zeigen, 
wie im Aussäte mit allen seinen Gestalten, — so ist diese Krankheit 
die recht eigentlich unrein machende; sie stösst als ein Zeichen des 
Fluches aus der Gemeine aus; erst feierliche Entsflndigung und 
Weihnng betthigtr wieder an den Heiligthlimem Theil su nehmen/) 

3. Der Missbraucb der Natur im Widerspruch mit 
der Heiligkeit. 

So ist schon die Natur wie sie voriiegt als eine geschwächte, 
unreine, aufgefasst Aber als Natur ist sie doch immeiiiin der 
Ausdruck göttlichen Willens. Und so ist es in weit höherem 
Grade unrein, diese Natur nach ihrer Lebensentfaltung und Qe» 
anndheit zu verstOmraehi, au missbrauehen , au vei^ehren. Vor 
Allem tritt das in den Gesctüechtsverhittnissen hervor. Die Ver» 
stttmmlung der Mannskraft, — im Natnrikult Miteingehen in den 
Tod der Natur, — ist sebet Thieren gegeafiber streng verboten.^) 
Die Grftnel unnatttarlich^ Venmaehung, — mit denen ebenfalls 
der Naturkult die Geheimnisse der wachsenden und sinkenden 
Naturkraft feiert, — sie sind es die das Land Kana'an bewogen 
hat, seine Bewohner auszuspeien/j Sie werden auf das härteste 
und entschiedenste bestraft.') Sie ¥rürden auch Israel des heiligen 
Gotteslandes oawerth machen, ea vertreiben. ^^) Ja seibat nicht 
in den Symbolen, die aie begleiten, sind sie geduldet ; so verwhrft 
folgerecht das deuteronomisehe Gesete selbst das Tragen von 



') gen. III, 16 f. •) lev. XII, 1-7. XV, 16—25. ') lev. XV, 1 ff. 
25 ff. num. V, 2 ff. *) le?. XXI, 17 ff. *) lev. I, 3. 10. HI, 1. IV, 3. 
IX, 2 11 s. w. ') lev. Xm. XIV. ') ler. XXH, 24. •) lev. XVIII, 
21 ff. 28. XX, 23 ff. *) ex. XXU, 18. let. XVIII, 22 ff. XX, 13. 15. 
(fx. XXII, 15. leT. XVUI, 6 ff. XIX, 29. aum. XXV, 1 ff. 1 reg. XIV, 24. 
XV, 12.) ••) lev. XVIII, 28. cf. XX, 23. 
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Weibakleidern durch Mftnirar and umgekehrt, — gewisa weil in 
solchen Zeichen jene verworfenen Geheimfeiem des Naturknlts sich 
verbargen. ') 

Ueberhaupt aber soll Nichts gedftidet werden, was dem zar- 
teren Sinne ftir die Eigenartigkeit und Unverletztheit des NatOr- 
liehen zuwider ist. Ein Thier zu jung, noch an der Ifilch seiner 
Mutter, oder mit der Mutter zu tödten, ist wider das feinere Ge- 
ftthl f&r das Wesen der Natur.*) VerBchiedenartige Stoffe zu- 
sanmienzuweben, verschiedeoen Samen zusammenznsäen , verschie- 
dene Thiere zu verbinden, ') ist ^ne widematttrliche Vermischung 
des in der Natur Getrennten. Der Mensch aber soll keinerlei 
unnatttrlidie Veränderungen und Steigerungen ui seinem leiblichen 
Leben vornehmen. So unbefangen auch Weingenuss ja Ueber- 
maass desselben an sich angesehen wird, — im Augenblick heiliger 
Weihe als Priester oder Nasir darf der Israelit durch kein starkes 
Getränk seinen Sinn aufregen.^) Künstliche Maale, Glatzen, Wun« 
den, — wie die Priester der Naturgöttin sie an sich machten, — 
sind dem Glied der heiligen Gem^ne verboten.^) 

Hier Ist tiberall deutlich, dass fflr das dem lebendigen Gott 
geweihte Volk eine unverkttmmerte Entwicklung des Lebens, mög- 
lichste natfiriiche Gesundheit und Lebenskraft gefordert ist; jede 
Beeinträditigung derselben macht des grossen Gottes noch un^ 
würdiger, als es diese schwadie sinnliche Natur an sich schon 
ist. Die Reli^n der Natur kann auch Religion der abnehmen«* 
den, absterbenden Natur werden, in diesen Todesprocess eingehen. 
Die alltestamentliohe Religion aber Ist die des In sich T(Hlkomm<» 
nen Lebws, des lebendigen Gottes. 

4. Speisegebote. 

Am meisten Schwierigst macht das Verständniss äst Speise* 
geböte des Mosaismus, wdohe uns in zwei nicht vöUig tSber^ 
elnstimmanden Darstellungen überliefert sind.*) Zwar der Grund« 
gedanke ist auch hier leicht erkennbar. Auf Gottes Heiligkeit, 



') deat. XXII, 5. *) «z. XXIII, 19. XXXIV, 26. ler. XXU, 38. 
*) ler. XIX, 19. (deut XXH, 9—11.) *) Dum. VI, S. le?. X, 7. 
•) lev. XIX, 28. XXI, 5. XXII, 24. (deut XIV, l. XXIU, 2) •) Itr. 
XI. of. deut. XIV, 3-22. 
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auf des Volkes Heiligkeit sind sie gegründet. So mdssen die 
als Nahrung untersagten Thiere irgendwie unrein gedacht werden, 
— denen nicht geziemend, welche des heiligen Gottes „heilige 
Leute'' sein sollen.^) Aber weil natflrlich hier die meisten An- 
ordnungen auf uralten Volkssitten ruhen, deren lotste Gründe 
für uns längst in Dunkel gehtUit sind, lAsst sich schwer sagen, 
warum grade die einzelnen Gegenstände als rein oder unrein an- 
gesehen werden. „Längst dahin ist es, was jene Darstellungs- 
weise hervorrief, nämlich das eigenthttmUche Naturleben des Geistes, 
der sich in die Aussenwelt versenkte, hier sich selbst aufsuchte 
und fand, die Dinge und Erscheinungen in ihrer idealen Besiehung 
und als Abbilder davon ansah, was ihn selbst bewegte und er- 
fflllte. Unserm Auge ist verborgen, was man damals Eigenthttm- 
liches und Bedeutsames an gewissen Dingen erkannte''. (Sommer.) 
Die Grundlagen solcher Speisesitten fallen nach altteslament- 
licher Vorstellung schon in sehr frühe Zeit. Nach A erscheint 
-91b einsige Nahrung der Menschhdt vor der Fluth die Pflanzen- 
welt') Dem Uienschen ist die Frucht von Baum und Kraut 
gegeben, der Thierwelt das Grflne vom Kraut; lebendige Wesen 
machen weder Mensch noch Thior zu ihrer Nahrung. Nach der 
Fluth dann wird der neuen Menschheit auch das Thier als Nah- 
rung zugewiesen.^ Aber streng wird davon ausgenommen das 
Blut, das Seelenorgan. ^) Nicht sowohl wird hier gegen die Roh- 
heit g^fert, noch lebende Thiere zur Nahrung zu benutzen, obr 
wohl eine dahin gehende Rohheit und Gier auch an anderm Orte 
4m Volke nmss zurflokgewiesen werden;') — es ist vielmdir der 
Gedanke, dass das Leben als HeiBgthum und Gott allein Ger 
weihtes in der Natur dem profanen Gebrauch der Nahrung nicht 
dienen dürfe, — wie ja diese Anschauung auch durch das Ge- 
4»etz sich hindurch zieht* ^) — Bei B dagegen hat die Menschheit 
im Paradiesesgarten nur die Baomfrucht zur Nahrung.^) Nach 
ihrer Verstossung aus demselben wird ihr die Frucht des Acker- 
i^rautes zugewiesen;*) von da an seheint auch der Fleischgenuss 



») ler. XI, 43-45. ») gen. I, 29. ') gen. IX, 3. *) gen. IX, 4 f. 

*) 1 8am. XIV, 32 ist es doch die ekelhafte (Her, die FleisohstUoke 
'blutig SQ essen, welche von dem Könige noch rechtieitig gehindert wird. 

^) lev. XVII, 10. XIX, 26. cf. III, 17. VII, 23. 25. 26 (dw Fett weil 
«8 Opfertheil ist). ') gen. U, 16. *) gen. III, 18 £ 
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erlaubt gedaeht. Wenigstens wird nach der Flath Nichts von 
einer solchen neuen Erlaubnlss erwähnt und es gehen schon ,^reine 
und unreine^' Thiere in die Arohe, *) — und der B^nf zur Heerden- 
Zucht so wie das Opfer von der Heerde schlieesen zweifellos audi 
Fleischgenuss durch die Mensdien ein.^ Der Erzfthler G fOgt 
in seiner Art uralte Speisesitten in die mythische Sagengeschichte 
der Vorzeit m.^) 

So hängt das spätere Speisegesetz in seinen Wurzeln tlberali 
mit der Volkssitte und mit Volkssagen zusammen. Welches sind 
die innem Grundlagen seiner später entfalteten vollkommenen Er- 
scheinung? Die meisten früheren Erklärungsversuche, wie me bei 
Sommer nachzulesen sind^j, sind viel zu äussertteh, — und kön- 
nen, auch wenn sie noch hie und da wiederholt werden, ftlr 
veraltet gelten. Die Ableitungen aas diätetischen Grttnden, aus 
dem Gegensatz gegen das ägyptische Wesen, aus pädagogischen 
Zwecken, etwa der Absonderung, aus allegorischen Granden, — 
streifen nur die Oberfläche der Erscheiming. An der Ableitung^ 
aus fremden Sitten, z. B. des Zendvolks, wie Rhode und selbst 
Bleek sie betonen, ist nur das richtig, dass ans ähnlidien Ge* 
danken und Vorstellungen heraus bei vielen alten Völkern sich 
gleichartige Sitten gebildet haben. Sonst ist, wie schon Sommer 
richtig gesehen hat, zwischoi der Einthdlong der Thiere in Ge- 
sch(^fe der guten und der bösen Macht, wie der Zend sie vor- 
aussetzt, und wie sie die Neigung mit sich bringt, die letzteren 
Thierartea zu verfolgen, -— und zwischen dem hebräischen 
Gedanken, nach welchem alle Thiere von Gott geschafifen, aber 
nicht alle rein sind, und grade die letzteren nidit bertthrt wer- 
den dürfen, -^ dn durchgreifender Unterschied. 

Das im Allgem^nen Richtige ist wohl sicher, was Ewaid 
und Sommer zu Grunde legen, — dass nämlich die Volkssitte daa 
Entscheidende war. In allen Thiergattnngen wurden diejenigen 
Thiere welche von Alters her gebräuchliche Nahningsmittel ge- 
wesen waren, als die „reinen^ zu Grunde gelegt, von ihnen Merk- 
male abgenommen, diese dann etwa auch auf bloss Analoges über- 
tragen, — und was ihnen widersprach ausgeschieden. Wo ver- 



•) gen. VII, 2. 8. VIII, 20. «) gen. IV, 2. 4. 20. ') gen. XXXII, 3U 
*) S. 187 fL 
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änderte Gewohnheit hinzukam, konnte sich auch das Gesetz ändern, 
wie im Deuteronom die Heuschrecke nicht zu den essbaren Thie* 
reu gehört, während die ältere Gesetzgebung sie denselben bei- 
fügt') Alles Vegetabilische galt als solches fOr rein. Das sind 
gewiss die Grundgedanken. Doch wird es gelingen, sie noch im 
Einzehien genauer auszudrflcken. 

Am leichtesten verständlich ist, dass alle die Thiere aus« 
geschlossen sind welche von Blut und von gefallenem Fleische 
leben. Auf sie geht die Unreinheit über, welche dem Aas an 
sich eignet, — oder welche aus dem Genuss von Blut nach dem 
Erwähnten folgt. Sodann giebt es Thiere, vor denen der 
nicht verbildete Mensch einen natürlichen Wider- 
willen und Ekel empfindet. Solches NaturgefOhl zu unterdrücken 
ist widerwärtig und unheilig. Der Mensch soll der Stimme der 
Katur gehorchend sich enthalten von ekelhafter Nahrung, welche 
nur Rohheit oder Ueberbildnng geniessbar finden.') Dahin ge- 
hören wie ich glaube die acht Thiei^eschlechter meistens aus der 
Klasse der Eidechsen, die als besonders unrein aufgezählt wer- 
den.^) Dahin Schlangen, Gewürm und ähnliche Thiere. Sodann 
giebt es Tliiere, welche eine bestimmte Volkssitte einmal 
ausgeschlossen hat vom Gebrauch der Nahrung. Hier ist natürlich 
jede besondre Begründung unmöglich. Das Kameel, vielen No- 
madenvölkem eine Hauptnahrung, war in Israel verboten, — 
vielleicht aus einem ähnlichen Grunde, wie er die meisten Kul- 
turvölker vom Genuss des Pferdefleisches zurückhält. Israel war 
ein Hirtenvolk, dessen ursprünglich einzige Fleischnahrung wohl 
Rind, Schaaf und Ziege waren. Aber wenn auch die GrtUide solcher 
Volkssitten im Wesentlichen willkührlich sind, so soll doch der 
Mensch auch dieser ihm in seiner Volkssitte gesetzten Schranke 
sich nicht entziehen.^) — Endlich giebt es Thiere, in welchen 
das Wesen der Gattung sich nicht ordentlich aus- 
prägt, welche, -^ natürlich nur für die oberflächliche Anschauung, 
— gleichsam verstümmelt, fehlerhaft, halbausgebildet erscheinen. 



') lev. XI, 21 ff. ») VT«, njy^n lev. XI, 20. 23. 41. 42. ') lev. 
XI , 29 ff. (dass BerUcksiciitigang ihres Gebrauchs als Zaabermittel hier 
entechieden habe, wie Sommer meint, scheint mir sehr unwahrscheinlich). 

*) Es mag an t cor. XI, 14 — 16 erinnert werden, wo das Ceremonial- 
gebot des Paulus ebenfalls an das NatuigefUhl und an die geltende Volks* 
Bitte angeschlossen wird. 
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Oder geDauer gesagt, es giebt Thi^re, welche nicht alle die Merk» 
male an sich tragen, die den zweifellos in der Volkssitte als essbar 
geltenden ihnen ftusserlich ähnlichen Thieren eignen. So Wasser- 
thiere ohne Schuppen and Flossen, Wiederkäuer ohne gespaltene 
Klanen, n. s. w.') Diese gelten dann als fehlerhaft, unrein. — 
So wird man einen richtigen Eindruck von der innem Entwick^ 
Jung dieser Qesetse erhalten. 



CAPITEL XXXII. 
Die Lehre des Mosaismus von der Versöhnung. 

1. Die Möglichkeit der Versöhnung. 

Der Bund Gottes mit Israel setEt durchaus nidit Stindlosig- 
keit voraus. Wenn er das thäte, so wäre er ja eine grausame 
Täuschung, welche der Schwäche der Menschen spottend nur das 
ITrugbild eines Heils ihnen yorfaielte, — während er ja wirklich 
eine Gegenwart des Heiles bringen will trotz der Sflnde, welche 
dem Menschen als solchem anhaftet. Aber allerdings lässt sich 
nicht jede Sünde stthnen. Das Verhältniss wird ähnlich gedacht 
wie vor dem menschlichen Gerichte. Auch dort giebt es Ver- 
brechen die sich schlechtiiin nicht stthnen lassen sondern den Tod 
nachsichtslos nach sich ziehen. So absichtlicher Mord, Ehebruch, 
Menschendiebstahl, Verletzung der Ehrfurcht gegen die Aeltem*) 
u. s. w. Andre dagegen lassen sich wieder gut machen durch 
Schadenersatz, sobald der Geschädigte den guten Willen hat, 
auf die volle Ausdehnung seiner Rache zu verzichten. So un- 
beabsichtigte Tödtung, geschlechtliche Verletzung, wo kein Ehe- 
recht in Frage kommt u. dgl.'j Am klarsten ist das Verhältnisse 
in Betreff des Todtschlages. Nur wer „aus Irrthum'' einem An- 
dern das Leben raubte, darf sich durch Flucht in eine Freistadt 
der Blutrache entziehen. Den absichtlichen Mörder schützt daa^ 



•) Z. B. lev. XI, 3 ff. 9 ff. 26 f. ») ei. XXI, 12. 15-^17. ItT. XX, 10. 
XXIV, 17. num. XXXV, 16 ff. 30 ff. (deut. XXII, 24 ff) ') ex. XXI, 13 f. 
XXII, 15 f. leT. XIX, 20. nnm. XXXY, 23 f. 
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ÄByl nicht. Für den Mord darf kein Sühngeld genommen werden; 
das Land würde dadurch, als durch ein Zustimmen zu solchem 
Gräuel, entweiht; nur das Blut des Mörders kann es entsttndigen/) 

Ganz so ist es in dem Verhältnisse Gott gegenüber. Wer 
den Bund selbst absichtlich verneint, für den kann von Sühnung 
keine Rede sdn; denn er hat ja den Boden selbst vernichtet, 
auf welchem solche Sühnung für ihn möglich wäre. Wer „mit 
erhobener Hand'' sündigt, also mit der Absicht, dem göttlichen 
Gebote zuwider zu handeb, der findet keine Versöhnung. Er 
will ja nicht in dem Kreise sein, innerhalb dessen es Gnade und 
Sühne giebt. ^) Und dabei ist es natürlich ganz gleichgültig, gegen 
welchen Theil der Bundesgesetze er sich verfehlt hat; an jedem 
Punkte wird Gottes Ehre verletzt. Es handelt sich nicht um 
das, was wir leichte oder schwere Verbrechen nennen. Mag es 
unberechtigter Gebrauch des Salböls sein oder falsche Opferform^ 
oder Sabbathverletzung, oder Blutessen, oder Verunehren des Na- 
mens Gottes, oder unheilige Geschlechtsverbindung, oder Ab- 
götterei, Zauberei,^ überall lautet der Spruch „ausgerottet soll 
die Seele werden aus ihrem Volke, ^) d. h. die bürgerliche Macht 
soll sie hinrichten,^) oder Gott selbst übernimmt die Rache für 
sein beleidigtes Recht ^) 

Wirklicher Abfall von Gott kann dem Einzelnen nicht 
vergeben werden. Dem Volke freilich um der höheren Zwecke 
Gottes willen mit ihm, um der gottgeliebten Väter willen, 
endlich wegen der Gottesmänner, welche in ihm sind, kann selbst 
Bundesbruch verziehen werden, wie das die Geschichtsanschauung 
wenigstens der spätren Erzählungen aus dieser Zeit zeigt ^); 
aber das steht doch noch als verrinzelter Gedanke da und greift 
noch nicht in das Leben des Einzelnen über zu dem Gedanken 
eines schlechthin unermessHchen Vergebungswillens in Gott. 

Anders da, wo der Bund gehalten wird, wo kein böser Wille 
sich ihm entzieht, wo aber eine einzelne Bestimmung desselben 



') num. XXXV, 11. 16 ff 19, f. 30 f. *) nTJ^ -JJSl imm. XV, 30. 
XXXÜT, 3. (ex. XIV, 8.) et HtS rsW'^-^tn'!» r^jorn. XV, 31. ') ex. XXII, 
17 f. XXX. 33. XXXI, 14. lev. VIL 20. 271 X, 2 XVII, 4. 10. XVIII, 
22 f. 29. XX, 6. 11 ff. 15 ff. 27. XXIV, 16. num. IV, 20. XV, 32 f. etc. 

*) le?. XVIII, 29. XIX, 8. XX. 18. XXII, -3. num. XV, 30. *> ex. 
XXn, 18. XXI, 15-17. «) lev. XX, 5 f. XXm, 30. ') ex. XXXIT, 31 ff. 
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übertreten ist, ohne dass mmn es wusste,^) oder doch so dass 
z. B. freiwillige Selbstanklage, <^ne dass der Betrefiende ttberßlhrt 
ward, deutlich beweist, dass nur augenblickliche Irrung, nicht 
absichtlicher Ungehorsam den Fehltrtit verschuldet.*) Da, also 
bei dw StUide „aus Irrung^S') tritt der Fall ein, dass bei gutem 
Willen des Geschädigten ein Ersatz genttgt und die yoUe Strenge 
der Strafe sich nicht auszuwirken braucht. Dieser gute Wille 
aber ist bei Gott vorhanden. Er umfasst den Einzehien 
als Glied der ihm verbundenen Gemeinschaft mit Liebe und Gnade, 
— wie ja schon an sich auch seine Gerechtigkeit dem schwachen 
Geschlechte gegenüber Hilde, Nachsicht sein muss. Wenn nur 
der Wille mit Gott verbunden blieb, so will er Nachsicht haben 
gegenüber der Verfehlung ; er ist der Gnädige und Verzeihende. *) 
Natürlich hat jede Verfehlung, sofern sie gegen den Nächsten 
und die bürgerliche Ordnung gerichtet war, noch eine rein bürger- 
liche Seite, über welche nach menschlichem Rechte geurtheilt wird ; 
in dieser ganzen Frage handelt es sich nur darum, dass Gott 
gnädig den Sünder wieder in seine heilige Gemeinschaft auf- 
nimmt. 

Die Möglichkeit der Sündenvergebung ruht also in Folgendem. 
Vor Allem darin, dass Gott die Liebe, mit welcher er den Ein- 
zelnen als Glied seines Eigenthumsvolkes umfasst, auch über die 
Sünde und Schwäche des Einzeben hinaus festhält Er hat Is- 
rael nicht als ein Volk von Sttndlosen in seine Gemeinschaft 
aufgenommen, sondern mit der menschlichen Sünde und Schwach- 
heit. Wo es nur diese ist, wo nicht das Band der Gemeinschaft 
freventlich zerrissen wird, da ist diese sane Bundesliebe staric 
genug, auch den Stindigen festzuhalten um des wahren Israel 
willen, an dessen Ldbe er ein Glied ist, und das von Gottes 
Gnade umfasst wird. Also im Allgemeinen Gottes Mitleid und 
Güte, im Besonderen seine Bundesliebe, mit der er seinen Sohn 
Israel und in ihm die Einzelnen erfasst, ermöglichen die Ver- 
söhnung. Freilich hört eben desshalb die Möglichkeit derselben 



«) TX ^^i 'JS»» 0^3;; lev. V, 2. 3. 17. •) So Ict. V, 4 f. 21 f. 
») njati? leT. IV, 22/27. V, 15. XXn, 14. num. XV, 24 f. 27 f. 
*) TO «toj, b «ip;, b nbtf ex. XXXII, 32. XXXIV, 7. num. 
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auf, wo der Einseine sich wissentlich ans dieser HeilsgemeiDSchaft 
imd dadurdi aus der yersöhnenden Liebe Gottes durch Trotz uod 
ÜDglauben trennt „Wenn ein Blann gegen einen andern sfln- 
<Ugt, so kann man fOr ihn zn Qott beten; wenn er «ber gegen 
Gott sündigt» — (sich wissentlich gegen die Ordnungen des 
fieiligtiiums auflehnt) — wer soll fOr Ihn beten?*'*) Solche 
Sflnde kann weder durch Sehlachtopfer noch Speisopfer aus- 
geglichen werden.^) 

2. Die Wirklichkeit der Versöhnung und ihre 
Bedingungen. 

Nach dem eben Auseinandergesetzten hängt die Versöhnung 
objektiv daran, dass der Zusammenhang des Einzelnen mit dem 
Ton Qott in Liebe umfassten wahren Israel festgehalten wird, — 
subjektiv daran, dass die Sünde als eine nicht bewnsste und ernst- 
haft gewollte negirt, bereut, durch Ersatz rückgängig gemacht 
wird. Beides zmammen bildet die Gesammtheit des wiiklichen 
Versöhungsvorgangs im Mosaismus. 

Dieses wahre Israel, in dessen Zusammenhang der Eünzeloe 
oder auch das Volk der Wirklichkeit Versöhnung finden kann, 
Iftsst sieh in einzelnen Fällen auch darstellen in besonders idealen 
und hervorragenden Gliedern des Volkes, mit denen Gottes Liebe 
fest verbunden ist. So bringt der Gedanke an die gottgeliebten 
Väter des Volkes den Enkeln Verzeihung.') So vermag Moses 
durch sein persönliches Eintreten Gottes Gnade fOr das Volk zu 
gewinnen, von welchem er sich nicht trennen, welches er nicht 
lassen will;^i — er gewinnt sie, indem er an die Heilszwecke 
Gottes mit diesem Volke, an Gottes mit demselben verwachsene 
Ehre erinnert;^) später ist um Davids willen Gott den Nachfolgern 
gnädig/) Aber das ist doch nicht der ordnungsmässige und blei- 
bende Weg. Es giebt nach Gottes Einrichtung in Israel eine 
bleibende Ausprägung der Idee des Bundesvolkes. Die Weihe 
des Volkes fOr Gott, sein unmittelbarer Zusammenhang mit ihm 
'erhält amtlichen Ausdruck im Priesterthum, wie es im Hohe- 



<) 1 saiii. n, 25. (LXX. Thenins.) ') 1 sam. lU, t4. ^ ex. 
XXXII, 13. XXXm, I. *) ex. XXXTI, 20. *) num. XIV, 12 ff. 
«) 2 reg. Vm, 19. 
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priestertbum gipfelt. Die Gegenwart Gottes in diesem Volke, seis 
Wille sich finden sa lassen, erhält einen bleibenden Ansdruek in 
dem heiligen Ort. In diesen also findet das ideale Volk sei- 
nen Ansdruek; sie sind die objektiven Anhaltspunkte der 
Versöhnang. 

Der Mensch moss' subjektiv seine Sflnde als eine im letsten 
Grunde nicht von ihm gewollte vemdnen, durch Sühnuug auf- 
heben. Dabei ist natürlich der Gedanke, welche äusserlich am 
nächsten liegt, durch Gabe als Gabe, durch Erregung sinnlichen 
Wohlgefallens vermöge eines Geschenkes, diese Sflhnung zu voll- 
bringen. Auch soll nicht geleugnet werden, dass durch manche 
Volkssprache, ja selbst durch Reden der Besseren hindurch solcher 
Sinn sichtbar ist, der durch Leistung, Gabe nnd ^gne Anstrengung 
Gott Vergebung abzuringen denkt/) 

Aber der Gedanke der mosaischen Religion ist das 
nicht. In den beiden SOhnopfem wird ja wie firtther gezeigt 
allerdings dw Gedanke der Gabe, der Entäuasemng des Eigen- 
thums festgehalten. Der Mensch soll seine Busse, seine Bereit- 
willigkeit, gut zu machen was er gefehlt, nicht bloss in Worten, 
sondern auch in der That zeigen. Aber dabei ist doch durchaua 
der Gedanke vorherrschend, dass nicht die Leistung, die Gabe 
es ist> welche den Erfolg erzielt. Wird doch nirgends besondere 
Leistung nnd Anstrengung, Kastden und Fasten gefordert. Sind 
doch die Werthe der Gaben* gering und können zum Unbedeu- 
tendsten sinken, wenn nur die symbolische Handhing der Hin- 
gabe als Zeichen der Busse bleibt. Giebt doch Gott selbst daa 
Blut, das nur ihm gehörende Thierleben, zu diesem Zweck. Nur 
durch Gottes Gnadenwillen wird es Sühnmittel, zu dessen sinn- 
vollem Ausdruck es dann allerdings durch seine ganze hoch- 
heilige Bedeutung besonders geeignet ist. Der wesentliche Mittel- 
punkt der ganzen Opferhandlung ist das Bekenntniss der Sünde,, 
mag es durch die That oder noch besonders durch feierliche» 
Wort geleistet werden.') Der Mensch sagt sich von seiner Sünde 
los, bekennt sich Gott gegenüber schuldig, leistet was Gott for- 
dert, um rückgängig zu machen, was er gefehlt Allerdings liegt 



') Vgl. b^i Dtvid 1 sam. XXVI, 19. 2 sam. XU, 16—23. ») lev. 
XVI, 21. num. V, 7. 
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immer in dem Umstände, dass die Versöhniuig an eine LeistoDg- 
des Menschen geknüpft wird, ^e Versnchang zu dem Aber- 
glauben, dass die Gabe als solche eine Sllnde wieder gdt machen, 
Gott von Werth sein k5nne. Und die folgende Periode zeigt 
deutlich genng, wie stark die im Geiste der alttestamentlichen 
Religion wiikenden Männer gegen diesen immer wieder im Volke 
neu wachsenden v^erblichen Irrthum anzukämpfen hatten. 

Wenn wir mit völliger Sicherheit den zwei und dreissigsten 
Psalm und den mittleren Theii des Spruchbaches schon in diese 
Zeit versetzen könnten, — also wenn unsre Annahme in Betreff 
derselben richtig ist, — so finden wir schon Anklähge, welche 
ganz in die Versöhnungslehre der folgenden Zeit hinüberweisen. 
Von keiner Leistung, keinem Opfer weiss der Dichter des Buss- 
psalms. Er weiss nur von Gottes Vergebung, welche ihm die 
schwere Last seiner Sünde hinweggenommen, unter der er 
zu Grunde ging. Er weiss nur davon, dass diese Vergebung 
eintrat, sobald er sein trotziges und verzagtes Herz bezwingend 
aufrichtig und frei seine Schuld bekannte, gläubig zu Gottes 
Gnade aufsah.^) Und in den Sprüchen heisst es, dass nicht 
durch das Opfer als solches, welches bei frevler Gesinnung keinen 
Werth hat,^) sondern durch Liebe, Barmherzigkeit, Güte und 
Treue Vergebung erlangt wird,^) dass Bekenntniss und Busse 
Gottes Vergebung herabrufen. ^) Doch sind das auf jeden Fall 
nur Spuren, welche auf das hinweisen, was die folgende Zeit im 
Zusammenbange und mit grossartiger Klarheit entwickelt. 

Zusatz: Die Schranken der mosaischen Gegenwart 

des Heils. 

So bietet der Mosaismns allerdings ein wirkliches Heil. Die 
Vorstellung, dass er gleichsam nur auf das Heil der Zukunft 
hoffend selbst eher eine Zeit der Knechtschaft ohne gegenwärtige 
religiöse Seligkeit darstelle, ist das grade Gegentheil der Wirk- 
lichkeit. Die mosaische Zeit ruht durchaus befHedigt in sich 



•) xi, XXXII, 1. 3. 6. 11 (.ntiri W^) (rrjn», iniiz^i v« a nt?^) 

(«ipj . nD3) *) prov. XV, 8. XXI, 27. (3.) '' ') prov. X, 12. XVI, 6. 
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XVII, 9. XXI, 13. *) prov. XXVIII, 13 
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selbst und ihr HiDausblick in die Zukunft ist, wie im Folgenden; 
zu zeigen, nur ein beilftufiger, nur der harmonische Abschlnss einer 
Gesammtauschanung, welche die ganze Heüsgeschichte der lifonsch- 
heit zu umfassen trachtet Es giebt im Mosaismus eine Gerech- 
tigkeit vor Gott, ruhend in Gottes erlösender Liebe und seinem 
freien Bathschluss des Heils, verwirklicht durch Israels Glauben, 
bedingt durch des Einzelnen Glauben, sich naturgemäss und noth- 
wendig entfaltend iu freudigem Gehorsam gegen die Formen des Heils, 
wie sie für das sittliche und fttr das äusserliche Sein des Volkes 
das Ideal eines dem lebendigen Gott geweihten Volkes entfalten^ 
Aber diese Gerechtigkeit ist nach allen Seiten hin eine 
Husserhche und beschränkte. 1. Der Einzelne hat Theil an ihr 
durch seine natürliche Geburt, also durch etwas ftusserlich 
Zufälliges, mit seinem innem Wesen nicht Zusammenhängendes. 
Die Gemeine der Gerechten und das Israel nach dem Fleische 
decken sich freilich nicht völlig; aber nur desshalb nicht, weil 
das letztere ttber die erstere hinausreicht. Ausser dieser Volks- 
gemeine ist eine Gerechtigkeit, me sie hier aliein in Betracht 
kommt, schlechthin nicht zu finden. 2. Die Formen des Heils 
sind noch durchaus weltlich und volksthümlich aus- 
geprägt, sie hängen mit dem innem Leben desMensdton zum 
Theil gar nicht zusammen. So hat die Frömmigkeit in Israel 
nnr die Triebkraft zur Erfüllung des Gesetzes im AUgemeinen. 
In jedem einzelnen Fall ist es nur die Vermittlung durch den 
blossen Gehorsam gegen das Gesetz, wodurch der Glaube mit 
dem Handeln in Verbindung steht So bleibt ein Dualismus zwi- 
schen Glauben und Thun, der zu den unseligsten Folgen führen 
kann. Das Gesetz als Satzung, als an sich nothwendiges Thun, 
löst sich leicht von dem religiösen Lebensboden. Die frische 
persönliche Freudigkeit im einzelnen Handeln, die Quelle alier 
wahren Sittlichkeit, versiegt; der blosse Gehorsam kann sie nie 
ersetzen. 3. Der Zusammenhang mit dem göttlichen Leben wird 
von dem Frommen im Mosaismus freilich stark und wahr empfun- 
den. Aber dieses göttliche Leben entfaltet sich zunächst doch 
nur in Formen und Anstalten, nicht geistig, nicht 
persönlich menschlich. So kann die eigentliche Freudig- 
keit, welche Sinnlichkeit und Selbstsucht überwindet, auf diesem 
Boden noch nicht entspringen. Nur was menschlich persönlich^. 
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I7a8 geistig den Menschen erfasst, kann ihm einen neuen Geist 
geben. 4. Andrerseits fordert der Mosaismns eine so völlige 
Hingabe des Menschen mit Leib und Seele an den 
religiösen Gedanken, dass tiefere Naturen leicht darin zur 
Verzweiflung an sich selbst kommen^ können. Die Religion wird 
selten ohne schwere Schädigung und Gefahr für ein Volksleben 
sich als die einzige, alle andern Lebensgebiete verdrängende Ifacht 
geltend machen. — So ist allerdings noch ein weiter Weg zu der 
Gerechtigkeit des Christen. Die folgende Zeit fuhrt schon vielfach 
dem höheren Ziele entgegen. 

Es giebt im Mosaismus auch eine Versöhnung. Die 
Liebe Gottes zu seinem Volke, gegründet in der Milde und 
Gnade des göttlichen Wesens überhaupt, hält den Einzelnen in 
Israel auch als sündigen noch fest, verstösst ihn nicht, wenn 
sein Wille noch im Bunde geblieben ist. In ,dem heiligen Ort 
und dem Priesterthum hat die Idee des Volks und seiner Ge> 
meinschaft mit Gott bleibenden Ausdruck gefunden. An ihnen 
kann sich der Sünder wieder zu Gott finden, wenn er reuig und 
mit dem Willen seine Schuld zu sühnen das von Gott dargebotene 
Gnadenmittel des Opfers gebraucht. 

Aber auch diese Versöhnung ist äusserlich, beschränkt und voll 
^Gefahr des schwersten Missverstandes. Denn 1. die Versöhnungs- 
mittel hängen nur symbolisch, höchstens sakramental 
mit dem Menschen und seiner Schuld zusammen. Das 
Blut des Thieres hat an sich mit des Menschen Seele und ihrer 
Befleckung Nichts zu thun, — kann unmöglich eine innre Wand- 
lung hervorrufen. Das Opfer, willenlos gebracht, steht mit äetik 
Darbringenden nur in dem äusserlichsten, dem Eigenthumsverhält- 
niss. 2. Das Opfer ist zugleich eine Leistung. Die 
Gefahr liegt nahe und kann für die gewöhnliche Volksauffassung^ 
kaum vermieden werden, zu wähnen, dass man mit der Gabe 
selbst Gott einen Dienst erweise. 3. Für den Einzelnem 
giebt es Versöhnung nicht mehr, wenn die Macht der Sünde 
ihn zu wirklichem Widerspruch mit dem Bunde fortgerissen hat. 
Die Ausrottung aus dem Volke ist dem Mosaismus überhaupt 
endgültige Ausrottung aus der Heilsgemeinschaft. So kommt die 
Fülle göttlicher Gnade und ihre Alhnacht auch der tiefsten Sünde 
gegenüber nur sehr beschränkt und mangelhaft zum Ausdruck.. 
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So bieten sich der folgenden Zeit Überali Gedanken, die sie 
nothwendig fortbilden, vergeistigen, der vollendeten Religion ent* 
gegenftthren muss. 



III, Zukunft des Heils, 

CAPITEL XXXm. 

Die Aussagen der mosaischen Zeit über eine 
Vollendung des Heils. 

Literatur: 1. lieber das ganze Gebiet J. J. Stähelii die 
messianischen Weissagungen des Alten Testamentes. 1847. lavr 
Oeschichte der alttestamentlichen Weissagung Bd. 1. Giessen 1860. 
Oehlcr Herzogs Bealencyclopädie Artikel Messias. Eichn Ent- 
wicklung der messianischen Weissagung (theologische Studien und 
Kritiken 1865. 1.2). H«ftiiaiiB Weissagung und ErflUlung. 1841. 
44. Schriftbeweis, Aufl. 2. 1859. Bd. 2". Heigiteiberg Christo- 
logie des Alten Testamentes. Aufl. 2. Bd. L 249 ff. Auberlen- 
die messianischen Weissagungen der mosaischen Zeit (Jahrbücher 
für deutsche Theotogie. III. 4. S. 778 ff.). ^Storr opuscuU 
theologica. II. Herder Briefe über das Studium der Theotogie 
Bd. II. 225. Redepenning commentarius in locos Veteris 
Testamenti Messianos (part l.u. 2. Ostern 1840. Weihn. 1843). 
— lieber die kirchliche Behandlungsart Ernesti narratio cri- 
tica de interpretatione prophetiarum Hesslanarum in ecdesia chri- 
stiana (opuscula 495 f.) und lieslel Geschichte des Alten Testa- 
mentes etc. an d. betreff. Orten. — 2. Für den Segen Jaqobs 
besonders: Die Abhandlungen von Wagenseil und Deyling 
bei UgoUno thesaorus aotiq. sacr. Bd. XXVL ojaq. Alting. 
Ordningen 1659. J. J. Stähelin animadversiones quaedam 
in Jacobi vaücinium. Friedrich, Breslau 1811. Reinke, 
Münster 1849. Diestel, 1853. Ltadl disputatio de carmine 
Jacobi gen. XLIX, specimen academicum pro gradu doctoris theol. 
Lugd.-Bat. 1858. KwaM über die künstliche Weissagung in der 
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Bibel (Jahrbacher fUr biblische Wissenschaft Xu. 2. 187 ff. 
1861—65), Geschichte des Volkes Israel IL 371. Zu den «bri- 
gen cf. Baur a. a. 0. L S. 216. 227. — 3. Fttr den Noachs- 
segen. EwaU Geschichte des Volkes Israel III. 598. Jahrb. für 
bibl. Wiss. IX, 25. — 4. Fflir den Bileamaspruch vgl. die Lite- 
ratnr bei Banr a. a« 0. I. S. 329. 

1. Allgemeines Wesen dieser Aussagen. 

Im AUgemdnen ist diese ganze Zelt wesentlich auf die Ge- 
genwart gerichtet. Wie auch in Betreff des einzelnen Menschen 
das Dasein nach dem Tode TdlUg hinter dem Erdenleben mit 
sdnen Freuden und Leiden, seinen Rechten und Pflichten zurück- 
tritt, — so lässt die Herrlichkeit des Heils im Bunde des Moses, 
die Gegenwart des Si^es in der Erobenngszeit, endlich die 
sonnige Höhe des davidisch-salomonischen Eönigthums nicht zu, 
dass sich der Blick häufig mit Sehnsucht und Verlangen auf 
eine Zukunft der Vollendung richte. Im Allgemeinen dürfen wir 
fttr diese Zelt gewiss annehmen, dass eine Befriedigung in dem 
gegebenen Heile vorhanden war. Erst das Zusammenbrechen 
dieses Heils konnte eine Sehnsucht nach einem zukünftigen voll- 
endeten Heil stärker wecken. Erst eine geistiger entwickelte 
Auffassung vom Heil musste zur kräftigeren Erfassung des Ge- 
dankens treiben, dass das Ziel der Wege Gottes ein Andres, 
Höheres, Vollkommneres sein müsse. 

Dennoch konnte der Blick in eine Zukunft der Vollendung 
auch niemals schledithin fehlen. „Die Entstehung der messia* 
nischen Hoffiningen unter dra Israeliten darf nicht ab eine zu- 
fällige Erschdnung gefasst werden; sie gehörte, wenn auch nicht 
als Erwartung einer Person, in ihre Religion und in das Volk'* 
(Baumg.-Crus.). Eäne Mittheilnng und Entfaltung göttlichen Lebens 
in menschlichem Leben kann nie sdilechthin als gegenwärtige, 
in der Gegenwart erschöpfte, empfunden werden. Jeder Glaube 
hat nothwendig ein Moment von Hoffhung in sich; das Ueber- 
ainnliche ist dem Sinnliehen gegenüber immer auch zukünftig.^) 



^) hebr. XI, 1. cf. 1 cor. XIII, t3, wo auch die Hoffnung als ewig 
bleibend gedacht ist 
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Wenn der Gott Himmels und der Erde der Bondesgott Is- 
raels ist, so moss diesem Volke von Anfang an die Ueberzengong 
inne wohnen, dass sein Qott und sein Heil üb««ll riegrmch 
Geltung gewinnen und sich aller Welt offenbaren mflssen ala 
der Gott und das Heil In Jedem Strafakt, in jeder wunder- 
baren Führung Gottes ist ja der göttliche EntschhiBS benegelt 
„voll werden soll von Gottes Herrlichkeit die ganze Erde^* (num. 
XIV, 21). So ist die messianische Idee im weitesten Sinne vom 
Anfang an in der Religion Israels gegeben. Die Wege aber^ 
welche zu diesem Ziele fahren, — die besondre Gestalt in wel- 
cher das Ziel sich darstellen wird, — das erschliesst sich dem 
prophetischen Blicke erst alhnählig und durchaus an der Hand 
der geschichtlichen Führungen des Volkes. In unsrer Zeit also wird 
es uns nicht überraschen dürfen, nur die allgemeinsten Umrisse» 
die ersten Grundzüge der Vollendungszeit gezeichnet zu sehen. 

2. Der Segen Jaqobs. 

Gewiss sind Aussichten auf eine Vollendung des Heils in 
Israel, wie die folgenden Stücke sie bieten, so alt wie die Geg^- 
wart des Heils in diesem Volke und haben im Volke gdebt, so 
lange es sich mit Bewusstsein als das Eigenthumsvolk des Gotte» 
aller Welt empfand. Aber das älteste uns schriftlich eriialtene 
Zeugniss dafür ist doch wohl das schöne volksthflmli<^e Diditer- 
stück, welches unter dem Namen „Segen Jaqobs'^ auf uns ge- 
kommen ist. Nicht als ob es wirklich aus der Urzeit, aus dem 
Munde eines Ahnherrn des Volkes stammte. Das aniunehmen 
verbietet eine Menge von Erwägungen. Undenkbar ist es, dass 
sich eine Reihe von Lied^n, fast ohne Wichtigkeit für die 
meisten Stämme, eine Anzahl lose zusammenhängender Sprüche, 
Jahrhunderte lang durch das gmze Dunkel der geechichlslose» 
Zeit des ägyptischen Aufenthaltes, durch die Heldenzeiten dea 
Moses und Josua, durch die Wirren der Richteneit bis gegen 
die Zeit Davids hin eriuüten hätte. Undenkbar, dass die einzel- 
nen Stämme sieben Jahrhunderte hindurch getreulich ihren Spruch 
bewahrt hätten, — und Sprüche solcher Art die Ar die Gegen- 
wart und Zukunft der meisten Stämme ganz ohne Bedeutung 
waren, — dass Ascher ein fettes Land besitze , Benjamin durch 
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kriegerische Wildheit doh aoBzeichDe, basduur ein VolkaBtamm ohne 
Ehrgefflhl und Kraft m; — mttssten doch Renben, Simeon und 
Levi adbBt die eigne Schande getreulich bewahrt haben, wie sonst 
wohl das Spotdied eines Volkes über das andre sie anssosprechen 
I^egt. Undenkbar femer ist es, dass einem Jaqob auch 
bei dem höchstgespannten Begriff von Wahrsagung, 
derartige Ausspruche über die Zukunft sollten oflbnbar geworden 
sein. Wenn es einem Ahnherrn Israels gegeben wftre, in wun- 
derbarer Weise erleuchtet die Zukunft seiner Nachkommen zu 
schauen, welche Bilder lagen vor ihml Die Bedrtlckung in Aegyp- 
ten, die grosse Rettung, Gesetz und HeiligthUmer, Zion mit dem 
Gotteshause, die Propheten und Priester, der Davidskönig. Das 
wftre ein wiiklicher Blick in die Zukunft gewesen. Und Alles 
das zusammen wftre nidit so widemattlrlich und unbegreiflich, wie 
diese gleichgtytigen geogn^hisch-statistisdira Notizen, welche der 
einfache Ausdruck der Karte des eroberten Kana^an und des in 
der Richterzeit entwickelten Veriiftltnisses der Stftmme zu einander 
sind. Das Gebiet der kleinen Stftmme, ihre geschichtliche Be- 
sonderheit einige hundert Jahre voraus su sagen, wftre all^ings 
das sonderbarste Wunder des Wissens. Und zu welchem Zweck? 
Zu keinem als um etwas Widematflrliches zu geben! Einige 
hundert Jahre froher eine Karte von Kana^an zu entwerfen, die 
Ehre und Schande der kleinen Tribus, wekhe ftlr die Geschichte 
des Reiches Gottes ja zum grossesten Thdle völlig ohne Be- 
deutung blieben, einige Jahrhunderte im voraus zu verkflndigen, 
— das wftre der Gewinn dieses Wunders aller Wunder! Wer 
dem in Natur und Geschichte sidi uns ofltabarenden Gott Der- 
artiges zutraut, mit dem ist in geschichüichen Dingen überhaupt 
nicht wohl zu reden. 

Das Stück ist, wie Land wahrscheinlidi gemacht hat, ein 
wohl ans verschiedenen einzeben Volksliedern und Volkssprüchen 
zusammengesetztes Lied. Es mit Ewald wegen des Spruches 
über Dan in die Zeit Simsons zu verlegen, sdidnt mir keinerlei 
Grund vorhanden. Eher möchte es aus den letzten Richterzeiten 
seinem grösseren Theil nach, etwa aus Davids Anfangszeit seinem 
Abschluss nach stammen. Dem sterbendai Ahnherrn Israels wer- 
den Worte über die Zukunft d^ einzeben Stftmme in den Mund 
gelegt; — ihre gegenwärtigen Leiden und Freuden wie ihre Hoff- 



Digitized by VjOOQIC 



458 

uangen werden so zu WetsBagUDgeo. Es iflt eine Einkleidung, 
wie das Alte TesUment sie besonders liebt, wie sie im Deute- 
ronom, Hieb, Bileamslied, Daniel, Prediger Salomo, Henodi, Esra 
u. a. uns entgegentritt. Das wirklich Weissagende in dem Sttteke 
ist desshalb nicht was von den Stämmen und ihrer kana^anitiscben 
Besonderheit gesagt wird. Aber die idealen Hebungen, welche 
sich an einzelne St&mme schliessen, hier an Joseph und Judah, 
sind natürlich ebensowohl Weiasagangen bei unsrer Art, das Stttck 
anzusehen, als wenn man es für ein Wort des Erzvaters hftlt 
Für Joseph ist Nichts gehoffi, was für die Geschichte des Heils- 
Yolkes als solchen von besonderer Bedeutung wftre. Es wird ihm 
kriegerischer Ruhm, Herrlichkeit und Fälle des Landes, Fttrsten- 
würde, in unvergleichlich schöner Form verheissen. Judah da- 
gegen tritt mit der Entwickhing des Gesammtvolkes, mit seiner 
Führung, in Zusammenhang, -*- und damit schliesst sich an ihn 
die Hoflbung auf die irdische Entwicklung des Gottesreiches über- 
haupt. Der Spruch über Judah also gen. XLIX, 8 — 13 kommt 
für unsre Frage aliein in Betracht. 

Zweifellos wird diesem l^mme die Herrschaft über sdne 
Brüder zugesprochen. Seine kriegerische Macht und Herrlichkeit 
wird gepriesen, — und dieses Bild des raublustigen und unwider- 
stehlichen Löwen wandelt sich sdiön in ein Bild des Friedens. 
Da erscheint Judah in Fülle alles üppigen Gutes, im Ueberfluss 
von Wein und Milch, das Bild ungestörter üppiger Wohlfahrt. 
Schon in dies^ für die Erklärung zweifellosen Worten erscheint 
also deutlich der bedeutsame Gedanke, daas Judah als Israels 
Führer durch die Kampfzeit des Volkes hindurefa zu sefigem und 
ungestörtem Friedenszustande gelangen werde. 

Zweifeihaft ist nur, ob die Worte des schwierigen zehnte Verses 
diesem Gedanken noch eine besondere Bedeutung hinzufügen. Sie 
lauten „weichen wird das Seepter nicht aus Judah, nodi dar Reichs- 
stab zvrischen sdnen Füssen*' O"^? n?jj?^ ibi nb(^)ti tth;;"^s t?. 
Das Bild zeigt zunächst, dass Judah als Richter in Israel gedacht 
wird, den Herrscherstab in der Hand, ^) wie ja in späterer Dich- 
tung Judah selbst ein solcher Herrscherstab Gottes heisst*) Dieser 
Stab ruht dem auf dem Throne sitzenden zwischen den Füssen, 



') num. XXI, 18. jwL V, U. *) tp LX, 9. CVni, 8. 
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-wie ja das Bild des auf dem Throne sitzenden Königs aitf den 
Beliefs von Niniveh diesen Stab gewöhnlich zeigt, und auch die 
Griechen ihn abbilden. *) Dieser Zustand königlicher Kichterwürde 
soll nicht aufhören, bis ein noch voUkommnerer kommt, d. h. er 
fioU überhaupt nicht aufhOren, sondern sich in seine vOllige glück- 
liche Verklärung im Friedensreiche wandeln.^) 

Räthselhaft sind nur die letzten Worte, in welchen ja offen- 
bar irgendwie eine Qrftnzscheide in dieser Herrschaft Judahs 
itusgedrückt sein soll, — vor Allem das vielnmstrittene Wort 
nb'^ui. In der That sind die Schwierigkeiten seiner natürlichen 
Erklärung so gross, dass man wohl auf den Gedanken kommen 
konnte, den ganzen Halbvers als ein halbverstandenes Interpreta- 
ment anzusehen, — wäre nicht der ganze Bau und Rhythmus des 
Verses dem entgegen. 

Am nächsten liegt es ohne Frage, das Wort Tib'^iDf od^ wie 
nach den Vss. wohl eher zu lesen ist nViS, auf die bekannte 
«phraYmitische Stadt zu beziehen, wo seit Josua der Hauptmittet- 
punkt der Bdchseinheit und bis zu dem unglücklichen phili- 
«täischen Kriege unter Eli das Reichsheiligthum war, und welche 
von da an aus der Geschichte Israels verschwindet.^) Dann würde, 
man zuerst übersetzen „bis er nach Siloh kommt^S d. h. bis nach 
4er Eroberung des Landes sein während des Wüstenzuges geübtes 
Führerrecht zu Ende geht Aber diese Bezidiung scheint mir 
schlechthin undenkbar. Nach Siloh kommen heisst doch nicht ohne 
Weiteres den ersten Beichstag anter Josua mitmachen. Sodann 
49ind ja alle andern Stämme nach ihren Zuständen in der Periode 
^es kana^nitisdien Landbesitzes geschildert; wie sollte Judah nur 
bis zu dieser Zeit berücksichtigt sein. Ausserdem war Judah 
während des Wüstenzuges und der Eroberung wohl der vor- 
kämpfende Stanmi; aber ein Scepter b^eass er nicht, am wenig- 
sten über seme Brüder. Wenn von einem Herrscherstamm in 



') Pausanias IX. 406. ') Bekanntlich hat die altchristliohe Aus- 
legung hier yiel Gewicht darauf gelegt, dass mit dem Kommen des Silo, 
4. h. des Messias, Judahs Herrscherstab gewichen sei, d. h. die Selbst- 
ständigkeit des Landes. Noch Alting beweist in B. IV, dass die Unter- 
scheidung der Tribus und die „Reihefolge der Lehre'' mit Jesu Kommen 
in Israel aufgehört habe. Dass Alles dies dem Wortsinn ganz fremd ist, 
braucht keines weiteren Beweises. *) ib^ti . Slfbti ftlZä jud. XVIII, 31. 
1 sam. I, 3. IV. 3 f. i// LXXVIO, 60. jerj. VII, 12. 14. Zu dem Ort, 
4em jetzigen Seililn, of. Robinson u. Smith Reisen lU. 305. Furrer S. 226. 
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jener Zeit die Rede Bein konnte, so war es der Stamm des Mose, 
Levi, — und der Stamm des Josna, Ephraim. Endlich beginnt 
doch mit dem Reichstag in Siloh nicht eine „Yölkerherrschaft 
Jndahs'S weder wenn man nnter den „Völkern^ die Stämme 
Israels, noch wenn man fremde Völker anter ihnen Tcrsteht. 

Etwas anders erklärt bei derselben üebersetznng Ewald 
„Jadah ist der starke und glflddiehe Anflihrer des Volkes, bis 
er nach Siloh kommt, den Gehorsam der Völker habend, d. L 
nach ünteijochnng der Kana^nfter, nnd dann an Frieden in dem 
fruchtbaren Jjande denken kann'^ Er erinnert daran, dass Jndah 
am spätesten angesiedelt, noch lange vorkämpfend nnd besonder» 
znr Volksgrflndnng beitragend gedacht werden mllsse. Aber schon 
der eine Umstand spricht entscheidend dagegen, dass sobald maa 
jenen ersten Reichstag fallen lässt, Jndah Überhaupt nicht „nach 
Siloh gekommen ist'^ Siloh ist eine Stadt Ephraims, — 
und „nach Siloh konmien" kann unmöglich fflr einen Stamm 
stehende Redensart gewesen sein ftlr feste Ansiedelung. 

Adiniiche Bedenken entscheiden auch gegen Lands Ansicht. 
Er übersetzt „es wird An Herrscher (Scepter?? nach den LXX.) 
-aus Jndah nicht weichen, also die Hegemonie Aber Judah wird 
David nicht verloren gehen, bis er (David) nach Siloh kommt^ 
d, h. bis er auch Ephraim und damit alle Stämme sich unter- 
wirft, worauf dann das Friedensreidi kommen wird'^ Land meint^ 
es sei eine Segenswdssagnng fOr David während seiner Residenz 
in Hebron. Aber abgesehen von der Üebersetznng des Sceptera 
ans Judah fttr dnen Herrscher Aber Judah, — welche doch da. 
hier von Stämmen Oberhaupt geredet wird höchst unwahrscheinlich 
ist, — und auch wenn die Völker, was ja allerdings sprachlich 
möglich ist, *) sich auf die Stämme Israels beschränken sollten, — 
spricht gegen diese Erklärung, dass Siloh damals jedenfalls nicht 
mehr Sitz des Heiligthnms und glrichsam Ausdruck der Reichs- 
einheit war, und dass Isboseth in Machanalkn residirte. 

So kommen die, welche den Ort Siloh festhalten, zu der 
üebersetznng „solange als man nach Siloh geht'S — d. h. in 
alle Zeit. Nun scheinen mir die Stellen, welche ftlr '^9 die Be- 



') gen. XL VIII, 4 (doch dort in einer dichterischen Redeweise), dent^ 
XXXll, 8 (zweifelhaft), XXXIII, 3. jes. III, 13 (zweifelhaft), am dentlichsten. 
IcT. VII, 20. hos. X, 14. 
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deutung „während noch^S „dauerndes erweisen/) trots Baors 
zaversichtUehtf Behauptung noch nicht fOr ""^^ny „sokinge ala^' 
zu seugen. Aber selbst wenn die spradiliche Seite der Frage 
zweifellos wäre, würde ich schwer zu überreden sein, dass der 
Ausdruck „so lange (er) man nach äiloh kommt'^ eine sprich« 
wörtliche Redensart gewesen sei fOr „ohne Aufhören'^ Ich würde 
kaum annehmen, dass das „und ihm Gehorsam der Völker'^ nicht 
«ben durch den Zeitpunkt des Kommens nb^iD von dem Vorigen 
abgetrennt sein sollte, — am wenigsten, dass nicht in dem Zeit- 
wort das einzig natürliche Subjekt Judah sein mttsste, sobald 
nicht Siloh selbst es ist. 

So wird die Zusammenstellung mit der Stadt Siloh aufzu- 
geben sein. Allerdings aber treiben wir damit in das offene Meer 
zweifelhafter Vennuthungen hinaus. Ansprechend erscheint es, 
Siloh als aus Sildn abgekürztes Nennwort au fassen,') welches 
einen Eügennamen ausdrücke „Friedenbringer^S — also bis 
der Friedreiche kommt. Es wäre dann um mit Heng8t^b^:g zu 
redeu „der erste Name des Erlösers^^ Aber wie sollte dies 
Wort einem Phänomen gleich hier unerklärt auftauchen, um gleich 
wieder zu verschwinden! Sicher hätte etwa gesagt werden müssen, 
bis der König kommt, dessen Name Siloh ist. — So knüpft man 
denn an eine veränderte Aussprache des Wortes ^) die Bedeutung 
Ruhe, Ruhestatt, Sicherheit, — und übersetzt „bis Judah 
zur Ruhestatt, zum Frieden kommt'^ Nicht unmöglich. Aber 
doch wie seltsam missverständlich ausgedrückt! Dieses sonpt nicht 
vorkommende Wort, — und der Aocnsativ der Richtung wo eher 
ein Subjekt erwartet wird! 

Eine Ansieht. in Betreff dieser Worte, welche mir selbst zur 
festen Ueberzengung geworden wäre, muss ich offen eingestehen 
nicht zu haben. Was mir am wahrscheinlichsten erscheint, ist. 



•) jud. lU, 26. C. C. I, 12 (ttä n?). •) Tlb*»tt5 (wie ja auch in dem 
Stödtenamen das y\ in SeilCLn durohklingt). Die ZuBämmenstellnng mit der 
Wortbildung ICS^p hat Hengstenberg auf Tuchs Erinnrung mit Becht 
surückgenommeu. Der Name wäre Ton nb^ «s obip, dem N. propr. 
nWbtp wesentlich gleichartig. *) nblD . nbü vgl. bei Enobel. (^ibU) 
V^ XiX, 7. cf. rrjb« V; CXXU, 7. prov. I, ai'.^'xVII, l. jerj. XXII, 21. 
«Bech. XVI, 49 etc.* ibü hiob XVI, 12. XX, 20. XXI, 23. ezeoh. XXIH, 42. 
tff LXXm, 12 etc.) (Erklftrungen wie „sein Kind*' nach deut. XXVIU, 57 
llbergehe ich natürlich schweigend.) 
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Folgendes. Indem man nb^zi als die nrsprttngliche Lesart an- 
sieht/) — nb*>l> vielleicht als ein Sinei kabbalistiflchen Scharf* 
Sinns mit dem Messiasnamen begreift,') — hat man das Wort anf- 
znlösen in ^'6» nnd lib, welches nach der Weise unseres Stücke» 
für ib steht. ^) Aebnliche Zusammensetzungen nnd tp' fOr 'nT23»|( 
sind auch sonst uralt ^) und können in einem so spracheigen- 
thflmlichen Stücke nicht befremden. Ausserdem spielt eine Stelle 
in Ezechiel in unverkennbarer Weise auf eine solche Aufrassung* 
der Worte an,') — und die üebersetznngen selbst weisen ohne 
Zweifel auf derartiges Verständniss. ^) Dum heiflst der Vera 
„weichen wird das Scepter nicht von Judah, noch der Reichsstab 
zwischen s^nen Füssen, bis dass kommt dem er (der Reichsstab) 
gehört, und der Völker Gehorsam ihm". Dann wird also hier ala 
Endpunkt des Blickes über den siegreichen herrschenden Stamm 
Judah das davidische Königthnm geschaut, wie es die Völker 
unterwirft, — denn im Unterschied von den „Brüdern'*, den „Söh- 
nen der Mutter^'f sind doch wohl die Völker hier die Hdden, — 
wie es die Zeit des Friedens und üppigen Wohlseins bringt. Wenn 
das Stück unter dem Eindruck des jugendlichen Aufstrebens Davida 
abgeschlossen ist, so kann ein solcher Blick auf ihn und eine 
solche Wdesagnng seines grossen Ziels ebensowenig befremden^ 
wie die sehnsüchtige Hinweisung auf das Königthum in der Er- 
zählung von A. 

In diesem Falle also wäre an Judah, an das aus ihm her* 
vorgehende Davidskönigthum mit seinen Völkersiegen nnd der 
Ansucht auf eine goldne Friedenszeit, der Gedanke der VoUtndung^ 
des Gottesreiches angeknüpft. Der messianische Gedanke in 
seiner einfachsten Gestalt „Si^ des Gottesreiches, Königthum^ 
Friedensreich'' läge hier vor, durchaus wie er im Anfang immer 
ist, ohne eigentlich religiös sittliche Betonung. Wäre die Er- 
klärung dagegen falsch, so würde doch der Gedanke einer Zeit 
des Sieges und dann seligen Friedens an Judah geschlossen 



') Samtr. LXX. Aqait, 25 Codd. bei Eenniooth, 13 bei RoBsi etc. 

') nb^ti Mn^i ist — 358 — Wm-O *) AlterthUmUehe Auflösung des 
in^ B. B. V. II «weimjO. *) jud. V, 7 ^? ») ezech. XXI, 32 
D^OSlSn hb^nU^K M'21~T:^ ^) LXX tä iaioxufAiva avr^. Aquila. 

y anoKkUtti sc. ax^Tirqoy. 
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seiD , — worin ebenfaHs die Hoflfhnng eioer Zeit seliger Reichs- 
vollendaDg, — nar ohne Rücksicht auf das Königthnm, — aus- 
gesprochen w&re. 

3. Die Verheissungen des Königthums. 

In dieselbe Zeit des ersten Aufschwungs äea Königthums 
fallen die Erzählungen bei A, und auch in ihnen spiegelt sich 
die ganze Hoffnungsfreudigkeit, welche aus der schönen Erstlings- 
zeit nationaler Einheit und nationalen Ruhmes erwuchs. So wird 
bei A schon den Vätern Israels die firohe Aussicht gegebra, dass 
sie nicht bloss zur Vöikermenge werden sollen, dass nicht bloss 
das ganze Land in wekhem sie Fremdlinge sind, das Eigenthum 
ihrer Nachkommen werden soll, ohne dass eine traurige Verän- 
derung solchem Segen ein Ende machen wird, -r- sondern dass 
sie auch Könige aus ihren NachkcHnmen hervorgehen sehen wer- 
den. *) Also ist hier ein Ausblick in eine ungetrübte Zukunft der 
Macht und Herrlichkeit Israels, verbunden mit dem Gedanken 
eines segenlmogenden Königthums. 

Und dem Manne selbst, wek^her berufen war, den Gedanken 
des Königthums in Gottes Volk zu verwirklichen, dem David, 
wurde offenbar, sowohl durch ihm entgegenklingende Propheten- 
worte als durdi das in ihm selbst geweckte Gefühl göttlicher Ge- 
wissheit in Betreff der Zukunft, die Sicherheit gegeben, dass sich 
an dieses von ihm gegründete Königthum eine ununterbrochen zur 
Vollendung strebende Entwicklung der Herrschaft schliessen werde, 
voll götdicben Segens und ungeahnter Grossartigkeit. Zwar mag 
maA zweifeln, ob die Worte Nathans an David 2 sam. VII, 4 ff. 
und des Königs Antwort nicht später mit Rücksicht auf Davids 
grossen Sohn, den Tempelerbauer Salomo, bestimmtere Gestalt ge- 
wonnen haben, als sie geschichtlich hatten. Aber auch das ist 
doch an sich nicht einmal wahrscheinlich, geschweige denn gewiss, 
— und der eigentliche Gedanke dieser Stelle selbst mttsste doch 
auch dahn sicher als echt festgehalten werden. Und an der Echt- 
heit des achtzehnten Psalmes so wie der letzten Worte Davids 



■) gen. XVII, 2 ff. XXXV, 9 ff. (XXVIH, 3 ff.) 
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2 sam. XXITI, 1 — 8 za zweifeln, scheiDt mir den Regeln jeder 
gesunden Kritik zuwider. 

Die Worte, mit welchen Nathan auf das Anerbieten Davids, 
Gott ein Tempelhans zu bauen, zu antworten hat, verheisaen, dass 
das Haus Davids^ nach ihm, — zunächst der Tempelerbauer 
Salomo, — in' besonderem Liebesverhaltnisse zu Gott stehen soll, 
— dass die Würde Israels, Gottes Sohn zu sein, diesem Ge- 
schlechte in engwon besonderem Sinne zugeeignet sein soll, — 
dass also auch Israels heiliger Beruf in besonderem Sinne 
sich an dieses Königshaus schliessen wird. Es soll nicht durch eine 
andere Fttrstenlinie ersetzt werden. Auch wenn es gefehlt hat, 
soll es wohl Strafe treffen aber nicht Verwerfiing, wie einst Sauls 
Geschlecht. Ohne Ende soll es sein, — nicht in dem Sinne meta- 
physischer Ewigkeit irgend eines seiner Glieder, sondern in dem 
&nne wie das Wort auf Herrscher und Herrscherhäuser auch sonst 
angewendet wird,^) so dass kein jähes Ende, kein Abreissen der 
regehnässigen Entwickelung der Geschlechtsreihe es vernichtet 
Also alle Vollendung des Heils, des Gottesreichs auf Erd^, wird an 
den Zusammenhang dieses gottgeliebten Davidshanses geschlossen. 

Die Kraft und Freudigkeit, welche aus dem Bewusstsein eines 
solchen Berufes und solcher Zukunft hervorgeht, klingt dann deut- 
lich aus Davids eigenen Worten wieder. Solche Gnade, so spricht 
er, ist fast zu viel; ist das eine Weise mit Menschen zu ver- 
handeln,') so fragt er, dass Gott ihm nicht bloss fOr sich selbst 
Zusicherungen giebt, sondern ihn noch in eine späte Entwicklung 
seines Geschlechtes hinausblicken lässt? So spricht er in seinen 
letzten Worten, mit ihrer echt antiken Sprache,') von dem un- 
vergänglich ewigen Bunde Gottes mit dem Davidhause. So preist 
er in dem achtzdmten Psahn den Gott „der seines Königs Ret- 
tung gross gemacht, — und Gnade an seinem Gesalbten gethan, 
an David und seinem Samen ewiglich.^) 



*) YgL I. B. 1 sam. I, 22. XIII, 13. 1 reg. I, 3t. ^ So fiwse ich 
das 0*797 ^^'^ ri^TI ist dsa eine Hensohenweise, wie sie von Menschen 

oder gegen Menschen gebraucht zu werden pflegt ^LyuJijf Vaam^, 

Q^?«?*»l r^TlP etc. *) ^Spruch Dartds, Isals Sohnes, — Spruch des 
Mannes, der hochgestellt, des Gesalbten des Gottes Jaqobs, des Lieblichen 
in Hochgesängen Israels'* r. 1. ') iff XVIII, 51. (2 sam. XXII, 51.) 
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So klingt aus der davidischen Zeit selbst das Vollgefühl her- 
aus von der herrlichen, siegreichen Zukunft des gotterwählten 
Volkes, wie sie in der unzerstörbaren Gnadenstellung seines Königs- 
hauses zu Gott ihren Grand und ihre Bürgschaft hat. Und wrie 
lebhaft dieses Gefühl alle Kreise des frommen Volkslebens durch- 
drang, das zeigt die Art, wie auch später Königen aus diesem 
Hause Davids die Hoffnungen entgegengetragen werden, welche auf 
dieser Aussicht in die Zukunft ruhen. Die Würde, Sohn Gottes 
zu sein, Siegesgewissheit, Sicherheit göttlichen Beistandes, unwider- 
stehliche Herrschaft, Leben für ewig, — das sind die Gedanken 
welche in begeisterten Liedern den Königen aus diesem Stamme 
entgegenklingen. ^) Wir sehen daraus, dass die ganze nachdavidische 
Zeit die feste Ueberzeugung hat, dass sich an dieses Königshaus 
die besondern Ziele göttlicher Gnade und Liebe mit seinem Volke 
eng anschliessen. 

4. Die Weissagungen aus der späteren Zelt dieser 
Periode, bei B. C. 

Die ganze Anlage der Erzählung bei B führt von Anfang an 
bestimmter auf die Fragen des Heils, der Sünde und Gnade, als 
das bei A der Fall ist, und so ist auch der Blick auf die Zukunft^ 
welchen dieser Erzähler eröffnet, von Anfang an viel grossartiger, 
allgemeiner und unmittelbarer auf den Mittelpunkt der Heilsfragen 
bezogen, als bei der früheren Erzählung. 

A) Gleich der Beginn der Erzählung von menschlicher Sünde 
und menschlichem Tode eröffnet einen grossartigen AusbUck in 
em Heil und seine Vollendung. Wir meinen das sogenannte 
Protevangelium gen. HI, 15. Wir legen die früher ent- 
wickelte Ansicht von dem Wesen dieser ganzen Erzählung hier 
zu Grunde und berücksichtigen die aus der geschichtlichen Auf- 
fassung sich ergebende rein natürgeschichtliche Auffassung dieses 
Verses nicht weiter. — Als der Verführungsmacht ihr Urtheil ge- 
sprochen wird, da spricht Gott „Feindschaft setz' ich zwischen 
Dir und zwischen dem Weibe und zwischen Deinem Samen und 
zwischen ihrem Samen; er wird Dur zermalmen das Haupt, und 
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Da ihm zermalmen die Ferse '^0 ^^^ ^^^ "^^ ^^^^ ^^^^ Z^i^ 
unter diesem Samen des Weibes den Messias verstanden. Aber 
das Wort „Samen" kann, wo es ohne nähere Bestimmung steht, 
nicht wohl etwas Anderes als die Nachkommenschaft als solche 
bezeichnen. Freilich kann ja auch ein Einzelner als „Same Abra- 
hams" etc. gefasst werden; — aber dann moss diese Beschrän- 
kung deutlich hinzugefügt werden. Wo vom Samen des ersten 
Weibes, der Menschheitsmutter, geredet wird, da kann nur die 
Menschheit als solche gemeint sein, — natttrlich auch jedes ein» 
zelne ihrer Glieder, aber nur als Glied dieser Menschheit. Am 
wenigsten ist es gestattet, unter diesem Weibessamen etwa eine 
bestimmte Entwicklungsreihe der Menschheit, gegenttber einer an- 
dern, zu verstehen. Wohl kann einem Menschen in einer beson- 
deren Seite seiner Nachkommenschaft „Same genannt werden", 
d. h. es kann die auf seinen Namen in besonderem Sinne zu- 
gerechnete Nachkommenschaft sich von seiuen andern Nadikom- 
men absondern, die ihn nicht im eigentlichen Sinne beerben, sein 
Geschlecht nicht legitim fortpflanzen. Aber dann muss doch be- 
sonders gesagt werden, welche Seite der Nachkommenschaft und 
warum sie als „sein Same^^ den andern gegenüber gilt Wo das 
nicht geschieht, sind alle seine Kinder sein Same. Hier aber ist 
die Sache ganz zweifellos. Unmöglich kann ja ein Theil des Men- 
schengeschlechtes Schlangensame, ein anderer Weibessame sein. Mit 
welchem Recht soll z. B. QaYn, des Weibes Erstgeborener, nicht 
„Weibessame" genannt werden? Das Weib ist ja durchaus nicht 
die Vertreterin einer Reihe in der Menschheit, etwa der Heils- 
reihe, — so dass die Kinder des Heils ihre Kinder wären, wie 
nach Paulus die Gläubigen Kinder Abrahams. Das Weib i^t die 
sündige natürliche Mutter der sündigen, natürlichen, der Erlösung 
flüiigen Menschheit. Das Menschengeschlecht ist hier, wo die 
Erzählung bei den ersten Ausgäugen der Geschichte verweilt, noch 
in der Einheit der gemeinsamen Mutter beschlossen. 

Dass diesem Weibessamen ein Schlangensame gegenüber 



') Das doppelte tjlti ist doch wohl eher als einmal nicht vOUig ge- 
nau angewendet lu denken, — als dass man annehmen sollte, es sei das 
eine Mal für tjK^ „schnappen^* gebraucht, — was nicht einmal dem Sinn 
nach passen würde ^ da doch gewiss das wirkliche Verwunden, nicht die 
blosse Absicht dazu, ausgedrückt werden soll. 
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stellt, folgt einfach ans der ganzen Art der Erzählung. Weib 
und Schlange stehen sich in Erbfeindschaffc gegenüber. Ihre 
Nachkommenschaft noch soll sich unversöhnlich bekriegen. Wie 
die Blutrache von Geschlecht zu Geschlecht sich immer neu ge- 
bärend forterbt, so soll dieser uralte Kampf immer neu aufleben. 
Die Erzählung selbst beabsichtigt gewiss gar nicht, den Schlan- 
gensamen als einen bestimmten, einzelnen, erklärbaren Begriff 
einzuftthren. Will man ihn dennoch bestimmt erklären, so ist 
jedenfalls darunter nicht der Teufel verstanden, noch weniger 
die Menschen, welche sich zu „Kindern des Bösen" gestalten. 
Vielmehr iät es die sich fortzeugende Versuchungs - und Sünden- 
macht in ihren einzelnen Erscheinungen. 

Der Gedanke in diesem Verse also ist folgender. Die Mensch- 
heit soll nie einig werden mit der Sünden- und Versuchnngsmacht, 
welche sie zu Falle gebracht hat, mit der sinnlich-selbstsüchtigen 
Entwicklung des animalischen Lebens. Sie soll sich nie in der 
Thierheit befriedigt fühlen. Der erste Sieg der Versuchung soll 
einen erblichen Kampf zur Folge haben, — den sittlichen Kampf 
der Menschheit, die Geburtsstätte alles höheren Lebens im mensch- 
liehen Geschlechte. Dieser Kampf soll kein schmerzloser und 
freudiger sein. Wie der Giftzahn der Schlange die Ferse dessen 
trifft, der sie zermalmt, so "Boll die Menschheit unter Schmerz und 
Schädigung mit der Versuchung ringen. Aber das Ergebniss soll 
Sieg sein. Die Menschheit zertritt der Schlange der Versnchungs- 
macht das giftige Haupt und tritt sie unter sich. 

Also ein Protevangelium liegt hier in Wahrheit vor. Wer 
der biblischen Erzählung die Gerechtigkeit widerfahren lässt, 
welche keinem griechischen oder ägyptischen Mythus versagt 
werden würde, nämlich die Worte nicht in ihrer natürlichen 
Aeusserlichkeit, sondern wie es die Natur des Mythus fordert, in 
ihrer sittlich religiösen Tiefe zu fassen^ der wird was wir hervor- 
heben nicht als eingelegt, sondern als ausgelegt anerkennen. Es 
wird der Menschheit ihre Heilsaufgabe gestellt, mit ihren Schmer- 
zen und Leiden, aber auch mit der Hoffnung auf den Sieg. Und 
völlig angemessen steht hier an der Schwelle der Menschen- 
geschichte noch die gesammte Menschheit als Siegerin in diesem 
Kampfe, — alle einzelnen Werkzeuge des Sieges, auch das 
höchste, noch in ihrer Einheit umschliessend. Wie dieser Sieg 
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sieb vollziehe, welche Reihe in der Menschheit zur VorkämpferiB 
in dem Kampfe auserlesen sei, welche volksthümliche Gestalten, 
welche Erscheinungsformen des Lebens dabei in Betracht kommen, 
— das kann nach der ganzen Anlage der Erzählung ja erst all- 
mählig hervortreten. 

B) Die Heilsaufgabe von der Menschheit auf die heilige 
Stammlinie Sems zu übertragen, ist die wesentliche Absicht des 
kleinen als Segen Noachs bekannten Abschnittes.*) Cham, 
welcher schamlos des Vaters Ehre verletzt hat, wird in seinem 
Sohne Kanaan verflucht. Jephet und Sem erhalten ihren Segen. 
Aber doch in verschiedener Art. Während dem Jephet gewünscht 
wird, dass Gott ihm weit mache, — d. h. ihm Gedeihen und freie 
Entwicklung gebe, heisst es von dem Erstgebornen^ dem Sem: 
gesegnet sei Jhvh Sems Gott.'j Also Sem soll das Volk Jhvhs, 
des wahren Gottes, der wahren Religion sein. So ist Abraham, 
der Erstgeborne dieser Stammreihe, schon nach natürlichen Be- 
dingungen der Träger der wahren Religion. 

Für unsre Aufgabe ändert sich der Sinn dieses Ausspruchs 
nicht wesentlich danach, ob in v. 27 das Wort „und er wohne 
in Sems Zelten" auf Jhvh oder auf Jephet zurttckbezogen wird. 
Denn die besondere Beziehung Jhvhs zu Sem ist die eigentliche 
Hauptsache und bleibt von der Frage unberührt Was aber diese 
Frage selbst anbetrifft, so bin ich auch jetzt noch der Meinung, 
dass die Beziehung auf Jhvh die natürlichere ist,^) dass also der 
Gedanke ausgedrückt werden soll, Gott werde Sems Hausgenosse 
sein „in seiner Mitte wohnen". ^) Die Meinung, Jephet der Assy- 
rer sei bestimmt als Gastfreund mit Sem zusammenzuwohnen 
zum Verderben der Kana'näer, kann ich weder als einen glück- 
lichen Ausdruck der vorliegenden Worte erkennen, noch mit den 
Zeitverhältnissen auf welche B weist in Einklang finden. Dass 
hier Elohün, nicht Jhvh steht, ist nicht, wie Hengstenberg meint, 
ein Grund gegen die Meinung, welche wir vertreten; denn es 
folgte einfach daraus, dass dieser Gottesname vorher bei Jephet 
stehen musste, und dass, wenn hier stattdessen Jhvh wieder- 



M gen. IX, 25—27. ') Wo ein grosses Glttck, ein lebhafter Preis 
eines Menschen berichtet wird, da sagt die fromme Sprache des hebräischen 
Alterthums f,gesegnct sei der Gott des Menschen". *i Wie z. B. t. Ilof- 
mann I. 182. *) Vgl. z. B. num. XXXV, 34. tp XL VI, 6. 
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holt wäre, daraus der Anschein eines Gegensatzes von Elohim 
und Jhvh sich ergebet hätte. Auch Stähelins Gegengrund, dass 
man das i nicht ohne Weiteres als Gegensatz fassen dürfe, 
scheint mir nicht schlagend. Ein Gegensatz sollte gar nicht vor- 
liegen; beide erhalten Segen, wenn auch in verschiedenem 
Maasse. So kann ich einen wirklich genügenden Grund gegen 
die angegebene Meinung nicht finden. Gegen die der Gegner 
aber spricht vor Allem, dass der Gedanke, ein Volk solle in 
den Zelten eines andern wohnen, nur so vollziehbar erscheint, 
dass das eine Volk das andre unterjocht,*) — woran 
hier natürlich nicht gedacht sein kann. Auch ist es ganz natür- 
lich, dass der Hauptsegensempfänger sich sogar in des Bruders 
Segen eindrängt, — während der Fluch über Cham ganz als 
Refrain auftritt, ohne auf die Satzbildung einzuwirken.') 

0) Innerhalb Sems nun überträgt sich die Heilsaufgabe auf 
Abraham und den Theil seiner Nachkommenschaft, welcher die 
heilige Stammlinie Israels ausmacht. Diesen ihre Aufgabe des 
H^ls mit dem Hintergrunde der Heilsvollendung entgegenzuhalten 
ist der gemetnschaftiiche Inhalt der Segensworte, welche 
bei B und C den Vätern Israels zu Theil werden. 
Sicher ist in diesen Worten den Vätern eine zahlreiche und be- 
glückte Nachkommenschaft geweissagt, durch welche sie als die 
Gottgesegneten auf Erden erscheinen. Sicher wird ihnen das 
Land ihrer Wanderschaft in seiner idealen Ausdehnung ver- 
heissen „vom Fluss Aegyptens bis zum Phrat^^ Also sie er- 
scheinen als die Gesegneten der Menschheit. 

In diesen Stellen aber liegt nach der uralten Auffassung, die 
schon im Neuen Testamente sich findet, nodi mehr. Sie sollen 
aussagen, dass in Abraham und seiner Nachkommenschaft Segen 
empfangen, gesegnet w^en sollen alle Völker. Und das wird 
näher so verstanden, dass das wahre Heil, die wahre Religion^ 
sich von Abraham und seinem Hause über alle Nationen ver- 
breiten solle. Läge dies in den Worten wirklich, so würde hier 
der Blick sich auf das Herrlichste in eine universale Zukunft des. 



') So z. B. 1 chron. V, 10. *) Die Uebersetznng „und er (Jephet> 
wohne in rnhmrollen Zelten" (nach VI, 4. XI, 4) kann, weil in diesem 
Zasammenhange D^ ohne absichtliche« IrreAihren des LcBers nnr von dem 
Sohne Noaohs gebraucht sein konnte, bei Seite gelassen werden. 
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Heils öfifuen, — würde von dem Diirohgangspunkte des Heils 
durch die Linien Sems and Abrahams wieder zu der Mensch- 
heit des Protevangeliums zurückkehren, nur bereichert durch die 
Einsicht in die geschichtlichen Wege zu solchem Menschheitsziel. 
Und befremden könnte bei dem ganzen grossartigen Gesichts- 
punkte Yon B Derartiges keineswegs. 

Den Worten nach aber kann meiner Ansicht nach diese 
Meinung nicht unmittelbar ans diesen Stellen hergeleitet werden. 
Wenn überall das Niphal des Zeitworts gebraucht wäre, so liesse 
sich zur Noth die passive Deutung „gesegnet werden'^ vertheidi- 
gen, obwohl ja auch im Niphal die Grundbedeutung und die 
weitaus am meisten durchschlagende die reflexive oder mediale 
ist. *) Hier aber kommt hinzu, dass in ganz gleichlautenden Segens- 
formeln das Hitpa^l mit dem Niphal wechselt,') wo also die 
Bedeutung „sich gegenseitig segnen^' ganz zweifellos ist. Nun 
möchte freilich Baur diese Hitpa^lformen einem früheren Erzähler 
zuweisen, und zwar die Niphalformen B als dem späteren, so dass 
dieser absichtlich die Redensart zu jener grossartigeren Bedeutung 
gesteigert hätte. Aber von den Stellen, wo das Hitpaöl vorkommt, 
ist wenigstens eine sicher von B,^) und selbst wenn die Bemer- 
kung richtig wäre, müssten wir, nach dem Zeitalter von C^ grade 
das Hitpaäl als die spätere, genauer den Sinn wiedergebende Form 
ansehen. Wir sehen also in dem Wechsel der beiden Konjugationen 
einen Beweis dafür, dass auch das Niphal nicht jene rein passive 
Bedeutung haben soll, welche ihm die gewöhnliche Erklärung 
beilegt. Dazu bewegt uns ferner die Abwechslung von „in Dir'^ 
mit „in Deinem Samen" oder „in Dir und in Deinem Samen". 
Vor allem aber entscheiden die zahlreichen verwandten Redeosarten 
im Alten Testamente, welche ohne Ausnahme auf den Gedanken 
hinführen, dass Jemand ein Segen wird, indem man überall wo 
man Segen spenden will, ihn als sichtbarstes Bild göttlichen Segena 
anführt „mache Dich Gott wie Abraham und seinen Samen". ^) 



') Ewald ausf.Gr. § 123'. cf 133'. *) Niphal gen. XII, 3. XVni, 18. 
IXVm, 14. Hitp. gen. XXII, 18. XXVI, 4. ') gen. XXVI, 4. *) gen. 
XLVIU, 20 „in Dir segne Israel, sprechend : es setze Dich Gott wie Ephraim 
«nd wieBianaMe";— 13 ID^^ni parallel mit ^b^^ni jerj. IV, 2., Ähn- 
lich tjf LXXn, 17 (mit nrT^ttXt:). cf. ma!. III, 12. — So wird der Mensch 
„ein Segeu'S wie er andrerseits' „ein Flach*' wird, wenn es hebst „Gott 
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Der Gedanke in diesen WoKen also ist folgender. In Abra- 
ham (und seinem Samen) sollen alle Völker Segen empfangen 
oder sieb segnen, d. h. überall wo in der Völkerwelt ein Segen 
ausgesprochen, ein Segen hingenommen wird, — da soll Abra- 
ham and seine Nachkommenschaft als das Ideal göttlichen Segens 
in diesem Segen erwähnt werden. Es ist zunächst die Verheis- 
sung eines beispiellosen Segens, welcher der tadellosen Bundes- 
treue und Alles hingebenden Frönmiigkeit Abrahams folgen soll,') 
welcher von ihm sich in unabsehbarer Zeitenfolge auf seine ganze 
Kachkommenschaft verbreiten wird. 

Allerdings aber liegt mittelbar darin, was die gewöhnliche 
Erklärung unmittelbar darin finden will. Wenn das Bundesvolk 
dieses Gottes sich als das vor Allem gottgesegnete erweist, wenn 
alle Welt staunend die Fülle des Heils anerkennt, welche in die- 
sem Volke sich offenbart, — so erkennt ja damit alle Welt auch 
an, dass der Bundesgott dieses Volkes der Gott des Heilß, der 
wahre Gott ist. Dann kann es bei dem natürlichen Triebe nach 
dem wahren Gute gar nicht ausbleiben, dass es in der Heiden- 
welt heisst „auf und lasst uns nach Zion gehen, dass Israels 
Gott uns seine Wege lehre''. Die Erkenntniss des Gottes Israels 
als des wahren Gottes des Heils ist der Grundinhalt auch aller 
prophetischen Verkündigung von der Bekehrung der Heidenwelt 

Und wenn es heisst, dass Gott segnen will, die Abrahams 
Geschlecht segnen, verfluchen will, die es verfluchen,^) so liegt 
darin, dass das Volk des Heils, dass die Gegenwart des Heils 
auf Erden zugleich das Gericht der Menschheit ist, der Stein an 
welchem man sich stösst und aufrichtet. Dieser Gedanke, dessen 
vollendete Entfaltung die Lehre ist, dass der Menschensohn und 
die Seinen die Richter der Welt sein werden, erscheint hier in 
seiner ersten noch sinnlichen Gestalt. 



Terderbe Dich wie ihn" jeri. XXIX, 22. deut. XXVIH, 37. %lf XLIV, 15. 
LXIX, 12. 1 reg. IX, 7. cf. sao. YHI, 13. jerj. XLII, 18. XLIV, 8. 12. 
€zech. XXXIV, 26. cf. tj/ XX, 7. num. V, 21. hiob XVH, 6. XXX, 9 
(V«5a .n^öj, n^t), nr:|D). — Am ähnliehsten unsrer Redensart ist 
jes. LXV, 16^. ») gen. XxVl, 18. XXVI, 6. *) gen. XH, 3. 
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Zusatz: Der SegeDsspruch Bileams. 



Die in num. XXIV, 17 — 19 enthalteDen GedaDken über 
eine siegreiche Zukunft des in Israel Gestalt gewinnenden irdi- 
schen Gottesreiches können streng genommen nicht mehr in die- 
sen Zeitraum eingerechnet werden. Denn mehr als zweifelhaft 
ist es, ob dieser kleine Diohtungskreis, den der erste Zusammen- 
ordner der Urgeschichten mit aufnahm, noch in diese Zeit gehört» 
Der heidnische Seher Bileam, dessen Gestalt noch bei A durch- 
aus andersartig aufgefasst wird,*) der aber sicher ein berühmter 
Name der alten Zeit ist, welcher sich lange im Voiksmunde er- 
hielt, — wird von einem späteren prophetischen Dichter in einen 
kleinen Dichtungskreis verwebt, dessen Grundgedanke es ist, 
dass dem von Gott gesegneten Volke aller böse Wille seiner 
Feinde sich zum Segen wenden muss, — und der in vieler Be- 
ziehung lehrreich und tiefsinnig, besonders aber dichterisch schön 
und anziehend ist. Indem der heidnische Seher wider Willen 
Israel segnen muss, werden ihm natürh'ch die Gedanken volks- 
thflmlicher Hoffiiung und Grösse in den Mund gelegt, welche den 
Dichter selbst erfüllen, und so ist allerdings etwas Weissagendes 
in den Weissagungen Bileams, obwohl sie ihrem Hauptinhalt 
nach Vergangenes und Gegenwärtiges schildern. Wann der 
Dichter geschrieben hat, lässt sich bei der eigenthümlichen Dun- 
kelheit des Abschnittes schwer sagen, — gewiss in einer Zeit, 
wo Assur in den Vordergrund trat, und wo europäische Frei- 
beuterschaaren schon in die Geschichte Vorderasiens eingriffen. 
Nun glaube ich nicht, dass das erst nach Phul denkbar ist. 
Aber jedenfalls gebe ich zu, dass man das Stück nicht mit 
Sicherheit unsrer Periode zuweisen kann. Dass ich es aber dennoch 
hier, wenn auch nur als Zusatz, erwähne, geschieht, wdl es 
seinem ganzen Ton und Inhalt nach sich durchaus innerhalb der 
Grenzen des im Segen Jaqobs oder bei A Vorgetragenen hält, 
also doch nur ein Nachklang der schon in dieser Zeit sicher er- 
reichten Stufe der Heilshoffnung Israels ist. 

Es wird in diesem Abschnitte auf das Eönigthum aus Israel 
h]nge¥desen , wie es siegreich die umliegenden Völker zerschmet- 



') num. XXXI, 8. 16. jos. XIII, 22. 
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tern wird. Mag nun auch damit zunächst auf eindn geschicht- 
lichen König (David) hingewiesen sein, ^ — so liegt jedenfalls da- 
rin, wie in den Worten bei A, eine frische siegesfreudige Hoff- 
nung die sich an das Königthum schliesst, also auf eine Heils- 
zukunft Israels im Zusammenhange mit dem davidischen Königs- 
hans.' Die ganze absichtlich dunkle Haltung des Spruchs von 
dem „Sterne, der in ferner Zukunft aus Jaqob aufgehen werde'^ 
und die Hinweisung auf das Brausen grossartiger Völkersttlrme^ 
geben dann diesen Worten besondere Fähigkeit, Grundlage für 
weitergehendes Nachdenken über die Endzeit zu werden. 

Aus der mosaischen Zeit also tritt uns bewusst und in aus- 
drücklichen Worten der erste und einfachste Anfang eines Aus- 
blicks in die Heilsvollendung entgegen. Die erste Seite ist die 
äusserlich nationale Hoffnung. Sieg und Herrschaft 
Israels in dem Lande der Väter, eine Friedenszeit nach ruhm- 
vollem Kampfe an Judahs Macht geschlossen, das davidische 
Königthum mit seinen ewigen Gnaden, seinen ruhmvollen und 
glanzreichen Zielen, seiner Sohnesstellung zu Gott, — das sind 
die ersten Hoffbungen, die uns entgegentreten. Später schliesst 
sich daran die mehr sittliche und zugleich mehr univer- 
sale Hoffnung. Die Menschheit soll siegen in dem harten 
und schmerzensreichen Kampf mit der Versuchnngsmacht. In 
der Menschheit soll Sem, in Sem Abrahams Geschlecht Träger 
des Heils, des Gottessegens sein. An diesem Gottessegen in 
Abrahams Geschlecht sollen alle Völker inne werden, wo das Heil 
EU finden ist. 

So gleichsam noch in der Knospe verhüllt sind alle Triebe 
der Heilshoifiiang Israels doch schon in dieser Zeit beschlossen. 
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CAPITEL XXXIV. 



Die Hindeutungen auf eine Vollendung, welche in 
der Geschichte und den Einrichtungen des Mosaismus 

liegen. 

1. Allgemeine BemerkungeD. 

Neben der bestimmten und bewnssten Aussiebt auf die 
Weiterentwicklung und Vollendung ihres Inhalts, welche einer 
Zeit innewohnen muss, in der wirklich ein Wahres, Zukunfts- 
reiches, Ewiges sich entfaltet, — giebt es immer auch eine un- 
bewusste Hindeutung auf eine solche Vollendung, welche dem 
Beobachter aus der Geschichte selbst, aus ihren Gestalten» For- 
men und Einrichtungen entgegentritt. Solche Zeichen sind natOr- 
iidi den Menschen einer solchen Zeit selbst verborgen, treten erst 
dem entgegen, welcher später, von der Erfüllung aus zurück- 
blickend, die stummen Winke verstehen lernt, — wie dem For- 
scher, welcher eine vollendete Gestalt kennt, dann in ihren Kei- 
men die Weissagungen auf die Vollendung klar werden. Aber 
dem Geschichtsforscher wird es immer geziemen, auch diese 
unbewussten Hindeutungen auf die Zukunft, welche in einer Zeit 
liegen, mit in's Auge zu fassen, um den vollen Inhalt dessen, 
was eine solche Zeit war, darstellen zu können. 

Wenn schon in jeder Entwicklungszeit, welche ein Ewiges 
und der Zukunft Würdiges in sich trägt, also in jeder ächten 
Geschichte, solche Weissagung liegt, so muss das in besonderem 
Sinne auf unserm Gebiete der Fall sein. Hier ist ja das Leben 
selbst, das göttliche den Menschen als Heil nahende Leben, in 
eine geschichtliche Erscheinungsform geschlossen; hier ist eine 
Stufe der Entwicklung, welche den göttlichen Kern alier Zukunft 
der Menschheit in ihrem Schoose trägt Hier muss also eine jede 
Verwirklichung des Heils die Weisung auf eine höhere Verwirk- 
lichung, auf die Vollendung, in sich schliessen. Nur das wollen 
wir hier in Betracht ziehen. Wir wollen prüfen, was sich in den 
Formen und Einrichtungen, in der Geschichte und Sage des Mo- 
saismus dem späteren Beobachter als Hinweisung auf eine Zukunft 
des Heils ergiebt, — was für Realweissagungen, Typen in diesen 
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Gestalten liegen. — Die andere Frage lassen wir ganz unberührt, 
ob nicht auch absichtlich in die tiefsinnigen Formen z. B. 
des Gottesdienstes, des heiligen Ortes n. dgl. solche EQndentongen 
aof die Zukunft gelegt sind. Unmöglich wird man das ja nicht 
nennen können. Die heiligen Formen aller Religionen des alten 
Orients sind voll von Sinnbildlichem, von Geheimniss. Aber zu- 
nächst würden wir dabei ganz auf das Gebiet der Vermuthung, 
der Phantasie gelangen, wo immer tausend Irrthümer für eine 
richtige Ansicht bezahlen lassen. Sodann aber ist allerdings auch 
nach dem ganzen Wesen der mosaisdien Heilseinrichtung eher 
wahrscheinlich, dass das Sinnbildliche auf die Gegenwart des 
Heils, auf Gottes Gegenwart in dem Volke hinzielte. Diese Zeit 
lebt zu wenig in der Zukunft, als dass man annehmen könnte, 
sie habe in ihren heiligen Formen absichtlich eine Weisung auf 
«ine höhere Zukunft niedergelegt. 

2. Die Realweissagungen in Geschichte und Sage. 

Schon der Begriff des Bundes selbst weissagt auf eine Voll- 
endung des Heils. Wenn derselbe, schon von Israels Urzeit her 
begründet, nicht auf des Volkes Würdigkeit sondern auf Gottes 
Gnade und seine Liebesgedanken gebaut ist^ so kann er ja nicht 
hinfälh'g, vergänglich, zu unvollkommenem Ausdruck bestimmt 
«ein. Wäre er von des Volkes Verdiensten abhängig, so könnte 
er um des Volkea Sünden willen ewig unvollendet bleiben, ja 
üuch mit des Volkes Sünden vergehen. Aber Gottes Wege kön- 
nen nicht durch menschliche Schwäche vereitelt werden. So 
fordert der Bund als solcher ein ewiges, durch alle Sünde und 
Slrafe des Volkes hindurch ungehemmt sich zu seiner vollkomm- 
nen Verwirklichung entfaltendes Heil. 

Dieser Bund als Bund des Gottes aller Welt mit diesem 
Volke fordert sodann, dass aller Widerstand der Welt gegen ihn 
zu nichte werde, dass er sich der ganzen Welt gegenüber be- 
währe. Der Gott aller Welt muss sich als solchen geltend 
machen; alle Welt muss seiner Herrlichkeit voll werden. Und 
da sein Name, seine Ehre, an dieses Volk geschlossen ist, so 
muss dasselbe auch als das herrliche, siegreiche, weltüberwin- 
dende offirabart werden. 
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Und auch die Art und Weise, wie solche WeltClberwindung 
sich vollziehen soll^ liegt in Sage und Geschichte des Mosaismus 
vorgebildet. Gott will aus der heiligen Familie ein heiliges Volk 
entwickeln, will diesem Volk ein Land als Eigenthum geben, „die 
natürliche Grundlage des Volksgeistes", — und im Bunde giebt 
er ja ¥nrklich diesem Volke das Land der Väter, Kana^'an. So 
pflanzt Gott sein Heil ein in den irdischen Boden eines zum 
Staat selbstständig sich entfaltenden Volkslebens, welches auf der 
Grundlage des Eigenthums, der sittlichen Gmndordnung, ruht. 
Damit deutet er darauf hin, dass das Heil in einem Reiche sich 
entfalten soll, dessen König Gott, dessen Ordnungen die göttlichen^ 
himmlischen sind. Und weil die Gemeine des Heils zu einem 
Reiche des Heils werden soll, muss sie weltttberwindende Kraft 
in sich haben. Der Widerstand der Welt muss vor ihr zu nichte 
werden. Vor den Stürmen der Welt muss dieses werdende Reich 
trotz aller scheinbaren Bedrängniss sich sicher wissen; denn die 
in ihm wirkende Macht ist ja die Macht des W^ltlenkers, des 
Gottes der Wunder. So werden die Siege der Jugendzeit Israels 
Weissagungen auf den letzten Sieg des Gottesreiches über alle 
Welt. So weissagen die Wunder des Auszugs und die Rettung 
aus der ägyptischen Bedrängniss und Schmach auf wunderbare 
Errettung dieses werdenden Reiches Gottes aus jeder Noth und 
Erniedrigung durch die Welt. Dieses heilige Staatswesen, in die 
Welt ohne Heil hineingestellt, muss die Kraft bewähren, die 
Welt ohne Heil zu überwinden oder in sich aufzunehmen. 

Aber diese selbe Geschichte weist auch in doppeltem Sinne 
auf eine ernste Seite dieser Vollendung hin. Die Gemeine, welche 
Moses berief, kam nicht in das Land der Verheissung. Das 
Heil selbst freilich konnte sie nicht vereiteln durch ihren Un- 
glauben, ihre Sinnlichkeit, ihr Murren, — aber sie konnte es 
für sich zu' nichte machen. Ebenso zeigt die Geschichte der 
Richterzeit wiederholte und schwere Strafen, weiche das Volk 
sich durch seinen Abfall von Gott zuzieht. So weissagt die Ge- 
schichte, dass in der Vollendung des -Heils sieh zugleich daa 
Gericht vollziehe üb^ Unglauben und Unreinheit in der Ge- 
meine des Heils. Nur der Rest erlangt das Häl. 

Und noch mehr droht die Geschichte der widerstrebenden 
Heidenwelt. Die Sintflutii ra£R; die Menschheit der Sünde hin; 
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^odom wbd von Gottes Flammen vernichtet; Eana^an, welches 
der schamlosen Sitte des Urvaters folgend sein Land befleckt 
hat, mnss in schrecklichem Untergange von dem geweihten Boden 
weichen. Das Gottesreich wird ja überhaupt nur durch Gericht 
und Untergang der Gott widerstrebenden Mächte Aegypten und 
l^na'an. Das weissagt darauf, dass das Gottesreich eine rich- 
tende Macht in sich trägt, an welcher sich Leben und Tod 
entscheiden, dass vor ihm untergehen muss, wer sich nicht ein* 
fügen kann und will in seinen heiligen Kreis. 

Endlich deutet der ganze Kreis der heiligen Sage und Ge- 
schichte auf ein geheimnissvolles und unbegreifliches Gesetz der 
göttlichen Liebe und Weisheit : das Leiden der Besten. Der gott- 
wohlgefUllige Abel stirbt unter QaYus Mörderhand, Jizchaq dei* 
Sohn der Verheissung muss auf dem Altar liegen zum Opfer 
bereit, während der Vater die schwerste Qual erduldet in der 
Hingabe des Einzigen. Moses muss fliehend und verbannt zum 
Manne des Heils reifen, Joseph in Knechtschaft, Todesgefahr 
und Kerker zum Heiland Israels werden. Der grosse Helden; 
könig David muss als gejagter Flüchtling, als Räuber in den 
Wüsten und Höhlen Judahs weilen, bis er zum Retter Israels 
wh-d. Die Mittler des Heils, die Träger der Gottesguade werden 
durch Leid und Tod geführt, ehe sie sich und Andern das Heil 
erwerben. Das Heil wird nicht anders geboren, als durch die 
Geburtswellen, welche die Besten tragen. Ja auch die ganze 
heilige Gemeine in ihrem Frohndienst in Aegypten ist wie später 
die Gemeine in Babel ein Typus des leidenden Gottesknechtes 
und deutet auf das Geheimniss der göttlichen Weisheit. „Der 
Glaubensgehorsam, welcher nothwendig ist, damit die Gemeine 
Oottes werde, muss sich bis in den Tod bewähren^' (v. Hofmann). 

3. Die Weissagungen in den religiösen Gestalten 
der mosaischen Zeit. 

Der Bund ist nur zu Stande gekommen durch Vermittlung 
des Prophetenthums. Die Gestalt Mosis des Propheten ist 
die erste und bedeutsamste in der Heilsgeschichte. Und das 
Volk, dessen König der unsichtbare geistige Gott ist, muss und 
darf Propheten als Boten seines Willens beständig von ihm 
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erwarten. In allen Stflrmen und sittlichen Gefahren dieser Zeit 
erscheinen diese Gottgesandten znr Lehre, Mahnung, Tröstung und 
Yerheissung. Darin liegt die Weissagung, dass auch die Vollendung 
des Gottesreiches in diesem Volke sich nicht ohne die Gestalt 
des Propheten vollziehen werde. Mftnner ausgestattet mit Gottea 
Geist, Vertraute seines göttlichen Willens, in der freien Kraft 
und Selbstgewissheit göttlicher Sendung müssen die Vollendung^ 
wie das Werden des Heils vermitteln. Sobald also später die 
Gestalt eines einzelnen menschlichen Vermittlers des letzten Heila 
sich dem Ange Israels offenbarte, mussten die Zflge des Pro* 
pheten sich in ihr finden, und zwar eines wahren Gottespropheten 
wie Moses es war. Moses der Prophet ist der erste 
Typus des Vollenders des Heils. 

Der Bund besteht nur durch Vermittlung des Priesterthums» 
In ihm ist das ideale mit Gott verbundene Israel amtlich ver- 
wirklicht, in ihm ist auch einem sündigen Volke Verbindung^ 
mit Gott möglich. Und gleich von Anfang an wird dieses 
Priestertbum als eine bleibende ewige Einrichtung in Israel ge- 
gründet. *) Also auch die Gestalt des Priesters stellt sich unge- 
zwungen und nothwendig in die Reihe der Gestalten, ohne welche 
eine Vollendung Israels nicht denkbar erscheint. Das Amt der 
Versöhnung, welches Israel auf der Schulter und auf dem Herzen 
trägt, welches selbst geweiht ist für die Fehle der Heiligthflmer 
Israels, kann bei der Vollendung nicht fehlen. Aaron der 
Priester ist der zweite Typus des Vollenders dea 
Heils. 

Allerdings tritt die Gestalt Aarons sehr zurück hinter der 
des Moses, — und auch später ist der priesterliche Charakter 
der Heilsvollendnng weniger betont Ja es konnte nach der hei- 
ligen Sage Israels nahe liegen, an ein andres einfacheres Priester- 
tbum zu denken, wie es in den Urvätern erscheint, welche mit 
Prophetenthum und häuslichem Eönigthum auch die Priesterwürde 
verbanden,*) — oder wie es in der räthselhaft und ansprechend 
erscheinenden Gestalt Malkizedeks, des Priesterkönigs, hervor- 
tritt') Wenn in einem David sich dieses alte Bild aufs Neue 



•) ex. XXVn, 21. XXIX, 9. *) Cf. Noach, Abraham etc. *) gen, 
XIV, 18 ff. 
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belebte, wenn begeisterter Gottessprach ihn begrttSBte als den 
neuen Priesterkönig des neuem Salem, ^) so konnte statt Aarons 
des amtlichen Priesters ein König, der als solcher auch Priester 
ist, in das Bild der Endzeit treten. 

Am spätesten trat das Eönigthum in die Reihe der Heils- 
gestalten Israels, — in bleibender Weise erst durch David. Aber 
dann brach es sich am gewaltigsten Bahn. Die Volkssage be- 
grfisst jubelnd das Entstehen dieses neuen Pfandes göttlicher 
Segnungen für das Volk ; die Dichtung verh^licht dieses Eönig- 
thum und seine besondere Würde auf jede Weise; die Weis- 
sagung trägt ihm die grossartigsten Verheissungen entgegen.^) 
So tritt die Gestalt des Davidskönigs bald allen andern yoran; 
eine Vollendung ohne diese Gestalt zu denken erscheint unmög- 
lich; sie fuhrt den Namen ein, welcher dieses ganze Gebiet um- 
fassen soll, den Namen des Gesalbten, des Messias. „Das Eönig- 
thum dringt auf einen Eönig, in welchem Jhvhs Willen persönlich 
wird, den Messias^S „das letzte unendlich hohe Ziel dieser gan- 
zen Geschichte Israels ist der vollendete Mensch** (Ewald). David 
der Eönig ist der dritte und weitaus wichtigste 
Typus des Vollenders des Heils. 

Alle diese Gedanken hat dann die Prophetie der folgenden 
Zeit mit Bewusstsein aus dem Wesen des mosaischen Bundes 
herausgenommen, und in der unmittelbaren Sicherheit göttlichen 
Geistes zu einem Gesammtbilde der Vollendung des Heils ge- 
staltet. 

4. Die Weissagung in den religiösen Formen dieser 

Zeit. 

Es ist so schwer, bei der Betrachtung des Typischen in 
alten religiösen Einrichtungen und Formen nicht in das Gebiet 
leerer Träumerei und Willktihr zu verfallen, dass es gewiss mit 
Grund geschehen ist, wenn die bessere christliche Theologie jetzt 
die grosseste Nflchtemheit diesem Gebiete gegenüber wahrend 
lieber zu wenig als zu viel von solchen Typen im Alten Testa- 



») 2 sam. VI. (l chron. XV, 27.) cf. \ff CX, A. *) gen. XVII, 6. 
XXXV, lt. (XLIX, 21 ) ^ n. XLV. CX. cf. 2 sam. VII. {Xnw. ^ XVIII.) 
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mente finden will. Auch wir werden die allergrösfieste Vorsicht 
dabei festhalten. Dennoch liegt zweifellos in dem ganzen Ge- 
bäude von Gebräuchen und heiligen Einrichtungen des Mosaismus 
Etwas, was über sich selbst hinausweist. Es sind Formen, 
und sollen doch ein Unendliches ausdrücken. Sie haften an 
irdischem Stoff, an Zeit und Raum, und sollen doch das 
Leben des ewigen und raumlosen Gottes in menschlichem Leben 
offenbaren. So bekommen sie von selbst etwas Schattenhaftes, 
Vorläufiges, — un^ weissagen damit auf das Wesen der Sache, 
auf das Persönliche, Geistige. Jedes Symbol ist an sich eine 
Weissagung. 

So ist der heilige Oi*t des Mosaismus nur als ein Abbild 
der wahren Gottesgegenwart, des himmlischen Gottespalastes auf- 
gefasst,*) -— nur als ein vergängliches Zeichen für des Allgegen- 
wärtigen Nähe,^j — also nur als Abbild des wahren Seins Gottes 
in der Menschheit, — und ist desshalb eine Weissagung -auf diese. 
So ist das Allerheiligste, die Stätte dieser bildlichen Gottesgegen- 
wart, dem Volke, ja eigentlich selbst dem Priester, verschlossen, 
noch nicht eine lebendige und wahre Einwohnung Gottes in der 
Menschheit. So wird im Opfer Thierblut dargebracht, — eine 
Gabe von Leben zwar, aber von einem Leben, welches gewalt- 
sam genommen wird und mit dem Gewissen des Sünders in 
keiner Berührung steht. Solche Hingabe kann als heilige Form 
Werth haben. Wahrhaft sittlichen befreienden Inhalt hat sie noch 
nicht. Denn nur die Liebe, Absichtlichkeit und Freiwilligkeit einer 
Hingabe für Andre berühren das sittliche Gebiet, ^j Und Alles, 
was an der Gerechtigkeit und Versöhnung des BundesgUedes im 
Mosaismus noch mangelhaft ist, weist über sich hinaus. Denn 
die Gnade des wahren Gottes kann keine äusserliche, leblose, 
parteihche und beschränkte bleiben. Auch „Moses'' predigt von 
Christo, freilich unbewusst, — wie jede vergängliche Form von 
dem ewigen Wesen zeugt und auf das ewige Wesen weissagt. 



') ex. XXV, 40. *) 1 reg. VIU, 27. ») hebr. Vm, 5. IX, 8. 13. 
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Zweiter Haupttheil. 

Prophetisehe Periodct 



Eeligionsentwiddung vom Sinken der getrennten 

Eeiche bis zur Vollendung des zweiten 

Jerusalem. 800—459. 

A. Die religiösen 6randthatsa«hen dieser Zelt 

CAPITEL XXXV. 
Quellenttb ersieht. 

Der Zeitraum von 800 — 459, den wir übrigens nicht genau 
chronologisch einschränken, dem wir vielmehr auch dasjenige aus 
dem Schlnss der vorigen Periode beiordnen, was seinem Wesen 
nach, wie das kleine Buch JoCls, durchaus der neuen Zeit angehört, 
— zerfiült nach seiner religiösen Entwicklung in folgende kleinere 
Abschnitte, deren unterschied ftlr eine Reihe von Punkten sorg- 
fältig festzuhalten ist. Zuerst tritt uns der Zeitraum entgegen, 
wo Assur, — anfangs nur in der Feme erscheinend, — immer 
n&her tritt, bestimmend wird fflr di^ Geschicke des Volkes Israel, 
bis es sinkt, um dann in nicht zu langer Zeit zu Grunde zu 
gehen. Dieser Abschnitt, also von 800 — circa 630, dem Be- 
ginn des entscheidenden Angrlfis auf Niniveh, wird als die 
assyrische Periode bezeichnet werden. Sodann tritt die 
n. 1 
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chaldfiisohe Weltmacht in Babylon in den Vordergrund der 6e- 
Bchichte. Sie zerbricht im Bunde mit Medien Niniveh, yemichtet 
dann den letzten Best der Selbstständigkeit des Volkes und führt 
es in die Gefangenschaft. Die kurze Zeit der Blüthe dieses Welt- 
reichs, bis sich die Vorboten seines raschen Falles zu zeigen 
begannen, also von 630 — drca 555, bildet einen eignen bedeut- 
samen Abschnitt, die chaldäische Periode. Endlich beginnt 
mit dem ersten Aufleuchten einer Hoffnung der Bettung durch die 
aufsteigende persisch-medische Weltmacht ein neues Leben in Israel; 
bald wird die Zwingburg gebrochen; die Erlanbniss zum Heim- 
zuge wird gegeben ; eine Kolonie von Frommen mit dem Davids- 
sohne Zerubabel und dem Hobepriester Josua zieht heim, gründet 
die heilige Stadt aufs Neue, und beginnt unter persischer Herr- 
schaft ein neues eigenthttmliches Volksleben, wenn auch mit wenig 
Aussicht auf wahres Gedeihen, bis mit Esra und Nehenyah neue 
Kräfte nachrficken. Diese Zeit von dem Sinken Babylonischer 
Macht bis Esra 555— -459 bildet die persische Periode unsres 
Zeitraums. Jeder dieser drei Perioden haben wir ihre Quellen 
gesondert zuzuwdsen. Uebrigens werden wir, — da es nicht in 
unsrer Absicht liegen kann, fOr die Zeit nadi Esra den ganzen 
Bestand religiös-sittlichen Lebens in Israel noch einmal zu wieder- 
holen, — fflr solche Punkte, in welchen jene Zeit nur die Ergeb- 
nisse der unsrigen wiederholt, auch die Schriftstellen aus späteren 
Quellen anhangsweise mit anführen können. 

1. Quellen der assyrischen Periode. 800 — 630. 

Die ältesten Schriftstücke, welche wenigstens innerlich mit 
dieser Zeit zusammenhängen, wenn sie auch der Zeit nach eigent- 
lich etwas früher entstanden sind, scheinen zwei kleine prophe- 
tische Beden zu sein. Wenn Hitzig richtig vermuthet hat, dass 
der alte Orakelspruch jes* XV. XVI das Orakel des Jona, 
Amitbals Sohn ist (2 reg. XIV, 25),*) — so muss derselbe vor 
823 entstanden sein. Und wenn man nicht, wie Vatke zweifekd, 



') loh yerweise für diese Ansicht, welche mir durchaus wahrscheinliolk 
erscheint^ auf llteif« Specialschrift ,,des Propheten Jonas Orakel über 
Ifoab etc. Heidelberg 1831*', — so wie auf desselben Gelehrten Commentar 
lum Jesaja a. d. St 
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Hilgenfeld sehr bestimmt gemeint hat, das kleine Buch Jo6is 
als ein spätes nachexilisches Scbriftstflck ansehen will, — was 
wie ich mrine bei der Abhängigkeit so vieler späterer Propheten 
von diesem Stficke im Ausdruck und Inhalt nicht Vielen ein- 
leuchten wird, — so kann es nach der übereinstimmenden Mei- 
nung der Gelehrten nur aus der Zeit vor 800 stamme, ehe 
Assur sich Vorderasien genähert hatte, als die Plünderung Jeru- 
salems durch die Nachbarvölker unter Joram noch in ziemlich 
frischem Andenken war. Daran reiht sich von Prophetenschriften 
zuerst Amos, etwa seit 800, dann Hosea etwa seit 780 und 
der Verfasser von Sac. IX. X. XI. XUI, 7 — Ende, welcher 
deutlich die Schreckenszeit der Wirren nach Jerobeam II. Tode 
miterlebte, also nach 770 wirkte. Den Mittelpunkt dieser Zdt 
bildet von prophetischen Schriftstellern Jesajah, also der Ver- 
fasser von jes. I— XI incl. (XII?) XIV, 24— Ende, XVI, 13- 
Ende, XVU— XXincL, XXI, 11— XXIU Ende, XXVm-*XXXin 
Ende, (XXXIV?) (XXXVffl, 9 — Ende), welcher sicher von 757— 
circa 700 gewirkt hat. Neben ihm steht Micha. Gegen das Ende 
dieses Abschnitts hin haben wir wohl Nah um zu denken, der 
etwa 640 mag geweissagt haben, — und Zephanjah, welcher 
schon auf die drohende Chaldäische Noth hinweist, etwa 630. 

Von geschichtlichen Stücken ftOlt wohl in diese Zeit die 
erste den Hauptkörper des Pentateuch mit Aus- 
nahme des Deuteronom umfassende Sammlung der 
Urgeschichte Israels, Vieles hinzufügend, wie das Bileamslied und 
gewiss mancherlei Gesetze des dritten Buches, welche alhnählig in 
Gebrauch gekommen waren und als altheilige galten. Sodann das 
prophetische Werk, welches die Jugendgeschichte Davids 
freier behandelt,, dessen Reste in i sam. XII. XV — XVII. 
XXIV. XXVI. XXVm sich leicht von der andern Erzählung ab- 
sondern. Femer das prophetische Werk, welches die Ge- 
schichte des Elias und Elisa behandelt, 1 reg. XVn — 
2 reg. III. Endlich kann, wie ich glaube, auch jud. XVII — XXI, 
80 sehr der ganze alterthümüche Charakter der Darstellung fQr 
eine frühere Abfassung spricht, wegen XVIU, 30 nicht vor der 
Zerstörung von Samarien geschrieben sein. Genauer chronologisch 
lassen sich diese Werke, welche Zeit und Persönlichkeit ihrer 
Verfasser ja nicht in den Vordergrund treten lassen, nicht wohl 
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bestimmen. Wenn das Deateronom unter Josia gefunden, 
nicht geschrieben ist, was ich nach dem ganzen anbefangenen 
Charakter d^ Erzählung 2 reg. XXII, 8 ff. keinen Grund sehe 
zu bezweifeln, so kann seine Abfassung spätestens etwa in 
ManassfiS Zeit (660) fallen. In dem entgegengesetzten Falle 
wäre es 621 geschrieben, also in der folgenden Periode.*) Fflr 
nnsre Aufgabe ist die Entscheidung dies^' Frage nicht von be- 
sonderer Wichtigkeit Das Lied deut. XXXII wird eine nicht 
bedeutende Zeit vor dem Buche im Zebnstämmereich gedichtet 
sein.*) 

Von dichterischen Stttcken fällt in diese Zeit sicher der 
eigentliche Körper des Buches Hiob (I— XXXI. XXXVIU— 
Ende) (XL. XLl??), wohl in Jesigahs Anfangszeit gedichtet. Von 
dem Spruchbuch Cap. XXX. XXXI. Von Psahnen mit zi^nlicher 
Sicherheit ^ XLVI. XLVUI. LIL LVI— LIX. LXV. LXXV.^ 
LXXVI, — wahrscheinüch wohl auch ^ XVL XVIL XXVIL 
XXX. XXXVL XU. XUX. SchwerUch schon yfj LXXU. 

Die Mehrzahl dieser Quellen, Arnos, Hosea, Jes^jah, Micha, 
Nahum, Zephaiyah, Hiob, ip XLVI. XLVm sind YdUig zweifel- 
los. Die andern gehören wenigst^us sicher dieser oder der fol- 
genden Periode an, was für nnsre Aufgabe einen wesentlichen 
Unterschied nicht macht 

2. Quellen der chaldäischen Periode. 630—555. 

In den Anfang dieser Zeit OUt sicher die Einführung 
des Deuteronomium, also seine Wirkung als Gesetz und 
seine Verbindung mit dem Segen des Moses, Cap. XXXIII. 
Unmittelbar darauf beginnt die prophetische Thätigkeit des Je- 
remjah, dessen Schriften (I — ^L exd.) von circa 626—586 Ar 
den ganzen ersten Theil des Zeitraums Hauptquelle sind.') Als 



') Dem Deuteronomiker selbst gehören an: ley. XZVI. deut. I— XXXl. 
ios. I. Vin, 30 — Ende. X— XHI, 14. XXIII, 1-XXIV, 29. •) Vgl. 
Kamphaasen das Lied des Moses, 1862, Ewald Jahrbttoher der bibli- 
schen Wissenschaft VIII, 41 ff. *) Nach dem Verhältniss ron jerj. XLIX, 
7 ff. EU Obadjah mttsste dieser ein älterer Zeitgenosse Jeremjahs sein. 
Doch moss Obadjah andrerseits, wenn ttberhaapt in dieeer Zeit, nach der 
Zerstörung Jerusalems gelebt haben. Vielleicht war es ursprünglich ein 
Tiel älterer Prophet, der wie Jo^l auf das ünglttck unter Joram sich bezog, 
und ist im Exil leicht Terändert. 
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jüngere Zeitgenossen erscheinen der Verfasser von Saoarjah XII.- 
Xni, 1 — 7. XIV, und Habakuk, beide Angesichts der dro- 
henden Verniditang weissagend (600). Ffir die zweite Hälfte der 
Zeit ist der Hanptvertreter der Prophetie E^echiel, welcher 
seit circa 593 in der Oefangenenkolonie am Ghaboras wirkte. 

Was die ge8<A(iehtli<dien Bacher betrifft., so gehört wohl die 
allmfthlige Entstehung des Königsbnches in diese Zeit, 
wenn «ndi sein letzt« Abschlnss eni in die nachezilische Zeit 
fallen wird. Unsr« Zeit gehdrt die moraMreade, predigende 
Art, die alte Oeschidite zu behandeln, wie sie z. B. i reg. VIII 
und sehr oft sich zeigt, wfthrend die älteren Anfzeichnungen 
einen mehr chronikartigen Charakter an sich tragen. Stttcke 
wie jes. XXXVI— XXXIX nnd jeij. La werden ebenfalls erst 
in der zweiten Hälfte dieses Abschnittes ihre Gestalt erhalten 
haben. 

Von dichterischen Stücken weist prov. I — ^IX und damit 
überhaupt die einheitliche Gestaltung des Spruchbuchs doch wohl 
eher auf die zweite Hälfte dieser Zeit, als auf nachexifische Ent- 
stehung;^ — auch die Elihureden bei Hieb können nicht 
wohl später als etwa 600 entstanden sein. Die Klagelieder 
weisen sicher auf die erste Hälfte des babylonischen Exils. Von 
Psalmen fahren in die Zeit des Jeremjah mit ziemlicher Sicher- 
heit V. xn. XIV. xxu. XXV. xxvi. xxvm. xxxi. xxxin 

—XXXV ind. XXXVm-XL ind. XLH. XLIH. L. LHI— LV 
ind. LXI. LXm. LXIV. LXIX— LXXI ind. LXXHI. LXXXH. 
LXXXIV, — vieUeicht XV. XXXVU. LXXX. LXXXL LXXXIX. 
CXXn. In die erste Zeit des Exils scheinen zu weisen LI. 
LXXVn. LXXXVI. LXXXVra. XC. CII, — VieUeicht XXXVH. 
Auch hier ist durch die bedeutende Anzahl chronologisch 
sichrer (»ophetischer Quellen dne vollständige Sicherheit über 
den Stand der alttestamentlichen Religion ermöglicht. Das Zweifel- 
hafte, — vorzüglich auf dem Gebiete der Psalmen, — gewinnt 
durch Einrahmung in die sichern Ergebnisse der prophetischen 
Schriften seinersdts Sicherheit 
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3. Quellen der persischen Periode. 555—459. 

Gegen das £nde des babylonischen Exils treten eine Reihe 
von Propheten aof , deren gemeinschaftlicher Zweck die VerkfUi- 
digong der Wiederherstellong Israels and des Untergangs der Chal- 
däer nnd der Aufimf zu freudiger Sanunhmg um das Panier Gottes 
i3t Ihre Namen sind vergessen, — wohl nie bekannt ge- 
wesen. Denn unter dem argwöhnischen Auge der babylonischen 
Tyrannen und angesichts ihrer Strenge gegen prophetische Auf- 
wiegler ihrer Gefangenen ^), war ja ein öflfontlichea prophetisches 
Auftreten unmöglich. Nur in heimlich verbreiteten Schriften, 
vielleicht absichtlich sich in das Geheimniss altberühmter Namen 
bergend, konnten diese Mahner, — in vieler Hmsicht die grossesten 
Propheten, welche Israel überhaupt geboren hat, -^ versuchen 
dem göttlichen Auftrage zu entsprechen, der ihnen ward. Und 
wohl haben wir sie unter denen zu suchen, welche die chal- 
dftische Macht noch in ihren Todeszuckungen zermalmte. Ihnen 
ist ein Platz geworden vorzüglich in dem Buche Jesigahs, dessen 
zwei Redensammlungen wohl erst nach dem Exil verbunden und 
zu unserm Buche erweitert wurden. Sie sind zu finden jes. XIII, 
1— XIV, 24. XXI, 1— 11. (XXXIV) XXXV. XL— LXVI, — 
Stücke die wir in den Citaten als Buch Jesiyah \B. J.) bezeichnen 
werden, — sodann jerj. L. LI, welche trotz Gräfe Zweifehi 
sicher ebenfalls auf die Zeit des Untergangs von Babel weisen.*) 
— Unter den Rflckkehrenden in Jerusalem weissagten Haggal 
und Sa6arjah, der Verfasser von sao. I — Vm incl. Vielldcht 
gehört dieser Zeit nach der Rückkehr auch der schwere Abschnitt 
Jesajah XXIV — XXVU Ind. an, — in Betreff dessen mir freilich 
zweifellos ist, dass er nicht von dem Propheten Jesjyah sein 
kann, — aber sehr zweifelhaft aus welcher Zeit und aus welchen 



') Wie sie jeij. XXlX, 22 voiauaeetit. *) Nicht weil die Ansehaanng 
Yon Babels Zerstörung durch die Meder und ihre Hulfsvölker über den 
Gesichtskreis des Jeremjah hinausl&ge, — sondern weil der Tempel als wirk- 
Uoh zerstört vorausgesetzt wird (L, 28. LI, 11. 51), — weil ganz anders 
über Babyl ons Wesen und Zukunft geredet wird als Jeremjah das sonst 

thut (XXV, 9. xxvn, 6. xxvni. XXTX, xxxvn. Kxx vifi xun, lo. 

cf. L, 11. 24. 31. LI, 7. 34. 53), — und well die Sprache, obwohl absicht- 
lich an Jeremjah anschliessend und aus ihm schöpfend, doch an Breite und 
UnSelbstständigkeit sich von den echten Schriften des Propheten noch merk- 
lich unterscheidet. Das Stück mag von einem Schüler Jeremjahs herrühren. 
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VerhältDiBseii er wirklich stammt — Maieachi (440), der letzte 
Prophet, gehört der Zeit nach der folgenden Periode an, wird 
aber vielfach, als dem Geiste nach noch an die Letzterwähnten 
schliessend, anhangsweise zu benutzen sein. 

Die geschichtlichen Bücher waren in dieser Zeit abgeschlossen 
oder worden es doch jetzt und im Anfang der folgenden Zeit 
nur noch der Form nach. Das kleine Buch Ruth, übrigens sehr 
treu schildernd und alterthümlich gehatten, ist seiner Entstehung 
nach nur bis in unsre Zeit (500?) hinauf zu setzen. In dieselbe 
Zeit gehört wohl das Buch Jona, als Antwort auf die Zweifels- 
frage, warum die Gottesdrohungen nicht insgesammt und ihrer 
ganzen Schwere nach ihre Erfüllung fanden. — Psalmen, welche 
der ersten Zeit des Sieges und des neuen Gemeinelebens ent- 
springen, sind wohl L (IX. X) XLVÜ. LXVI. LXVa LXVin. 
LXXVm. LXXXV. LXXXVII. XCI— XCm incl. C. CXVffl. 
CXX— CXXXV ind. (excl. CXXU.) CXXXVni— CXLIX incl. (?) 
Auch hier sind die Psalmen natürlich das am wenigsten Sichre. 
Sie von denen der folgenden Zeit zu sondern, ist vielfach fast 
unmöglich. Doch ist immerhin dabei die Sicherheit für unsre Auf- 
gabe gegeben, dass solche Lieder, auch wenn sie später ent- 
standen sind. Nichts bieten, als was sich als Eigenthum dieser 
Periode auch sonst durch sichre Quellen erweisen lässt. 

So bietet sich für diese Zeit ein ungleich grösserer Ejreis 
von Quellen als für die mosaische Periode, und viele unter die- 
sen gehen auch ihrer religiösen Bedeutung nach weitaus über Alles 
hinaus, was die vorige Periode an schriftstellerischen Erzeug- 
nissen bot. Die Möglichkeit, ein genaues Bild der religiös sitt- 
lichen Stufe zu geben, ist für diese Periode in viel höherem Maasse 
vorhanden, als für die vorige, und auch weil diese Zeit viel 
klarer über sich selbst, viel lehrhafter und reflektirender ist als 
die vorige, bietet sich unsrer Aufgabe der Stoff viel unmittelbarer 
und besser vorbereitet. Allerdings erhöht grade die fast unüber- 
sehbare Menge von Einzelheiten hier die Schwierigkeit einer über- 
sichtlichen Darstellung sehr. 
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Religiöse Entwicklungsgeschichte. 

CAPITEL XXXVL 
Der Vorabend des Gerichtes. Die assyrische Zeit. 

1. Uebergang bis znm Auftreten ABsnrs. 

Von der Gegenwart des Heils, wie sie in der davidischen 
und salomonischen Zeit alle Bedingungen zu idealer Entfaltung 
in sich zu tragen schien, war schon im Beginn dieser Periode 
Stück um Stück zerbrochen. Mit der Einheit des Reidies und 
des Gottesdienstes war der Gedanke des „Gottesvolkes Israel'^ 
vernichtet oder doch auf so geringe Verhältnisse znrückgef&hrt, 
dass sie nur als ein Schattenbild einstiger Herrlichkeit er- 
scheinen konnten. Im nördlichen Beiche herrschte die sinn- 
liche Verehrung Jhvhs, von keinem namhaften Theile des Volkes 
bekämpft; die Prophetenschulen waren wie es scheint unter- 
gegangen. Zwar finden wir Propheten, welche klarer als je zuvor 
das Verderben dieser unreinen Gottesverehrung bekämpfen. Aber 
mit vielen Hindernissen und Gefabren wirken sie;') grossentheils 
kommen sie nur eine Zeit lang aus Judah, um in diesem ent- 
arteten Reiche das Letzte zu versuchen.^) Im südlichen Reiche 
sehen wir bürgerliches Missgeschick aller Art,') aber doch eine 
Anknüpfung an das alte Heil im Davidshause, welches sich in 
Regenten wie Usia und Jotham zum Theil auch wirklich er- 
neuerte, und an die wahre Gottesverehrung in dem Tempel Gottes 
zu Jerusalem. Aus dem. heiligen Volke b^;innt sich mehr und 
mehr der Gedanke der heiligen Stadt, Jerusalem, auszuson- 
dern.^) Daneben freilich erscheint in der längsten Zeit dieses 
Abschnittes gradezu heidi|ischer Kultus, der sein Haupt frech neben 
dem Hause erhebt, über dem Jhvhs Name genannt ist, — dabei 



») Z. B. hos. IV, 4. amos VII, 10 ff. sao. XI, 4 ff. «) So Arnos 
(VII, 14. of. I, 1.) sa^. XI, 4, 17. Dagegen scheint Hosea Ton Geburt ein 
NordisraeUt (IL 11. V, 1. XI, 1. XII, l etc.) ') Z. B. 2 reg. Vm, 20 ff. 
XU, 17 f. XIV, 11 ff. etc. *) Z. B. jod IV, 1—6. {^ XLVI-SLVm- 
jes. I, 8. 27. II, 1. XXn etc.) 
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sittliebe VerimiDgeD aller Art in der tfppig aofbldhenden, gewiss 
sor Handelsstadt werdenden, Hauptstadt 

Es war eine 2Mt tranrigen Sinkens, sehr geeignet den Bliek 
der Sehnsucht anf die Herrliohkeit der Vergangenbdt zn wenden 
oder ihn anf das Ideal dner besseren Znknnft lu richten. Jetst 
ward die alte Herrlichkeit des Volkes mit besonderer Liebe be- 
schrieben. Die Vfttei^eschichte und die Geschichte der mosaischen 
Zeit waren in ihren Hauptbestandtheilen damals vollendet; jetzt 
erhielten sie einen vorlänfigen schriftstellerischen Abschlnss. Auch 
die Propheten dieser Zeit, wie Hosea, zeigen eine besonders leb- 
hafte Beschäftigung mit der schönen Jugendzeit Israels. Jotzt 
ward des grossen Heldenkönigs David Gestalt reicher und bunter 
ausgeschmückt, — vor Allem seine Jugendzeit dichterisch verklärt; 
jetzt die grossen Gottesmänner des Nordreichs Elias und Elia in 
glänzenden Zügen wunderbarer Hoheit dem Volke vor die Augen 
gestellt. Und zugleich erwachte die Hoflbung auf schönere Wie- 
derkehr jener Blüthetage Israels in einer idealen Vollendungszeit 
mit einer Mher nidit gekannten Gluth, — schloss sich fester 
und fester an das Davidshaus an trotz seiner gegenwärtigen 
Niedrigkeit. ') 

Dennoch war es immerhin noch eine Zeit, wo man hoffen 
konnte, dass sich aus den g^ebenen Verhältnissen ohne gewaK- 
samen Abbruch das Heil der Zukunft entwickeln möchte, — 
wo man nach einer Reihe von göttlichen Zflehtignngen, vor Allem 
nach Zerbrechung der willkührlichen Königsmacht im Nordreidie, 
eine neue davidische Zeit erleben zu können glauben mochte. 
In dem nördlichen Rache blickte man hofltend auf das wenigstens 
zu Zeiten verhältnissmässig gesundere Slldreich;') — im sfldlichen 
Reiche hoffte man hinter den vorfibergehendai Wolken einzelner 
Gotteszttchtigungen die Sonne der neuen Zeit aufgehen zu sehen, 
sobald Busse und Glaube des Volkes das Erbarmen Gottes her- 
beiriefen.^) Solange eben die Feinde der beiden israelitischen 
Reiche nur Kleinstaaten waren, im Wesentlichen von nicht grös- 
serer Volkskraft als sie sich selbst in einem einzelnen der bei- 
den getrennten Reiche fand, — solange Aegypten in ZerspHt- 



•) ho«. XI, l. X. 9. XII, 3 f. (jes. I, 9 f.) ') hos. UI, 4. VI, l ff. 
XIII, U. XIV, 1 ff. amos IX, 11 ff. *) hos. III, 5. Y, 15. amos IX, H. 
Ba6. IX, 7 ff. *) Z. B. jo«l m, 1 ff. 
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terang ange£&hrlich blieb and die kleinen bei Jo^l und Arnos er- 
wähnten Nachbarreiche alldn feindlich waren,') — so lange trat 
der furchtbare E^st, die Unerbittlichkeit des göttlichen Gerichtes, 
noch nicht deutlich hervor. Ganz anders, als in Assur eine Welt- 
macht auf den Schauplatz israelitischer (beschicke trat. Da 
ward es den Gotterleuchteten gewiss, dass Gottes Wege mit diesem 
Volke zum wirklichen Tode eilten, dass das Israel der Gegen- 
wart zu leicht befunden sd. 

2. Die Macht Assurs. 

Assur tritt für die Geschichte Israels zuerst bedeutsam auf, 
als der König Phul erobernd sich gegen Menahem von Ephraim 
wendet, also gegen 768.') Schon dieser erste Stoss hat das 
Nordreich fflr immer zerrüttet ; ,nie hat es sich wieder zu früherer 
Kraft gesammelt. Gezwungen zu den neuen Weltgrössen Stellung 
zu nehmen, schwankt das Volk in unseliger ünentschiedenheit 
zwischen Aegypten und Assur und zieht sich nur desto stärker 
Argwohn und Rache des Grosskönigs zu. Innre Partheiungen 
zerrütten das Volk; wildeste Verwirrung, grauenhafte Entartung, 
völlige Auflösung der Bande des Staatswesens folgen aus dem 
Streit und Schwanken der Partheien, aus der kurzsichtig wech- 
selnden Leitung des Staates.') Um sich Assurs zu erwehren 
rafft sich das Volk zum Bündniss mit dem früheren Feinde, Aram, 
auf, zerreisst den mühsam geknüpften Frieden mit Judah and 
beginnt den Bruderkrieg.^) Die Rache durch Tiglat-Pil-eser 
folgt schnell und vernichtend. °) Das Nordreich ist von Gott auf- 
gegeben;®) Ephraim muss sterben wegen seines Abfalls von dem 
wahren Gott.^) Das heilige Volk ist fortan nur noch in Judah. BCit 
Shalman-eser's Eroberungszug wird dem Todeskampfe des zucken- 
den Staatskörpers ein Ende gemacht.®) Der Tod tritt ein, — 



') jo€l IV, 3 ff. amo8 I, 3 ff. •) 2 reg. XV, 19. ') Z. B. ho«. 
IV, 8 ff. VII, 1 ff. sa6. XI, 8 ff. *) jesaja VII-XL ») 2 reg. XV, 29. 

•) sao. XI, 9 ff. ') ho«. Xni, 1. •) 2 reg. XVH, 6 ff. Nach der 
Meinung der Neueren, wie «ie i. B. bei Delitzsch Commentar zum Jeflajah 
8. 236 zu yergleichen ist, wäre Shalman-e«er während der Belagerung 
Samaria« gestorbeji, erst sein Nachfolger und Heerführer Sargon hätte die 
Eroberung wirklich Tollendet Mir scheint die« gegen den einfachen Text 
der ErzftUung. Auch hat mich Überhaupt^ wa« bisner von den Inschriften 
in NiniTch entziffert ist, noch durcbau« nicht überzeugt, da«« der erste Ein- 
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die AuflÖBong des Staatskörpen, — und die Verwesung, — die 
Zerstreuung der Atome dieses Körpers durch das £xil. Doch 
wenn auch in Wirklichkeit todt, lebt Ephraim in der Hofbung 
der Besten fort. Später als auch Judahs Leidenszeit beginnt, 
wenden ein Jerenyah, ein Ezechiel das Auge mit besonderer Hoff- 
nung und Liebe auf dies edle Reis Joseph, welches den Völkern 
Terkauft ist, aber wiedergewonnen werden solL 

Im Sttdreiche sind indessen kaum minder traurige Verhält- 
nisse. Der Rest der alten Macht, wie er unter Usia und Jotham 
noch weise gestärkt und zusammengehalten war, ') geht unter des 
Ahas kindischem und freyelhaftem Regiment sohndi verloren.') 
Neben äusserlicher Verehrung Jhvhs zeigen sich Götzendienst und 
Aberglaube idler Art, — neben kindischem Leichtsinn Verzagt- 
heit und Unglaube.') Selbst der Schein von selbstständigem 
Fortbestehen wird nur erkauft durch schmähliche Unterwerfung 
unter die assyrische Weltmacht. Der Davidssohn wird ein Vasall 
Assurs. ^) So weissagt l^cha, dass auch hier keine Rettung sei 
ausser durch den Tod, während Jesajah wenigstens eine Sich- 
tung härtester Art, Verheerung und Verödung des Landes ver- 
heisst;^) auch hier scheint es zu* Ende zu gehen. 

Und doch sollte und konnte hier noch nicht das Ende sein. 
Inmitten dieses kleinen, gedemtlthigten, entwürdigten Volkes reg- 
ten sich noch Kräfte so gewidtiger, göttlicher Art, daJ9S der alte 
Stamm noch einmal Lebenskraft gewinnen konnte. Vor Allem 
Männer wie Jesajah sind es, welche so die Retter des Volkes 
wurden. Und fOr die religiöse Entwicklung wird grade diese 
Zeit der Gefahr und Noth, diese Zeit welche vielen bisher ge- 
liebten Zuständen die glänzende Hfllle abgerissen hatte, von der 
iülergrössesten, weittragendsten Bedeutung. Von dem äusser- 
lichen Gottesdienst, welchen man in seiner nutzlosen, ja gott- 
bel^digenden Zerrgestalt heuchlerisch -äusserlichen Wesens bei 
Entfremdung der Herzen gesehen hatte, — fing man an auf das 



■dmck der Entdeoker falsch war, Saigon sei nur ein andrer, etwa offloieller, 
Name für Shalman-eser , der ja nirgends erwähnt wird. Nachdem ich dies 
geschriehen, sehe ich zu meiner Freude, dass derselbe Eindruck auch bei 
Ed. Riehm geblieben ist (vgl. seinen AuÜBats Sargon und Salmanassar in 
den theologischen Studien und Kritiken 1868. 4). ') 2 reg. XTV, 21 ff. 
XV, 33 ff. •) 2 reg. XVI. ( jes. VII ff.) ») jes. I, 1 ff. 2 reg. XVI, 2 f. 
*) 2 reg. XVI, 7 ff *) micha m, 12. cf. jes. VU, 17. 20. 
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hinzawdieD, was allein GottoBdieasI erst Werth verlailit, die Qe- 
noDtog, die Redlichkeit, den Glaobeo. Das bloss f aetüehe 
Handeln in den geeetelichen Formen hat sidi als leer wtä ImAI 
geeeigt, wo 6b neben niedriger Sinnesart faeadilerieeh foitbestehen 
kann. So dringen die Propheten aif die Einheit sittiieher Qe* 
sinnnng, anf Oflte und Trene, lassen alle einaelnen Handinngen 
aus dem Mittelpunkte des innem Lebens begreifen; das Geeeta 
verklärt sidi £mn prophetischen Qesetse, wie es hn Deuteronom 
und in den Sittenpredigten der grossen Prophetea ssioen unOber* 
trefifüeben Ausdrudc ertiiK. — Der Gegensats gegen den über- 
hand ndimesden Unglaid[>en und GOtiendienst, gegen ^ in der 
ftussem HerrUcdikeit ibrer Verehrer gleiehaam Hber Jhi^ trium- 
phirenden Götzen, treibt daxu, sieh des Wesens der eignen Re- 
ligion klarer bewusst en werden, -^ das was bisher mehr un- 
mittelbares Bewusstsdn, unbewnsste Voraussetzung gewesen war, 
jetzt zu kkr bewusster Lehre auszuprägen. Gottes Einheit und 
Geistigkeit, sein Verhältniss zu den andern Hbeisinnlichen Michten 
und zu der Welt, wird in ganz andrer Weise als bisher hervor- 
gehoben. Und in dem Dunkel der Zeit, wo die alte iMhüefae 
Zuversicht auf den Sieg und das Gttlck der au Gott Festhalten- 
den an der harten Gegenwart zu Grunde gehen zu mflssen schien, 
wo die Sinnlichkeit Gottes Gflte nicht mehr schmecken, — der 
äuseerliche Sinn diffum nicht mehr an ihr festhalten konnte, — 
da erprobte sich die unerschöpfliche Herrlichkeit dieser Religion, 
da triumphirte der Glaube, dass idles Oltick der Frevler nur 
Schein ist gegenüber dem wahren Glück der Frommen, — dass 
man in schwerem Kampfe und übermenschlicher Anfechtung den- 
noch an der Liebe und Gerechtigkeit Gottes festhallen kann, die 
man nicht mehr sieht Endlich der Versunkenheit der Gegenwart 
gegenüber hebt sich nur um so herrlicher und gewisser das Bild 
der Zukunft, die Vollendung des Gottesvolkes und seines König- 
thums hervor. 

So regten sich noch immer gewaltige Kräfte göttlicher Art 
im Reiche Judah. Es volhsog sich eine Fortbildung, Vertieliuig 
der Religion, ganz ohne Neuerung und ohne Aufsehen, aus dem 
Geiste des Mosaismis selbst, welcher in den Gottesmännem lebendig 
war. Diese Kräfte waren so stark, dass sie nicht bloss im Stande 
waren, als Samen einer besseren Zeit den Tod Judahs zu Uber- 
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daneni, sondern sogar ehe dieser Tod eintrat noch euimal Leben 
erzengen konnten, eine Rettangszeit ermögiiehten, weiche vielfach 
an die schönen Anfitoge des Volkes erinnert Und die Welt- 
geschichte kam dieser Möglichkeit entgegen. 

3. Assnrs Fall. 

Es ward dem alten Volke noch eine Lebensfirist gegeben. 
Von dem Geiste der grossen Propheten, die ihn umgaben, ge- 
tragen nnd geleitet, unternahm es ein würdiger Enkel Davids, 
Biskia, das Volk im Sinne der göttlichen VolksgrOndung neu su 
gestalten. Wohl noch nicht mit bestinunter Rücksicht auf ein 
zusammenhängendes. Mosesgesetz, wie später Josla, — aber doch 
in Gehorsam und Glauben an die überlieferten auf Moses zurück- 
geführten Ordnungen und Gedanken^ — reinigte er das Volk von 
den gröbsten Auswüchsen unreiner Gottesverehrung und unreiner 
Sitte. Ja auch was in früheren Zeiten unschädliche naturwüch- 
sige Gewohnheit gewesen war, wie die H(dien, schafite er ab, 
weil es in der Allee bestimmter ausgestaltenden Zeit zur Befie- 
derung abgöttischer Sitten geworden war.') Der Glaube an Is- 
raels Bestimmung und sein besonderes Heil hob den Muth des 
Königs und des Volkes; man wagte sich dem Joche der Fronden 
zu entziehen. Und als die Zeit der Prüfung kam, — zuerst 
freilich nicht ohne schwere Schädigung und kleingläubige Furcht 
bestanden, — da erneuerten sidi die Wunder der Urzeit. Im 
Angesichte der heiligen Stadt ging das Heor des übermüthigen 
Sennacherib zu Grunde, „die Gottesgeissei welche sich gegen ihren 
eignen Herrn erhoben hatte ward zerbrochen'^*) Jndah ward 
wieder frei. Ein Leben ward ihm ennöglicht in semem eignen 
Sinne, nach der Leitung eigner Gesetze und seines eignen Gottes. 
Ja auch im Verhältniss zu den Resten Ephraims schien eine Er- 
innerung an die Zeit der Volkseinheit aufruleben; mag noch so 
viel von dem, was über dies Verhältniss berichtet wird, der aus- 
schmückenden Volkserinnerung angehören, — sicher scheint dodi, 
dass Hiskia einen Theil des alten Ephraim wieder mit seinem 
Reiche verbunden von Jerusalem aus beherrschte. Vor allem aber 



') 2 reg. XVIII, 3 ff. ') jea. X, 5 ff. 
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war jedes OefOhl eines Gegensatzes gegen das einst so oft be- 
fehde Brudervolk geschwnnden. Hoffimng nnd Liebe omfassen 
von nun an das ganze Volk, Ephraim nnd Judah, nicht mehr 
als Rivalen, sondern als ein Volk, das Gottesvolk Israel» 

Auch fflr die Religion mussten die Erfahrungen einer solchen 
Zeit von angemeiner Bedentong sein. Israels Heil, sein Bond^ 
war gleichsam aufs Neue bestätigt Es hatte sich erwiesen, dass 
„diese Stadt Gott gegründet zu seinem Sitze'^ ^) Es hatte sich 
erprobt, dass vor Gottes heiligem Arme alles Drängen der Welt- 
macht Nichts sd, — er allein Gott Es hatte sich Gottes Gnade 
erprobt, welche auch die Züchtigungen zurfli^zuBehmen bereit ist^ 
wo Reue und Busse den Grund dieser Züchtigungen aufheben. 
Es hatte sich gezeigt, dass das kleine Judah in sdnem Gesetze, 
seinem Glauben, seinem Gottesdienste eine flauer besitze, welche 
den Strom der Weltmacht aufhalten und zurflcktraben könne, — 
dass dagegen menschliche Berechnung, Zuversicht auf Menschen- 
hälfe, sich stets als ein schwankender Stab, als verderbliche 
Zufludit erweise. Alle diese Erfahrungen, welche jene Zeit erleben 
durfte, leuchten aus den Worten der damaligen grossen Propheten 
mit neuer Kraft und Herrlichkeit uns entgegen. 

Und doch mussten die Gottesmänner dieser Zeit klar genug' 
sehen, dass diese schönere Zeit nur eine vorübergehende Gnaden- 
frist sei, nicht der wirkliche Anfang der neuen Vollendungszeit 
Ein Leben, aus welchem schon bleibendes voilkonmues Leben sich 
entwickeln konnte, war hier noch nicht. Selbst ein Hiskia er- 
scheint doch bei allen vortreflPlichen Seiten seines Charakters 
schwach, selbstsüchtig und weltlich eitel.') Und hinter ihm stand 
die Gestalt des Manasse, — eines Bfannes, der ebenso feig als 
gewaltthätig, ebenso feindlich gesinnt gegen den wahren Gottes- 
dienst und seine Diener als verächtlich schwach gegenüber der 
Weit war. Und auch das Bild welches die Propheten von dem 
Volke selbst entwerfen, ist doch ein hofhungsloses und dunkles. 
Von der hohen Gesinnung, welche in den Gottesmännem lebte, 
ist wenig im Volke zu spüren. Desto mehr Betrug, Bedrückung, 
Eigennutz, Gewaltthat, Unsittlichkeit; — es ist ein Volk „nn- 



M ^ XL VI. XLVm. jcB. XXXVII, 22 f. •) 2 reg. XVHI, 14 ff. 
jes. XXXIX, 1 ff. 8. 
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reiner lippen^S Damm kaon der Oruadtoo der Proi^etenworte 
jener Zeit noch nicht frohe Hoffimng fOr die Gegenwart und die 
nächste Znkonft sein. Die grosse Rettang hat wohl gezeigt, dass 
sich Oott um seines Bmdes, um seines Boadesblntes willen anch 
des schon verartheilten Volkes nodi mit der alten Wnndermacht 
annehmen kann, wenn es in Olanben und Busse sich zu ihm 
kehrt, — dass er gnädig und verzeihend des üebels steh gereuen 
lässt. Aber der in Gottes Geiste geschehende Bück auf die Ge- 
genwart zeigt den Propheten eben so deutlich , dass dies noch 
nicht die Ruhe sein kann, dass das Urtheil Gottes nur verschoben, 
nicht aufgehoben ist, dass die Wege Gottes mit diesem Volke 
doch nicht zum Ziele kommen können, ohne durch den Tod zu 
fahren. 

So eröfinet sich schon der Zeit des Hiskia wieder der Blick 
in eine neue Leidenszeit. Friede und Wohlsein soll nur bleiben, 
so lange Hiskia lebt, — und in dem Bilde der neuen Weltmacht, 
die am Horizont aufsteigt, wird ihm der Zuchtmeister Gottes ge- 
zeigt. ^ Selbst Assurs Demüthigung war noch keine endgültige. 
Esarhaddon hat zweifellos noch einmal jene iSegenden zum Ziel 
siegreicher FMzüge gemacht und Babel wieder gedemüthigt.*) 
Nach der Chronik soll er auch Manasse in 'die Gefangenschaft 
geführt haben, aus welcher derselbe bekehrt heimkehrte. Und die 
Thatsadie würde sehr wohl zu den Zeitverhältnissen passen, wenn 
auch unbedingt mit Graf zu behaupten ist, dass die Thatsaohe, 
wie sie in der Chronik erzählt ist, nicht geschehen sein 
kann.^) Jedenfalls war unter Manasse unwiderruflich entschieden, 
dass die Wiedergeburt Judahs unter Hiskia nur vorübergehend, 
nur eine Frist war. Die Wunden, die Manasse dem Gottesreich 
schlug, waren so tief, dass später der bessere Wille eines Josia 
sie nicht mehr heilen konnte. Zwar Assur sollte das Todesnrtheil 
an Judah nicht vollziehen. Es ging selbst alhnählig seinem Unter- 
gang entgegen. Neue Völker rangen um die Herrschaft, — bis 
die stolze Königsstadt Niniveh nach langen Kämpfen wirklich 



J) jes. XXXIX, 6 ff. •) 2 reg. XVII, 24 ff. (Inschriften.) ') 2 chron. 
XXXUI, HS, Das Bild , welches die Chronik entwirft , stimmt mit jerj. 
XV, 4 ff. 2 reg. XXIII, 26. XXTV, 3 nicht. VÄlleicht ist nur die Be- 
siegung Manasses daroh Esarhaddon, oder seine freiwillige persönliche 
Unterwerfung geschichtlich. 
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erkg. Doch die neue Welimaoht, der Knecht Gottes Nabokad- 
rossor, sollte am so flichrer Gottee Bath ausführen. 

So liegt in dieser Periode eine FttUe fraehtbarster Gedanken, 
mit denen die alte Religion Israels sich ernenerte, vergeistigte and 
kräftigte. Männer, wie sie Gott jener Zeit gab, hatte lorael seit 
Moses und Samuel nicht gesdien. In dem Einstürze des alten 
ehrwflrdigen Gotteshauses bauten sich schon die Säulen des i 
geistigen, welches den Einsturz ttberdauem sollte. 



CAPITEL XXXVn. 

Die babylonische Zeit. Judahs Gericht und Tod. 

1. Die letzten Lebenszncknngen und die Versuche 
das Leben zu erneuern. 

Nach Gottes Rathschhiss, wdcher in der Weitlage sich ofien- 
barte, war das Gericht nicht mehr zu wenden. Die Sturmwolken 
zogen von allen Sdten immer drohender auf. flter das auf- 
blühende und erobernd vordringende Aegypten, dort die chal- 
däische Weltmacht, bereit Aegypten die Erbschaft Assnrs abzu- 
ringen, — und mitten unter diesen mächtigen Gegnern das kleine 
fast wehrlose Land, der natürliche Kriegsschauplatz. Ohaldäa 
trat gleich anfangs mit so gewaltigem Siegesschritt auf, dass die 
Herzen in Vorderasien schon von fem vor seiner kriegerischen 
Furchtbarkeit bebten. Und ringsumher böswillige und missgflnstige 
Nachbarn, — das frei gewordene Edom mit seinem erbliehen Bru- 
derhass, das wieder aufblühende Philistäa, die räuberischen 
Wüst^YÖlker. Und dabei in Judah selbst bei geringer Macht 
und grosser Gefahr viel Weltlichkeit und Entartung, Untreue gegen 
Gott vorzüglich in dem fast gesetzlich gewordenen Kultus der 
Himmelskönigin,*) — und selbst bei Propheten und Priestern 
eine Entartung, weiche das Schlimmste befürchten Hess.') 



') jeij. XLIV, 15 leifft, dass dieser EaltnB als anerkannte Gewohnheit 
nnd selbst als Recht im Police betraohtet wurde, cf. jeij. III, 10 ff. XII, 9. 
Xin, 9. XVn, 2 ff. XVIII, 13 ff. eiecK VHL EL XVI. XXII. XXIH. 

') m- ^, 13. XXIII. of. ezech. VU, 26 ff. Xni, 4 ff. etc. 
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Da zeigt sich eine neue ErsdbeiDUDg im Volke, welche we- 
nigstens in dieser Klarheit und Grossartigkeit den früheren Zeiten 
fremd war. Von dem Israel 4ßT Erfahrung, dem Oesammtv^olke, 
welches nirgends mehr die rechte Lebenskraft in sich hat, trennt 
sich von innen heraus ein Kern des Volkes, natürlich vorwiegend 
um die wahr^ Propheten gesanunelt, ein wahres Israel. Dieses 
erfasst des Volkes Beruf, sein Gesetz, seine Religion mit einer 
Inbrunst, Kraft und Reinheit, wie nie zuvor. Mit heiligem Zittern 
vor dem Zorn des gekränkten Bundeskönigs und doch mit ebenso 
inbrünstiger Liebe zu ihm und seinem Volke stehen sie da, gleich- 
sam in den Riss tretend für das verlorene Volk. 

Dieses wahre Israel versucht zuerst, ob es noch im Stande 
sei mit den eignen Lebenskräften das erstorbene Volksthum wie- 
der zu beleben, ihm den warmen Lebensodem der Liebe und des 
Glaubens einzuhauchen. Josia und der Kreis von Männern die 
ihn unterstützen versuchen mit heldenmflthigem Glauben eine Wie- 
dergeburt, — obwohl die äussern Mittel dazu längst nicht mehr 
vorhanden waren. Das prophetische Gesetz, das Deuteronom, wird 
wirklich Reichsgesetz. Die heiligen Gebräuche leben in ihrer 
Reinheit auf, — und in Lied und prophetischer Rede wird Alles 
versucht, um den neuen Geist noch einmal dem alternden Vqlks- 
körper zu seiner Verjüngung einzuhauchen. 

An diesem wahren Israel nun vollzieht sich ein Geschick, 
auf den ersten Anblick räthselhaft und unverständlich. Der Ver- 
such des wahren Israel, als ein Sauerteig die träge Masse Ge- 
sammtisraels zu durchdringen misslingt Dieses Israel wird zu 
Boden getreten. Josia selbst fällt, beweint von den Besten in 
Israel, in der Schlacht gegen die Aegypter. Jojakim, ein Mann 
jedenfalls edler Kraft,*) wird mit den Besten des Volkes in die 
Verbannung nach Chaldäa geführt. Das eigentlich Tragische iu 
aller Geschichte, — dass sich die durch lange angehäufte Schuld 
nothwendig gewordenen Gerichte über ein Geschlecht entladen, 
welches persönlich eine Wendung zum Guten macht, — vollzieht 
sich hier in besonders ergreifender Weise. 



') eseoh. XIX, 2—9. Wenn wie Manche annehmen i// XLII. XLIII, — 
welcher jedenfalls von einem edlen Yerhannten an der Jordanquello gedichtet 
ist, — von ihm hen-ahrt, so wUre er einer der grössten Gottesmänner Israels 
gewesen; 2 reg. XXIV, 9 kann dagegen nicht ratscheiden, (tl ff.) 
n. 2 
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Diese VerhältDisse nnn bieten für iBraels Religion ein Nenea, 
besonders Wichtiges. Es erscheint ein Israel, welches an sich 
den Tod nicht verdient, welches durchaus f^ig wftre, ein neues 
schöneres Leben auszugestalten. * Wenn dieses Israel stirbt , so 
ist es nicht ftlr seine ^ sondern für der Andern Schuld. Und 
ein Volk, fOr welches solche Männer sterben, welches solche Kr&fte 
der Hingebung noch in seinem Schoosse trägt, kann ja schon 
um dieser willen , um ihrer Hingabe willen, nicht für immer ver- 
loren sein. Das Pfand der Versöhnung, der Auferstehung des 
Volkes aus dem Tode, welchen es nicht mehr vermeiden kann, 
sind diese Männer des wahren Israel. Was noch solchen Kern 
in sich trägt, das geht nicht zu Grunde. 

Und wenn sich die Gottesgerichte grade an diesem Israel 
vollziehen, so eröffnet sich ein tieferer Blick in die Wege 
Gottes llberhaupt. Hier ist Besserung und Läuterung, hier ist 
Gemeinschaft der Liebe Gottes ohne äussern Erfolg, ja mit be- 
sonderem Leiden und Elend belohnt. So trennen sich fOr immer 
die Gedanken äusserlich irdischen Gedeihens und innrer wahrer 
Herrlichkeit. Das Leiden hört auf, als Bote göttlichen Zornes dem 
Einzelnen zu nahen; es vereinigt sich mit dem Bewusstsein der 
Liebe Gottes, ja der besonderen Ofienbarung dieser seiner Liebe. 
Es giebt ein Leiden fttr Andre, für die Menschheit, •— ein Leiden 
freiwilliger Liebeshingabe für das Volk des Heils, damit ein Same 
bessrer Zeit in ihm bleibe. Von dem Gedanken des unfreiwilligen, 
inhaltlosen Thieropfers hebt sich der Blick zu dem Gedanken 
einer Selbsthingabe aus Freiheit und Liebe. 

Endlich aber , je mehr die irdische Gegenwart und ihre Ge- 
schicke ungelöste Widersprüche und harte Räthsel bieten, — je 
weniger zwischen dem Verhältniss zu Gott und dem zu dem Schick- 
sal eine Einheit sich finden lässt, — desto mehr muss der reli^öse 
Geist sich gedrängt fühlen, über dieses irdische Dasein hinaus irgend- 
wie ein ewiges übersinnliches Glück zu suchen, welches mit dem 
Leben in Gott unzerstörbar verbunden sei. Zwar nach dem ganzen 
Wesen dieser Religion geschieht das für den Einzelnen lang- 
sam, allmählig, mehr in frommem Aufwallen des Gefühls, als in 
klar festgehaltener Erkenntniss. Desto mehr aber geschieht es 
für das Volk, in einem Ausblick auf seine Auferstehung und 
die Seligkeit einer unvergänglichen Herrlichkeit des Gottesreichs» 
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2. Die Katastrophe selbst. 



Rasch und plötzlich bricht das Geschick völliger Veniichtong 
tiber Jndah herein. Der letzte König von Jndah, Zidkijjah, von 
den Chaldftem als ihr Vasall eingesetzt, war an sich wie es scheint 
ein Mann nicht unbilliger Gesinnung.^) Aber schwach und ab- 
hängig war er in den Hftnden der fanatischen Nationalpartei, 
welche von falschen Glttckspropheten gestärkt wurde. Und so 
war er verblendet genug, nicht zu sehen, dass bei den vorhan- 
denen Weltverhältnissen und bei der inneren Marklosigkeit des 
Volkes das einzige richtige mit Gottes Absichten übereinstim- 
mende Verfahren die Unterwerfung unter die Weltmacht sei. 
Vergebens verkündigt Jeremjah immer aufs Neue, dass nur dieses 
Gottes Wille fOr die Gegenwart sein könne.') Der König brach 
seinen Eid, versuchte den Befreiungskrieg, und in schrecklichem 
Gerichte ^ng der letzte Rest der einstigen volksthümlichen Herr- 
lichkeit Israels zu Grunde. ^) Was die Ghaldäer noch übrig Hes- 
sen, — ein Haufe tributpflichtiger Ackerbauer unter einem Statt- 
hidter, — ging bald darauf auch verloren nach einem wahnsinnigen 
Empörungsversuche, in welchem dieser Statthalter, Gedaljah, seinen 
Tod fand. *) Die Glieder des heiligen Volkes, soweit die Drang- 
sale der Zeit sie nicht fortgerafit hatten, gingen theils auf der 
Flucht in Ägypten zu Grunde, — auch Jeremjahs Schicksal ver- 
liert sich in diesem allgemeinen Verderben, — theils wurden sie 
als Gefangene nach Babel übersiedelt. 

In dieser Zeit der Schmerzen nun offenbart sich die volle 
Herrlichkeit jenes wahren Israel, welches aus den Läuterungen 
und Gerichten der letzten Zeit geboren war, — und wir können 
die Gestalt dieses Israel nirgends herrlicher sehen, als in dem 
grossen Gottesmann dieser Zeiten, Jeremjah. Sie fühlen des 
Volkes Elend und Noth schon, ids die Menge noch in leicht- 
sinniger Hoffnung dahingeht. Als die falschen Propheten Be- 
freiung und neuen Glanz verheissen, mnss Jeremjah, der so gern 
mit einstimmen möchte, den Schleier von dem furchtbaren Ge- 
schick heben, welches in Whrklichkeit seines Volkes wartet. Sie 

') Vgl. z. B. jerj. XXXVIII. '} jerj. XXVII, 1 ff. XXVIII, 14 ff. 
XXIX, 4 ff. ') 2 reg. XXV, l ff. *) 2 reg. XXV, 25. cf. jerj. XLI 
— XLIIl. 

2* 
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schmecken in allen Leiden des Volkes den heiligen Gotteszorn 
gegen das abtrünnige Volk, — mUssen von diesem Zorne immer 
und immer wieder dem Volke predigen, welches nicht hören will. 
Und doch wollen sie in unendlicher Liebe zu diesem. Volke des 
Heils, zu den Gottesgedanken welche an Israel geschlossen sind, 
lieber diesen Tod mitsterben, den sie nicht verscholdet, den des 
Volkes Sünden herbeigezogen haben, als dieses Volk aufgeben, 
sich von ihm lossagen zu eigner Rettung.^) Geschmäht als ün- 
heilsherolde, als Verräther an des Volkes Ehre und Freiheit,') 
alle Drangsale doppelt tragend, — zu der Belagerung noch Kerker 
und Gefängniss , Spott und Hohn, Lebensgefahr aller Art, — 
stehen sie da als die, welche nicht fOr sich, sondern für Israel 
leiden, damit es nicht aufhöre ein GottesTolk zu sein, als die 
welche an ihrem eignen reinen Leben die Sünden des unreinen 
Volkes tragen. Diese „Schmerzensmänner'' lässt uns das Buch 
Jeremjah's in ergreifender Schönheit sehen. Und gewiss sind viele 
der grossartigsten Trauerlieder des Psalters von dem frommen 
Israel jener Tage gesungen.*) 

So war nun Israel auch seinem letzten Reste nach todt, — 
in die Heiden weit hinausgeworfen als verwesender Volkskörper. 
Die ganze Gegenwart des Heils war zerbrochen. In Flammen 
aufgegangen das Heiligthum, wo Gott seine Gegenwart verheissen, 
— unmöglich gemacht die Opfer des Dankes und der Versöhnung, 
welche Israels Heilsstand darstellten und wieder gewannen, — 
zerstört die heilige Stadt, die „Gott gegründet für immer und 
ewig'S — in Elend und Schmach verkommen das Davidshaus, 
dessen Königthum verheissen war, dass ihm der Erde Enden ge- 
hören sollten, — entweiht das Priesterthum, welches dieses Volkes 
Verbindung mit Gott in heiligem Amte darstellte ! Mitleidlos waren 
die altehrwürdigen Formen zerbrochen , in welchen sich das Heil, 
das göttliche Leben im menschlichen dargestellt hatte. 



') jeij. XXXII. XL, 4 ff. cf. XLIU, 6. •) jerj. XXVIII. XXXVI— 
XXXVIH. ^) loh kann es freilich nicht Air ein richtiges kritisches Ver- 
fahren halten, Lieder welche Ton und Oharakter dieser Zeit zeigen dess- 
halb ohne Weiteres einem einzelnen bekannten Mann derselben, wie dem 
Jeremjah, zuzuweisen, — am wenigsten auf prosaische Auslegung einzelner 
Bilder gestutzt, wie z. B. des Bildes yon der wasserleeren (^be, dem ja 
der Fels, das Weite und andere Bilder eben so allgemein dichterisch gegen- 
fiberstehen. Aber Air die Stimmung dieser Zeit sind solche Lieder, 
wie y/ XXII u. a., gewiss die besten Zeugnisse. 
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Was jetzt noch von Heil bleiben, diesen Umsturz überdauern 
sollte, das mosste geistig, persönlich in diesem Volke wohnen, 
— oder es musste als Hofihungsbild mitten im Tode auf ein 
neaes Leben hinweisen. So vollendete die strafende Hand Gottes 
die Entwicklung, auf welche diese ganze Zeit religiös hingestrebt 
hatte. Die mosaische Heilsanstalt mit ihren Formen und Ein- 
richtungen verschwand hinter den ewigen lebendigen Gedanken, 
welche sich in ihr Ausdruck geschaffen hatten. Von der irdischen 
Gegenwart löste sich der Glaube mehr und ipehr ab, um sieh 
einer immer geistiger und idealer aufgefassten Zukunft der Voll- 
endung zuzuwenden. Man lernte ein Heil kennen, welches von 
äussern Einrichtungen und Olltem unabhängig war. Und man 
wusste, dass Israel nicht todt sei für immer, dass nicht mit den 
Formen des Heils auch die grossen Heilsgedanken Gottes aus- 
getilgt seien, welche einst die Volksgründung durch Moses ge- 
tragen hatten, — dass vielmehr der Gottesberuf des Volkes sich 
um so gewisser vollenden werde, wenn auch in geheimniss vollen 
ungeahnten Formen. 

So wurde hier wahrhaft mit dem Tode des Samenkorns eine 
Fülle von ELräften entbunden, welche noch jetzt im Christenthum 
fortwirken. Was die Propheten Gottes an Gerichten gedroht 
hatten, es war nun eingetroffen. Gott hatte sich treu und wahr- 
haft erwiesen in dem furchtbaren Ernste seiner Züchtigungen. 
Sollte er sich nicht treu erweisen auch in den ewigen Goaden- 
gedanken, welche in seinen Verheissungen hinter der Drohung 
standen ? 



CAPITEL XXXVin. 
Die persische Zeit. Israels Auferstehung. 

1. Das Exil. 

Soweit wir nach der uns erhaltenen Literatur urtheilen kön- 
nen, war der Beginn der Verbannungszeit in religiöser und sitt- 
licher Beziehung eine unfruchtbare Zeit. Die ungeläuterte Menge 
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des Volkes ) von dem furchtbaren Unglttck niedergeworfen, erlag 
anter demselben. Die Schildeningen Ezechiels nicht bloss Aber 
die letzte Zeit Jerusalems, sondern anch Ober seine Umgebung, 
— die doch aus dem eigentlichen Kerne der in die Verbannung 
Gefährten bestand,*) — deuten auf sehr dunkle Zustände. Wie 
viel niedriger noch mag der Haufe der mit Zidkijjah Verbannten 
gestanden haben ! Dumpfe Verzweiflung oder leichtsinniges Preis- 
geben der religiösen Wdrde Israels werden die Orundstimmung 
gebildet haben. Und solche schöne Bilder, wie sie das Buch 
Daniel uns vor die Augen stellt, sind eben nicht geschichtliche 
Bilder, sondern Phantasiegeetalten einer späteren Zeit, welche die 
Vorzeit mit allen Farben idealer Herrlichkeit schmücken wollte. 

Nicht als ob es in jenen Zeiten den Gottesmännem in Israel 
zweifelhaft gewesen wäre, dass dieser Tod Israels nur ein Durch- 
gang zu neuem Leben sei; die alten Hoffnungen werden wieder- 
holt. *) Aber sie erscheinen ohne selbstständige Kraft und Schön- 
heit. Der ungeheure Eindruck der chaldäischen Weltmacht und 
ihres grossen Königs, des Gottesknechtes Nabucodrossor, ") hemmte 
eine unmittelbare Freudigkeit der Hofihung. Auch Jeremjah hatte 
ja ein langes Menschenalter, siebenzig Jahre, als Zeitraum der 
Gefangenschaft angegeben, und die Gefangenen ermahnt, sich in 
die neuen Zustände zunächst zu fügen ab in dauernde.^) Sol- 
chen Zustand gedrückten, anscheinend absterbenden Volkslebens, 
in welchem sich unsichtbar gährend die Kräfte der neuen 2Mt 
entwickelten, haben wir zu denken bis mit Nabucodrossors Tode 
der schnelle Verfall Babels begann, und in Nordosten drohend 
die Gestalt des medopersischen Reiches emporstieg. 

In der Zeit als sich die persische Macht zuerst, noch fem 
von Babel, zu rühren begann, hatte sich der nothwendige Pro- 
cess der Sichtung und Läuterung des verbannten Judah alhnählig 
vollendet. Die grössere Menge hatte sich wohl zweifellos in die 
neuen Verhältnisse eingewöhnt, sie auszunützen begonnen. Das 
zeigt uns die geringe Zahl derer welche später sich wirklich ent- 
schliessen konnten, die gewonnene Behaglichkeit mit der Unsicher- 
heit des Heimathlandes zu vertauschen. Und das in seiner Mehr- 



') Z. B. II. m. Xm. XIV. •) Z. B. eceoh. XXVHI, 26 ff. XXXIV, 
11 ff. XXXVI ff. XL ff. ') ezech. XXIX, 20. jerj. XXV, 9. XXVII, 6. 
XLIII, 10. *) jerj. XXV, 11. XXDL 
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zahl zum Götzendienst geneigte Volk wird sicher auch der Reli- 
gion des Siegers sich willig und leicht zugeneigt haben. Nur so 
verstehen wir des exiiischen Propheten bittem Spott über die 
Thorheit des Gottesdienstes , — nur so seine Klagen über das 
Volk, wie er sie theils älteren Propheten entnimmt, theils selbst 
ausspricht Desto entschiedener aber und gewaltiger hatte sich 
der rechte Geist der wahren Religion, das Bewusstsein von der 
ewigen Bestimmung des Gottesvolkes» in denjenigen Kreisen Aus- 
druck geschaffen, welche das echte Israel darstellten. 

Hier hatte das Elend seinen höchsten Grad erreicht. Sie waren 
nicht bloss als Glieder eines gefangenen und beraubten Volkes 
an sich allem Hohn ausgesetzt in der Stadt des Stolzes und der 
frechen Lust, — Wurm Jaqob, Tyrannenknecht, Verachtung der 
Menschen.*) — Als treue Glieder dieses Volkes hatten sie noch 
besonders zu büssen. Höhnend umgab sie der Stolz der Sieger, 
ihren Gram verspottend „singet uns eins von Zions Liedem'M^ 
Und als die Gefahr näher heranzog für Babel, waren sie der 
natürliche Gegenstand des Argwohns und des Hasses. Man sah 
in ihnen die natürlichen Verbündeten jedes Feindes. Die kühnen 
Gottesmänner, welche ihre zündenden Worte des Trostes und der 
Hoffnung in die geknechtete Gemeine warfen, durften es nur 
noch namenlos, nur noch mit Geheimschriften thun. So sind 
uns die Namen der grossesten Gottesmänner in dem Umsturz 
jener Tage verborgen. Und trotzdem ist wohl ohne Zweifel man- 
cher derselben als Blutzeuge gefallen, einem Schicksal verfallen, 
wie es Jeremjah als Loos der Aufruhr predigenden falschen Pro- 
pheten in Babel voraussetzt.^) Darauf deuten schon die ernsten 
Worte von dem Gerechten der umkommt^ ohne dass Jemand es 
zu Herzen nimmt, deutet schon die Gestalt des leidenden Gottes- 
knechtes.') Und wohl grade die Verfasser der uns erhaltenen 
Weissagungen sind gefallen als Anfreizer des Volkes, ihre Namen 
in dem Schutt Babels verloren. — Während dessen waren natür- 
lich die weltlich gesinnten Israeliten um so ängstlicher, sich von 
diesen Verdächtigen zu scheiden, zu ihren Gegnern zu stehen, 
um in Ruhe ihren beginnenden Wohlstand zu geniessen. 



•) B. J. XL, 8flF. XLI, 6 ff. XLIV, 10 ff. cf. LVII. LXV, 3ff. LXVI, 17. 
«) B. J. XLI, 14. XLIX, 7. «) V CXXXVII, 3. *) jeij. XXIX, 21 ff. 
») B. J. LH, 13 ff. LVn, 1. 
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AW in diesem Elende worden Glaabe und Hoffhang nor 
nm 90 fester und begeisterter. Die Götzen der Heiden werden 
mit dem bittersten Spott in ihrer Ohnmacht dargestellt.*) Die 
Macht der Weit gegen die Alhnacht Gottes gerechnet ist „wie ein 
Stäobchen an der Wage oder ein Tropfen am Eimer**.*} Der 
junge Held, der Asien mit seinem Ruhme erfttUt, Koresch der 
Adler vom Aufgang, der Diener des bildlosen geistigen Gottes^ 
ist Gottes Gesalbter, von ihm gerufen und gesandt, seinen Willen 
an Babel zu thun, und Jerusalem neu zu gründen.') Die Nacht 
ist vorüber, die Frohnzeit vergangen; die Boten froher Sieges- 
nachrichten nahen der verlassnen, kinderlosen Mutter Zion,^) 
welche wieder Matter ungezählter Schaaren werden soll. Es naht 
die Segenszeit, das Gottesmahl für alle Völker auf dem Berge 
Zion. Der Tod wird überwunden; das Schattenreich giebt seine 
Beute heraus.^) Drunten in dem Todtenreiche aber wird der 
König von Babel empfangen von dem Spottlied der Könige, die 
er einst in den Staub getreten.*) 

Diese ganzen Weissagungen leuchten wie von einem höheren 
Lichte; mit Recht hat man sie das EvangeUum des Alten Bun- 
des genannt. Es klingt eine unvergleichliche Herrlichkeit und Be- 
geisterung, eine erhabene Heiterkeit mitten in der Nacht der 
Zeit aus ihnen hervor. Und noch etwas ist in ihnen, was den 
Christen immer aufs Neue so wunderbar anzieht. Dieses wahre 
Israel hat sich in seiner göttlichen Herrlichkeit gefunden mitten im 
Leiden, in dem Gefühl, ohne eigne. Schuld aus begeisterter Liebe 
zu Gott und selbstverleugnender Hingabe an Israels Beruf das 
Schwerste erduldet zu haben. Ohne Priester, ohne König, ohne 
irdische Reichsselbstständigkeit hatte es sich in der geistige Schön- 
heit der wahren Religion wiedergefunden. So ist auch die Hoff- 
nung hier reiner, geistiger, freier vom Irdischen als irgendwo 
sonst. Hier ist ein weites Herz, bereit alle Welt in das neue 
Israel in warmer Liebe aufzunehmen.'') Hier wenig Rücksicht 
auf äussere Formen, ausser wo sich in ihnen die Treue gegen 



') B. J. XL, 8 ff. XLI, 6 ff. XLIV, 10 ff. *) B. J. XL, 15. ») B. J. 
XLIV, 18. XLV, 1. XL VI, 11. ^) B. J. XL, 1 f. LH, 1. 7. LIV, l ff. 

*) B. J. XXV, 6. 8. 19 ff. (wenn wir diese WeiBsagung hier mit ver- 
wenden dürfen). •) B. J. XIV, 4 ff. ') B. J. XLIX, 6. LVI, 3 ff. LXVl, 
23. (XXV, 6 ff.) 
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Israel, der Mnth des Bekenntnisses zeigen mnss, — wenig Rück- 
sicht anf Königsherrlichkeit und staatliehen Glanz. Im Mittel- 
punkt des Zoknnftsbildes steht das im Leiden bew&hrte, mit Sieg 
gekrönte, geistig geeinte, alle Welt omschliessende Israel selbst. 
Ausser der ersten 2Mt des Moses hat es wohl nie eine Zeit in 
Israel gegeben, wo die Offenbarungsreligion in ihrer Reinheit und 
Schönhtit eine gauze Gemeine so mit Begeisterung durchdrang, 
— als diese Zeit der zweiten Geburt. 

2. Das neue Jerusalem. 

Dieser idealen Höhe der Religion war nur eine kurze Frist 
beschieden, welche bald einem allmähligen Sinken Platz machte. 
Die Erfüllung war nicht der Art, die Gemeine auf der Höhe der 
grossen 2ieit der Neugeburt festzuhalten. Zwar erfolgte der 
Weissagung gemäss das Gebot, aaszuziehen und die alten Heilig- 
thümer wieder aufzurichten. Und das wahre Israel, — ein klei- 
ner Haufe aber gross an Glauben und Hoflbung, — zog heim, an 
der Spitze der Davidssohn Zerubabel und der Hohepriester Josua. 
Man begann die Stadt zu bauen, — allmählig auch den Tempel 
neu zu gründen,*) — und auch Propheten, ein HaggaX und Sa- 
earjah, wurden dem Volke wieder geschenkt. 

Aber allerdings die Wirklichkeit stach ip ihrer Nüchternheit 
und Armseligkeit traurig ab Ton dem Bilde wunderbarer Herr- 
lichkeit, welches die Heimkehrenden in ihren Herzen trugen. 
Bald zerrann die Hoffnung, mit der persischen Macht eins zu sein, 
etwa sogar in der Religion sich mit diesem Volke wesentlich zu- 
sammengehörig zu wissen, in dem Erobrerkönig einen Diener 
Jhvhs mit Wissen und Willen zu sehen. Israel war den Persem 
nichts Anderes, als ein andres kleines Volk, welches herzustellen 
die Staatsklugheit rieth, welches aber in keinem Falle zu einem 
wirklich kräftigen und selbstständigen Sonderleben erstarken durfte. 
Die Missgunst der Nachbarn' fand in dem Argwohn persischer 
Satrapen willigen Anhalt. Die Drangsale des Krieges gegen 
AegTpten brachen schnell die aufkeimenden Spuren von Wohl- 



Ob dieser Bau Überhaupt vor der im B. HaggaX und Sa6aijah an- 
gegebenen Zeit yersucht ist, hat far unsro Frage keine Wichtigkeit; ygl. 
»ohrader JahrbUoher (Wt deutsche Theologie 1867. 
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stand. Alles blieb kümmerlich, ärmlich and klein. Der Davids- 
sohn war ein persisdier Statthalter ohne Macht und Einfloss. 
Das Gottesreich war weit entfernt alle Weit zn umfassen. Nicht 
einmal die engen Grenzen des alten Jadah waren ihm onge- 
schmiüert geblieben ; anch hier waren edomitische Uebergriffe nicht 
wieder rückgängig zu machen. Statt des alten Bmderreichs 
Ephraim stand ein Samaritisches Mischvolk Jndah gegenüber, wel- 
ches Judahs engherzige Abschliessung bald mit bitterem and gif- 
tigem Hasse vergalt. Der neue Tempel erstand in so geringen 
Anftngen, dass Trauer statt Freude Alle die erfüllte, welche die 
alte Herrlichkeit gesehen hatten.') Und auch sonst war Dürftig- 
keit und Armseligkeit gewiss das Schicksal der jungen Ansiede- 
lung. Die Reichen blieben wohl meistens in ihrer gewohnten 
Heimath am Euphrat. 

Dennoch geht durch diese Zeit noch ein Hauch aus der Be- 
geisterung der vorigen. Die Mängel der Wirklichkeit werden im 
Glauben und in der Hofihung überwunden. Die Widerwärtig- 
keiten, mit welchen die Volksgründung zu thun hat, und die 
Armseligkeit der Verhältnisse erscheinen als Glaubensprüfungen.') 
Die Zeit der Herrlichkeit, deren unmittelbaren Anbruch die vorige 
Zeit gehofit, zu sehen gemeint hatte, sie ist nur ein wenig ver- 
schoben, sie naht doch. Das Volk Gottes steht in der Morgen- 
röthe des Gottestages, — und es naht in Kurzem die grosse 
Welterschütterung, wo die Verhältnisse endgültig nach Gottes 
Willen geordnet werden.') Der Davidssohn und der Hohepriester 
sie sind wohl in der Wirklichkeit noch nicht Erfüllung der Got- 
tesverheissungen , aber doch schöne gottgesegnete Unterpfänder 
eines höheren Königthums und Priesterthums. ^) Und der gering 
scheinende Bau des neuen Heiligthums soll weitaus verdunkeln, 
was die frühere Zeit an Herrlichkeit gesehen hat.') 

So waren freilich die Kräfte des Volkslebens viel zu schwach 
um genügende Nachhaltigkeit für den Gedanken eines Gottes- 
reiches und seine Hofibungen zu bieten. Aber an Kräften sitt- 
lich religiösen Lebens, an fruchtbaren Gedanken und Hoffnungen 
war auch diese letzte Periode der prophetischen Zeit noch reich. 



») hagg. II, 4. Mh. IV, 10. of. esra VI, 12. ») hagg. I, 4 ff. II, 19 ff. 
») hagg. II, 6. 7. 22 ff. sai. I, 12 f. *) hagg. I, 14. II, 3 ff. 22 ff. 
nah. III, 1 ff. IV, 6. VI, 11 ff. *) 8a6. IV, 10. VIU, 3 ff. 
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Und grade in diesem letzten Zeitabschnitt war doch erreicht, was 
die glänzendsten Zeiten des israelitischen Volksthnms nie ver- 
wirklicht hatten, dass die ftosserliche (Gemeine Israel und der 
Gedanke des Volkes Gottes sich, so weit es auf irdischem Boden 
überhaupt möglich, deckten. In dem neuen Jerusalem gab es 
keinen Götzendienst, keinen sinnlichen Taumel. Ehrbare Sitte, 
religiöser Ernst, aufrichtige Liebe zu der Aufgabe und Bestim- 
mung des Volkes war allen Gliedern der neuen Gemeine gemein- 
sam. Denn nur wer solcher Art war, konnte sich ja veranlasst 
fohlen, unter den vorhandenen Verhältnissen auf Hofinung und 
Glauben hin heimzukehren. Es gab hier wirklich ein Gottes- 
volk. Die nach dem Fleische Israeliten waren, wollten es auch 
nach dem Geiste, wenigstens nach dem redlichen Willen sein. 
Der neue Tempel war wirklich ein Haus durch dessen Pforte 
Gerechte eingingen im Namen des Herrn.') 

Zwar lagen grade in diesem Verhältnisse die Keime eigen- 
thflmlicher Gefahren, welche die folgende Periode zum Theil wirk- 
lich an das Licht brachte. Schon die überwiegende Menge der 
bloss auf das Religiöse Gerichteten, der Leviten und Priester unter 
den Heimkehrenden ohne die nothwendige Ergänzung in einem 
gesunden, weltlich-frischen Volksthum, brachte etwas Krankhaftes, 
Einseitiges, dem Pietismus Verwandtes in das Volksleben, wie 
es die besseren Zeiten Israels nie gekannt hatten. Sodann lag in 
der Gleichstellung von „Gemeine Israel^^ und „Gemeine der Ge- 
rechten^^ an sich eine höchst bedeutende Gefahr, — diese Gleich- 
stellung auch da noch selbstgenügsam festzuhalten, wo ihr die 
Berechtigung in der Wirklichkeit durch den nothwendigen Wech- 
sel volksthttmlicher Zustände längst entzogen war. Aber zu- 
nächst zeigen sich diese Schäden noch nicht. Und es ist an sich 
doch von hoher Wichtigkeit, dass sich hier wenn auch in schwa- 
chem und vorübergehendem Vorbild zeigte, was die wahre Er- 
füllung der Idee des Gottesvolkes mit sich bringen müsse: eine 
Gemeine von Geistgebornen , wo Jeder durch eignen Entschluss 
Glied der Gesammtheit geworden ist und sein will. 

Zusatz. Man hat in früheren Zeiten häufig mit grossem 
Nachdruck die Meinung geltend gemacht, dass die alttestamentliche 



') tff CXVIII, 20. 26. (B. J. XXVI, 2.) 
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Religion in der Zeit des £xiis und Beines Endes Einflttsse von 
Fremdartigem erfahren habe, von den Chaldäern und der eigen- 
thttmlichen Weisheit vorzüglich astrologischer Art, welche in Babel 
heimisch war, oder von den Persern, deren bildlose, sittliche^ 
aof eine Art von Monotheismus zurückführende Lichtreligion ja 
allerdings weitaus am ersten geeignet gewesen wäre, Einfluss auf 
dieses Volk und seine religiösen Anschauungen zu gewinnen. 

Von den Chaldäern nun muss zunächst ganz bestimmt ver- 
neint werden, dass sie auf die alttestamentliche Religion irgend 
Einfluss gehabt haben. Zwar die Masse des Volkes hat sich ge- 
wiss dem Einfluss der sinnlichen und geheimnissvollen Culte in 
Babylon nicht entzogen. Aber die Träger der wahren Reli- 
gion haben nur Hohn und Spott für die Götzen und die mit 
ihnen zusammenhängende Geheimweisheit, und nur diese, nur 
das ächte Israel, kommen ja bei der alttestamentlichen Religion 
in Frage.') Dem Einfluss einer rings ihn umgebenden Bildung 
kann sich ja freilich kein Kreis von Mensehen entziehen. Aus- 
drücke und Bilder aus der Sprach- und Denkweise Babels, — 
phantasiereiche Vorstellungen, welche mit der bunten Mythenwelt 
des inneren Asiens zusammenhängen , sind ja in die Redeweise 
auch der Israeliten mit eingedrungen, — wie Ezechiel und die 
exilischen Stücke des B. Jes. häufig zeigen. Aber das hat mit 
der alttestamentlichen Religion Nichts zu thun. Es gehört durch- 
aus nur dem äussern Gewände der Ausdrucksweise, der redneri- 
schen Sprache an. 

Aber auch die Perser, obwohl sie Israel religiös sehr viel 
näher standen und mit Vertrauen statt mit Hass und Verachtung 
von den Besten in Israel angenommen wurden, haben doch einen 
eigentlichen Einfluss auf die Religion Israels durchaus nicht gehabt 
Wer Sacarjah und HaggaY sowie die sicher der ersten persischen 
Zeit zuzuweisenden Psahnen mit den vorexilischen und ezilischen 
Stücken, z. B. dem Hiob, dem Ezechiel, den Stücken zu Jesi^ 
vergleicht, wird sich leicht überzeugen, dass schledithin nichts 
Fremdartiges eingedrungen ist. Höchstens mag zugegeben wer- 
den, dass die religiöse Anschauung in einigen unwesent- 
lichen Punkten Einflüsse der Bekanntschaft mit der persischen 



•) B. J. XL, 8 ff. XLI, 6 ff. XLIV, 10 ff. 
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ReUgion zeigt. So beginnt eine Neigung, die himmlische Hier- 
archie aosfahrlicher phantastisch zu schildern. So beginnt eine 
grössere Betonong des aussermenschlichen Bösen. Zwar mnss 
man auch hier in seinem Urtheile sehr vorsichtig sein. Der Satan 
des Sa^rjah ist dem des Bnches Hieb noch ganz gleichartig und 
hat mit dem dualistisch Gott bekämpfenden persischen Gott der 
Finstemiss gar keine Verwandtschaft. Und die Betonung des 
aussermenschlichen Bösen wie einer bunteren Engellehre ist doch 
wirklich auffallender erst in bedeutend späteren Zeiten, — 
80 dass ganz ebenso wohl die allgemeine Neigung sinkender 
Zeiten und die gemeinsamen Volksanschauungen in Vorderasien 
dabei die Ursache sein können, als grade persischer Einfluss. 
Aber man kann doch immerhin die Möglichkeit zugeben, dass 
auch die Bekanntschaft mit persischen Vorstellungen dabei mit- 
wirkte. — Von einem Einfluss der Perser aber auf die Ent- 
wicklung der Religion Israels ist schlechthin gar nicht zu 
reden. 



Die religiös wichtigen Gestalten in diesem Zeiträume. 

CAPITEL XXXIX. 

Der Prophet. 

1. Die Propheten dieser Zeit in ihrer geschichtlichen 
Erscheinung. 

Noch mehr als das schon in der vorigen Zeit der Fall war 
tritt die Gestalt des Propheten in dieser Periode in den Vorder- 
grund. Wir konnten ja diese ganze Zeit als die prophetische be- 
zeichnen, als die Zeit, wo eine neue höhere Stufe der alttesta- 
mentlichen Religion durch prophetische Männer sich entfaltete. 
Diese Periode des Prophetenthums ist dann auch ftir die Oestalt des 
Propheten selbst die höchste und reinste. Das eigentliche Wesen 
des alttestamentlichen Propheten, sein schlechthinniger Gegensatz 
gegen alle der Form nach ähnlichen Erscheinungen bei andern 
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Völkern, kommt erst hier zu voUkommenem Ansdrack; — erst 
hier leuchtet die ganze Schönheit und Hoheit dieser besonderen 
Gestalt durch die vielfachen volksthflmlichen Hfllien hindurch, 
welche sie in den vorigen Perioden zum Theil verdeckten. Diese 
dritte Periode alttestamentüchen Prophetenthums ist auch sein 
Höhepunkt. 

Mit dem Untergange der Prophetenschulen im nördlichen 
Reiche,. — wir können wohl sagen nachdem die Wirkungen der 
Zeit des Elisa aufgehört hatten gespürt zu werden, — hört das 
Prophetenthum auf, eine geschlossene politische Macht, „eine 
Selbstmacht^^ (Ewald) darzustellen und als solche handelnd und 
gebietend gegen den Abfall des Volkes zu kämpfen. Die Gegen- 
wart des Volkes wird nach Gottes Rathschluss aufgegeben. Der 
Tod muss dem Volke, — zuerst Ephraim, bald auch Judah — » 
als unvermeidliches Geschidc geweissagt werden. 

So ändert sich das Auftreten der Propheten. Mochte auch 
die ältere gewaltsamere Form des Prophetenthums noch neben 
der neuen mehr geistigen fortbestehen, so musste sie doch, wie 
Ewald richtig betont, neben der höheren Form allmählig entarten 
und zum Zerrbilde dessen werden, was sie einst gewesen war. 
Die Propheten werden Volkslehrer; ihr Ziel ist, aus der Ent- 
artung Israels durch das Mttel des Wortes ein geistiges Israel 
zu sammeln. Da aber jede Lehre, vor Allem wenn sie auf die 
Zukunft weisen, über dieselbe Aufschluss geben, ftir sie arbeiten 
will, einen bleibenden Ausdruck sich schaffen muss, um nicht 
ungehört vorüberzugehen und vergessen zu werden, so werden 
die Propheten Schriftsteller. Als Lehrer entwickeln sie die 
prophetische Stufe der alttestamentüchen Religion, welche in alier 
Treue gegen die Grundlagen des mosaischen Bundes denselben zu 
höherer geistigerer Gestalt verklärt. Als Schriftsteller schaffen 
sie das bleibendste, klarste und grossartigste religiöse Schriftthum 
welches vor den Briefen des Paulus io Israel entstanden ist. 
Wir könnten nach dieser Besonderheit diese dritte Stufe des 
Prophetenthums auch als die Zeit der schriftstellerischen Prophe- 
ten bezeichnen. Wir nennen sie besser die eigentlich prophetische 
Zeit, wo das Gesetz im prophetischen Geiste lebendig und neu 
ward. In ihr ist das Höchste erreicht, was auf alttestament- 
lichem Boden überhaupt erreicht werden konnte. 
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Dass grade mit dem ältesten nns erhaltenen Reste prophe- 
tischer Schriften, — etwa mit dem kleineu Buche des Joöl, — 
diese schriftstellerische Th&tigkeit der Propheten überhaupt be- 
gonnen habe, das können wir natflrlich nicht beweisen, ja nicht 
einmal irgend wahrscheinlich finden. Vielmehr mögen schon Män- 
ner wie Oad und Nathan neben geschichtlichen Aufzeichnungen 
auch GottessprQche yerzeichnet haben, welche sie mitzutheilen 
hatten. Aber dass zusammenhängende schriftstellerische Leistun- 
gen in der Weise der uns erhaltenen Prophetenbttcher nicht grade 
viel frflher gemacht sind, oder doch ohne besondere Bedeutung 
geblieben sein mtlssen, das ergiebt sich allerdings als sehr wahr- 
scheinlich aus der einfachen Erwägung, dass neben 7erhältniss- 
mässig so zahlreichen und ununterbrochenen Ueberresten aus der 
Zeit nach Jo^l doch im entgegengesetzten Falle auch wohl irgend 
eine deutliche Spur von etwas Früherem übrig geblieben wäre. 
Wir beginnen desshalb mit Joöls Zeitalter. 

Auch im nördlichen Reiche erscheinen bis zu dessen Unter- 
gang immer noch Propheten. Doch wurden sie, im Gegensatz 
gegen die Stellung welche z. B. Elisa dort eingenommen hatte, 
in dieser Zeit daselbst wie es scheint ungern gesehen. Sie waren 
ja jetzt nicht mehr im Stande, die nationale Sache Nordisraels 
und seiner Dynastien gegenüber Judah und dem Hause David zu 
der ihrigen zu machen. Sie konnten nicht mehr die bildliche 
Verehrung Jhvh's als Stier desshalb ungerügt lassen, weil doch 
immer Jhvh, nicht Baal, mit solcher Verehrung gemeint war. 
Die Gedanken an Israels Einheit unter davidischen Königen, an 
den geistigen Gottesdienst, wie er im Tempel zu Jerusalem geübt 
ward, waren ja die Lebenspunkte, welche es jetzt einzuprägen 
galt. „Nach Judah gehe und iss dort Brod und weissage dort, 
— in Bethel sollst Du nicht femer weissagen, weiFs ein Königs- 
heiligthura und königücher Hofsitz ist", *) — diese Worte höfisch 
priesterlicher Abneigung gegen das fteie Prophetenwort werden 
wohl nicht dem Amos allein gesagt sein. Auch zeigt der Um- 
stand, dass Amos aus Judah in das Nordreich kommt,^*) und dass 
doch auch wohl der Verfasser von sa^ IX ff. ein Judäer von 
Geburt ist, der nur zeitweiligen Einflnss im Nordreich hatte, ^) 



•) amos VII, 13. *> amoe I, 1. ») sao. IX, 9 ff. XI, 13. 
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— dasB dort die Stätte für rechte Entfaltung prophetischer Kraft 
nicht war. 

Dennoch ist,^ — von vorfibergehenden Erecheinungen wie 
Jona abgesehen, *) — selbst in der wildesten Zeit des Untergangs 
in Nordisrael noch ein Mann wie Hosea möglich. Und auf bedeu- 
tenden Einfluss, welchen doch immer noch das prophetische Wort 
dort ausüben konnte, weist die merkwürdige Schrift sac. IX ff. 
Zwar redet dort Oott selbst, in dem was über die Leitung des 
Volks gesagt wird, über das Weiden des Volkes mit dem Stabe 
Eintracht (mit Judah) und Huld (Friede mit den Heiden) und das 
Ausrotten von drei Gewalthabern in einem Monate,') aber Alles 
weist doch auf persönliche Schicksale des Propheten als des im 
Namen Gottes Handelnden, — wie ja auch der Schluss der Lauf- 
bahn, das spöttische Fortschicken Gottes mit dem Sdavenlohne 
für seine Mühe, kaum bloss symbolisch gesagt sein kann. 

Der eigentliche Schauplatz des Prophet^thums dieser Zeit 
ist Judah, — man kann sogar sagen Jerusalem, — denn selbst 
Männer aus der jüdischen Landschaft wie Micha von Morescheth') 
oder der Verfasser von sac. XII ff. (der seine besondre Theil- 
nahme an den Landstädten Judahs in der Art verräth, wie er 
gegen den Stolz Jerusalems und des Davidshauses auftritt und die 
kleinen Städte als die hervorhebt, an welchen die grosse Rettung 
ihren Anfang mehmen solle), ^) — haben doch in Jerusalem ge- 
lebt und gelehrt. Natürlich war ihre Lage nach der Verschieden- 
heit der Zeiten sehr verschieden. Unter einem Hiskia und Josia 
Freunde der Fürsten,*^) ehrenvoll befragt durch Gesandtschaften 
der Vornehmsten des Hofes, °) — waren sie bedroht und verfolgt 
unter einem Manasse oder von den Parteien, welche den Zidkij- 
jah leiteten,^) — wurden von einem Ahas unter dem Schdne 
frommer Ehrfurcht verspottet.') Und diese Anfeindungen be- 
schränkten sich keineswegs auf blosse Worte, oder auf Erschwe- 
rung ihres Wirkens. Aus Ahas späteren Zeiten haben wir deutliche 
Erinnerungen an wirkliche Verfolgungen, welche die ächten Pro- 
pheten um ihres freien Wortes willen zu dulden hatten.^) Die 



*) 2 reg, XrV, 25. «) sa^. XI, 7 ff. ') mich. I, 1. *) sac. XII, 6 f. 
*) jes. XXXVn. XXXVIII. 2 reg. XXH, 14 ff. ") jes. XXXVII, 2. 
') 2 reg. XXI, 16. jeij. XXVI u. o. ■) jes. VII, 12. ') jes. XXEX, 
21. XXX, 10. 
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verblendete Volksmenge wollte sehr oft die Propheten mit ihren 
wenig erfreulichen Weissagungen überhaupt nicht zu Worte kommen 
lassen. *) Schon unter Joas fällt Sac'arjah der Wuth des beleidig* 
ten Volkes zum Opfer. ^) Vor Alien aber hat Jeremjah nebst seinen 
Zeitgenossen zu dulden, dass Landsleute und Verwandte den ver- 
hassten UjiglOcksbotea tödten woUen, dass er als Landesfeind 
behandelt, öffentlich angeklagt, in todbringenden Kerker geworfen, 
mit dem Tode bedroht wird, — während andere wirklich ge- 
tödtet wurden.^) In noch andrer Weise natürlich werden, wie 
schon früher berührt, die Propheten im Exil gefährdet gewesen 
sein, in welchen die Staatsgewalt naturgemäss gefährliche Leute, 
Aufreizer der Menge der Gefangenen gegen ihre Herren sehen 
musste. 

Dennoch waren die Propheten in Judah trotz aller Ungunst 
der Zeiten mit ihrem Predigtworte eine höchst bedeutende Macht. 
Sie durften ungestraft den Mächtigen Dinge sagen, wie sie ohne 
Todesgefahr kein Andrer hätte sagen können.^) Es kam vor, 
dass die Volksgemeine, in ihren Aeltesten vertreten, sie und das 
Becht ihrer freien Predigt wirksam gegen die Machthaber schützte.') 
Der bessere Theil des Volkes war wohl immer zum Schutze pro- 
phetischer Redefreiheit geneigt. Und es galt auch in Zeiten star- 
ker GottentfnNudung immer für selbstverständlich, dass man den 
Aussprüchen solcher fOr wahre Gottespropheten gehaltenen Männer 
bedeutendes Gewicht beilegte. Auch Zidkijjah sendet an den 
Jerenyah, um sein Wort für sich zu gewinnen, und fragt ihn 
später, als er es öfit^ntlich nicht mehr wagen darf, doch im Ge- 
heimen.^) Gottes Mund bei wichtigen Staatsentschlüssen nicht zu 
fragen, gilt als Zeichen unbesonnener Gottlosigkeit.^) Ja auch 
wenn man nicht folgen wollte, hörte man doch wohl prophetische 
Aussprüche gern zuvor an, „wie ein angenehmes Lied'^^) — 
Dass die Gemeine des zweiten Jerusalem dem Prophetenworte 
hohe Bedeutung beilegte, und es als Zeichen hoher göttlicher 



») mich. II, 6. (amo8 VII, 16.) „schwatzet nioht schwatzen sie". 

•) 2 Chr. XXIV, 20 f. «) Jen. II, 30. XI, 19. 21. XII, 4 ff. XV, 10. 
XVIII, 18. 22 f. XX, 1 ff. 10. XXVI, 7 ff. 20 ff. XXIX, 26 ff. XXXII, 2 f. 
XXXm, 1 ff XXXVI, 19. XXXVII, 15 ff XXXVin, 6 ff (hos. IX, 7 f.) 

') jes. VII, 12 ff. XXn, 15 ff. Jen. XX, 3. XXII, 13 ff. etc. *) jen. 
XXVI, 16 ff •) jeij. XXI, If. XXXVn, 17. 33. XXXVOI, 14 ff. 

^) jes. XXX, 2. ») ezech. XXXIII, 30 ff. 
n. 3 
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Gnade ansah, solche Männer in ihrer Mitte zu haben, braucht 
keiner besonderen Erwähnung.^) 

Eine Anfzählnng oder gar eine Lebensbesdireibnng der ein- 
zelnen Propheten dieser Zeit liegt unserm Zwecke fem. Für die 
assyrische Zeit tritt Jesajah und der um ihn gebildete Kreis, — 
für die erste Hälfte der chaldftischen Zeit Jeremjah jind seine 
Genossen am bedeutsamsten hervor. Den Anfang des Exils be- 
zeichnet Ezechiel, — das Ende desselben vertreten die grossen 
Unbekannten des Buches Jesajah, — das neue Jerusalem Sa^- 
jah und HaggaY. 

2. Falsche und wahre Propheten. 

Die Propheten dieser Zeit sind den ausserisraelitischen in 
viel klarerer und bestimmterer Weise entgegengesetzt, ab das in 
den früheren Zeiten möglich war. Zwar konnte das Volk Israel 
nattlrlich nicht ausser Berührung nüt den Nachbarvölkern, ihrem 
Aberglauben und ihrer Wahrsagung bleiben, und wir finden viele 
Beziehungen darauf, dass man in Israel die Künste der Zau- 
berei, Beschwörung und Wahrsagung, welche in andern asiatischen 
Ländern herrschten, sehr wohl kannte, ja gewiss auch selbst aus- 
übte. Das Befragen der Teraphim, das Fragen von „Holz und 
Stein" wird erwähnt, '^j In Aegypten werden Zauberer, Wahrsage- 
geister^ kluge Männer genannt.^) Niniveh selbst heisst die Zau- 
berin. *) In Chaldäa erscheinen Wahrsager, Schwätzer, Beschwörer, 
Sterndeuter.^) Es wird das Befragen der Eingeweide, der Leber, 
das Pfeillosen vorausgesetzt. ^) Das Buch Hieb redet als von be- 
kannten Dingen von den „Verfluchem des Tages, geschickt den 
Livjathan aufzuregen", — also wohl von astrologischen Beschwö- 
rern. ^) Die Benutzung des Schlangenzaubers klingt aus der Dicht- 
kunst wieder.') Das prophetische Gesetz wie die Geschichtsbücher 
wissen von mannigfaltigen derartigen handwerksmässigen Künsten 



») hagg. I, 13 f. sac. VH. VIH. «) hos. UI, 4, eteoh. XXI, 26. 
sai. X, 2. (hos. IV, 12.) *) jes. XIX, 3. (ü^^»y p-ial^, 0'»3ri';) 

*) nahum lU, 4. *) (sa^. X, 2.) esech. XXI, 26. B. J. XLIV, 25. 
XLVn, 10. 12. cf. jeij. XXVn, 9. (O-^ttOp, 0"»'!ja, jerj. L, 36, D'^Dipa), 
D'^'n^n) •) ezech. XXI, 26. ') hioh' IH, 8. «) i// LVin, 6. 
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der Wahrsagerei als in dem Volke sehr bekannten. *) So können 
wir nicht zweifeln, dass heidnische Unsitte dieser Art weit im 
Volke verbreitet war. Propheten die bei Baal weissagen, ja noch 
ärgere Oränel, kennt Jeremjah im Volke.') Jesajah weiss, dass 
das Land voll ist von den Zauberkünsten der Philistäer and der 
Morgenländer, also von fremdartigem Aberglanben.^) Offenbar 
war es z. B. bis zum Exil durchaus gebräuchlich, nach heidni- 
scher Art die todten Volkshäupter als Manen, Elohim, zu be- 
schwören, die zirpende Stimme der Luftbewohner, die dumpf 
stöhnende der Unterirdischen^) durch Bauchrednerkünste nachzu- 
ahmen, — und allerlei handwerksmässige Kunst des Wahrsagens 
zu üben.^) Das sind die Künste, welche Gott zu nichte macht. ^ 
Merkwürdig dagegen ist das Bild, welches diese Zeit von Bileam 
entwirft. Es ist offenbar die Gestalt eines alterthümlichen, 
fremdartigen Prophetenthums, welche der Dichter schildern will. 
Aber zugleich ist es doch ein Prophet, den der wahre Gott 
bestellt, — und durch seine fremdartige Erscheinung, ja durch 
seinen unlauteren und feindseligen Willen, bricht übermächtig 
siegend der Geist der wahren Gottesweissagung hindurch.^) 

So war die heidnische Form der Wahrsagung in dem Volke 
keineswegs ausgestorben. Aber sie wird in dieser Periode nicht 
mehr in irgend einer Weise mit der 'echten Weissagung gemischt. 
Sie wird nachdrücklich und bestunmt als eine dem heiligen Volke 
nicht geziemende bekämpft.') Die echte Prophetie entwickelt sich 
mehr und mehr zu einem Gegensatze gegen die Gestalt des Wahr- 
sagers. Und das prophetische Gesetz spricht es in einer seiner 
schönsten Stellen') gradezu aus, dass es nicht nach Gottes Willen 
sei, wenn das Volk um Gottes Willen für Gegenwart und Zukunft 
zu erfahren, sich den Künsten fremder, abergläubischer Wahrsager 



') deut. XVin, 9 ff. 2 reg. XVII, 17. XXI, 6. XXIII, 24 (ausser den 

angeführten Worten !?>», tinj», 3*1« b»W, Cniorrb« »1^). 

«) jeij. II, 8. Xxfil, 'l3f. h jes, II, 6. (On^», On??"^!^-)- 

*) jes. vni, 19. cf. XIX, 3. XXIX, 4. ti^D^Ta cf. X, 14,' o-^arna. 

Das Wort Elohim jes. VIII, 19 bezeichnet eben die D'ir)^ g^^^^ ^^ ^ s^^* 
XXVIII, 13. (sollte nicht ein Volk seine Elohim befragen, fUr di e Le ben- 
den die Todten?) ») Vgl z. B. jes. VIII, 19. XIX, 3. 12. jeij. XXVII, 9. 
micha V, 11. (auch das Wort CTaDfl). •) B. J. XLIV, 25. ') num. 
XXIIl. XXIV. cf. mich. VI, 5. «) jÄ. Vin, 19 ff. •) deut XVIH, 9 ff. 
(num. XXIII, 23.) 

3* 
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zuwendet. Gott will aus Israel selbst Propheten erwecken, welche 
wie Moses ohne aJbergläubischen Tand dem Volke den Gotteswillen 
darstellen sollen. ^) An sich konnte ja das Volk auch unmittelbar 
solche Gottesstimme vernehmen; aber das hat es nicht gewollt, 
hat furchtsam am Horeb verlangt, nicht mehr selbst mit Gott zu 
verkehren; so soll es nun solche wahre Propheten hören, d. h. 
weil die sinnliche Schwäche des Volkes unmöglich macht, dass 
Jeder selbst des Gotteswillens unmittelbar gewiss werde, ist es 
auf solche Männer angewiesen, in welchen das Bewusstsein dieses 
Willens klar und mächtig ist. Das Zeichen dieses echten gott- 
gewollten Prophetenthums ist nicht das Wunder. Zwar steht es 
dem Gottespropheten zu Gebote, aber nicht ihm aliein.') Auch 
eingetroffene Weissagung ist kein sicheres Zeichen. Sie ist Be- 
dingung, aber nicht Btti^schaft des echten Propheten.^} Es kann 
auch vorkommen, dass Gott eine solche eintreffende Weissagung 
nur zur PrOAmg giebt, um das Volk zu versuchen, ob es ihn 
wirklich so liebt, dass kein sinnlicher Schein es von seinem Wege 
weglocken kann.'*) Das einzige wirkliche Zeichen ist die Üeber- 
einstimmung mit dem Gesetze, die Treue gegen den Bund. Der 
Geist der alttestamentlichen Religion ist der Beglaubigungsbrief 
des echten Propheten.") 

Wenn so der Gegensatz gegen die Wahrsagung und die 
fremdartigen Gestalten des Prophetenthums in dieser Zeit bei den 
echten Propheten ein durchaus entschiedener geworden ist, so ist 
dafür um so gefährlicher und häufiger die Berührung mit dem 
falschen Prophetenthum in Israel, welches wesentlich 
dieselbe Erscheinungsform annahm, wie das wahre Prophetenthum. 
Zwar wenn in Israel ein Prophet bei andern Göttern weis- 
sagt ab bei Jhvh, so bt er leicht zu entlarven.') um so 
schwerer aber, wenn er bei Jhvh weissagt, aber was ihm Gott 
nicht gebot. ^) In der vorigen Zeit liess die weniger klare 
Ausbildung des Gedankens vom Prophetenthum auf bewusst lügende 
Propheten noch keine Rücksicht nehmen. Die welche falsche 



M Ob das Wort Nabi hier neben seiner sichern koUecÜTen Bedeutung 
Tom Prophetenthum noch eine besondere weissagende Yon einer bestimmten 
Per8()nliohkeit habe, ist erst später lu fragen. *) deut. XIII, 2. 3. 6. 

«) deut. XIII, 8. cf. XVm, 22 {rh» mit «S). *) deut. XIII, 6. 

*) deut. Xin, 3-6. •) deut. XVIIl, 20. cf. jerj. II, 8. XXIH. 13 f. 

jerj. XIV, 14 f. XXHI, 9. 11. 25 f. 30 f. ezech. XHI, 9. 23. 
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Gotteeworte bracfateD, erschienen mehr als von Gott zur Strafe 
des Volkes verblendet. Auch hier ist die Grenze nicht ganz 
scharf. Selbst wahre Gottespropheten sagen die Unwahrheit» 
wenn sie damit Gottes Auftrag zu vollziehen meinen zur Strafe 
oder Besserung des Volkes. *) Und sonst beg^nen wir auch hier 
dem Gedanken, dass Gott einen trügerischen Geist giebt, um das 
Volk durch falsche Weissagungen zu strafen.^) — So wird bei 
Micha in einer beai^tenswerthen Stelle mit der bewussten Lüge fal- 
scher Propheten doch wieder eine göttliche Wirkung auf dieselben 
verbunden gedacht, und das völlige Aufhören göttlicher Mittheilung 
erscheint erst als die Strafe des Missbrauchs der Prophetengabe. ^) 
Im Ganzen aber tritt in dieser Periode die Erscheinung des 
Lügenprophetenfhums als eines bewussten, frevelhaften 
Gewerbes hervor. Solche Männer reden aus ihrem Herzen, 
was Gott nicht gesagt hat.^) Die Mittel solchen Betruges lagen 
nicht grade fem. Die Propheten hatten der Natur der Sache 
nach eine besondere äussere Erscheinung und Ausdrucksweise. 
Der Pelzmantel machte sie kenntlich;'^) die Ausdrücke „Spruch 
Gottes" „Ausspruch Gottes" „so hat Gott gesagt" „Gott schwört" 
waren stehende Redeformen, wie sie ja schon die Erzählung bei 
B und C in der Urzeit hervortreten lässt.^) Und ihr Beruf, so 
dornenvoll er für den Gewissenhaften war, musste für den Ge- 
wissenlosen nicht ohne leichten Gewinn und verhältnissmässig 
angesehene Stellung sein. So gab es ein Prophetenthum, welches 
nach Brod ging.^ Selbst Frauen waren nicht selten, die mit 
bestimmten Wahrsagerformen um elenden Lohn Menschen täusch- 
ten, oder wie Ezechiel es nennt, Seelen jagten, mordeten. ^) Lttgen- 



*) 1 reg. XIII, 11. 20. 2 reg. VIII, 7 (doch ist hier auch eine andre 
Aufliegung möglich, cf. TheniuB). •) hos. IX, 7. (IV, 5.) jes. XXIX, 10. 
ezech. XIV, 9. (deut. XIII, 6.) ^) micha UI, 6 ff. *) jerj. XXHI, 16. 
ezech. XIU, 2. 3. 11. 17. mich. II, 11. sac. XIII, 2 {U^\ Vin, Hin r^bn, 
nKWörr m^). of. jes. IX, 14 (Glosse) ^];^ rTlITS N'^n; , «W VlTH, 
atSjiij. V, 31. VI, 13. Vm, lO. ezech. XU, 24. XIII, 6 f. XXII, 28. 
zepii. in, 14. *) sac. XIU, 4. cf. 1 reg. XIX, 19. 2 reg. I, 8. II, 13. 

®) Ueber die Ausdrücke im Einzelnen nachher, cf. gen. XXII, 16. 
1 reg. XVn, 2. 8. XVIII, l. XXI, 17. XX, 28. 2 reg. VII, 1. cf. jerj. 
XXra, 25. 33 f. 36. 38. ezech. XIU, 6 f. XXII, 28. (Der interessante Aus- 
druck iff XXXVI, 2 3^?äB tN5). ') amos VII, 13 (die Verbindung von 
„Weissagen'* und „Brod 'essen**), mich. III, 5. 11. sac. XIU, 3. 6. cf. jes. 
LVI, 10 f. «) ewch. XIII, 17 ff. 
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Propheten finden sich selbst noch unter den Weggeffthrten, — 
geschweige in Zeiten der Volksblttthe. *) Sie sind gleichsam ver- 
schworen mit einander, das Volk über sein wahres Heil za täu- 
schen.') Ueppigkeit und leichter Gewinn sind ihr Ziel;^) sie 
denken nicht daran, in den Riss zu treten, für das Volk zu 
streiten am Tage des Herrn/) Ihr Streben ist, mit dem Volk 
gut zu stehen. So lieben sie es. Glück zu prophezeien, Friede, 
Friede zu rufen, wo kein Friede ist.^) Und zugleich machen sie 
sich gefOrditet; „wer ihnen nicht fflr den Mund giebt, gegen den 
heiligen sie Ejieg/'") Der Gedanke, Besserung, Umkehr des 
Volkes zu bewirken, liegt ihnen fem; den Gerechten betrüben 
sie; den Frechen bestärken sie.'') Und so stehlen sie einerseits 
die Worte der echten Propheten, nämlich ihre Glücksweissagun- 
gen, um sie am unrechten Ort, ohne die Bedingung der Busse 
und Umkehr des Volkes, zu verwerthen.") Andererseits spotten 
sie über die echten Propheten als über schwerfällige Hofmeister, 
die nicht zu leben wissen, während sie selbst in ihren Weissagun- 
gen eine Sicherheit zu haben meinen gegen Tod, Schattenreich 
und jedes Verderben.*) 

Solches Prophetenthum musste natürlich den wahren Propheten 
überall feindlich gegenübertreten; wir sehen falsche Propheten 
mit bestinmiten Gottesworten und mit Zeichen gegen den echten 
Propheten kämpfen.'®) Und wo dieses falsche Prophetenthum 
überhand nahm, wo es in bestimmten Schulen und Familien sich 
forterbte, da konnte der echte Prophet wohl Ursache haben, ab- 
wehrend zu betheuem „kein Prophet bin ich und keines Prophe- 
ten Sohn" ; ") — da konnte die Weissagung gegeben werden, dass 
das Auftreten als Weissager in der Zukunft überhaupt nicht 
mehr vorkommen solle. ^') Aber der wahre Prophet weiss, dass 
Gott das Lügenwerk solcher Männer vernichten wird.") Wenn 

') Jen. XXIX, 8 f. 15. 21. *) ezech. XXII, 25. «) jes. XXVUI, 7. 
Jen. XXIX, 23. 31. B. J. LVI, 10 f. *) ezech. XHI, 4. *) mich. II, 11. 
m, 11. jerj. VI, 14. Vin, 11. XIV, 13. XX, 6. XXIII, 9 ff. 16 ff. XXVU, 
14 ff. ezech. XI, 2 ff. XIII, 10. 16 (Ton Wein und Meth plaudeni). 
«) mich. III, 5. (ihren. II, 14.) ^) ezech. XIII, 22. «) jerj. XXIII, 30. 
(Wie ich meine, ist mich. II, 12. 13 solche echte Gottesweissagung , wie 
sie die falschen Propheten, aus dem Zusammenhange gerissen, vorzutragen 
pflegten, um eine goldne Zeit dem Volke rorzuspiegeln). ") jes. XXY&I, 
7—18. '•) So z. B.Jen. XXVin, 1 ff. 10 ff. "» amos VIL, 14. '•) sac. 
XIII, 2 ff. '*) jes. XXYUI, 19 „es kommt eine Zeit wo es eitel Schrecken 
sein wird, Predigt zu hOren'*, ezech. XIII, 11 ff. (XX1T, 30.) 
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«ach die äussere Erscheinung sie von den wahren Gottesmännem 
nicht unterschied, — es gab doch sichere Unterschiede. Das 
Gericht Gottes in der Weltgeschichte macht die Lttgeu 
der falschen Propheten zu nichte.*) Der wahre Gottesprophet 
unterscheidet sich von ihnen durch die Kraft des Geistes 
Gottes, welche in guten und bösen Tagen sich bewährt als ein 
Feuer, ein Hammer der Felsen zertrümmert.^) Vor Allem aber 
unterscheidet beide, wie Jeremjah hervorhebt, der durchaus sitt- 
liche Charakter der Predigt des wahren Gottesmannes. Er 
verkündet nie bedingungslos Glück und Heil; sdn Wort ist nie 
ohne Strafen der Sünde, ohne Aufruf zur Busse. ^J Propheten 
die nur von Glück und Segen zu sprechen wissen, sind immer 
falsche Propheten, die nach dem eignen Herzen und nach des 
Volkes Herzen reden. 

Es war auch wohl in dieser Zeit noch das Gewöhnliche, 
dass die Propheten aus Kreisen hervorgingen, in welchen religiöse 
Begeisterung gepflegt ward, dass also eine gewisse Ueberliefe- 
rung in der Weissagung statt fand. Sonst könnte ja Atnos es 
nicht als etwas Besonderes erwähnen, dass er kein berufsmässi- 
ger Prophet, noch Prophetenschüler sei.'*) Auch wissen wu: ja, 
dass bedeutende Propheten, wie Jeremjah und Ezechiel, aus dem 
Priesterstande hervorgingen,'^) — und dass die grösseren 
Männer des Prophetenthums wieder ihre Schüler, Jünger 
hatten, in welchen sich wohl von selbst die Thätigkeit des Mei- 
sters mehr oder weniger fortsetzte.*) Doch wurde durchaus fest- 
gehalten, dass das keine nothwendige Bedingung prophetischer 
Wirksamkeit sei. Auch von der Heerde und den Sykomoren- 
bäumen rief der Geist Gottes seine Diener."^) Nur musste jeder 
echte Prophet von einer Zeit wissen, wo ihm des Herrn über- 
wältigende, frei an ihn herantretende Stimme die Gewissheit 
seines Berufes in das Herz gelegt hatte, und damit die Ge- 
wissheit, in Gottes Namen zu reden.') Ein Gefühl göttlicher 



») deut. XVIII, 22. jeri. XXVIH, 9. XXXVIl, 19. ezech. XXXIIl, 33. 
*) mich. III, 8. Jen. XXm, 29. *) jerj. XXIII, 22. XXVIII, 8. 
♦) amos VII, 14. *) jerj. 1, 1. {rgl 11, 8. 26. VI, 13. VIII, 10. 



XX, 6. XXm, 11. 33 f. XXVI, 7. 11. 16. XXIX, 1.) ezech. I, 3. *) jes. 

VIII, 16(?) jeij. XXXn, 13. XXXVI, 4 ff. 32. B. J. L, 4. LIV, 13. 

amoa I, 1. VII, 14 f. «) Z. B. je». VI, l ff. jerj. I, 2 ff. ezech. 
I, 2 ff. 
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Nothwendigkeit mnss den echten Propheten tragen. ,3rüUt der 
Löwe, wer fürchtet sich nicht? Redet der Herr, wer weissagte 
nicht ?'**) 

3. Namen der Propheten und Schwerpunkt ihres 
Berufes. 

Diejenigen Namen, mit welchen die Form des prophetischen 
Berufes, die durch eine höhere geistige Macht hervorgerufene Er- 
regtheit und Begeisterung, bezeichnet wird, finden sich natürlich in 
dieser Zeit wie in der vorigen. Auch der Ausdruck „Rasende*^ 
kommt vor, sowohl als Schimpfwort fOr die Propheten, als in 
mehr gleichgültiger Weise gebraucht.^) Der Prophet heisst 
„Mann des Geistes^^^) Gottes Geist ruht auf ihm, giebt 
ihm seine Weihe und Salbung zu seinem Amte, *) — oder wie der 
eigenthtlmliche Ausdrud^: der Chronik es bezeichnet, er umkleidet 
ihn, vne ein Gewand. '^j Die Hand Gottes, — auch schlecht- 
hin „die Hand" genannt, — ergreift ihn;*) er ist Werkzeug 
einer höheren Macht. ^) Er empfängt Worte aus Gottes 
Munde.*) So ist was er redet „Wort Gottes",*) „Spruch 
Gottes",***) „Ausspruch des Herrn",") „Schwur Got- 



*) arooB III, 8. *) 2 reg. IX, 11. jerj. XXIX, 26. hoß. IX, 7 f. (hier 
ist doch wohl nicht Ton falschen Propheten die Rede, sondern von den 
echten Gottespropheten, welche man hesohimpft, welchen man Schlingen 
im Gotteshause legt). (1 sam. XXI, 14—16.) (!?5ti73). ») mill Ü*^« 
hos. IX, 7. • *) B. J. XLVra, 16. LXI, 1. ») 2 ehr. XXIV, 20. «D^ 
cf. ezech. XI, 5. „der Geist fÄllt auf ihn". «) jes. Vm, 11. cf. ezech. 

m, 14. 22. vni, 2. xxxin, 22. xxxvn, i. xl, 1. ') jes. xx, 2. 

•) num. XXni, 6*. 12. 16. deut. XVI1I,^18. ezech. XXXIU, 7. (ef. die 
Ausdrücke deut. I, 26. 43. IX, 23.) ') n '^D'l z. B. jes. I, 2. 10. 20. 

VII, 10. vm, 11. IX, 7. XVI, 13. XX, 2. xxi; n. xxii, 25. xxvui, 

13 f. jerj. I, 2. 4. 11. 13. 11, 1. VI, 10. VH, 1. X, 1. XI, 1. XIII, 8. 15. 
XIV. 1. XVUI, 1. 5. XXI, 1. XXn, 2. 29. XXIV, 4. XXV, 1. XXVI, 1. 
ezech. H, 1. III, 16. V, 15. VI, l. VH, 1. hos. I, 1 f. IV, 1. XII, 11. 
joel I, 1. am. Vlli 16. mich. I, 1. zeph. I, 1. (proT. XXX, 1.) B. J. XXTV, 3. 
XXV, 8. LXVI, 5. ") n D»3 eigentUch wohl „Gemurmeltes", Orakel- 
sprach z. B. joöl II, 12. amos" II, II. 16. mich. IV, 6. V, 9. ohadj. 4. 
jes. XVn, 3. 6. XXX, 1. nah. III, 5. zeph. I, 2. 10. sa6. X, 12. XI, 6. 
XII, 1. 4. jerj. I, 8. 15. 19. ezech. XI, ^21. XIV, U. B. J. XIV, 22 ff. 
XLI, 14. XLUI, 10. 12. etc. »') n -^an «^73 von «ipj sc. bip 
erhobener Spruch (rerdreht in „Last" jen. XXIII, 25—31). jes. XXI, 1. 2. 
II. 13. nah. 1, 1. hab. I, 1. sao. IX, 1. XII, l. (ezech. UI, 11. 27. VI, 3. 
XII, 10. 19. amos I, 3. 6. 9. 11. 13. mich. II, 3. UI, 5. jes. XVUI, 4. 
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tes'^*) — So heisBen die Propheten auch in dieser Periode 
„Seher^^ „Scbauer^S wenn auch diese Worte mehr Ausnahmen 
sind*), bis alterthümeinde Neigung sie wieder hervorsuchte ;^ — 
sie heissen Nebiim, und alle Zeitwörter, welche von diesem 
Wort-Stamme gebildet werden, kommen sehr häufig yor.^ Mit 
einem absichtlich dem alterthflmlichen Styl anbequemten Ausdruck 
heisst der Prophet „der Mann, der Gottes Sprüche hört, ge- 
schlossenen Blicks, dessen innres Auge aber geöfi&iet ist, der 
niederMt unter einer höheren Macht". ^J Wie fest der Begriff 
des Schauens, der Ekstase, Vision immer noch mit dem der Pro- 
phetie verbunden blieb, sieht man besonders deutlich, wenn selbst 
Objekte wie „Wort Gottes" od. dgl. von den sonst nicht zu ihnen 
passenden Zeitwerten „schauen" „sehen" abhängig gesetzt wer- 
den.*) Das ganze Gebiet prophetischer Th&tigkeit erscheint eben 
als Anschauen göttlicher Offenbarung. 

Wichtiger als diese Namen, welche den Sprachgebrauch der 
früheren Periode nur in fester gewordener und gesteigerter Ge- 
brauchsart zeigen, sind die Bezeichnungen, welche die Propheten 
als Diener des Gottes von Israel, als besonders von ihm 
beauftragt darstellen. Denn das tritt in dieser Zeit als ihr eigent- 
licher Ehrenberuf hervor. Ihr Leben ist nicht das ihrige. 
Auch wo sich Fleisch und Blut empören im Leiden, wo der Mund 
schweigen möchte von dem Namen Gottes,^) wo alles Leiden über 
ihre seufzende Seele geht, sie müssen reden. In ihrem Herzen 
wird es wie brennendes Feuer und sie können es nicht tragen.") 
Keine Ruhe, keine Freude und Sicherheit steht ihnen frei, keine 
Menschengunst. Sie tragen Schmach um Gottes willen; sie welche 



jerj. IV, 3. VI, 9 etc. das entsprechende H 173^ ^^) Tgl. a^ch jes. VII, 10. 
XXX, 2 wo der Prophet redet, redet Gott. ») Jl ^3^3 zeph. II, 9. 
B. J. XIV, 24. XLV, 27. LXII, 8 etc. s) jes. XXVIII, 5.' 7. XXIX, 10. 
XXX, le. amos VII, 12. 2 reg. XVII, 13. *) In der Chronik z. B. 2 chron. 
XXTX, 30. Auch bei den nachexilischen Propheten beginnt eine absichtliche 
pathetische Häufung der altheiligen Formeln z. B. hagg. I, 1. 2. 3. 5. 7. 
10. 13. II, 1. 4. 6. 8. 9. 10. 14. 20. sac. I, 1. 2. 3. 4. 7. 14. 16. II, 9. 
10. 12. 14. UI, 7. 10 etc.) *) jerj. XIX, 14. XX, 1. XXV, 30. XXVI, 
9. 12 Niphal, — XXVI, 20. XXIX. 16 Hitpaöl. ') num. XXIV, 3 ff. 
*^} Solche Zusammenstellungen Ygl. jes. I, 1. II, 1. XXI, 2. jerj. II, 31. 
amos I, 1. mich. I, 1. hab. I, 1. num. XXIII, 3. (EigenthUmfich ist jes. 
XXVni, 18 .,mit dem Todtenreich ein Gesieht** für „eine Verabredung, ein 
Bund mit dem Tode".) ') jerj. XX, 7. ••) jerj. XX, 9. cf. VI, 11. 
XII, 5 ff. am. III, 8. (jon. I, 13.) 
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Gottes Wort mit Begier aufnehmen, mtlBsen tramig und ernst 
gehen in dem allgemeinen Leichtsinn, ') müssen oft den Tag ihrer 
Geburt verwünschen. *) Wenn sie fliehen möchten vor ihrem Be- 
ruf, — Gott ist ihnen zu stark, er überredet sie ; •) — oder seine 
AUmacht zwingt sie zurück zu dem Beruf den sie verlassen möch- 
ten.^) Wie Most in den Schläuchen so gährt der Geist Gottes 
in ihnen, zwingt sie zu reden, ohne Rücksicht auf Menschen.^) 
Sie sind eben nicht ihr eigen, sondern Gottesmänner,*) 
Gottesknechte, ^) die vor Gott stehen als seine Diener.^) 

Dieser ihr schwerer Stand ist dann zugleich der Stand 
höchster Würde. Sie sind als Gottes Diener geweiht, ge- 
reinigt von Lippen*), von Mutterleibe an berufen, von Gott ge- 
sandt mit seinem Geiste. *®) In der Gluth und Kraft seines •Geistes 
gehen sie, sein Wort zu predigen.^') In schöner sinnbildlicher 
Sprache heisst es bei Ezechiel, dass der Prophet das ganze Buch 
der göttlichen Weissagungen essen, dass es ihm sogar süss sein 
mnss, so dass er mit ganzer Vollmacht Gottes und gern sein 
menschlicherweise schweres Amt thun kann.*') So sind seine 
Worte dann „Belehrung und Zeugnisses an welche sich das Volk 
fest zu halten hat'^) — Und weil die Propheten Knechte 
Gottes sind, so wird auch ihre Fürbitte gehört. Sie können 
eintreten fOr das sündige Volk mit der Hofi&iung der Erhörung. ") 
Darum sucht man ihr Gebet '^) Und dasselbe erscheint so mäch- 
tig, dass wo Gott nicht mehr Gnade gewähren kann, er dem 
Propheten überhaupt verbietet, für das verlorne Volk zu beten. '*) 
Das ist die Bedeutung der Propheten in ihrem besonderen Dienst- 
verhältnisse zu Israels Gott. 

Aus diesem Dienstverhältnisse zu Gott folgt dann das be- 



•) jerj. XV, 16 ff. XX, 7 f. B. J. L, 4 ff. •) jerj. XX, 14 ff. *)^jeri. 
XX, 7. *) Jon. 1, 3 ff. II, 1. 11. cf. num. XXII, 8 ff. \2 ff. 18 ff . XXTTI, 
8. XXIV, 13. ^) Der Ausdruck auB den Elihureden hiob XTPCTT, 18 ff. 

•) D'^n'b^S^ «"» jerj. XXXV, 4. 1 reg. XII, 22. XIII, l. 4. 7. 13 ff. 
XVII, 18. 24. n nay jes. XX, 3. jeij. VII, 25. XXV, 4. XXVI, 5. 
XXIX, 19. XXXV, 15. XLIV, 8. sa^. I, 6. 2 reg. XVII, 13. XXI, 10. 
XXIV, 2. •) jeij. XVUl, 20. 1 reg. X, 8. XVII, 1. 2 reg. III, 14. V, 16, 
»» je«. VI, 4 ff. cf. mich. III, 8. jerj. I, 9. ") Jen. I, 5. B. J. XL VIII, 16. 
XLIX, 1 ff. ") jerj. I, 7. XXIII, 29. ezech. m, 12. 14. sac. VII, 12. 

'*) esseoh. II, 9 f. 111, 3. ") jes. VIU, 16. 20. »*) deut IX, 14. 
19 f. 26 f. X, 10. 1 sam. XH, 19. 23. amos VII, 2. 5. **) jes. XXXVII, 4. 
jerj. XV, 11. XXXVII, 33. XLII, 2. (cf. num. XXII, 6.) '•) jerj. VH, 16. 
(X, 14. XIV, 11. XXVII, 18) 
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sondere Amt der Propheten dem Volke gegenüber. Sie 
sind Wächter, — ein Ausdruck der zunächst rein dichterisch 
in volksliedartigem Spruch angewendet, dann aber auch als wiiic- 
liche Benennung gebraucht wird. In der Nacht, welche dem un- 
geweihten Auge die Absichten Gottes verhüllt, stehen sie da auf 
ihrOT Warte. Ihr Blick dringt hinaus in diese Nacht, sieht die 
kommenden Ereignisse, ehe das Volk sie verstehen kann. Und so 
können sie warnen, können den Lärmruf erheben, damit nicht über 
üngewarnte das Verderben hereinbreche, damit nicht in der langen 
Nacht des Unglücks Glaube und Muth des Volkes untergehen.') 
Sie sind Hirten, beauftragt die Volksheerde sicher zu leiten, 
vor Unfällen zu bewahren.^ Sie sind Späher, — ein Wort 
welches freilich sehr frei und vieldeutig gebraucht wird,*) aber 
doch besonders, um den Propheten zu bezeichnen, wie er auf des 
Gottesvolkes Sicherheit bedacht ist/) Auch im Volke selbst dann 
sollen sie auf^ die Gebrechen und Schäden achten, um sie zu 
rechter Zeit zu tilgen; Gott lässt sie um Israels Stlnde wissen; 
sie sind dem Schmelzer zu vergleichen, welcher die Schlacken 
von dem edlen Metall des Gottesvolkes auszuscheiden hat^) — 
Und in der letzten Zeit unsrer Periode, — als man die alte Ein- 
fachheit der Vorstellung !von Himmelsboten Gottes durch eine 
buntere Engellehre zu ersetzen anfing, — nennt man die Pro- 
pheten mit dem alten Namen dieser Himmelsboten „Engel'' „Bo- 
ten",') — ein Ausdruck, der dann in der folgenden Zeit wohl 
auch auf die Priester übertragen ist.'') 

4. Wirksamkeit der Propheten. Prophetenrede und 
Prophetenschrift. 

Die Propheten sind in dieser Zeit durchaus Privatleute, 
in ihrer äussern Lebensform durch keine festen Schranken gegen- 
über dem Volke abgeschlossen. Wir sehen einen Jesajah als 



') ^XA25 jes. XXI, 11. oü. 6, noch ganz Tolksliedartig angewendet. B. J. 
LXn, 6. ezech. IH, 17. XXXIII, 8. *) «Mio. XI, 4 ff. ') D-^Dhfc . D-^BXTa 
hos. IX, 8. Ephraim späht gegen Gott. B. J. LVI, 10 f. Ton den berufs- 
untreuen Propheten. '•) B. J. LH, 8. cf. hab. II, 1. jerj. VI, 17. ezech. 
Xm, 2 ff. XXXIII, 2. mich. VII, 4 „der Tag der Späher** fUr „der von 
den Propheten geweissagte Tag". *) jerj. XI, 18. cf. VI, 27. «) B. J. 
XLIV, 26. hagg. I, 13. ') mal. HI, 1. (qohel. V, 5.) 
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angesehenen, verheiratheten Einwohner der Hanptstadt, sehen 
selbst eine Prophetin, die Holdah, als verheirathete Frau. ') Wenn 
sie ärztliche Leistungen machten,^) so geschah das nur wie ja 
auch sonst die Weisen und Priester des Aiterthums derartige Thä- 
tigkeit mit zu ttben pflegten. In das Amt der Obrigkeit, des 
Königthums, mischen sie sich nie mehr handelnd ein, nur rathend, 
— indem sie an die Gegenwart und ihre Sorgen den Maassstab 
der ewigen Gottesgedanken legen. In den Kultus mischen sie 
sich gar nicht mehr ein. Wenn ein E^zechiel nicht bloss ein 
Idealbild für die Zukunftsgestalt des Gottesstaates und seines Hei* 
Ugihums entwirft, sondern gradezu ein „Gesetz^' in Betreff des 
Tempels und Altars aufschreibt, welches die Kinder Israel be- 
wahren sollen als Vorschrift für die Endzeit, ^) — so ist das 
durchaus nur eine gesetzgeberische, prophetisch-offen- 
barende Thätigkeit, in der allerdings auch wohl des Eze- 
chiel priesterliches Geschlecht durchklingt; — es ist nicht wesent- 
lich anders, als wenn der 'Deuteronomiker die Sitten des Mosais- 
mus nach neuen Grundgedanken zusammenfasst 

Das einzige Mittel wodurch die Propheten in diesem Zeitraum, 
mehr noch als im vorigen, wirken, ist die Rede und was damit 
zusammenhängt, — und zwar nicht mehr vorwiegend kurze dunkle 
Orakelsprüche, sondern zusammenhängende, fiberzeugende, kfinst- 
lerisch ausgebildete Lehrrede. Der Einwand „ich kann nicht 
reden", ist für einen Propheten dieser Zeit noch ein gewichtigerer 
gegen sein Amt, als einst für den Moses. ^) Die Lehrrede ist 
die Waffe der Propheten. Darum wenn Gott sie beruft, macht 
er ihren Mund wie ein Schwerdt, giebt ihnen, auch wenn sie nicht 
Prophetenjünger sind, „Zunge der Schüler", d. h. solcher die ge- 
lernt haben prophetisch zu reden. ^) Und was sie als Propheten 
reden oder symbolisch thun, das wissen sie als unmittelbaren 
Ausdruck und Ausfluss göttlichen Wissens und Wollens.^ Sie 
unterscheiden wohl was ihr eignes Herz ihnen sagt, und was 
sich ihnen als zwingende göttliche Macht aufdrängt. Wenn keine 
Gewissheit in ihnen ist, so ringen sie erst im Gebete um die 



•) 2 reg. XX n, 14. cf. jes. VII, 3. VIII, 3 ff. 

*) Z. B. ezech. XLIII, 10. 12. 18. XLIV, 5. ^) 
I, 9. V, 14. cf. B. J. XLIX, 2. L, 4. '•) Z. B. jes. 
1. 6. ff. XX, 2 u. 0. 



•) jes. XXXVIII, 21. 
jerj. I, 6. *) j«n. 
VI, 9. Vn, 3. VIII, 
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Freudigkeit an welcher sie merken können, Gottes Wort für das 
Volk zu sprechen.') Sie merken freilich bisweilen auch erst an 
der Erfüllung, ob ein in ihnen aufsteigender (bedanke ein von 
Gott kommendes Wort war.*) Aber für gewöhnlich wissen sie 
klar, dass sie in ihrem Berufe „Gottes Wort^^ reden. Dann kön- 
nen sie ohne Furcht den Machthabem und Fürsten auch das 
Unangenehmste sagen, gewiss, aus einer höheren Macht zu reden, 
als die irdische ist.') Gott ist mit ihnen, macht sie unbemeglich 
ftlr Fürsten und Volk.^) Desshalb ob sie in ihrem Berufe reden 
oder verstummen,^ ob sie strafen und drohen oder lo- 
ben und verheissen, ob sie bildliche, ja wunderbare 
Handlungen thun') oder einfach die gewöhnlichen Schritte, 
welche zu ihrer Thätigkeit nothwendig sind, z. B. Niederschreiben 
ihrer Worte,') — was sie in ihrem Berufe nach dem Bewusstein 
höherer Nothwendigkeit thun, das thut Gott durch sie. 

Diese Auffassung ihrer Wirksamkeit schliesst dann noth- 
wendig emen weiteren Gedanken ein, sobald man die Wirksam- 
keit und Bedeutung ihres Handebs in das Auge' fasst. Was sie 
reden und thun das ist, weil aus Gottes Geist, ein Wirksames, 
Lebendiges; die Allmacht Gott«s ist in ihnen wirksam. Das 
Wort der Propheten bestimmt den Gang des Geschickes; 
ihre Worte sind Thaten. Ihre Weissagungen greifen mächtig ein 
in die Speichen des Rades der Weltgeschicke. Ihr Segen wie 
ihr Fluch ist von entscheidender Bedeutung, — freilich nur wo 
6r aus Gott kommt; denn grundlose Verfluchung trifll nicht ein.') 
Sie bauen und reissen ein; sie verhärten und bekehren.') Denn 
was sie reden und thun, ist ja Ausdruck des Willens, welcher 
die Weltgeschicke lenkt und in seiner Hand hält 

Bei solcher Bedeutung ihrer im Berufe gesprochenen Worte 



') lerj. XLn, 2. 7. (6. 9. 20.) *) jerj. XXXII, 8. ') am. VII, 16 ff. 

9. xxn, " ■ — 



jes. xxn, 16 f. Jen. XX, 3. (XXXVI, 30. XXXVH, 7.) *) jerj. I, 8. 
17. 19. XV, 19 ff. ix, 11 ff. ezech. II, 6 ff. HI, 9. *) ezech. III, 24 ff. 
XXIX, 21. XXXin, 22. (XXIV, 17. 27.) «) les. VU, 11 ff. XX, 2 f. 
jerj. Xni, 1. XVm, 2. XLX, 1 ff. 10. XXVn, 1. XXVIII, 12 ff. XLm, 8. 
') Z. B. deut. I, 19. n, 4. 9. 13. 17. jes. VII, 3 ff. VIII, 1 ff. XXII, 15. 
Jen. Xm, 3. 6. XVII, 19. XXU, 1. XXVI, 2. (jes. XXX, 8. hab. 11, 2. 
jen. XXX, 2. XXXVI, 2. 27.) ") prov. XXVI, 2. (mich. VI, 5. num. 
xxn— XXIV.) ») jes. VI, 9. jerj. I, 10. V, 14. ezech. XXXII, 18. Auch 
hos. VI, 5 verstehe ich „Gott schlägt durch die Propheten, tödtet durch 
«eines Mundes Worte", — nicht „er schlägt in die Propheten**. 
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moss dann freilich streng gesondert werden zwischen diesen und 
den Wünschen, weldie menschlicherseits das Herz eines Pro- 
pheten erfüllen. Zwar wird Beides oft zusammentreffen. Ein 
Hosea betet um die göttliche Vergeltung, welche er weissagt/) 
Aber wie Riehm richtig hervorhebt, Jeremjah unterscheidet von 
der ünglücksweissagung, die er im Auftrage Gottes zu verkün- 
digen hat, sehr bestimmt den mit der falschen Weissagung Ha- 
nanjahs übereinstimmenden patriotischen Wunsch seines Herzens. *) 
Auch wo der Propheten menschliches Herz vor Furcht erzittert,') 
oder von mitleidigem Schmerze bewegt wird über das Unglück 
Israels und andrer Völker,^) auch wo sie nicht nach dem un- 
heilvollen Tage verlangen,^) müssen sie der höheren Stimme der 
Wahrheit folgen, welche sich ihnen als Gottesstimme kund giebt 
Sie müssen Zeugniss ablegen für diesen Gotteswillen, auch wo 
keine Aussicht auf menschlichen Erfolg ist Ob Israel hört oder 
nicht, der Prophet soll reden; dass Volk soll wissen dass ein 
Prophet in seiner Mitte ist.^) 

In der vorigen Periode mnssten wir uns den Zustand der 
Propheten beim Empfang und beim Vortragen ihrer Reden vor- 
wiegend als den ungewöhnlicher Erregung denken. Nun wird auch 
in dieser Periode keineswegs die Verzückung, die Erhebung ans 
dem Zustand ruhigen bewussten Geisteslebens gefehlt haben. 
Wenn Gottes Hand den Propheten fasst, wenn Gott ihm in das 
Ohr raunt, — wenn der Prophet von der „Dämmerung'^ als der 
Zeit redet, wo die göttlichen Gedanken über ihn kommen,^) — 
wenn der Prophet der Urzeit freilich in absichtlich alterthümlicher 
Form als „fallend'^ d. h. in Verzückung niedergeworfen geschil- 
dert wird*), so sind das Beweise für das Fortdauern jener un- 
gewöhnlich erregten Zustände. Aber gewöhnlich waren die- 
selben nicht bei den Propheten dieser Zeit. Sind doch die Träume» 
obwohl auch noch als selbstverständliche Erscheinungen im Leben 
der Propheten betrachtet,*) bei manchen Männern dieser Zeit schon 



') ho8. IX, U. *) jeij. XXVIII, 6. (Stud. u. Krit. 1865. 16. N. 6.) 

*) B. J. XXI, 3 ff. *) jes. XV, 5. XVI, 9. XXII, 4. mich. I, 8. 
jeij. IV, 19. Vm, 18. 21. 23. IX, 9. X, 19. XXUl, 9. XLVIII, 31 f. 
ezech. XI, 4. *) jeij. XVH, 16. *) e«ech. U, 3—6. III, 11. 27. 

') Z. B. Jes. Vni, 11. XXn, 1. 6. 14. B. J. XXI, 4. «) num. XXIV, 5. 

') jo^l III, 1. (deut. XIII, 2. 4. 6.) Eine schöne Schilderang solchen 
Traumgesichtes in Hiob IV, 13 ff. „ein Hauch fuhr daher tu>er mein 
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geradezu von einer ttbelen Nebenbedeutung.') Werden doch die 
Worte „sehen^^ „schauen'' „Gesicht'' schon in einer so abge- 
schwächten Bedeutung gebraucht, dass es klar ist, sie waren ein- 
fache Gesammtbezeichnung für die den Propheten zu Theil werdende 
göttliche Mittheilung geworden, ohne den Begriff des Extatischen 
irgend noch einzuschliessen. ^) Das weitaus Gewöhnlichere ist. in 
dieser Zeit die höhere Form des Empfangens der Offenbarung. 
Dem Geiste der Gottesmänner ging bei voller Klarheit des Be- 
wusstseins die Gewissheit göttlichen Willens auf. Ihre Begeiste- 
rung war die gehobene Stimmung eines warmen und gesunden 
Seelenlebens, immerhin gewiss leidenschaftlicher, als die Zustände 
modern europäischen Lebens es mit sich bringen, aber für jene 
Zeit und jenes Volk das richtige Maass echter Begeisterung inne 
haltend. Das. ist der Eindruck, den wir unfehlbar aus den Schrif- 
ten der meisten und grossesten Gottesmänner dieser Zeit, eines Ho- 
sea, Amos, Joel, Micha, Jesajah, Jeremjah, HaggaY erhalten. Die 
Form ihrer Rede war wesentlich dieselbe, wie die evangelische 
Predigt, wie Oberhaupt persönlich warme Volksrede sie noch 
heute zeigt. Die Rede der Propheten ruht auf der unmittelbaren 
Olaubensüberzeugung, richtet die Gegenwart nach den grossen 
Grundsätzen der wahren Religion, findet in ihnen die Gewissheit 
über die Zukunft. Sie ist dem Volke verständlich, wird über die 
gewöhnliche Sprache hinausgehoben nicht durch eine in sich 
selbst ruhende Eunstform, sondern durch den unmittelbaren 
Schwung der Begeisterung. Ihr Wesen ist durch und durch 
sittlich; „dem Volke seine Sünden verkündigen" (B. Jes. LVIU, 1), 
es zu Busse und Glauben rufen, das ist ihr Zweck. 

Wir haben vorher gesehen, dass das „Gesicht" „die Vision" 
als Gesammtbezeichnung prophetischer Offenbarung viel von dem 
ursprünglich in ihr liegenden Sinne verloren hatte. Doch giebt 
es auch in dieser Zeit „Gesichte" im eigentlichen Sinne des Wor- 
tes, d. h. Mittheilungen der göttlichen Wahrheit an das innre 



Antlitz, 68 sträubte sich meines Fleisches Haar. Da stand's, — nicht kannt' 
ich seine Gestalt, — ein Bild vor meinen Angen; still war's — und eine 
Stimme hört ich". Auch sonst in dem Buche ist der Traum häufig berührt 
Vn, 14. XXXIII, 16 f. (XX, 8.) ') jerj. XXIII, 25. 28. 32. sa6. X, 2. 
£s schliesst betrttglich handwerksmässiges Weissagen ein. ') prov. XXIX, 
18. nah. I, 1. obadj. 1. hos. Xn, 11. jo«l III, 1. thren. 11, 9. 14. ezech. 
VII, 26, vgl. die früher erwähnte Verbindung von HTIl mit Jl "IS*! u. ähnl. 
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Angelder Phantasie, in der Form sinnlicher 'V^rklichkeit. So 
kommen die Gotteserscheinangen in dieser Zeit nur in 
Visionsform Yor;0 bo lieben besonders die späteren Propheten 
dieser Zeit diese Form wieder mehr als die früheren.*) — Aber 
wenn wir die uns ans dieser Zeit berichteten Visionen betrachten, 
so können wir gar nicht zweifeln, dass sie vielfach nur dich- 
terische Einkleidungen und zwar bewusste sind, d. h. 
bestimmt, eine geistige Wahrheit anschaulich, in der dem Volke 
zugänglichen und liebgewonnennen Form darzulegen. Bisweilen 
zeigen Wortspiele ganz deutlich diese Absicht, — oder die Ein- 
kleidung wird nur ganz lose festgehalten, so dass Jeder die eigent- 
liche Absicht merken kann. ') Dann also sind die Ofibnbarungen 
nicht schon in der Phantasie als Bilder empfangen, sondern von 
der Phantasie zu Bildern umgeprägt. Sie sind dann der Parabel 
verwandt, welche selten aber in hoher Meisterschaft vorkommt,^) 
— oder dem „Spruch^', welcher besonders bei Ezechiel sehr 
häufig ist^) 

Sehr häufig ist auch die symbolische Handlung. Sie 
wird gern vor dem Volke gethan, um demselben gleichsam einen 
sinnlichen, fest sich einprägenden Eindruck, eine äusserliche Ver- 
bllrgung einer Wahrheit zu geben, welche sonst ihrer Natur nach 
nicht mit den Sinnen erfasst werden kann.^) Aber sehr oft ist 
auch sie nur eine rednerische, dichterische Form, nur 
Einkleidung. Statt eine Drohung oder Verheissung bloss mit 
nackten Worten vorzutragen, kleiden die Propheten dieselbe ein 
in eine Erzählung. Sie berichten von Etwas was ihnen zu 
thun befohlen ward, was sie thaten, — ohne dass dies desshalb 
auch wirklich mttsste geschehen sein, ja bisweilen auch nur hätte 



') Z. B. ezech, I ff . X ff. •) amos VU, 1 ff. 4 ff. 7 ff. VTH, 1. IX, 1. 
jerj. XXrV, 1 ff.; — besonders ezech. 1, 1. 4— 28. III, 5. 12 ff. 22 ff. 
VIII, 3. XI, 24. IX, 1 ff. XL, 2. sai. I— VI. ») jes. VI, 1 ff. jerj. I, 
11 f. 13 f. XVI, 1 ff. 6 ff. XXV, 15. ezech. XXI, 25 ff. (dagegen kann 
ezech. VIII, 3. XI, 24 möglicher Weise als wirkliche Vision gefasst sein.) 

*l jes. V, 1—7. (hos. Xn, 11 rechnet das ?1%'1 zum Wesen dos Pro- 

5 beten.) ») num. XXIII, 7. 18. XXIV, 3. hab'. H, 6. ezech. XVII, 2. 
:iX, 1. 14. XXVI, 17. XXVII, 1 ff 31. XXXII, 2 ff. (XXI, 5 wird dem 
Ezechiel gradeza ein Vorwurf daraus gemacht.) amos V, 1. mich. II, 4. 
(bttJö, n-J-^n, nnj .nD-»^) •) jes. XX, 2. jerj. XIX, Iff. 10 ff. 
XXVII, 1 #. XXVif f, 12 ff. XVIII, 2 f. XXXn, 6 ff. XLIII, 8 ff. ezech. 
XII, 3 ff. 18 ff. XXI, 11 f. XXIV, 15 ff XXXVII, 16. 
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geschehen können.') Und hier bertthrt sich die Parabel so nahe 
mit der symbolischen Handlung, welche bloss erzitfilt, nicht ans- 
gefuhrt wurd, dass oft selbst die Form der Darstellong ganz 
gleichartig bei beiden wird.*) 

Das nun, was sie durch die Rede und alles damit Zusammen- 
hängende wirkten, das verbreiteten und bewahrten die Propheten 
dieser Zeit durch die Schrift Sie stellten nicht bloss einzelne 
Hauptsätze ihrw Weissagungen dem Volke in monumentaler Weise 
schriftlich vor die Augen, um sie recht einzuschärfen,') — oder 
schrieben Briefe an Entfernte, um auch ttber diese ihre Wirksam- 
keit auszudehnen.^) Sie gewöhnten sich. Überhaupt den Qesammt- 
inhalt ihrer Wirksamkeit in einen oder mehreren Abschnitten und 
Sammlungen, wohl meistens mit Httlfe ihrer nächsten Begleiter 
und Schüler, zusammenzuordnen und als Buch der Nachwelt zu 
hinterlassen.^) Dabei wiederholten sie natttrlich nicht Alles, was 
sie wiederholt und ausführlich je nach den gebotenen Gelegen- 
heiten dem Volke vorgetragen hatten; sie waren nicht ihre eige- 
nen Abschreiber. Die Reden mehrerer Jahre ordneten sie in kur- 
zem Auszuge zusammen, — wie z. B. jes. VII — ^XI die gesammte 
Wirksamkeit des Propheten in der Zeit vom Anzüge Rezins und 
Pekachs bis zu dem Untergange der Koalition in wenige Capitel 
zusammendrängt. Sie hoben das Wichtigste hervor, ergänzten, 
schufen gleichsam Neues. So heisst es ja von Jeremjah, dass er 
auf göttlichen Auftrag den Inhalt der empfangenen Gottesoffen- 
barungen zusammenstellt, und als dieses Buch vernichtet wird, 
dass er, es ersetzend, noch mehr Perartiges hinzufügt*) 
Ja später und vorzüglich wo eine freie öffentliche Thätigkeit nicht 
möglich war, wie im Exil, oder wo sich der Gegenstand nicht 
zur Volksrede eignete, wie im letzten Abschnitte des Ezechiel, 



•) bo8. I-m. ez«ch. rv, l. 4 ff. 9 ff. V, l ff. VI, II. sah, Xm, 17 ff. 
^X^ 4—14 i«t merkwürdige Verwebung wirklicher Erlebnisse mit einer 
Parabel vom Hirtenamte Gottes.) Wenn jerj. XIII, l ff. der Pbrat den 
Euphrat bedeuten soll, wie sonst ttberaU, so ist auch dort natürlich blosse 
Einkleidung. Wenn es dagegen die Quelle Farah bei Anathoth ist, wie 
Schick (Ausland 1867, 24) meint, so wäre wirkliche Ausführung der Hand- 
hxnft möglich. •) ezech. XXIV, 3. ') jes. VllI, 1 ff. *) jerj. XXIX, 1. 

») jerj. XXXVI, 4. 32. (jes. VIH, 16.) So sind les. I-XI. XIV, 28- 
XXni, — so Hosea, Micha, Arnos, Jeremjah, Ezechiel u. A. zusammen- 
gesteUt •) jerj. XXX, 2. XXXVI, 2. cf. 27. 32. 
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]ubm di^ PjN^eten wohl Beden die nie öfll^tlich gesprocheo 
wareis gleich als Schriftsttk^ dem Volke voi^gelegt. 

Itokee prophetische Schriftthmn hat daim seinerseits dm 
grössten Einfloss aof die ganze reUgidse Eatwicklong gehabt, 
Nw fcoBttte eii»e aosAPuneiibttaig^nde Beihe {«ophetiseh^ Whrknn- 
gea be^anen; jeder Frephet k<HiBte an das Vorbild und de« Vor* 
gang soloher Münner aoscUiessen, welche ihn besonders geistos^ 
verwandt waren* 8o)ehe Benntaimg} ftttr deren Naehw^is ich auf 
die Einleitongen in das Alte Testament verweisen rnnss« begiont 
sehen frflh. Und a«ch ärmeren Zeiten wnrden so die Qottes* 
quellen ^gMiglieb, wdohe in den glfloklicheren Zeiten geflossen 
ware^k. Das allerdings hat nnsre Zeit ni^t mehr gesehen, dasa 
9ian sii^ anf das aUe Schiifttfinm als auf eine nnerreiofabare «ad 
leststehende Antoritftt zarUckzog, daas ans Propheten Schiiftger* 
lehrte wurden. 

5. Weissagung, Erfüllung, Qesehiehte. 

Ud)er das Verhfiltniss der Weissagung en dem eigentUchen 
Orakel, der Wahrsagung, ist schon fräher das Nöthige gesagt 
Aach in dieser Periode wurden Orakel gesucht und gegeben, wurde 
wohl schwerlich etwas Wichtiges unternommen, ohne dass ein 
Qotteswort da war, ^) und wir können nicht wissen, wie weit da* 
bei die Orakelertbeilenden einfa<^ von der allgemeinen Gewissheit 
göttlichen Willens, welche in ihnen war, Anwendung auf den be- 
sonderen Fall machten, oder wirklich noch nach bestimmten 
Regeln Auskunft über ehi einzelnes Ereigniss der Zukunft such- 
ten. Jedenfalls hat für die Prophetie dieser Zeit solche ein- 
zelne Voraussagung keine Wichtigkeit mehr. Der 
Schwerpunkt liegt hier ausschliesslich auf dem Gebiete wahrer 
Weissagung. 

Wie die Gewissheit von dem götUidien Willen in Bezug auf 
des Volkes Verhältnisse sich der Gegenwart gegenüber als 
Lob, Ermunterung, Tadel, Drohung entfaltet, — so muss sie 
naturgemäss auch zur üeberzeugung von der Entwick- 



') Vgl. i^rj. XXU. 12. 19. 30. XXVIII, 16. XXEt, 22. XXXVI, 30. 
XXXVII, 7 ff. 17. XXXVni, 14. et XXI, 1 f. «nch. XIV, 3. 8. XX, K 
31. XXIV, l. (XII, 12 f.i 2 reg. XX, 1. 4. 5, XXU, 13. 
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lang der Zukunft werden. Die göttiicbra Oedanken werdeii 
aagewesdet auf das Geschick des Volkes und der Binseinen. So 
wird dem Volke der L<^ sdner gegenwärtigen Sünden vorge- 
halten in den Gerichten der S^okmift; jede Macht, welche in d^ 
Vordergnmd tritt, wird ihm als Zaohtmihe Gottes gedroht, Assnr 
wie Babel, die Skythen wie die Aegypter/) So wird den einisei- 
nen Fänden der göttiichen Wahrheit im Volke, einem Selma, 
einem Paschnr n. A. die gdttliche Vergeltung angesagt') So 
wird heidnischen Völkern, die hemmend in die Wege der heiligen 
Geschichte sich Tcrfioefaten haben, ihr Ünteigang gedroht in den 
Stttimen heianbrausender Gottesgeridite.') Hinter allem Leiden 
aber steht itrahknd das Hoffiiungsbild der £rlOsung und der sedi- 
gen Zelt Ueberall wird ans der Gewissheit geredet, Gottes Willen 
ou verkündigen, und das Schicksal verkündigt je nach der Stel- 
lung und Bedeutung welche die Betreffenden ftlr die Wege Gottes 
haben. Die Propheten stehen in Gottes Rath; was der Herr "Öiut, 
das sagt er ihnen. ^) Sie sind übenseugt, wenn auch die unglfttt^ 
bige Menge h<^ „die Propheten werden zu Wind werden^, „es 
verzaehen Tage, niditig Wird jedes Gesicht", — dass Gott doch 
koounen lassen wird, was er durch den Mund seiner Boten ver- 
kündigt^) Und diese Weissagungen werden überall in prakti- 
scher und sittlicher Absiebt gesprochen, um firmatoungev, 
Warnungen, Tröstungen dadurch lebendiger und eindringlicher asu 
machen. 

Die Weissagung wird nie in der Form abstrakter Aas* 
sage gegdben. Ueberall tritt sie als Anschauung, als Bild 
auf, — mit den Zügen, welche Geschichte und tägliche Erfahnmg 
darbieten. Es wird nicht einisdi gesi^: Niniveh und Babyton 
werden untergehen. Wir sehen sie in dem Getümmel grauen^ 
voller Erstfirmung mit allen Bildern des Schreckens und der 
Schmach zu Grunde gehen.®) Es wird nicht gesagt: Assur wird 
kommen, wird das Land verwüsten, aber nicht völlig siegen. Wir 
sehen den Erobrer verwüstend den Libanon und die Triften Basans 



*) Kan vg]. die Vertcbiedenheit von Hosea, Jesajah, Micha gegenSber 
Zephanjah, Habakuk, Jeremjah, EzMhlel und wieder Jogi und Sac aryafa . 

«) jes. XXII, Uff. Jen. XX, 3. (amot VII, 17.) ») So jes. XIV, 
24— XXm. amo8 L obadjah. nahnm eto. *) jeij. XXHI, 18. 21. (die 
Glosse XXXin, 2.) ^) amos U, 7. jeij. Y, 13. eseoh. XU, 22 f. '') nah. 
II, 1 ff. jeij. XLVI, 3 ff 14 ff XLVn, 3 ff. etc. 

4* 
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flberschreiten ; wir sehen wie er auf der Heerstrasse gegen Sfiden 
durch den PasB bei lükmas vordringt, Stadt bei Stadt erobernd, 
bis er bei der heiligen Stadt den entscheidenden Gottesschlag 
empfängt') Und so wird der grosse Gerichtstag mit den Schreck- 
nissen der Finstemiss, des Erdbebens, des Gewitters, der Ueber- 
schwemmnng geschildert Die grosse Bettang lehnt an den Aus- 
zug aus Aegypten. Den Messias schmückt die Herrlichkeit davi- 
discher und salomonischer Erinnerungen. 

Wenn die Weissagung so durchaus anschaulich, bildlich ist, 
so versteht sich von selbst, dass auch Zahlen und Namen in ihr 
vorkommen werden. Aber sobald dieselben wirklich Vorans- 
sagungen bestimmter der Gegenwart noch unbe- 
kannter Namen, oder fester, dem Gebiet des Zufälli- 
gen angehöriger Zahlen wären, so würde damit die Weis- 
sagung zur Wahrsagung heruntersinken. Die nähere Prüfung 
zeigt auch, dass das in Wirklichkeit nie der Fall ist. Die Zeit- 
angaben sind entweder ganz unbestimmt, — „in Kürze^S „in 
Bälde^S 99^g ist <üe Frist*' od. dgl.') Oder es sind runde Zah- 
len wie 1. 3. 7. 40. 70, Zahlen, welche durchaus nicht beab- 
sichtigen, genaue Zeitmesser zu sein, sondern nur eine längere 
oder kürzere Zeit im Allgemeinen bezeichnen wollen.^') Auch die 
berühmte Zahl des Jeremjah ist durchaus so gemeint. Möglicher- 
weise will das der Prophet gradezu selbst andeuten, indem er 
dieselbe Zahl an zwei Stellen von ganz verschiedenem Datum 
XXV, 11 cf. XXIX, 10 gebraucht; — denn mit Hitzig die erste 
Stelle für interpolirt zu halten rechtfertigt sich durch Nichts. Aber 
selbst wenn das nicht der Fall ist, wenn hier von dem Propheten 
ein ganz bestimmter Ausgangspunkt, wie z. B. Jojachins Weg- 
führung, angenommen sein sollte, so bleibt der völlig unbestimmte 
Charakter der Zahl doch. Erst spätere Schriftgelehrsamkeit bringt 



«) 8a6. XI, 1—3. jes. X, 28 ff. ») joöl I, 15. H, 1. jes. Xni, 6. 22. 
XVII, 14. XXIX, 17. XXXII, 10. jerj. LI, 33. ezech. VII, 8. mich. VII, 11. 
hab. n, 3. ') jes. XVI, 13. XXI, 16 (wie Tagelöhners Jahre d. h. knapp- 
gemessen, höchstens so viel). XXIII, 15. 17 (70 Jahre wie Jahre ein«s 
Königs, d. h. einer Dynastie), jerj. XXV, 12. XXIX, 10. ezech. XXIX, 12. 
Tgl. Welcker I, 52 f. (Jona HI, 4.) (cf. jerj. XXVIII, 1 ff. der falsche Pro- 
phet.) Auch jes. XX, 3 könnte man die jrei Jahre als Frist bis zum Ein- 
treffen des Zeichens nehmen. Aber nach der Wortstellung muss gemeint 
sein, dass das Zeichen im Laufe der 3 Jahre, wohl der Bdagerungsieit 
Asdods, wiederholt ward. 
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durch ZaBammenrecbneD aliheiliger Zahlen ein wirklich ernsthaft 
gemeintes Zahlensystem hervor. Wo in älteren Weissagungen 
eine wirkUoh genaue, zuftUig scheinende Zahl vorkommt, da ist 
gewiss Abfassungszeit oder Aechtheit der Stelle mit gutem Qrunde 
noch näher zu prüfen.*) 

Ebenso haben die wirklich der Zukunft angehörigen Namen 
immer eine bildliche Bedeutung und sind nicht als Namen im 
äusserlichen Sinne gemeint. Namen wie Immanuel, Jahve-Zidkenu, 
Pele-Joez, Abi-Ad, Sar-Schalom, £l-Gibbor, Lo Ammi, Lo Rucha- 
mah^) sind Namen die ihre Erklärung in sich selbst tragen. An- 
ders gemeinte Namen, wie der berühmte Name Koresch im Buch 
Jes.,^) — oder Einzelheiten andrer Art die demselben Gebiet ge- 
hören^) beweisen immer daftlr, dass die betreffenden Abschnitte 
aus Zeiten stammen, wo diese Namen und Einzelheiten schon dem 
Erfahrungsgebiete angehörten. 

Die Weissagungen stehen in unzertrennlicher Verbindung - 
mit der Geschichte. Nicht als ob sie aus derselben mit mecha- 
nischer Nothwendigkeit entstanden wären, ohne ihre Selbstständig- 
keit in der Ffllle des Geistes zu haben, welcher sie trägt, in dem 
religiösen Princip, auf dessen Boden sie allein erklärlich sind. 
Aber so gewiss ihre ewigen Grundgedanken von dem Wechsel 
der Zeit unabhängig sind, also auch unverändert bleiben müssen, 
so gewiss ist doch ihre Form, Färbung, Gestalt abhängig von der 
jedesmaligen Gegenwart mit ihren Bedürfnissen, Anschauungen und 
Verhältnissen. Die Weissagung eines Joöl von der Reichsherrlich« 
keit Israels hängt eng zusammen mit dem Verkaufe gefangener 
Judäer durch die Phöniken,^) — die des Amos mit den politischen 



') ezech. lY, 5 ff. rechnet aus ex. XII, 40. und num. XIY, 34 390 + 40 
b:^ 430 heraus. Daniel hat dann die Jahrwoehen ans den Jahren Jeremjahs 
gemacht u. dgl. ') jes. YII, 8 „und in 65 Jahren ist Ephraim zerstört, 
kein Yolk mehr'^ zeigt sich schon nach den Gesetzen des Parallelismus, 
noch mehr nach dem Yergleich mit v. 16. 17. 22., als eine Glosse, wohl 
aus der Zahl 70, welche auch jes. XXTTI, 15. 17. jeij. XXY, 11. XXIX, 10 
Torkommt, entstanden, die einer alten Weissagung angehörte und Ton dem 
Glossator, da schon einige Jahre yerflossen waren, so geändert ward. 
') hos. I, 4. 6. jes. YH, 14. Yin, 5. 10. IX, 5. (jeij. XXm, 6.) 
*) B. J. XLIY, 28. XLY, 1. *) Die ganze Erzählung 1 reg. XIII, 1 ff. 
führt zwingend in die Zeit Joaias. (Dagegen gehört die Erwähnung der 
Meder jeij. L, 2 ff. nach der ganzen Weltlage zu Zeiten Jeremjahs, welche 
▼on selbst auf Medien ds einzigen Rivalen Babels hinwies, nicht zu den 
Zeichen der Unechtheit des Abschnitts.) °) joel lY, 1 ff. 
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YerhäHiiissen z. B. Edoms, — die des Micha, Jesajah mit der WeUr 
stelioDg Assurs, mit den UnternehmongeQ Nordisraeis ond S3rrien8, 
— und 80 überall. Anders lauten die Weissagungen nnter einem 
Hiskia, anders anter einem Ahas nnd Zidkijjah, — anders so lange 
Assur oder Babel noch Zuchtruthen sind !n Gottes Hand, anders 
wenn sie gebraucht sind und ihr Udl>ermath gebrochen ist Das 
Auge des Propheten sidkt in der Kraft Oottee dieFäden, welche 
sich ans dem Gewebe der Gegenwart in die Znknnft hineinziehen. 
Reisst man ihre Weissagungen von diesem Gewebe los, will man 
sie angeschichtlich, voraussetznngslos eridären, so werden sie nidit 
bloss verstümmelt, sondern auch an wahr und unter einander 
verwirrt. 

Es ist ja das nur die Anwendung eines Satzes auf die Weis- 
sagung, welcher überhaupt für die gesammten Prophetenreden sdne 
Wahrheit hat. Diese bieten niemals die Wahrtieiten, auch die 
allgemeinsten, anders als in lebendigem Zlasammenhange mit Zeit 
und Geschichte, und so sind sie nie abgesehen von Zeit und Ver* 
anlassung wahrhaft zu verstehen. Und die Zatverhältmsse und 
nicht etwa bloss ftnsserlich das Gewand, welches an 8i<^ ^eicfa- 
gültig den sich gleiehbleibenden Inhalt prophetischer V^kttndigung 
umhüllte. Sie sind im eigentlichsten Sinne mitbildende Faktoren 
für die Predigt der Propheten, — gleichsam Stufen auf wekhen 
die Wahrheit tiefer in die menschlichen Verhältnisse Israels hin- 
eingeführt wird. Ohne Israels Sinken, ohne die kindische Aeusaer- 
li^keit, mit welcher das Volk den Gottesdienst auf&usete, ohne 
die Verhältnisse der Weltlage, der Staatenentwickhing, — ohne 
geschichtliche Gestalten wie David, Hiskia würde nimmennehr 
der reiche Inhalt von Offenbarungswahrheit, welchen wir in den 
Prophetenschriften besitzen, zum Ausdruck gekommen sein; — 
keine einzige Prophetenrede würde ohne Vertust ihrer wesentlichen 
Schönheit, Wahrheit und Tiefe von dem Boden der Gegenwart 
abgetrennt gedacht werden können. Nicht bloss der göttliche 
Saame ist nothwendig; nicht bloss das Erdreich, welches ihn 
aufnimmt Auch Sonne und Regen, Sturm und Kälte wirken 
auf die Bildung der Pflanze. Und dieses Verhältniss, welches 
schlechtbin von allen Propheten werten gilt, hat natürlich bei 
der Weissagung seine ganz besondere Geltung. Denn sobald 
die schaffende Einbildungskraft Bilder von Dingen hervorruft, 
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"welche tber die Erfufanmg der Gegenwart hiaausliegen , liefern 
ihr die Eiadrftcke ihrer Gfegenwait ncihwendig Farben und For- 
men, in denen die grossen Gedanken fOr die Zukonft Gestalt 
geiiinnen können. 

In diesem Verhältnisse der Weissagong 8a der Oesohiehie 
liegt nun an sieh schon ^gesehlossen, dass diesdbe nienuüs in 
ihrer voBen Gestalt nnd nnbedingt Erfüllnng fordern kann. 
Und zwar nicht bloss, dass die diehterischen Zttge der propheti- 
schen Znknnftsschildeningen Voranssagnngen von Einzelheiten det 
Znknnft wedw s^ wollen no^ können; das ist ganz selbstver- 
ständlich. Vielmehr da anch der Inhalt der Weissagongen mit 
der wechselnden Geschichte eng verbanden ist, dass aaoh dieser 
nicht ate solcher nnbedingt ErfOllang fordert. 

£ine gewisse Verschiedenheit zwischen der ErfÜllang und 
der Weissagong, kann Niemandem verborgen bleiben, welcher mit 
aofrichtigem Blicke den bnnten in sich selbst so ofl; widerspmohs- 
vollen Inhalt der alttestamestUchen Zaknnftsbilder betrachtet. Und 
hier gentigt es nicht, mit StendeP) bloss „die zeHgemässe Aus- 
mahmg einer Thatsache in Zügen, welche die Eigenthllmlichkdt 
des Propheten und seiner Umgebung bot'S auszusdieiden and das 
Andre als bestimmt vorausverkttndigte Thatsache festzuhalten, 
welcher die Erfüllung streng entsprechen muss; — das sieht man 
bei genauer Betrachtung der Einzelheiten des prophetisohen Zu« 
kunftsbildes leicht. Rühmend muss hervorgehoben werden, dass 
Hengstenberg, von früherer starrerer Anschauung sich lösend,^) 
eine Reihe von Wahrheiten sehön ausgesprochen hat, welche von 
tiefsinniger und eingehender Betrachtung des Alten Testamentes 
zeugen. „Die Propheten" sagt er „sind keine Wahrsager; sie 
sagen keine zukünftige Begebenheit bloss als solche ohne Rttck^ 
sieht auf Gottes Wesen und sein Reich voraus. Jede ihrer Vei^ 
kündigungen hatte, was den Kern betrifft, die Gewähr ihrer Wahr^ 
heit längst vor der Erfüllung. In Gottes Wesen eindringen, in 
fldnem Lichte die ewigen Gesetze erkennen, nach denen er Welt 
nnd Kirche regiert, das ist wahrlich etwas unendlich Höheres 



*) lieber Auslegung der Propheten etc. (Tübinger Zeitschr. f. Theologie 
1834. l). •} Abhandlung über die Auslegung der Propheten (evangelische 
Kirchenzeitung 1833. 23. 24). 
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alB ein an und ftlr sich gleichgültiges Wissen um die Znknnjft.'^ 
„Man muss nicht das Wesen mit der Form, die Idee mit dem 
vergänglichen Kleide verwechseln, welches, der Prophet ihr nach 
dem Gesetze bereitet, dass alles Geistige äusserlich werden moss^^ 
„Darum nimmt die Nachweisnng der Wirklichkeit der Er- 
fttllung einer Weissagung eine untergeordnete Stellung ein, wenn 
die Nothwendigkeit der Erfüllung nachgewiesen ist'' (d. h«, 
dass nach den Gesetzen göttlichen Handelns dieser Erfolg ein- 
treten muss). „Die Weissagung wie die Dichtung hat die An- 
schauung als Gebiet; sie dogmatisirt und philosophirt nicht; 
sie malt und zwar nicht in blossen ELreidestrichen, sondern in 
Farben''. Das alles sind goldene Worte. Aber Hengstenberg 
macht ihren ganzen Gewinn wieder hinfällig, wenn er nun, ver- 
kennend dass die Propheten diese ihre Zukunftsbilder doch auf 
bestimmte Verhältnisse hin gemeint und entworfen haben, von 
Erfüllung derselben reden will überall, wo die grossen Ideen, die 
in den prophetischen Weissagungen liegen, sich auch in ganz an- 
derer Form verwirklicht haben oder fortwährend verwirklichen. 
Man kann ja z. B. sagen: die Strafweissagungen Jesajahs gegen 
Assur erfüllen sich der Idee nach überall, wo eine über- 
müthig selbstgewisse, Gottes und der ewigen Gedanken vergessende 
Weltmacht zusammenbricht. Aber darum ist doch was der Pro- 
phet meinte und weissagen wollte, nicht etwa erfüllt in 
Roms Untergang od. dgl. ; — sondern er meinte den Untergang 
dieses geschichtlichen Assur in den auf seine Weis- 
sagung zunächst folgenden Zeiten und unter Verhält- 
nissen, wie sie nicht eingetroffen sind. Hengstenbergs 
Ansicht lässt schliesslich aller Willkühr Spielraum und verlässt 
den sichern geschichtlichen Boden. So ist sie ebenso unwahr» 
wenn auch unendlich geistreicher, als die neuerdings beliebte Art, 
den Inhalt der Weissagungen als möglichst konkret-sinnliche Wirk- 
lichkeit festzuhalten, — aber dann zu behaupten, dass er noch 
in einer Folgezeit zu erfüllen sei, — um so die grossen geistigen 
Hoffiiungen des Christenthums acht jüdisch zu einer „Reichsherr- 
lichkeit Israels" zu verstflmmeln. 

Wir haben die Frage nach der Erfüllung der Weissagungen 
dem wirklichen Thatbestande nach unbefangen und ausführlich 
zu prüfen, — uns der wesentlichen Uebereinstimmung mit be- 
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währten Forschern erfreuend, unter denen hier nur Berthean,') 
Riehm'j und Diestel^j genannt werden mögen. 

Die Wdssagung als Wort eines eckten Gottespropheten muss 
nattirlich wkhr sein, d. h. das wirkliche Urtheil Qottes über die 
Gegenwart und was sich aus derselben entwickeln muss, die wahre 
Meinung und Absicht Gottes aussprechen. Daran soll ja der echte 
Prophet von dem falschen sich scheiden, dass Gott zu seinem 
Worte als einem von Gott ausgehendem steht. ^) Fragt man aber 
näher, was mit dieser Forderung des Eintreffens der Weissagun- 
gen gemeint ist, so ergiebt sich leicht eine viel engere Gränze, 
als man ihr gewöhnlich zuschreibt Sie soll ja nur aus- 
sagen, dass das Volk einen falschen Propheten daran erkennen 
kann, wenn seine Worte sich nicht als die wirkliche im Er- 
folge sich zeigende Meinung Gottes herausstellen. 
Die Drohungen oder Verheissungen echter Gottespropheten ent- 
halten die ernsthaft gemeinte göttliche Absicht. Wenn ein Pro- 
phet die Gegenwart lobt und ihr Heil verkOndigt, während doch 
ihre Sflnde den Strafemst Gottes herausfordert, so hat ihn Gott 
nicht gesandt. Da aber das Volk selbst ja die Propheten 
an dieser Erfüllung ihrer Worte prüfen soll, so kann 
keineswegs gemeint sein, dass auch ihre Weissagungen für eine 
über jede Erfahrung hinausliegende Zukunft als ein 
unwandelbarer Spruch des Fatum angesehen werden sollen. Es 
ist nur gemeint, dass wo in Bezug auf vorliegende Volkszustände 
eine Drohung, oder Verheissung ausgesprochen ist, dieselbe bei 
Gleichbleiben dieser Verhältnisse, also innerhalb des 
Erfahrungsgebietes der betreffenden Generation, sich erfüllen müsse. 
Hat der Prophet der Gegenwart Gottes Wohlgefallen und Wohl- 
sein Terheissen, und Gerichte brechen herein, ohne dass völlig ver- 
änderte Zustände die Bedingungen jener VerheissuDg umgestossen 
hätten, so hat er gelogen, Gottes wahre Gesinnung nicht verkün- 



*) Jahrbücher {\Xr deutsche Theologie 1859. 2. 314 ff. 4. 559 ff. 1860. 
3. 486 ff. (die alttestamenfliehen Weissagangen Ton Israels Reiohsherrlich- 
keit.) *> Riehm Stadien und Kritiken 1865. 1. 3. Den dritten Artikel, 
a. a. 0. 1869. 2, welcher am eingehendsten diese Verhältnisse behandelt, 
und nicht immer in dem Sinne , wie das oben Gesagte, erhielt ich eu 
spät, um ihn noch benutzen zu können. ') Geschichte des Alten Testa- 
mentes S. 722. *) deut. XVUI, 22. jerj. XLYm. 9. cf. hab. II, 3. 
(sai. I, 6.) 
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digt. Hat er dagegen dem Volke Gottes Zorn nnd Oeriefat gie* 
droht, und dasselbe erlebt nur Glttck und Hei], ohne dass es in 
Bnaee den Orond des Zornes Gottes aufgehoben hätte, so hat er 
ans sich geredet, war kein Gottesbote. Dagegm das» »fk an- 
abänderBeh das Bild verwirkHohen müsse, in welchem sieh vor 
dem Aage eines Propheten die letate ideale Zeit und ihre Yer- 
hftltnisBe ausgestaltet hatten, — das ist eine ganz andre, von jener 
Forderong des Eintreflbns eines Prophetenspmehs dmi^haas meht 
berflhrte Frage. Denn in der Gegenwart und ihren Bedingongen 
wnrz^d, kann dasselbe bei TÖlliger Aenderang aller 
Verhältnisse dieser Gegenwart sieh gar nicht voll- 
kommen verwirklichen. 

Die Gegenwart, ans welcher die Worte der Propheten ge- 
redet sind, ist ja keine sich mit Natnmothwendigkeit weiter ent- 
wickehide. Sie ^schliesst sittliche Freiheit der Kreatur eka, •— 
die ja freilich auch ihrerseits von dem göttlichen WiHen als einer 
höheren Nothwendigkeit umschlossen wird, aber nicht in derselben 
Weise, wie die Natur. Bin jedes Volk, an welches göttliche 
Worte der Verheissung oder Drohung ergehen, kann ^oh än- 
dern, kann eben in Folge eines Wortes göttlicher Drohung Busse 
thun, das Recht der Drohung hinwegnehmen, — kann aber 
ebensowohl auch in stlndigem Leichtsinn die richtige Bahn ver* 
lassen, in Rückttcht auf welche allein die Worte der Verheis- 
sung gerecht und beabsichtigt waren. Sobald aber eins von 
beidem eintritt, so nimmt Gott verzeihend seine Drohung, zürnend 
seine Verheissung zurück. Denn wenn die einmal gegebenen 
Weissagungen als unabänderiiche dennoch in BrfQllung gingen, 
so wären sie ja eben nicht mehr wahr im höheren Sinne des 
Wortes, d. h. dem ewigen Wesen göttlicher Weishrit und Ge- 
rechtigkeit nicht mehr angemessen. Die Drohung welche dem 
Sünder gegenüber wahrhafter Ausdruck des göttlichen Willens war, 
ist es dem Reuigen gegenüber nicht mehr. Die Verheissung, dem 
Frommen gegenüber der wahre Ausdruck göttlichen Willens, ist 
es dem Abgefallenen gegenüber nicht mehr. Die Weissagung hat 
einen durchaus sittlichen Charakter, und desshalb nur den An- 
spruch auf bedingte Erfüllung. Sie ist nicht der Ausspruch 
eines Fatum, sondern Ansage des Willens eines lebendigen und 
persönlichen Gottes. 
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Natürlich haben die Bedingthttt und Yerftnderlkhkeit der pro- 
pbetisehenWeissagm^ ihre sehr bestimmten Schranken. Die Ziele 
der Wege des allmächtigen Gottes kennen nicht yei^ 
eitelt werden durch die Veränderlichkeit mensdilichen Sinnes. 
8ie rahen in dem, dessen Gedanken nnd Wege nicht wie der 
Menschen Gedanken nnd Wege sind, dessen Wert nicht leer zn« 
rttdckommt. Mag eine Generation nach der andern das Heil fflr 
sieh verscherzen, das Heil kommt d^mm nicht minder. Nicht 
^as Heil in der Gestalt, worin ein einzelner Prophet es nach 
den Bedingungen seiner Zeit und Persönlichkeit schante, — aber 
doch dassdbe Heil, dieselbe Vollendung der Gottesgedanken, welche 
der innerste Kern, das wahre und bestimmende Herz jenes Bildes 
waren. Das Wie und Wann der Weissagung ist bedingt, — 
beides webt sich aus der menschlichen Freiheit und Geschichte 
zusammen, wie sie unb^annt und vor dem Auge des Propheten 
verhfUlt daliegen. Aber das Heil selbst ist sicher; denn nidit 
auf Menschen, sondern auf Gott ist es gegründet; — enthttllt und 
gewiss liegt es vor dem Auge der Männer welche aus der Gewiss- 
fae&t des Geistes dieses Gottes reden. 

Und noch in andrer Weise kann die Bedingtheit der Weis- 
sagung aufhören. E^ giebt einen Grad von Versunkenheit in einem 
Volke, welcher die Möglichkeit erfolgreicher Busse und wahrer üm- 
kdir ausschliesst, — eine Stufe der Sünde, wo nach den Gesetzen 
der sittlichen Welt jede Heilswhrkung nur tiefer hinabstossen, ver- 
härten muss, wo also das Prophetenwort nicht mehr mit der Aus- 
sicht auftritt, zur Busse zu rufen, sondern den Verfall zur Reife 
zu bringen, zu verstecken.') Es giebt Zeitpunkte wo die Gottes- 
gerichte sich schon so fest zusammengezogen haben, dass der ver- 
nichtende Schlag nidit mehr zu wenden ist. In solchen Zeit^, 
wo Busse und Heil nicht mdur möglich ist, nnd natflrlidi auch 
die Weissagungen nicht mehr bedingt. 

Mit diesen Einschränkungen aber ist durchaus festzuhalten, 
dass die Weissagung nur bedingt Erfüllung fordert. Schon 
der Blick auf die Geschichte sollte das jeden Unbefangenen lehren. 
Tyrus ist nicht, wie Jesajah weissagt, den Assyrem unterlegen, 
am dann nach 70 Jahren zu der alten Biüthe gelangend Zion 

•) jes. VI, 9 ff. 
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den Ertrag seines Handels zu weihen. Babel ist nicht in schreck- 
licher Zerstörung vor dem Ansturm des Koresch gefallen, wie die 
Propheten des Exils verheissen. ^) Die Aegypter sind weder nach 
Assur noch nach Babel in das Exil geführt, ^) Aegypten und 
Assur nicht mit Judah zusammen zu einem dreifachen Gottes- 
reiche geworden.'*) Jerusalem ist bei der Rttckkehr aus dem 
Exil nicht so aufgerichtet, wie die Propheten hofien;^) ein Sieg 
Judahs ttber die Phöniken ist nicht eingetroffen, wie Joöl ihn b^ 
schreibt,^) — und so bietet fast jede Weissagung dem genauer 
Prüfenden Aussichten in die Zukunft, welche nicht erfüllt sind. 

Und Nichts kann dem Wesen dieser Prophetenbflcher mehr 
zuwider sein als die Ausflttchte der Apologeten, welche meinen, 
was noch nicht erfüllt sei, werde noch in einer fer- 
nen Zukunft erfüllt werden. Als ob nicht jene Weis- 
sagungen eine schlechthin geschlossene Einheit bil- 
deten, aus der man nicht einzelne Glieder ausbrechen darf, ohne 
das Ganze zu verstümmeln ! Oder als ob nicht, was jene Gottes- 
männer hofften, so durchaus mit Zeiten zusammenhinge, 
die vorüber sind und nie wiederkehren können, dasa 
sie in einer uns zukünftigen Zeit gar nicht erftUlt werden 
können. Was der exilische Jesigah geweissagt hat, kann 
so wie er es hoffte, in alle Ewigkeit nicht mehr 
erfüllt werden. Denn alle Verhältnisse, in welchen er das 
neue Volk sich entwickelnd denkt, sind ein für allemal dahin. 
Und so ist es mit allen prophetischen Schilderungen der seligen 
Endzeit. Ohne ein Philistäa und Edom, welche zu erobern und 
zu bekriegen sind, ohne ein Assur, dessen Joch siegreidi abzu- 
werfen ist, ohne Tyrus, dessen Handels-Herrlichkeit den Tempel 
zu Jerusalem verschönem könnte, ohne die Völker die in das 
Josaphatthal zum letzten Kriege gegen Jerusalem, und zwar das 
jüdische, von einem Davidsohn beherrschte Jerusa- 
lem, ziehen, und tausend ähnliche Züge, — kannesja keine 
Erfüllung der prophetischen Weissagungen geben. Wenn man 
alle diese Züge weglässt oder umdeutet, so soll man wenigstens 



') jes. XXin, 1 ff. 15 ff. (exech. XXVI, 1— XXVHI, 9.) ») B. J. XUL 
XIV. XXI. XL— LXVI. ») jes. XIX. jeij. XL VI. ezech. XXIX. *) Jes. 
XIX, 23 ff. *) B.J. XXXV. XLII. XLIV. XLVIH. LIV. LX. LXn. 



XIX, 23 ff. *) B. J. XXXV. XLII 
«) joöl IV, 4 ff. eto, 
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aufrichtig genug sein, nicht mehr von eigentlicher ErfQllang der 
Prophetenweiflsagiingen zu sprechen. 

Ea ist allerdings etwas Wahres in dem Gedanken des y,Per- 
spektivischen*' in der Weissagong, wovon man neuerdings so viel 
redet. Natnrgemäss siebt jeder Prophet die grossen Ziele der 
Wege Gottes unmittelbar in Verbindung mit den GottesfQgnngen, 
welche seine Zeit bewegen, sieht in jeder Gewitterwolke den droh- 
enden Ernst des letaten Gerichtes, hinter jeder Unglflcksnaeht 
die MorgenrOthe der vollkommenen Zdt. Aber das berechtigt 
doch nicht dazu, die Weissagungen blattweise auseinanderzulösen. 
Es ist unwahr zu sagen ; „wenn auch Tyrus statt von Assur von 
Alexander erobert ward, so ist das doch eine Erfüllung der Weis- 
sagung des Jesajah'S " o^^i* „wenn auch Babel erst alhnlhlig 
der Zeit erlag, wie die meisten grossen Städte des alten Orients, 
so ist darin doch die Weissagung der exilischen Propheten er- 
füllt". Es ist unwahr zu sagen ; „wenn auch Jesus nicht in der 
Herrlichkeit des siegreichen Davidskönigs erschien, wie die Pro- 
pheten den Messias schildern, so wird noch in der Zukunft 
ein Nationalisrael mit allem Glänze und Jesus als nationaler 
König erscheinen". Denn Jesus hat eben nach der Entwicklung 
der Zelten eine andre und höhere Erfüllung des Messiasbildes 
gegeben, in welcher ein herrschendes Nationalisrael als solches 
keinen Platz hat, — hat damit die Weissagung ihrem tiefsten 
Wesen nach erfüllt, aber ihrer zeitlichen Gestalt nach aufge- 
hoben; — er hat in seinen Worten vom Abendmahl Gottes 
dem Traum eines als Volk herrschenden und bevorzugten Israel 
ein fOr alle Mal ein Ende gemacht. 

Diese unsre Ansicht nun, dass alle echte Weissagung nur 
eine bedingungsweise Erfüllung verlange, ist keineswegs bloss aus 
der. Betrachtung der uns vorliegenden Erfüllung hervoi^egangen ; 
sie ist dieselbe, welche deutlich und bewusst die Pro- 
pheten selbst von ihren Weissagungen hatten. Das zeigen 
sie vor Allem darin, dass sie mitten in ihren Drohungen des 
Gerichtes immer Gnade anbieten, für den Fall dass Busse eintrete. 
Alle ihre Worte sind ja nur in der Absicht gesprochen, Eündruck 
hervorzurufen, also das Gericht, welches sie weissagen, unnöthig 
zu machen. Von Amos an bis zum exilischen Jesajah heisst es 
immer „thut Busse, ob Gott sich erbarme; wendet euch zu Gott, 
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•0 wird er sich zu fiueh wenden'^0 Solange noch nicht die 
Umkehr ODmöglich, also auch jede Fflrbitte umaonst ist, ^) weisem 
die Pr(^heteD immer noch auf den Rettungsweg hin. Selbst dem 
Zidfciji^ wird noch bis zuletit die Möglichkeit eröffiiet, durch Ge- 
horsam gegen das Qotteswort sit^ den doch so bestimmt aus- 
gesprochenen Unglücksweissagungen zu entzieben. ^) 

Ja es wird in bestimmten Stellen gradezn gelehrt, das» 
äei Wttssagung eine Erfüllung im eigentlidieii Sinne nicht noth- 
wendig folge. Idi lege dabei keinen besonderen Werth auf den 
Vei^leich von eaech. XXVI, 1— XXVUI, 9 mit XXIX, 17 ff., ob- 
wohl mir allerdings diese Zusammenstellung für die offenbare und 
bewufiste Aenderung einer gegebenen Weissagung zu beweisen 
scheint; — denn bei diesen Stellen ist eine andre Auslegung 
immerhin mögheh. Aber jeij. XXVI, 17 ff. wird gradezu arzählt» 
dass Micha's Weissagung von der Zerstörung Jerusalems durch 
die Busse Hiskias abgewendet sei; es wird daran in 
ausdrücklicher Ermahnung die Aufrordei;nng gd^nttpft, auch gegen- 
wärtig das von Jeremjah gedrohte Unheil lieber durch Busse ab* 
zuwenden, als den Unglttek verheisscnden Propheten zu bestrafen. 
— Ja es wird gradezu als Majestätsrecht Oottes be* 
tont, sein durch die Propheten gegebenes Wort nach Belieben 
zu ändern, wenn die Beengungen sich ändern.^) — Unter den 
Zwecken endlich, wetohen das kleine Lehrgedicht dient, das als 
Buch Jonah unter unsem Prophetenbttcheru steht, ist einer der 
hervorragendsten, zu zeigen, dass auch die bestimmteste Weis- 
sagung zurückgenommen werden, unerfüllt bleiben kann, wenn 
die Verhältnisse wegen deren sie gesprochen ist sich in Busse 
ändern, — dass Gottes Liebe, welche ja nur hehea wollen kann, 
nie länger bereit ist, eine Strafe zu vollziehen, als verhärtete 
Sünde ihn zwingt, dass Gott also stets bereit ist zu verzeihen, 
sobald ihm Busse entgegenkommt') Und zu dieser Ldire liefert 
die prophetische Geschichtsschrdbung zahlrdche Belege.') 



•) amos V, 15. VII, 1—7. joöl II, 13 f. jes. I, 18. jeri. VII, 3. XVni, 
7 ff. II. 13. 19. XXVI, 3. 13. ezBch. XVIir, 21 ff. XXXIII, 14 ff. B. J. 
XLVIII, 18, »)Jerj. VU, 16. XI, 14. (XV, 1.) ^) jerj. XXXTV, 4 t 
XXXVI, 3. 7. XXXVIII, 17. *) jerj. XVUI, 7-10. ^) lona HI, 4. 10. 
IV, 10 f. •) 2 sam. XII, 13. 1 reg. XXI, 28 ff. jes. XXXVIU, 1 ff. 
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6. Propheten und Gesetz. 



Oi^ gapze Wirfcsaflik^t der wahren Pn^beten wurzelt in 
dem lebendigen ZmASunenhange mit der Geeduchte dcB Heils, 
vor Allem also in ihrer groaaen Gbmndiage, dem mosaischen Bnnde. 
Wie alle echte Inspiratten, im Gegenaatse zn der Sdiwftimerei, 
auf gesehiißbtUehw Gmndhig^ ruht, ao beruht die prophetisehe 
Begeistetnmg anf der BffUliuig mit dem Geiste, wekbw ofleni> 
bareod ekh in dett Formen des mosaischen Bnndes Aasdruck 
9GhAflte. Damm ist Treoe gegen diesen Bnnd der widure nnd 
aioherete Prflfttttn fttr jeden Propheten in Israel, *) — wie ja auch 
Hose« aeineraeits aeiae Propheteobegabmig erwies, indem er nut 
der Botschaft des Gottes der Väter vor Israel trat, — und wie 
auch der Stifter des neuen Bandes in treaer und liebevoller An» 
kntlpfung an den alten Bond die wahre Freiheit gesehen hat 

Doch ist dieses Verhftltoiss d^s Propheten zn dem Gesetze 
Israels nicht das sklavischer Gebnadenheit oder gelehrter Erfbr^ 
scbnng. Haben wir doch in der ersten Hälfte onsres Zeitraums 
an ein als bindend angesehenes, in Schrift ausgeprägtes Gesetz 
Oberhaupt noch nicht zn denken. Ausser dem Dekaiog und den 
Grundhigen des Bundesbui^s exod. XIX — XXIH, galt gewiss noch 
keine der vorhandenen Schriften, weder die von A, noch die von 
B und G, als eine göttliche autorisirte Zusammenfassung der Ge- 
danken des mosaischen Bundes ; das unter Josia eingeftlhrte Den- 
teronom wird zuerst solche gesetzliche Geltung erhalten haben 
von allen den grösseren Schriften über die Urzeit. 

Vieünehr erhielt das mosaische Gesetz, wie es nodi mehr 
in Gebräuchen und Ueberlieferungen als in Schrift lebte, LfCben 
und Bewegung durch denselben Geist, aus welchen es geboren 
war. Ein gelehrtes Gesetzesstudium beginnt sicher erst in der 
letaten Hälfte unsres Zeitraums. Auch von der Heerde und den 
Sykomorenbäumen mft Gott Propheten, wie den Amos, zur Pre- 
digt. Der edite Prophet ist wie Jesus einer der „die Schriften 
mbi gelernt hat''. Von dem Geiste der Offimbarung, den er in sich 
sefiber trägt, wird er in die Tiefen der Offenbarung, ihre inaem 
Zusammenhänge und Gedanken geleitet. Und wie frei die Pro- 



deut. Xlil, 6. 
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pbeteo in der Kraft dieses Geistes dem Gesetze gegenflberstebeD, 
das sehen wir vor Allem, wo sie seinem Geiste, nicht seinem 
Buchstaben, folgend ihm scheinbar widerspredien, seinen Stand- 
punkt zu ttberschreiten wagen. So halten sie ja dem Opfer- nnd 
Festgesetze das wahre Opfer des Herzens entgegen,') — so dem 
Naturgesetz der Vergeltung bis in das dritte nnd vierte Glied das 
höhere sittliche Gesetz, nach welchem Jeder in seiner sittlichen 
Entwicklung sich frei machen soll von ererbtem Fluche.^ 

Nur in der letzten Zeit unsrer Periode beginnt die Prophe- 
tie in Schrif^elehrsamkeit zu veifolassen. Einen Ezechiel kann 
man schon einen scbrif^elehrten Propheten nennen,') ein Prophet 
des Exils weist schon auf das Buch Gottes hin dessen Sfttze sich 
erfbllen,^) — ein Sacarjah stfltzt sich überall auf die Bekannt- 
schaft mit den älteren Propheten. Aber auch diese Männer be- 
wahren dabei die originale Schöpferkraft, wekhe in dem Bewusst- 
sein des Gottesgeistes ruht, bewahren die Freiheit, welche 
sich nicht unter den Buchstaben beugt, sondern das GefQhl hat, 
selbst noch „Gottesworte'^ sprechen zu können. Und neben ihnen 
welche Frische und Grossartigkeit unabhängigen Geistee z. B. in 
einem Jesajah XL— LXVII Dass wirklich aus Propheten Schrift- 
gelehrte werden, das ist erst ein Zeichen der folgenden Periode. 

7. Wunder und Zeichen. 

Dem Wesen dieses Gegenstandes nach ist hier zwischen Ge- 
schichtsanffassung in Betreff früherer Zeiten, und 
dem sich selbst darbietenden Bilde der Gegenwart 
deutlich zu unterscheiden. In ihrer Schild er ug der froheren 
Zeiten liebt es grade diese Zeit besonders, die Ereignisse wunder- 
bar auszumalen, in bunterem Farbenschmuck sie darzustellen, — 
gemäss dem Gesetze, dass je weiter die zu schildernden Gegenstände 
rfickwärts liegen, desto mehr sie als ungewöhnlich, ttbernatürlich 
erscheinen. So sehen wir des Samuel, des Elias und Elisa Ge- 
stalt in dieser Zeit verklärt') Anders dagegen ist es in Bezug 
auf die Propheten dieser Zeit selbst. Bei ihnen tritt das 



') jee. I, 14 ff. ho8. V, 6. tp XL, 7. L, 8 ff. etc. ») Z. B. exech. 

XVIIl, 2 ff. «1 Cf. IV. 6 f. XXVIII, 13. 16. XXXI, 8. 9. 18. XXXVI, 35. 

*) B J. XXXIV, 16. *) l reg. XVII — 2 reg. VII. 1 sam. XII, 17 f. 
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Wunder ganz zurück, — wie ja das Gebiet reiner Geschichte es 
immer zurücktreten Iflsst. Die ^^Zeichen^* sind in dieser Zeit fast 
ausschliesslich sinnbildliche Handlungen ohne wunderbaren Cha- 
rakter,*) — oder selbst bedeutsame Namen und Persönlichkeiten.*) 
Auch das Wort „Wunder^' wird ganz unbefangen von solchen 
Dingen gebraucht, bloss weil sie etwas Besonderes, Bedeutsames 
flind.^) 

Dennoch werden nicht bloss auch von Propheten dieser Zeit 
Dinge berichtet, welche der Beriditerstatter als Wunder im eigent- 
lichen Sinne ansah, ^j sondern eine Stelle wenigstens zeigt uns 
zweifellos, dass die Propheten selbst von der Ueberzeugung durch- 
drungen waren, kraft ihres Berufes als Diener des weltlenkenden 
Gottes auch Wunder thun zu können/) Denn wenn Jesaja dem 
Ahas frei stellt, sich ein Zeichen zu wählen „mag es tief zur Hölle 
hin oder hoch zum Himmel sein,^^ so muss er unbedingt überzeugt 
gewesen sein, dass jedes Naturereigniss, welches Ahas fordern 
könne, wirklich eintreten werde. Ebenso finden sich einzelne 
Wunder des Wissens auch von Propheten dieser Zeit berichtet, — 
obwohl natürlich schwer ist, dieselben von blossen Strafurtheilen 
Gottes zu unterscheiden, bei denen die bestimmten Einzelheiten nur 
dichterische Ausschmückung sind. °) Und solche Voraussagungen, — 
das ist auch in dieser Zeit die sichre Voraussetzung, — müssen 
sich erfüllen; sonst hat der Prophet aus uch selbst geredet. ''j 

Indessen betont dieselbe Steile des prophetischen Gesetzes, 
welche die ELraft des Wunders und der Voraussagung bei den 
Propheten recht ausdrücklich hervorhebt, zugleich mit der gros- 
sesten Klarheit, dass Beides an sich keinen entscheidenden Werih, 
keine religiös -sittliche Bedeutung hat') Wunder und Wahr- 
sagung gehören einem Gebiete an, welches an sich sittlich gleich- 



«) Z. B. jes. XX, 3. jeij. LI, 63. weoh. XH, 6. 11. XXIV, 24. 27. 

<nn« . nBiTD) «, z. b. jes. vn, i4 ff. vin, i8. xxii, le. xxxvu, so. 

sac. III, 8. (deat. XXVm, 46 heiBsen die FlUohe gegen Israel „Zeichen 
nnd Wunder".) *) Am weitesten würde Jen. XLIv, 29 f. gehen, wo als 
Zeichen fUr eine Weissagung wieder eine Weissagung gegeben ist Doch 
sind die Worte in ihrer jetzigen Gestalt offenbar Glosse (vgL Graf z. d. St.) 

') 2 reg. XX, 9 f. cfjes. XXXVIII, 7 f. *) jes. VII, 11. «) Vgl. 
Jen. XXn, 12. 30. 19. XXVIU, 16. XXIX, 22. XXXVI, 30. XXXVII, 7 ff. 
jes. vn, 8. 16. 14. XVI, 14. XXI, 16. XXXVII, 7. 33. XXXVIH, 5. 
XXXIX, 8. 1 reg. XIII, 3 ff. 2 reg. IV, 16. Vll, 1. Vm, 1. 7. 12 u. s. w. 

deut XVUI, 22 f. jerj. XXVIII, 9. ') deut. XIII, l ff. 
n. 6 
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gültig ist, — dem Gebiete aossergewöbnlich gesteigerter MeDSchen- 
kraft. Sie köonen sich bei einem Lügner finden, wie bei einem 
ächten Propheten.*) Das sichre Kennzeichen eines wahren Ver- 
kündigers des Willens Gottes ist der richtige Geist, die 
üebereinstimmung mit der Offenbarung des Gottes 
Israels.^ Die ächte Prophetie zweifelt an der Möglichkeit des 
Wanders ebenso wenig, wie irgend eine antike Anschauung. Aber 
auf das Wunder als solches Gewicht zu legen, davx>n ist sie ebenso 
weit entfernt, wie der Stifter des Neuen Bundes. 



CAPITEL XL. . 
Priester und König in dieser Periode. 

1. Das Priesterthum. 

Das Priesterthum hat an religiöser Bedeutung in dieser Zeit 
offenbar sehr verloren. Das Priesterthum im Nordreiche konnte 
schon bei der Art des dortigen Gottesdienstes sich schlechthin 
nicht auf die Höhe geistiger Gottesanschaunngen erheben.^ Und 
bitter ist der Tadel, welcher demselben von Hosea gegeben wird, 
dass die Priester die Sünden des Volkes als gute Einkommens- 
quelle betrachten und das Asyb'echt der Priesterstädte zu schnöder 
Gewaltthat missbrauchen. *) Und in den engen Grenzen von Judah^ 
unter dem Auge eines unbeschränkten Eönigthums und von seinem 
Wohlwollen abhängig, konnte das Priesterthum sich ebenfalls nicht 
zu der Höhe des Prophetenthums erheben. Von ihm ging schwer- 
lich viel Widerstand aus, wenn die Staatsgewalt den öffentlichen 
Gottesdienst durch unreine Nachgiebigkeit gegen heidnisches We- 
sen verunreinigte.*) 

Doch war die Wirksamkeit der Priester nicht gering und 
ihr Ansehn immerhin bedeutsam. Selbst Hosea nennt doch als. 



deut XHI, 2—6. (cf. B. J. XLIV, 25.) *) deat. XIII, 3. ') amo» 
VII, 10. (vgl Oie D'^'ITQÄ and O^^rtD fremder Götter zeph. I, 4.) ') hos. 
IV, 8, V, 1 ff. VI, 9. ' *) 2 reg. XVI, 16, leph. IIl, 4. 
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BezeichuoDg eines miyerbesserlieh Störrigen „wer mit dem Priester 
hadert" J) Im Südreiche legt Joöl grossen Werth auf ihre Für' 
# bitte.') Und für die Belehrung in Betrefif der Rechte, Gesetze, 
Zeiten und Reinigkeitavorscbriften erscheinen sie überall als die 
eigentlich zuständige Behörde, wie sie offenbar auch als Richter 
in Betracht kommen, sobald eine regelmftssigere Gerichtspflege 
eingerichtet wurde. ^} Und nicht immer treten sie hinter den Pro* 
pheten zurück. Die Art wie das Deuteronomische Lied, im gradea 
Gegensatze gegen den Jaqobss^en, den Stamm Levi hervortreten 
lässt, zeigt hohe Ehrfurcht vor dem Priesterthum. „Dein Urim 
und Tummim sei Deinem frommen Mann, den Du versucht hast zu 
Massah und Meribah^^, — so wird zu Gott gesprochen, — und 
Levis Aufopferung für Gott, sein Beruf als Gesetzeßlehrer und 
Opferer wird betont/) Ebenso legt Jeremjah Gewicht auf die 
ewige Bedeutung des Priesterthums , '^j und bei Ezechiel tritt die 
Gestalt des Priesters sehr hervor. ^) Auch geschichtlich sehen wir 
gegenüber der Thronanmassung Athaljahs und bei ^er Reform 
Josias den Hohepriester eine ebenso bedeutende als dem Sinne 
der mosaischen Religion angemessene Rolle spielen.'') 

Im Deuteronom tritt der Unterschied zwischen Leviten und 
Priestern in jeder Weise zurück; beide vereinigen sich in dem 
J^amen „Levitenpriester". ^) Nach der Anschauung Grafs von den 
mittleren Büchern des Pentateuch würde das beweisen, dass eine 
Sonderung noch nicht statt gefunden hatte. Nach unsrer An- 
sicht von den Quellen, dass bei dem Sinken des gesammten Stan- 
des auch die Unterschiede sich mehr ausglichen. Und 
für eine bedrängte Stellung der Gesammtklasse sprechen doch auch 
die vielen Bestimmungen des Deuteronom, welche die Leviten der 
Mildthätigkeit des Volkes anemj^ehlen. ^) Auf alle Fälle aber hat 
Ezechiel ganz im Gegentheil die Absicht, die Leviten von den 
Kindern Zadoqs als den eigentlichen Priestern^ streng abzusondern. 



') ho8. IV, 4. •) jo«l I, 9. 13. n, 17. ") dput. XVII, 8. 12. 
XIX, 17 ff. XX, 2. jcrj. XVin, 18. ezech. VII, 26. XXII, 26 XXIII, 8. 
XLIV, 23. ha^g. U, U. Ihren. IV. 16. (I, 4. IV, 13.) *) dcut. XXXIII, 
8-10. (gen. XLIX 5.) ^) Jen. XXXIII, 18. 20. 26. ') ezech. XLIII, 
19 ff. XLIV, 9 ff XLVIII, 11 ff '» 2 reg. XI, 4 Xfl, 3. XXIll, 4. 
• •> deut X 8. XVII, 9. 18. XVIU, 1. 5. 6. 8. XXI, 6. XXIV, 8. 
XXVII, 9. XXXI, 9. (jes. LXVI, 21.) ») deut. XII, 12. 18. 19. XIV, 
27. 29. XVI, II. XVIII, 1. XXVI, 11 ff. 

5* 



Digitized by VjOOQIC 



68 

nut RückbeziehaDg auf die Sflnden der übrigen Leviten, welche 
8ie anwerth machen, an den heiligen Handinngen Theil su 
nehmen. *) ^ 

Als Jndah ans dem Exil zurückkehrte, änderte sich das Ver- 
liftltniss des Priesterthums zu den übrigen Mächten des Volkes. 
An sich schon kehrten der Natur der Sache nach unverhältniss- 
mässig viele Leviten und Priester mit zurück, weil ihre Existenz 
an das anüsurichtende Nationalheiligthum gebunden war. SodanA 
war der Hohepriester der einzige wirklich einigermassen onab- 
hängige Würdenträger in dem neuen Volke. Das Auge der per- 
sischen Oberherrschaft konnte seinen Amtskreis am wenigsten be- 
aufsichtigen. Und das Wegfallen des Dayidischen Königs neben 
dem Hohenpriester musste einigermassen im Kleinen die Wirkung 
haben, welche das Wegfallen des Ejiiserthums in Rom für die 
Entwicklung der Blacht des römischen Bischofs hatte. Der per- 
sische Beamte in Jerusalem, auch wenn er ein Zerubabel war, 
musste nAea ihm sehr in den Schatten tretei». So tritt bei Sa- 
caijah die Gestalt Josuas des Hohepriesters offenbar in die erste 
Linie; Zutritt zu Oott durch dessen Engeischaaren hindurch soU 
er haben, wenn er recht wandelt.^) Und je mehr in der folgen- 
den Zeit auch die bürgerliche Selbstständigkeit Judahs gldchsam 
allein in dem Hohenpriester verkörpert war, desto höher musste 
das Ansehn dieser Persönlichkeit steigen. 

2. Das Königthum. 

Viel bedeutsamer musste in dem grössten Theil dieses Zeit- 
raums unter den religiösen Gestalten Israels die Gestalt des Kö- 
nigs hervortreten. Nun gab es zwar bis zu Samarias Fall ein 
doppeltes Königthum in Israel. Und auch das Königthum im 
Nordreiche war nach alttestamentlidier Anschauung durdi göttliche 
Veranstaltung unter Mitwirkung von Propheten zu Stande ge- 
kommen, wie ja auch der Wechsel der einzelnen Königsgeschlech- 
ter in Ephraim auf solche göttliche Leitung zurückgeführt ward.') 
Und an äusserm Glanz und kriegerischer Tüchtigkeit war wohl 



M eieoh. XLin, 19. XLIV, 9 ff. XLVni, 11. ») sac. HI, 7. ') 1 reg. 
XI, 29 f. XIV, 10 f. XVI, l ff. XXI, 21 ff. et sao. XI, 8. (Xni, 7.) 
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kanm ein jndäiBclier König nach Salomo mit Jerobeam dem zwei* 
ten zu vergleichen. Dennoch hat das Königthom des Nordreichs 
keine religiöse Bedeutung fOr das Volk gewonnen. In der vo* 
rigen Periode mag das noch eher der Fall gewesen sein; we- 
nigstens sehen wir nicht, dass Elias oder Elisa gegen die Selbst- 
ständigkeit Ephraims oder fOr das Davidshaus gewirkt hätten. 
Aber in dieser Zeit richteten sich die Blicke aller Frommen wieder 
auf das Davidshaus. War doch dieses geheiligt durch die Er- 
innrung an einstige Einigkeit und Qrösse des Volkes, durch di& 
Weissagungen und Gottesgedanken welche mit ihm verknttpft wa- 
ren, durch seinen Zusammenhang mit Jerusalem und dem wahren 
Dienste des geistigen Gottes! So kam es als religiöse Gestalt 
allein in Betracht. Die Herrscherfamilien von Ephraim erscheinen 
mehr oder minder als blosse Usurpatoren. Dass sie ttber das 
Land herrschen, dass das Volk gespalten ist, das ist Gottes Strafe 
über des Davidshauses Sünde. Aber diese Strafe wird zu Ende 
gehen, — und nur mit dem Davidshause kann Gottes Gnade 
und neues Glück für das Volk zurückkehren. So weist auch ein 
Hosea, obwohl Ephralmit, der die grossen Zeiten Jerobeams 
noch gesehen, auf das Davidshaus hin, als das Heil für das ganze 
Volk. ') Ja er hat wohl nicht bloss darauf hingewiesen, sondern 
selbst in den Wirren der Rönigswechsel in Israel thatsächüch 
solche Hinwendung vermitteln zu können gehofft.*) Und ebenso 
blickt Amos mitten in der Herrlichkeit des Nordreichs auf 
die Zeit wo Davids gefallene Hütte wieder aufgerichtet werden 
soU. ') 

Dieses davidische Köoigthum in der Gegenwart bot freilich 
wenig Anlass zu froher Hoffnung und grossen Erwartungen. Von 
Aegypten, von den benachbarten Raubvölkem, von Assur, von 
Babel besiegt, zeitweise dem Nordreiche dienstbar, lange Zeit 
Vasall Assurs, — zeigte es keine Herrlichkeit, welche einem Volke 
solcher Erinnerungen Grund zur Hofl&iung hätte geben können^ 
es war in Wahrheit eine gefallene Hütte. Und dabei knaben- 
hafter Leichtsinn neben unmännlicher Furcht; Götzendienst und 
blutige Willkühr gegen Gottesfreunde, — unter der ganzen Kö- 
nigsreihe nur wenige, die „thaten was Gott wohlgefiel, wie ihr 



•) hos. III, 5. •) Vgl. Hitzig zu hos. V, 10 flf. ') amos IX, 11. 
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Vater David". *) Auch ist der Eindruck dieses Sinkens wohl zu 
erkennen. Das Königsgesetz des Deuteronom stellt schon ernst- 
lich Schranken auf gegen die Entartung des Königthums.^) Ein 
tiefer Eindruck von der Schädlichkeit des Königthnms gegen- 
über der alten Gottesherrschaft spricht aus Samuels Worten, wie 
diese Zeit sie gestaltet hat. ^) Auch in den späteren Theilen der 
%rüche ist nirgends mehr die alte Freude am Königthum; — 
nur seine Macht wird betont. 

Und dennoch vermochte das Alles nicht den Eindruck des 
Königthums zu vernichten, welchen die vorige Zeit geschaffen hatte. 
Auch in dieser Zeit heisst der davidische König ein Siegelring an 
Gottes Hand ; *) — noch die Klagelieder heben in rOhrender Weise 
die Bedeutung des Gesalbten Gottes hervor.*) Und wo Lieder 
unsrer Zeit, das Königthum zum Gegenstande haben, ^) da preisen 
sie sein Liebes- und Gnaden- Verhältniss zu Gott, seine Sieges- 
herrlichkeit, sehen Israels Glttck und Herrlichkeit in ihm verkörpert. 

Es war nicht die Gegenwart, welche solche Gedanken er- 
zeugte. Es war die grosse Vergangenheit und die an dieselbe 
geknüpften Verheissungen einer besseren Zukunft. David bleibt 
das Ideal dieser Zeit, der nach seiner Hände Reinheit, in Herzens- 
einfalt Israel geweidet.''} An den uralten Gottesschwur welcher 
David und seinem Hause geworden, dass ihm das Königthum 
nicht solle entzogen werden, dass der Davidssohn Gottes Sohn, 
Gott sein Vater sein werde, hält sich der Glaube in den schwersten 
Zeiten.^) So war es ein Glaube, der nicht sah, an die ewige 
Bedeutung dieses Hauses. Es ist ein Schauspiel ohne Gleichen 
in der Geschichte, dass das Vertrauen selbst unter solchen Ver- 
hältnissen nicht wankend wird, das Heil der Zukunft aus diesem 
entwürdigten Geschlechte geboren zu sehen. 

Indessen war das davidische Geschlecht auch in dieser Zeit 
nicht ohne Ausnahmen besserer Art, welche gleichsam ein Unter- 



•) Zu allen diesen Notizen vgl. 1 reg. XIV, 25. 2 reg. XIV, 12 ff. 
XVI, 3 ff. 7. XVIU. 7. Uff. XXI, Iff. 20 ff. XXUI, 29 ff. XXIV ff. 
2 chron. XXI, 16 ff. XXXIII, 11 ff. joöl IV, 2 ff. am. 1, 6f. 9f. jes. III, 12. 
VII, 2 ff. etc. *) deut. XVII, 14—20. *) 1 sam. XII, 10-18. *) Jen. 
XXII, 24. *) thren. IV, 20. cf. II, 9. «) ^ LXXII. cf. XXVHI, 8. 
(CXXXII, 10. 18. CXLIV, 10.) ') ^ LXXVIU, 72. cf. die VerherrHchung 
der Stammsage des Davidhauses in dem Schluss unsrer Zeit im Bach Ruth. 

») ifj LXXXIX, 20-39. (27. 28.) cf. V OXXII. 
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pfand boten , dass in diesem uralten Geschlechte die besseren 
Kräfte nnr schlammerten , nicht erloschen waren, — und solche 
Aasnahmen boten dem Glauben eine erwünschte Stärkung. So 
mag ein Hiskia, wie er gegen seines Vaters Ahas Wesen abstach 
und mit allen seinen Schwächen sich dem Bilde seines grossen 
Ahnen näherte^ wohl die Freudigkeit messianischer Hofinung in 
Jesaja und Micha genährt haben. So war Josia, mit dem dop- 
pelten Kranze des Reformators und des Blutzeugen, wohl werth, 
wieder auf die Verheissungen des Davidshauses hinzuweisen. *) 
Und jener Davidssohn Serubabel, der mit dem ei'sten Häuflein 
der Heimkehrenden nach Zion zurückkehrte, die Trümmerstätten 
neuzubauen, er war bei Allem was ihm an äusserem Glänze abging 
doch eine Gestalt, an welche Haggals messianische Hoffnungen un- 
mittelbar anschliessen konnten, und die demSacarjah wenigstens Vor- 
bild und Bürgschaft des kommenden Davidssprossen sein konnte. ^) 
Immer also blieb in der Hoffnung Israels der Gedanke volks- 
thümlicher Unabhängigkeit und sieghafter Sicherheit, und damit 
der natürliche Boden für ein Gottesreich auf Erden an das Da- 
vidshaus geschlossen. Doch tritt der Natur der Sache nach die 
Gestalt des Königs in dieser Zeit nicht gleichmässig in dem 
Bilde der Zukunft hervor. In Zeiten der Ohnmacht des Kdnig- 
thums oder wo andre Kräfte sich bedeutsamer regten, bei einem 
Joel, Nahum, Habakuk, Zephanjah fehlt sie ganz in diesem Bilde. 
Und gegen Ende des Exils, als der alte Stamm ganz erloschen 
schien, wenigstens keinen Anhaltspunkt für den Glauben bot, als 
ganz andre Kräfte sich in Israel regten als Bürgen einer neuen 
Zeit, da tritt das Königsbild ganz zurück. Da ist Koresch, der 
Perserkönig, selbst der Gesalbte Gottes.') Da steht in Israel 
neben ihm eine viel höhere und grossartigere Gestalt, der Gottes- 
knecht, welcher durch Leiden überwindet. — Mit dem Wieder- 
aufrichten Israels aber, sobald der Eindruck Serubabels eine Wie- 
derbelebung des alten prophetischen Bildes von Davidskönigs mög- 
lich machte, tritt auch die Gestalt des Gesalbten aus Israel von 
Davids Stamme mit neuer Kraft wieder hervor, "^j 



') Die ^^helligon Fürsten" welche Gott der Entweihung preisgegeben, 
sind wohl Jojachim und Zidkijjah. B. J. Xl.III, 28, *) hagg. II, 24. 
Ba6. IV, 6 ff. ') B. J. XLV, l. ^ sac. VI, 12. 
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CAPITEL XLI. 
Der leidende Gottesknecht. 

Literatur: liferilck Vorlesmigen über alttestamentliche 
Theologie. Anfl. 2. Beilage 2. Hermann Schnitz Aber den 
Begriff des stellvertretenden Leidens. 1864. iMbreit Aber den 
Knecht Gottes. 1840. Bflitttch Zeitschrift für Inther. Theologie. 
1850. 1. 29 ff. (cf. desselben Schlnssbemerkungen zu Drechslers 
Commentar, und seinen eignen Commentar 1866 z. d. St.) 
fl. 1*. tehler über den Knecht Jehovahs (Tübinger Zeitschrift 
1840. 2. 134 ff.). Victor Friedr. Oehler über den Knecht 
Gottes. 1865. 2 Bde. (Schenkel) theologische Studien und 
Kritiken 1836. 4. 982 ff. Gesenius z. d. St. Rosenmüller 
Schollen z. d. St. Hengstenberg Christologie des Alten 
Testamentes. Steudel observationes ad Jes. LU, 13 — LEI, 12. 
part. L Weihn. 1825. H. Ostern 1826. disquisitio de ebed Jehovah 
Ostern 1829. Bleek über Jes. LU, 13 — LIU, 12. Studien 
und Kritiken 1861. 2. 177 ff. (auch s. Vorlesungen ed. J. Bleek.) 
Fr. Koster de servo Jehovae apud Jesajam. 1838. <>Ch. Dav, 
Martini commentatio philol.-crit. in locum Jesaj. LH, 13 — 
LUI, 12. Rost. 1791. ^Reinke exegesis critica in Jes. cap. 
LH, 13— LIU, 12. Munst. 1836. Kleinert über das Subjekt 
der Weissagung jes. LU, 13 — LUX, 12. (theol. Stud. u. Krit. 
1862. 3. S. 699 ff.) Theuius neue Beleuchtung des leidenden 
Jhvhdieners jes. LU, 13 —LIU, 12. Hof mann Schriftbeweis U*. 
148 ff. de Wette de morte Christi expiatoria p. 23. H. E. 6. 
Paulus Erklärung von jes. LUL (Memorabilien lU. 175 f.) Für 
sonstige Literatur vgl. Hengstenberg, Gesenius, V. Fr. Oehler. 

1. Der Name „Knecht Gottes". 

Der Name „Knecht Gottes"*) bezeichnet im allgemeinsten 
Sinne nur ein Verhältniss der Unterthänigkeit, des Dienstes, der 
Verehrung zu Gott als dem Herrn. Jeder, der Gott aufrichtig dient, 
ist ein Gottesknecht. So bezeichnet Gott den Hieb mit diesem 
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Kamen;*) so werden die einzelnen Israeliten , ja die bekehrten 
Heiden damit genannt^) In diesem Sinne nun ist anter allen 
Völkern der Erde allein Israel der Knecht Qottes; es allein ver- 
ehrt ja diesen Gott, ist zu seinem Diraste geweiht, sieht in ihm 
seinen Herrn. ^) Und wiederum werden in Israel mit besondrer 
Auszeichnung diejenigen Qottesknechte genannt, in welchen sich 
dieses Verhältniss der Dienstbarkeit und Anbetung besonders schön 
und ausschliesslich darstellt, — wie ja dieser Name ein besondrer 
Ehrenname der Propheten, vor Allen des Moses ist. 

Aber in dieser allgemeinsten Bedeutung des Namens liegt 
schon unmittelbar eingeschlossen eine zweite. Ein Knecht kann 
nur gedacht werden als Arbeiter im Dienste seines Herrn, zu den 
Zwecken desselben mitwirkend. Und so bezeichnet der Name 
Gottesknecht einen bestimmten Beruf im Dienste Gottes; er 
wird so zu sagen Amtsname für den, weicher Gottes Werk und 
Arbeit zu thun hat. So kann das Wort denn auch ausserhalb 
Israels fttr solche Männer gebraucht werden, durch weiche Gott 
seine grossen weltgeschichtlichen Thaten vollbringt. Nabucodros* 
sor heisst Gottes Knecht, wie er auch sdn Söldner heisst.^) Aber 
auch in diesem Sinne ist vorzttglich Israel als Volk der Gottes* 
knecht. Auf ihm ruht die Aufgabe, das Heil für die Welt dar^ 
zustellen und zu vermitteln; es ist Gottes Zeuge gegenttber den 
Götzenverehrem, Gottes geheiligtes Werkzeug, um die unerforsch- 
liehen Gedanken des Heils zu verwirklichen.^) 

Aber innerhalb Israels selbst braucht der Herr Knechte, 
um das äussre fleischliche Isra^, welches mit seinem himmlischen 
Berufe beständig in Widerspruch ist, zu diesem seinem wahren 
Gedanken, zu seinem Gott zurflckzufQhren. So heisst der Pro- 
phet „Knecht Gottes'S als der welcher den Auftrag hat, in Israel 
das Volk des Heils darzustellen, zuerst Israel zu reinigen, zum 
wahren Gottesvolke zu gestalten, und damit auch für die Heiden- 
welt Gottes Gedanken des Heils zu ermöglichen. So kiann der 
Gottesknecht von sich reden im Unterschiede von Israel, des 
Volkes Sünden stri^end, seinen hohen Beruf ihm entgegenhaltend 



') hiob I, 8. n, 3. XLII, 7. *) B. J. LIV, 17. LVI, 6. ') B. J. 
XLI, 8f. XLH, 18 ff. XLIII, 3ff. 10. XLIV, 1. 3. 21. XLV, 4. XLVIIT, 20. 
jeij. XXX, 10. XL VI, 27 f. ') jerj. XXV, 9. XXVII, 6. XLIII, 10. 
of. ezech. XXIX, 20. *) Cf. N. 3. 
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und darstellend. Dann spricht sich in ihm das Selbstgefdhl 
des Propheten aus. Aber der Prophet redet doch nie in Israel 
so ausschliesslich als Einzelner; er weiss sich immer als Glied 
einer grösseren Gemeinschaft, daren augenblickliches Organ er ist 
Also er redet nicht als dieser oder jener Einzelne, sondern im' 
Namen des Prophetenthums, — und .da dieses ja nur der 
Ausdruck des Theiles im Volke ist, welcher Gott treu seinem 
Willen Ausdruck schaffen möchte in sich und im ganzen Volke, 
so redet er im Namen des prophetischen, idealen Israel, 
welches Gottes wirkliches Werkzeug ist an Israel und dadurch an 
der Welt. Diese Gedanken liegen mit Nothwendigkeit in dem 
Worte. Es ist zu fragen, ob sie auch in dem Schriftstücke, 
welches besonders vom Gottesknechte handelt, B. J. XL — LXVI, 
so zum Ausdruck gekommen sind. 

Dass in diesem Buche das Volk Israel als solches an 
vielen Stellen klar und unzweideutig der Knecht Gottes genannt wird, 
braucht keines Beweises; das ist eine Jedem zweifellos vor Augen 
liegende Thatsache. Nun aber kann meiner Ansicht nach schon 
XLII, 1 ff. dieses Volk als solches nicht gemeint sein. Ich schüesse 
das nicht daraus, dass der Gottesknecht D^'n^"^^ heisst. Denn 
zwar können diese Worte nicht „Bundesvolk" beideuten, — aber 
der Ausdruck „das Volk^< könnte die heidnische Welt „die Leute" 
bezeichnen (vgl. v. 5). Und Israel könnte ja ganz wohl ein „Bund 
Gottes mit der Menschheit" genannt werden. Aber was v. 2—4. 6 
gesagt wird, vermag ich nicht von einem Volke zu verstehen. Und 
der Beruf des Gottesknechtes, an den Gefangenen und Blinden 
weist nach v. 18 f. auf eine Arbeit an Israel.^) So könnte 
nur der Prophet von sich selber reden, wie ja dieses Selbst- 
bewusstsein des Propheten ganz deutlich XLIV, 25 ffl, XLVin, 
16 flf., L, 4 ff., LXI, 1 ff. durchklingt.*) Aber auch von diesen 
Stellen zeigt ja die erste deutlich, dass der Prophet nicht von sich 
als Einzelnem reden will, denn mit seiner Selbstaussage als 
Gottesknecht Iftsst er „die Boten Gottes" abwechseln; also er 
redet im Namen der iv^ n*nto5W,*) des prophetischen Volkes. Und 
in unsrer Stelle ist doch schon indem die Bezeichnung „Gottes* 



') Das nj^pb ist doch offenbar ganz parallel mit *ni«b und n'^'^Sb 
«) B. J. LXI, 10 f. spricht wohl Jerusalem. ') XL, 9.*(XLI, 27.)' 
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koecht^' unmittelbar vorher and nachher von dem Volke gebraucht 
wird, unmöglich gemadit, dieselbe auf ein von diesem Volke ganz 
getrenntes Subjekt zu beziehen. So nehme ich schon hier, da von 
einer zukünftigen Persönlichkeit nicht entferni die Rede ist, 
den redenden Gottesknecht fOr das prophetische Israel, aus dessen 
Selbstbewusstsein heraus der Prophet redet, und welches mit dem 
empirischen Israel nach dessen Beruf betrachtet ebenso- 
wohl eins ist, als es ihm seiner wirklichen Erscheinung 
nach gegenübersteht 

Wenn ferner XLVIII, 16 flf., L, 4 flf. der Prophet von sich 
redet, aber so dass er nur aus dem Gesammtbewusstsein aller sei* 
nes Gleichen spricht, *) — so kann XLIX, 1 ff. der Knecht Gottes 
ebenfalls kein Andrer sein, ab das prophetische Israel, aus dessen 
Seele der Prophet redet. Schon an sich würde es auffallend sein, 
wenn Gesammtisrael von sich aussagte, dass es wie mit einem 
Schwerte mit der Rede des Geistes ausgerüstet sei, dass es eine 
Waffe Gottes sei, dem Schwerte oder Pfeile gleich; aber das Hesse 
sich ja immerhin noch rednerisch auf Israel den Gottesboten an- 
wenden, welcher doch wirkhch „vom Mutterleibe zum Knecht und 
Werkzeug Gottes berufen^' ist. Doch wie kann Israel das Volk, 
welches ja blind, taub, um seiner Sünden willen hingegeben er- 
scheint,') klagen, dass es sich vergeblich gemüht, für Nichts und 
Eitles seine Kraft verzehrt habe? Wie kann es von dem Volke 
heissen, dass seine Aufgabe sei, Jaqobzu ihm zu wenden, dass 
Israel zu ihm gesammelt werde? Denn zu übersetzen „indem Gott 
Jaqob wendet^' ist doch eine offenbare Gewaltthat gegen die ganze 
Anlage des Satzes. Wie kann Israel das Volk berufen sein „nicht 
bloss Jaqobs Stämme aufzurichten und Israels Versprengte wieder- 
zubringen, sondern „Licht der Heiden zu sein, dass Gottes Heil 
sei bis an der Welt Enden^S »^Bund des Volkes zu sein, das Land 
aufzurichten, verödete Erbtheile auszutbeilen, indem es zu den Ge- 
fangenen spricht „zieht aus""? Es kann da wieder nur der Pro- 
phet gemeint sein oder das prophetische Israel, das „Zion" 
der Gefangenschaft, welches den übrigen Gliedern des Volkes, vor 
Allem Nordisraels, als der Kern des neuen Gottesreichs gegenüber- 
steht. Und die Deutung von dem Propheten wird durch 



•) Cf. XLIV, 26. LH, 7. «j XL VI, 8. 12. XLVIII, 1. 4. 8. L, 1 etc. 
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den merkwürdigen v. 3 unmöglich, wo der Gottesknecht 
angeredet wird „Israel an dem ich mich verherrliche^^ Denn hier 
ist weder das Streichen des Wortes „Israel'^ znlftssig, noch die 
Uebersetzung „Du bist mein Knecht und an Israel verherrtiehe - 
ich mich^S oder gar „Israel isfs an dem ich mich dorch Dich 
verherrliche". Auch dass der Prophet selbst so genannt werden 
sollte „Israel an dem ich mich verherrliche" „wahres Israel" kann 
ich nicht für möglich halten. Es ist der Ausdruck nur zulässig^ 
wenn wirklich Israel angeredet ist, das Volk, — aber das Volk, 
an welchem Gott sich verherrlicht, also das Zion der Gefangen- 
schaft, das prophetische Israel. 

Und was in der Einheit des Knechtes Gottes zusammenge- 
fasst ist, das tritt uns dann entfaltet in LXV, 8. 9. 13. 15. 22.^ 
LXVI, 2. 5. 14. ganz deutlich entgegen. Hier treten in schtoflfem 
Gegensatze zu dem abgöttischen Theile des Volkes in Babel „die 
Knechte" „die Erwählten" auf, aas denen das Israel der 
Zukunft hervorgehen soll, um deretwillen Gott sein Volk nicht 
ganz verwirft, deren zukünftiges Glück glänzend abstechen soll 
gegen den Untergang des Sündenvolkes. Diese Knechte, die jetzt 
vom Volke verlachten und verhöhnten, armen und gebeugten, sollen 
mit einem andern Namen genannt werden und alles Heil erfahren. 
Hier treten also zweifellos die Glieder des prophetischen Israel, 
zu welchen der Prophet selbst zählt, als geschlossene Einheit, als 
Same des zukünftigen Israel dem empirischen Volke gegenüber. 

So ist der Name Gottesknecht, — auch in eine Mehrzahl 
von Gottesknechten entfaltbar, — Bezeichnung eines besonderen 
Verhältnisses der Frömmigkeit zu Gott, und damit zusammenhän- 
gend des besonderen Berufes, Gottes Werkzeug zur Herstellung des 
Heiles zu sein. Und wenn er auch ausnahmsweise den Werkzeugen 
Gottes ausserhalb Israels gilt, so ist er doch im eigentlichen Sinne 
Bezeichnung des Volkes Israel selbst in seiner eigen thüm liehen 
Heilsstellung und Heilsaufgabe. Weil aber in dem Israel der Wirk- 
lichkeit, vor Allem in dem Scbeidungsprocesse des Volksunglücks, 
durch die Sünden des Volks ein Unterschied entsteht zwischen der 
Gesammtmasse Israels und seinem Berufe, seiner Idee, — so be- 
zeichnet das Wort dann innerhalb des Volkes den Kreis, welcher 
dem Berufe Israels getreu seine besondere Heilsaufgabe an Israel 
und an der Heidenwelt hat. Dieser Kreis, das wahre Zion, das 
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prophetische Israel, hat seinen besten Ausdruck in den Propheten, 
den Knechten Gottes, — also auch in jedem einzelnen Prophe- 
ten, welcher sich dieser Heilsaufgabe unterzieht Der Beruf dieses 
Gottesknechtes ist, in Demuth, Milde und unversieglicher Kraft, 
in Falle des Geistes und prophetischer Bede, Israel zu versöhnen, 
aus dem Geftngniss zu führen, zu erleuchten, und dainn zum 
Lichte der Heiden zu Verden, ihnen Recht und Belehrung nach 
der Wahrheit zu geben, vorauf sie jetzt schon harren. *) 

So verengt sich das Wort ganz ähnlich wie das Wort „Sohn 
Gottes^S welches urspränglioh von dem Volke gebraucht, dem 
davidischen Königthum zugefallen war als dem eigentlichsten Aus- 
druck der Liebesstellung Gottes zu dem Volke. Und gleich jenem 
Worte trieb auch dieses durch eigne Schwere zu einer prophe- 
tischen Anwendung. Bei dem Blicke in die Zukunft sah man 
nothwendig einer besonderen Verwirklichung solches Heilsverhält- 
nisses entgegen. So konnte, wenn man auch schon die einzelnen 
Könige der Gegenwart „Sohn Gottes^' nannte, den einzelnen Pro- 
pheten der Gegenwart den Namen „Gottesknecht" gab, — doch 
nur der König der Zukunft als Gottessohn im höchsten Sinne, 
nur der prophetische Vollender des Berufes Israels als der wahre 
und vollendete Gottesknecht gedacht w^den. 

2. Das Leiden des Gottesknechtes. 

Der Gedanke ^nes Leidens der Besten trat schon im Mosais- 
mus in Geschichte und Sage hervor. Aber doch gewinnt er erst 
in dieser Zeit seine volle Klarheit und Bedeutung. Schon das 
Volk an sich, der Knecht Gottes, zeigt sokhes Schauspiel des 
Leidens. Das Volk des Heils erliegt tausendfacher Bedrückung, 
entsetzlichen Leiden; seine Schätze und Heiligthttmer werden 
den Fremden zur Beute; es selbst muss schmachvollen Tod 
sterben, „auf seinem Bücken pflügten die Pflüger, zogen ihre 
Furchen lang".^ Und das doch nicht, weil es schlechter ist, 
als andre Völker, als das übermüthige Assur, das wollüstige 
Babel, als alle die Verehrer der stunmien Götzen. Sondern weil 
in diesem Volke Höheres gegeben ist und Höheres verlangt wird; 



») B. J. XLH, 1—7, XLE^ 1 flf. LXI, 1 ff. *) ^ CXXTX, 3. 
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weil es einen einzigartigen Beruf hat, weil Gottes Gedanken fOr 
der Welt Heil hier reifen, weil also dieses Volk auch alle die 
besonderen Gefahren und Verantwortangen zn tragen hat, welche 
mit diesem Bemfe verbanden sind ; ja oft trifit das Leiden grade 
wegen der höheren Stellang des Volkes za Gott „am Deinet 
willen werden wir gemordet, sind geachtet wie Schlachtschafe^S *) 
So offenbart schon das Israel dieser Zeit ein Leiden, welches 
freilich immer noch verdient ist darch des Volkes Untreue and 
Sflnde, aber seinem letzten Grande nach doch veranlasst ist durch 
die Heilsaufgabe dieses Volkes, also aus den Liebesged>nken 
Gottes stammt, und fttr das Heil der Welt getragen werden muss. 
Aber wenn sich bei dem Gesammtvolke noch Schuld und 
Leiden das Gleichgewicht halten wenigstens im Grossen und Gan- 
zen, so offenbart sich die wahre Eigen thUmlichkeit des Leidens 
des Gottesknechtes nun in ganz andrer Weise an dem Israel, 
welches der eigentliche Gottesknecht ist, dem prophetischen Israel, 
dem Zion des Exils. Das zeigt schon der Gesammteindruck die- 
ses echten Israel. Es muss alle Noth mitleiden, welche es doch 
nicht verschuldet hat, welche es doch abzuwenden strebte durch 
seine ganze Lebensarbeit Es fühlt froher und tiefer als das 
gesammte Volk den Zorn Gottes, welcher über Israel ruht Wäh- 
rend das fleischliche Israel sich noch in thörichtem Leichtsinn in 
Träumen von glänzender Rettung wiegt, empfindet das wahre 
Israel in der Noth der Zeit dass Gott sein Volk dahingehen 
wolle zum Gericht. Und doch muss es mit Israel sterben, muss 
seines Herzens Freude verlieren, dass „seine Augen zu Thränen- 
bächen werden möchten zu beweinen das Unglück der Jungfrau 
seines Volkes'S^) Seinem eignen Volke, wie dasselbe in seinen 
Sünden dahinlebt, ist es widerwärtig als lästiger Mahner, lächer- 
lich als selbstquälender Träumer. Der feindlichen Heidenwelt, 
welche in ihm mit Recht den unbesieglichen Kern des Gottes- 
volkes sieht, ist es besondrer Gegenstand des Hohnes und Hasses.') 
Und das Alles doch nur, weil es sieh nicht trennen will von 
Gott und seinem Gedanken Israels and ebensowenig von dem 
Gesammtvolke,^) weil es also in Lidbe za dem Volke, in Be- 



») ^ XLIV, 23. •) jerj. VIII, 23. XIV. 17. cf. die Klagelieder. 
') B. J. XLIX, 7. L, 5-7 etc. ^ CXXXVIL ^ jerj. XL, 4 ff. 
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geisteruDg fOr Qott und sein Heil, lieber leiden und sterben, als 
so eigner Selbsterbaltang sich absondernd das Volk ohne einen 
Samen höherer Znkonft lassen will. Also dieses Leiden wird ge« 
tragen in Glauben, Liebe und Hoffiinng. 

Zu diesem Bilde nun bot das Leben der einzelnen Gottes- 
knechte dieser Zeit, vor Allem gegen das Ende nnsrer Periode, 
eine reiche Auswahl von ergreifenden Beispielen. Ans den Psal- 
men klingt die Klage des Frommen, „dass Gott ihn verlasse, 
fern von seiner Htilfe, seinem flehenden Worte, dass alle Wasser- 
wogen ttber seine Seele gehen, dass er schmachten mnss in der 
wasserleeren Grube der Gefangenschaft, dass er um Gottes Wil- 
len Schmach trage, weil der Eifer um Gottes Haus ihn verzehre. *) 
Wir sehen Josia, den König nach dem Herzen Gottes, nieder- 
getreten nnter der Fremden Fuss.') Ein Jeremjah bietet uns ein 
Leben der Schmerzen, dass er fliehen möchte von seinem Volke, 
jden Tag verwünscht wo seine Mutter ihn geboren.') Er ist ja 
gleichsam das Urbild zu dem Mann der Schmerzen, der seine 
Wange den Schiftgen nicht entzieht, sein Antlitz nicht verbirgt 
vor Speichel und Schmähung, der von Jedermann verachtete, vor 
den Leuten verabscheute, der Tyrannenknecht/) 

Und warum das Alles? Aus einem geheimnissvollen Gottes- 
rathschluss, welcher die Besten die Wehen der Zeit tragen Iftsst, 
aus welchen das Heil geboren wird,') — aus der Liebe der 
Besten zu ihrem Volke und seinem Heilsbemfe, — da sie wie 
einst Moses „die Schmach des Gottesvolkes höher achten als der 
Heiden H^rrUchkeit'^ ®) Damit ein Same der Zukunft bleibe, da- 
mit ein Volk des Heils aus dem Tode Israeb hervorgehen kön- 
nen, leiden und sterben die Besten; denn „wie man die Traube 
schont um des Mostes willen der darin ist, so schont Gott das 
Sündervolk Israel um dieser Gottesknechte wiÜen^^^) Sie fühlen 
in den Schmerzen, welche sie ertragen, allerdings die Wirkung 
des Zornes Gottes und haben ein viel tieferes und klareres Be- 
wusstsein von diesem Zorne als die Andern. *) Aber sie fühlen die- 



') V XXn, 2 ff. XXXVm. XL. XLI. XLII. 4. 8. LXIX, 8. 10. 

«) 2 reg. XXIII, 29. ') jerj. IX, 1. XI, 19. XV, 10. *) B. J. 
XLIX, 7. L, 5 f. («äC3 nra, •^i* nyn») *> jm. LH, 12 — LIII Ende. 

•) jerj. X, 19. (hebr. x'l, 26.) ') B. J. LXV, 8 f. ") Z. B. jerJ. 
IX, 10. 12. XVI, 3-16. XVn, 3., Torz. XV, 17. 
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seD Zorn nicht sich persönlich geltend. Sie wissen, dass er 
Israel dem Sündervolke gilt, — dass sie ihn nnr mittragen, 
weil sie festhalten in Liebe an diesem Israel, — dass sie also 
den Zorn Gottes ertragen fOr Andre, flUr ihr Volk, ihm Ver- 
gebung zu ermöglichen und eine bessere Znknnft, — dass äe 
ihn stellvertretend tragen. So nimmt ja auch im Sinnbild 
Ezechiel die Schuld d. h. die Strafe Jerusalems auf sieh, fOr 
jedes Jahr ihrer Verbannung einen Tag.*) So trftgt der Gottes- 
knecht den aber Israel das Sündervolk yerhftngten Zorn; er 
trägt ihn aus einem geheimnissvoUen Rathschlusse sittlicher Welt- 
ordnung, dessen letzter Grund Liebe und Gnade sein muss. So 
tritt in den Zeiten von Josia bis zur Bfickkdir der leidende Got- 
tesknecht in den Vordergrund der religiösen Gestalten Israels. 
Bei der Bfickkehr selbst tritt er natflrlich wieder mehr zurfick. 

3. Religiöse Bedeutung dieser Gestalt. 

FOr die ganze religiöse Anschauung des Alten Testamentes 
ist didie Gestalt von der hödisten Wichtigkeit Sie trat mit 
Allem in Widerspruch, was oberflftchlicher Glaube als das Sicherste 
anzusehen gewohnt war. Als sich in Israel zuerst der Gedanke 
eines Leidens aufdrängte, wetehes nicht als Strafe verdient ist, 
sondern den Gottesfireund trifft, gelang es nur mit hartem Kampfe 
und in bittrer Versuchung, sich diesen Gedanken flberfaaupt zu 
eigen zu machen. Das ganze Buch Hieb zeigt, wie schwer, ja 
fast unerträglich zuerst dieser Gedanke empfunden ward.*) Noch 
mächtiger musste die dauernde Erfahrung von solchem beson- 
deren Leiden grade der Besten die althergebrachten Ansichten 
Israels verändern. Und ein Leiden, begrOndet in Gottes Liebes- 
willen und gdidmnissvoliem Rathe, stellvertretend getra- 
gen von denen welchen das Gericht nicht gilt, versöhnend 
fOr das Volk, das Bettung findet um des Zusammenhanges willen 
mit dem leidenden Gottesknechte, — ein solches Leiden musste 
noch in andre Gebiete ein neues licht werfen. Der Hohe- 
priester, welcher Israel auf den Herzen und der Schulter trägt. 



') eieeh. IV, 4 f. ') Es iit gmni begraiflich, dass man deuhalb das Buch 
Hiob auf Israels ezilisehe Lage beiog. Aber die Sprache und der sonstige 
Charakter des Baches leiden nicht, dass man es in so spite Zeit yersetit. 
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welcher geheiligt ist fttr die Fehle der Weihaogen Israels, bekommt 
hier einen grossartigeren, nicht auf ein Amt, sondern auf Per- 
sönlichkeit gegründeten Ansdmck. Das Opfer, die Hingabe 
unwilliger und unbewusster Thiere, musste hier zum Schatten 
werdep gegenflber dem Gedanken eines Opfers, wo die Gerech- 
ten freiwillig, aus Liebe, zur Versöhnung des Volkes ihr eignes 
Leben hingeben zum Schuldopfer.*) 

Noch bedeutsamer aber musste diese Gestalt des leidenden 
Gerechten werden, wenn man den Begriff des Gottesknechtes da- 
bei noch stärker in das Auge fasste. In diesem liegt ja ein 
Amt, ein Beruf, — Gottes Werk auf Erden zu fördern. In 
dem Gedanken des leidenden Gottesknedites also liegt, dass das 
innerste Geheimniss dieses Berufes das aufopfernde Leiden, 
die stellvertretende Liebeshingabe sei. Und wenn in der Bedeu- 
tung des Wortes Gottesknecht an sich schon ein Trieb lag, den- 
aelben als Idealgestalt verkörpert persönlich zu denken, — von 
dem Volke zu dem prophetischen Israel überzugehen, wie es in 
„den Gottesknechten'' Ausdruck findet, — von diesem zu einer 
vorbildlichen Idealgestalt, so musste in dem Gedanken des 
leidenden Gottesknechtes nun ein neues mächtiges Moment 
liegen. Die Idealgestalt des Knechtes Gottes wird zu dem 
Bilde einer Persönlichkeit, welche Gottes Reich nicht bloss 
durch treue Arbeit, sondern auch durch Liebeshingabe der eignen 
Persönlichkeit, durch stellvertretendes Leiden zur Versöhnung des 
Volkes, baut. 



Zusatz. 

üeber die religiösen Einrichtungen dieser Zeit be- 
darf es keiner weiteren Bemerkung. Wir haben sie schon bei 
d^r Schilderung der vorigen Periode zusammengefasst, und was 
etwa in dieser Zeit noch ergänzt und ausgebildet ist hat jeden- 
falls nur archäologisches, kein religiöses Interesse. Nur wenige 
Einzelheiten sind hervorzuheben. 



M D^fi} jes. LITI, 10. 
n. 
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Ezechiel hat den Gedanken des heiligen Ortes zu einem Zu- 
knnftsheüigdram erweitert,') wie es das gesammte Leben de» 
heiligen Volkes umfassen soll. Es ist dorchaus ideal gehalten^ 
wie schon die Lage auf dnem „sehr hohen Berge" zeigt,') und 
die Maasse weisen änf ungehemmte grossartige RaomentflaltAng.') 
Eigentlich religiös-wichtige oder neue Gedanken aber liegen nicht 
darin. 

Besonders hervortr^nd aber und auch reUgiOs bedeutsam 
ist in dieser Zeit Jerusalem, die heilige Stadt. Gewiss war sdion 
seit David -Salomo Jerusalem der Mittelpunkt der religiösen 
Yolksgedanken. Aber ganz anders noch musste die Stadt hervor^ 
treten in dem kleinen Reiche Judah, wo sie so oft allein unver* 
sehrt blieb, wenn rings umher der Feind harschte. ^) So steigt 
ihre Bedeutung als der Stadt Gottes, der heiligen Stadt. ^) Sie 
ist der eigentliche Mittelpunkt der Erde;°) ihr Btlrgerbuch ist 
das Buch des Lebens;^) — später wird ihr Name sinnvoll in 
Sal^n, Friedensstadt, verkflrzt^j Sie wird immer mehr von lob- 
preisenden Liedern erhoben.*) Ja sie wird so fest der Ausdruck 
ftbr die Volkseinhdt, das wahre Volk, dass auch als sie im Schott 
lag, der Prophet des Exils die „Predigersohaft von Zion" als 
den eigentlichen Volkskem betrachtet, '®) und die verlassene Stadt 
immer noch als die grosse Volksmutter feiert, welche wieder von 
frohen Kinderschaaren umgeben werden soll. ") Die Jerusalem 
Liebenden sind ihm die Treuen, die Jerusalem Vergessenden die 
Abtrünnigen des Volkes. *') So wird dieser Gedanke der Gottes- 
stadt Grundlage für Bilder und Hoffiiungen, welche an sich von 
der Wirklichkeit des alten Jerusalem ziemlich entfernt sind. 



, __ , , , jes. n. mich. IV.> 

») XL, 19. 47. XLI, 2. XLD, 15—20. *) jes. I, 8. XXXVI, l ff. 
2 reg. XVIII, 13. *) V; XLVI, 5 f. XL VIII, 2. 9. B. J. XLVIII, 2. LH, 1. 

•) ezech. XXXVUI, 12. ') V LXXXVH, 6. •) V LXXVI, 3. 

•) Vgl. V; XLVI. XLVn. XLVIU. LXXXVH, 1—3. CXXTT. CXXXU. 
CXXXVn. (CI, 8.) ") B. J. XL, 9. ") Z. B. B. J. LU, 1 ff. 

'•) B. J. LXV, 11. LXVI, 10. (cf. ^ CXXXVn, 5 ff.) 
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B. Beligiöse nnd sittliche Ansehanimgen der 
prophetischen Zelt 

L VorausseteUDgen des Heils. 

CAPITEL XLH. 
Gotteslehre dieser Zeit 

1. Dasein Gottes. 

Auch in dieser Zeit kann es der alttestamentlichen Religion 
nicht darum zu tliun sein, einen Beweis für das Dasein Gottes 
zu führen. Doch liegt es im Wesen einer Zeit, welche schon 
mehr tlber ihre religiöse Stellung bewusst nachdenkt, dass wenig- 
stens die Momente betont werden, welche dem „Nichtgott^^, dem. 
Naturdienst des Heidenthums gegenüber auf den wahren leben- 
digen Gott hindeuten. So weist vorzüglich der grosse Prophet 
des Exils darauf hin, dass die Menschen ja aus den „Gründun- 
gen der Erde", also aus der Weltschöpfung schon einen sichern 
Eindruck von diesem Gott erhalten sollten, ^ — so liebt es über- 
haupt diese Zeit, aus der Herrlichkeit der Natur die Herrlichkeit 
und Weisheit ihres Schöpfers in der grossartigsten Weise zu zei- 
gen,*) — ein Zeichen wie der teleologische Beweis, richtig ver- 
standen, dem einfachen religiösen Gefühle immer am nächsten 
Hegen wird. 

Auch von solchen Menschen weiss diese Zeit, welche sprechen 
„es ist kein Gott".^) Aber damit sind nicht sowohl theoretische 
Gottesleugner gemeint, denen gegenüber das Dasein Gottes mit 
Beweisen gezeigt werden könnte und müsste. Es sind, wie es 
genauer heisst, die in ihrem Herzen sprechen, es ist kein 
Gott, deren gesammte Pläne auf diese üeberzeugung hinauslaufen, 
d. h. die in ihrem ganzen Thun, Denken und Vornehmen Gott 
ganz unberücksichtigt lassen als einen nicht vorhandenen. Sie sind 
nichts wesentlich anderes als die „Gottvergessenden", welche doch 



') B. J. XL, 21. ihiob XH, 9.) •) Hob XXXVII— XL. jerj. XIV, 22. 
V' CrV. B. J. XL, 28 ff. XLII, 5. XLV, 1«. ») i/; X, 4. 11. XIV, 1. 
(LUI, 2.) 

6* 
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immer noch Gottes Namen in den Mund nehmen. ^) Also es sind 
praktische Gotteslengner, für welche es kdnen Beweis geben kann, 
da sie den blossen Begriff des Seins Qottes gar nicht bestreiten, 
sondern denselben nur keine Bedeutung für ihr inneres Leben ge- 
winnen lassen. Und einen Beweis des Daseins Gottes fflr sie 
versnchen zn wollen, wäre schon desshalb umsonst, weil ihnen 
der Sinn fehlt, dergleichen sn v^^tehen. Denn wenn sie auch 
etwa klug sind nach menschlichem Sinne, sie sind unzugänglich 
für die wahre Weisheit, welche ja in der religiösen und sitt- 
lichen AufTassuDg des Lebens besteht, — und desshalb auch 
unfähig, zu verstehen was nur in dieser Weisheit aufgenom- 
men werden kann. Sie sind Thoren im biblischen Sinne des 
Wortes. 

2. Einheit Gottes und Partikularismns. 

Das Hauptgewicht fällt auch in dieser Zeit auf den Ge- 
danken, dass Israel nur einen Gott haben darf. Das 
wird dnfach religiös betont, ohne dass damit an sich das 
Dasein andrer Elohim bestritten würde; also der Monotheismus 
schliesst auch hier den Partikularismus nicht aus. Die religiöse 
Sprache dieser Zeit redet noch sehr frei in dieser Beziehung, wie 
sie ja auch ohne irgend Aengstlichkeit altmythologische Erinne- 
rungen und Bilder als Schmuck der Rede zu gebrauchen gewohnt 
ist') So wird der Gott Israels, der Kerubenthroner, der welcher 
auf Israels Lobgesängen wohnt,') der Gott von Aegypten her, 
der auf Zion wohnt, in vielstimmigem Liede gepriesen. Treue 
gegen ihn wird als Grundgebot betont, jede Hinwendung des 
Volkes zu den Göttern andrer Völker als Buhlerei, als Ehebruch 
auf das strengste zurückgewiesen.^) Interessant ist es, wie über- 
haupt das Aufgeben des väterlichen Kultus schon an sich als 
Ruchlosigkeit erscheint, wie die Heiden gelobt werden, dass man 
doch nirgends bei ihnen ein üebergehen von dem Gott ihrer 



') ^ff L, 22. cf. 16. *) So z. B. hiob XXVI, 12 f. (Rahab; die flnch- 
tige Schlange.) *) hos. XII, 10. XIII, 4. ioel IV, 17. of. tff XXII, 4. 
Die üebenetxuDg ,,der als Israels Loblied thront" scheint mir weniger 
dichterisch, auch der Parallele mit 1 sam. lY, 4. %tf LXXX, 2. jes. XXXVl^ 
16 weniger entsprechend. *) Z. B. hos. I— HI. ezech. XVL deat Y, 6 ff. 
jes. I, 21 ff. ir, 6. 
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Väter zu einem andern Gott beobachte , — ob wobl dieselben ja 
Nichtgötter sind.*) 

An sich wird anch in der prophetischen Zeit das Dasein 
andrer von andern Völkern verehrter Elohim nicht aasgeschlossen. 
Moab heisst das Volk des Eamosch, Ammon das Volk des Mil- 
kom.'j Das Heer des Himmels, so heisst es im Denteronom, hat 
Gott allen Völkern znm Antheil gegeben, Israel aber hat er sich 
selbst erwählt.^) Anch im Buche Rnth ist das Rückkehren zn 
dem Volke Moab ohne Weiteres zugleich Rückkehren zu Moabs 
Gott, das Hinziehen zu Israel zugleich Bekenntniss zu Jhvh als 
Gott.^) Zunächst predigt die Prophetie nur, dass Israels Gott 
grösser ist als andre Elohim, dass sie vor ihm verschwinden 
müssen wie die Nacht vor der Sonne. „Wer ist wie Jhvh, des- 
sen Erbtheil Israel; wer ist Dir gleich unter den Göttern? Er 
ist der grosse König über alle Elohim, der Gott der Götter, der 
Herr der Herren. *) Aegyptens Götter erbeben, wenn von leichter 
Wolke getragen Gott als Richter dem Lande naht.') 

Aber allerdings sehen wir leicht, dass in dieser Zeit die par- 
tikularistisch lautenden Ausdrücke nur noch dem ungenaueren 
dichterischen Sprachg^brauche angehören, nur noch aus dem un- 
mittelbar religiösen Gefühle stammen, Gott zu eigen zu haben, 
ihm anders verbunden zu sein, als die Völkerwelt, welche sich 
andern Göttern geweiht hat. Sobald wir auf lehrhafte, bewusste 
Aussagen stossen, so finden wir die völlig klar und rein durch- 
geführte Ueberzeugung, dass dieser Gott Israels überhaupt der ein- 
zige Gott ist, dass alle andern Wesen, welche mit diesem Ehren- 
namen benannt werden, ihn nicht wirklich verdienen, sondern 
Ausgeburten menschlicher Thorheit, oder doch ohnmächtige in kei* 
nem Vergleiche mit dem wahren Gott stehende Wesen sind. Diese 
Ueberzeugung tritt zuerst in der Art der Geschichtsauffassung uns 
klar entgegen. Jhvh ist es, der auch Assur wie ein Werkzeug: 



') jerj. II, 10. (dan. XI, 37 ff.) ») jerj. XLYIU, 46. XLIX, 1, 
') deut. IV, 19 f. ♦) ruth I, 15 ff. it 12. *) jo6l U, 17. amos 
in, 2. mich. VII, 18. zeph. III, 15. deut. XXXIU, 26. jerj. X, 6 cf. deut. 
III, 24. 1 reg. VIII, 23. V XXXV, 10. {tjj LXXVII, 14. L±KXVl, 8. (doch 
cf. 10.) CXXXV, 5. (doch of. 15 ff.) cf. deut. X, 17. (V XCV, 3. XCVI, 4. 
XGVIl^ 9. CXXXVI, 2.); in 1^ L, 1 ist wohl derselbe Ausdruck; doch 
konnte hier auch Anrede gemeint sein, Tgl. Hitzig z. d. St. ") jes. XIX, 
1. 3. (I, 29. II, 18.) 
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in der Hand des Arbeiters nach seinem Willen schwingt, so dass 
selbst dem Assyrer das Wort in den Mnnd gelegt wird ,,bin ich 
ohne Jhvh in dieses Land gezogen"? Sein Knecht ist der ge- 
waltige Nabukodrossor; er fährt den Adler Eoresch vom Auf- 
gange her und giebt ihm die Heiden zur Beute. Er hat wie 
Israel aus sein^ Stammsitzen, so auch Aram aus Qir herbei- 
geführt und die Philistäer ans Kaphtor. Kurz auch wo er nicht 
€rkannt und verehrt wird, ist er der Herrscher, der Völkerkdnig. ') 
Alle Welt wird durch sein Gebot gelenkt, — diese Welt, welche 
auf sein Wort dastand als er gebot, welche durch ihn ward, als 
ihn die Morgensterne lobten und alle Gottessöhne jauchzten.') 
Himmel und Erde sind sein. Kein Herrscher ist ausser ihm und 
kein Helfer. ^) Und am Ende dieser Geschichte, da will er noch 
einmal alle Welt bewegen, sich als König aller Welt offenbaren, 
dass der eine Name Jhvh Allen gemeinsam sein soll; Gott 
hat geschworen, dass ihm jedes Knie sich beugen soll, alle Hei- 
den sollen ihn erkennen als den wahren Gott des Heils. ^) 

Diese Einzigkeit Gottes, von dem, durch den und zu dem 
alle Welt ist, wird dann besonders stark darin betont, dass die 
andern 9 fremden Elohim als wesenlose nichtige Gebilde der Lüge 
erscheinen. Sie sind stumme Götzen, in welchen kein Geist ist, ^) 
ohne Hülfe und Macht, nichtig und wesenlos. °) So lässt schon 
die prophetische Erzählung aus dem Anfange dieses Zeitraums 
den Elias die Thorheit des Baaldienstes auf das Bitterste ver- 
spotten.'') So klingt aus den Prophetenbüchern, vor Allem aus 
dem grossen exilischen Buche, der schneidendste Hohn gegen sie. 
Dabei wird der Götze mit seinem Bilde zusammengeworfen, freilich 
gegen den tieferen Sinn der heidnischen Religionen, aber von 
der hohem Wahrheit aus, dass diese Götter eben nur in dem sub- 
jektiven Wahn der Menschen ihr Dasein haben, also ausserhalb 
ihrer menschengemachten Bilder überhaupt nicht existiren. So 



«) jes. X, 5. 15. (XXXVI. 10.) 2 reg. XVni, 25. jeri. XXV, 9. XXVII, 6. 
XLm, 10. ezech. XXIX, 20. B. J. XL\, 1. amos IX, 7 ff. (deut II, 12. 
21 l) of. jeri^ 7. ^p LXXXIL 8. XLVDL, 3. 8. XCVII, 5. 2 reg. XlX, 19. 

«) ,;; XXXIII, 6. hiob XXXVm, 7. ») deut. X, 14. hos. Xlfi, 4. 
B. J. XLm, 10. 11. 14. XLIV, 6. 8. XLV, 5 f. *) hagg. H, 8. saL 
XIV. 9. jes. n, 2 ff. mich. IV, 1 ff. V LXXXUI, 19. B. J. XLV, 14. 27. 
XLIX, 26. *) hab. II, 18 f. •) jeri. II, 27 ff. X, 3-14. deut. IV, 28. 



B. J. XLVI, 1 ff. LVn, 12 f. 2 reg. XIX, 18: ') 1 reg. XVIII, 27. 
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werden sie denn verspottet als Werk der Menschenhand, verfer* 
tigt ans Holz and Metall, welche der Mensch sonst zu den Be* 
dflrfnissen des tftglieben Lebens gebraucht, als nnffthig, sich selbst 
sn helfen, zu hören and za sehen, — korz als Iflgnerisohe Et- 
«engnisse mraschliehen Wahnes.') 

Diese Ansicht von den Göteen klingt dann ans den Namen 
wieder, mit welchen sie benannt werden^ und welche in angemein 
reicher Aaswahl dennoch unmer aof den einen Gedanken der 
Mchtigkeit, Leblosigkeit zarflckkommen. Sie heissen Nichtiges,^) 
Unwahres,') Hauch, ^ Wesenlose,') Geisäose,^ Nichtgdtter»^ 
Gräuel,') Abscheu,®) Schande,'^) Klötze,'') u. s. w. üeberall also 
werden sie so gedacht, dass sie dem wahren Gott in keiner Weise 
etwa als wirkliche EUohim entgegentreten können. 

So ist Gott tkberhaupt der schlediihin Eine. Er ist auch 
nicht, wie die Perser lehrten, nor der das Gute, Angenehme her* 
Torrnft, so dass das Böse, das üebel aus einer andern Quelle 
stammend gedacht werden müsste. Er sehafik Gutes und Böses, 
das Gut wie das üebel; in ihm lösen sich die Gegensätze dieser 
Welt zu höherer Einheit auf.") So {veist ihn die Dichtung, so 
predigt ihn die Prophetie in immer neuen Wendungen als den, 
neben welchem kdn andrer, ausser dem kein Fels, kein Gott weiter 
ist. '^ Und das prophetische Gesetz spricht es nicht bloss oft und 



h Von. B. J. XL, 18—20. XLI, 7, 24. 29. XLII, 17. XLIV, 9—20. 
XLV, 18. 21 f. XL VI, 6 flf. (^ OXV, 4. 8. CXXXV, 15 ff.) •) 11^ B. J. 
LXVI, 3. ») «IttS jerj. XVIH, 15. Jon. U, 9. *) b^^S jerj. II, 5. 
Vm, 19. X, 14. XIV, 22. XVI, 19. deut. XXXII, 21. 2 wg. XVII, 15. 

^) Q'^yi^il^ (Ton bM gebildet zu abdchtliohem Qleichklang mit bK) jes. 
n, 18. 21. (X, 10 f. sogar im Munde des Assyrers.) XIX, 1. 3. ezech« 
XXX, 13. (tp XCVI, 5. XGVII, 7.) «)hab. II, 19. jerj. X, 14. ') O'^rt^fcJ ^b 
ider b» i(b hos. VIII, 6. jerj. II, 11. V, 7. deut. XXXII, 17. 21. «) nj^in 
jerj. XVI, 18. ezech. VH, 20. XI, 18. 21. XIV, 6. 2 reg. XXni, 13. B. J. 
XLIV, 19. ^ V^JJti jeij. IV, 1. Vn, 30. XVI, 18. XXXII, 34. ezech. 
VII, 20. XI, 18. 21. XX, 8. XXXVII, 23. 1 reg. XI, 5—7. 2 reg. XXIII, 
13. 24. deut XXIX, 16. '^ n^B (früher offenbar in ehrendem Sinne.) 
jerj. m, 24. XI, 13. ") Ü'^h^^Si lev. XXVI, 30. deut. XXIX, 16. ezech. 
VI, 4. 13. VIII, 10. XIV, 3—6.' XX, 7. 8. 16. 19. 21. 24. 31. 39. XXH, 3 t 
XXXIII, 25. XXXVI, 18. 25. XXXVH, 23. XLIV, 10. 12. XXni, 7. 30. 
37. 39. 49. XXX, 13. 1 reg. XV, 12. XXI, 26. 2 reg. XVII, 12. XXIII, 24. 
<eigentHch „Haufen"). '*) B. J. XLV. 5. 23. ") Z. B. hos. XIII, 4. 
joöl II, 27. jes. XXXVII, 20. B. J. XL VI, 5. 2 reg. XIX, 15 u. o. 
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ftosdrücklich ans, dass Jbvh Gott sei und keiner mehr, ') Bondem 
es Stent das als Glaubenssatz an die Spitze der ganzen Religion 
„höre Israel, Jhvh Dein Gott ist ein einiger Gott",*) — diesen 
Wahlspruch, mit welchem das spätere Israel in Marter and Tod 
ging nnd den anch der Stifter des neuen Bandes als den ersten 
Grundsatz wahrer Frömmigkeit betont hat, damit seine Religion 
und seine Persönlichkeit deutlich in die Grenzen des alttesta- 
mentlichen Monotheismus einschliessend. 

Wenn also auch diese Zeit fortfährt, die besondere Beziehung 
dieses Gottes zu Israel als die religiöse Hauptsache warm und 
entschieden zu betonen, — wenn sie auch in freier, dichterischer 
Form den Schein nicht vermeidet, die Götter andrer Völker eben- 
falls als wirkliche Wesen, Eiohim, zu betrachten, — so wird doch 
nicht bloss jede Gleichstellung dieser Elohim mit Gott schlecht- 
hin zurückgewiesen, nicht bloss der Glaube festgehalten, dass Is- 
raels Gott als der Gott aller Welt sich offenbaren müsse, so dass 
alle andern Mftchte vor ihm in Nichts versinken, — sondern es 
wild gradezu gelehrt, dass diese andern Götter eben Nichts sind, 
als Geburten menschlicher Einbildung, dass sie ausser ihren men- 
schengemachten Bildern keine Wirklichkeit haben, also als Lügen* 
bilder, wesenlose Gestalten überhaupt dem Bereiche der Täu- 
schung zufallen. Nur Einen giebt es, der Elohim heisst im wah- 
ren Sinne des Wortes, — und dieser Eine ist Jhvh, Israels Gott. 

3. Gottes Persönlichkeit, Geistigkeit, Vermensch- 
lichung. 

Anch die prophetische Periode lässt in erster Linie Gott ala 
persönlich erscheinen, und Alles, was für die menschliche 
Vorstellung aus dem Wesen der Persönlichkeit folgt, wendet sie 
an, ganz unbekümmert darum, ob es mit einem philosophischen 
Idealbild von Gott eich verträgt oder nicht Die eine Art von 
Vermenschlichung Gottes freilich, welche die heilige Sage bot und 
welche allerdings streng gefasst auch die religiöse Vorstellung 
von einem geistigen und vollkommenen Gott verletzen würde, Mt 
hier natürlich weg. War doch schon im Mosaismns für sie kein 



') IV, 35. 39. XXXII, 39. *> deut. VI, 4. 
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Raum mehr, sobald die kindlich sinnliche Sprache der Volks- 
sage aufhörte. 

Sonst aber braucht auch die prophetische Zeit alle die Aus- 
drücke von Gott, welche die menschliche Sprache aus der Er- 
fahrung menschlich persönlicher Thätigkeit und Bewegung ent- 
nimmt, — und diese Freiheit verleiht der rednerischen und dich- 
terischen Sprache dieser Zeit eine Kraft und einen Reiz, welche 
schlechthin bei ängstlicher Festhaltung einer dogmatisch strengen 
Gottesidee unmöglich sind. So wird Gottes Kommen in aller 
Ftille prachtvoller Naturbilder geschildert, — doch mit absicht- 
Dcher dichterischer Freiheit, welche zeigt, dass keine niedrige 
Vorstellung von Gott diesen Gemälden zu Grunde liegt.*) 
Er zieht Israel voran, f^rt auf den Himmeln einher; er geht 
aus von seinem Orte.') Im Himmel ist sein Thronsitz, sein hei- 
liger Palast; von dort schaut er herab auf die Menschenkinder. ^l 
Heisst es doch noch in der folgenden Zeit „Gott hat Himmel 
und Erde geschaffen, den Himmel für sich, die Erde für den 
Menschen".^) Aber diese Oeftlichkeit Gottes gehört nur dem 
dichterischen Sprachgebrauche an, VS^enn Ezechiel in der Vision 
Gott sehr örtlich und menschlich geschildert hat, so erklärt er 
das näher, indem er aussagt, er habe Gottes Herrlichkeit 
geschaut, also die Offenbarung seiner wirkenden Gegenwart.') 
Und ebenso schön als tiefsinnig heisst es im Eliasbuche, dass vor 
dem Propheten Sturm, Wetterbrausen und Feuer vorübergingen, — 
aber Gott nicht darin war, — zuletzt Stimme säuselnder Stille, 
darin war Gott, — wo also die ganze Oertlichkeit der Erscheinung 
Gottes wieder in einem grossartigen Gedanken über sein innerstes 
Wesen aufgehoben ist.®) 



') 2 sam. V, 24. deut. XXXII, 2 ff. V XXXV, l ff. L, 3. LXVIH, 5. 
8 ff. 34. XCVII, 2 ff. CXLIV, 5 ff. B. J. LXVI, 15. •) deat. XXXUI, 26. 
cf. I, 30. 33. 42. XXXI, 3. 8. mich. I, 3. B. J. XXVI, 21. ') deut. 
XXVI, 15. mich.* I, 2. ieij. XXV, 30. B. J. LXIII, 15. jes. VI, 1 ff. Dass 
in dieser Stelle der Palast Gottes in der Vision der himmlische Palast 
ist, folgt aus der ganzen Erscheinung der Serafen, aus dem ungetrennten 
Baume des Heiligen und Heiligsten, aus dem Räucheraltar, der im Thronraum 
selbst aufgestellt ist, — überhaupt aus dem „hohen und erhabenen Throne" etc. 

*) V CXV, 15 f. ») ezech. I, 26. III, 12. of. I, 28. III, 23. VIII, 4. 
X, 3. 18 ff. XI, 22 ff. (Diese Herrlichkeit erscheint über allen Vergleich 
erhaben in Licht und Blitzesglanz, wird von den Eeruben gepriesen.) 

«) 1 reg. XIX, 11. {^ XLVUI, 3 Tcrstehen Hitzig nnd Ewald den 
Ausdruck „die Ecke des Nord, des grossen EOnigs Stadt" so, als ob Zion 
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Von der Fülle dichterischer Bilder aus dem Mensehenlebeii, 
womit Gottes Handeln dargestellt wird, mögen einige genfigen, 
anf s Qerathewohl herausgehoben nnd nicht entfernt Vollstftndig- 
keit beanspruchend: Gott erscheint wie ein Eriegsheld, ein 
Keltertreter, ein brüllender Ldwe. Et antwortet aas dem Wetter. 
Er schreibt, spottet, schwört, roft lant; er lockt wie ein Bienen« 
wärtel; er mustert sein modisches Kriegsheer, steckt sein Panier 
auf; er schwingt sein Schwerdt, das harte gewaltige, er ei^lösst 
seinen heiligen Arm; seine Stimme ist der Donnerlaut. ') Diese 
und ähnliche Bilder, welche wir ohne Ausnahme bei allen Schrift- 
stellern höheren Schwanges in dieser Zeit finden, zeigen klar, 
wie die Hauptabsicht ist, die Vorstellung eines lebendigen, per- 
sönlichen, handelnden Gottes hervorzurufen in der Weise, wie für 
Menschen allein eine solche Vorstellung hervorzurufen ist, — dass 
man weit davon entfernt ist, der schulmässigen Klarheit die 
volksthttmliche auf das religiöse Gefühl wirkende Lebendigkeit 
und Wärme des Gottesbegrifis aufzuopfern. 

Noch entschiedener hält dieProphetie jene andre Art von 
Ausdrücken fest, welche aus dem inneren Leben des mensch- 
lichen Herzens hergenommen allein im Stande sind, dem Herzen 
einen Eindruck von einem Qoü zu geben, mit dem das innre 
Menschenleben in Beziehung treten, von dem es bestimmt und 
erregt werden kann. Diese aufgeben, — so menschlich und un- 
zureichend sie auch sind und sein müssen, — hiesse ja für die 
voUcsthümlich religiöse Sprache so viel, wie den lebendigen per- 
sönlichen Gott überiiaupt aufgeben. So predigt die prophetische 
Geschichte den eifrigen Gott, der sich nicht ungestraft höhnen 
lässt^) und den gnädigen Gott, welcher seinen Rathschluss zu 



der Gk)tterbergy der Olymp heitsen solle. Nun wäre an sich sowohl die Be- 
zeichnung des Nordens als des asiatischen Göttersitzes, als die dichterische 
Anwendung eines solchen mythologischen Bildes sehr wohl möglich. Aber die 
Kurze und Unverständlichkeit des Ausdrucks scheinen mir ^ widersprechen, 
und ich kann nicht mit Ewald finden, dass es des Dichters unwürdig wäre, 
wenn die blosse Oertlichkeit Zions, — welches den äussersten Norden des 
kleinen Judäerreiches bildet, — mit den Worten gemeint wäre.) ') B. J. 
XLn, 13. LIX. 17 ff. LXin, 3, - hos. V, 14. XIII, 9 ff. jerj. XXV, 30, — 
hiob XXXVIII, 1. XL, 6, — deut. X, 4. V XXXVII, 13. LIX, 9. B. J. 
XLII, 14, — amos IV, 2. VI, 7. VTO, 7. deut. I, 8. 34. H, 14. IV, 21. 
VI, 23. VII, 8. 12. B. J. XLV, 27, — jes. VII, 18. 20. B. J. XUI, 4, — 
jeij. XLVII, 6. jes. V, 27 ff. XXVII, 1. B. J. XXXIV, 5 ff LU, 10. LXII, 8, 
— joöl II, 11. am. I, 2. ezech. X, 5. •) 2 reg. XVH, 7 ff. XXI Fl, 26 ff. 
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senden, zu verzeihen bereit ist/) So redet diese Zeit oft und 
nachdrücklich von Gottes Zorn und Eifer, von seiner Liebe, die 
«ich sehnt zu vergeben, von seiner Trauer über des Volkes Ver- 
irrungen, seiner Freude an menschlicher Tugend, von seinem „Ge- 
reuen^'; — sie redet davon, wie er in erhabenem Hohn mensch- 
liche Binbiidung verlacht, wie er sich tröstet, rächt an seinen 
Feinden.') Ja die Freiheit dieser Darstellung geht so weit, dass 
der Dichter Gott sagen lässt, Satan habe ihn verleitet, Hiob ohne 
Ursache zu verderben. ') Zweifellos also ist hier eher stärker als 
schwächer, als das in der früheren Zeit geschah, der lebendige, 
fühlende, wollende Gott, die volle und kräftige Persönlichkeit ge- 
fasst. Von einem leblosen Naturgeiste, von einem pantheistischen 
Ideale ist ebensowenig die Rede, auch nicht in den leisesten An- 
spielungen, — als von einem in sich unbewegten, von der Welt 
getrennten Gott, wie der Deismus ihn denkt 

Aber trotz aller dieser Sinnlichkeit und Frdheit in der 
Schilderung göttlichen Lebens und Handelns ist in dieser Periode 
noch zweifelloser als in der vorigen Gott geistig gedacht, in 
dem Sinne welchen eine einfach religiöse, nicht philosophisch 
gebildete, Betrachtungsweise mit dem Worte verbinden kann. 
Das Wesen des Sinnlichen ist, Leben von Aussen und Leben 
Torübei^ehender Art zu haben. Gott ist der lebendige Gott, 
<Ler Gott des Lebens, in welchem dasselbe also Eigenthum und 
2war unverlierbares Eigenthum ist.^) Das Wesen des Sinnlichen 
ist Bedürftigkeit und damit Neigung zu Genuss und Streben 
nach sinnlicher Freude. Gott bedarf Nichts, sucht keinen Sinnen- 
genuss; das wird einem falschen Opferbegriffe gegenüber nach* 
drücklich gelehrt. ^) Das Wesen des Sinnlichen ist, eine bestimmte 
begränzte und darum nachzuahmende Grestalt zu haben. Gott ist' 
den Göttern von Stein und Holz gegenüber der bildlose. Israel 
«oll bedenken, dass es am Horeb nur eine Stimme gehört, kein 
Bild gesehen hat, soll desshalb Gott nicht abbilden; so wird das 



•) 2 reg. XXII, 19 f. ion. IV, 11. ( jogl II, 18.) •) jes. II, 9-21. 
1, 24. m, 8. XX, 6. ^y, 27. 30. XXXVH. 32. deut VI, 15. XXXH, 
16. 35. 41 ff. hiob I, 8. H, 3. Jen. XVin, 8. 10. 11. XXTH, 19. XXV, 37. 
XXX, 24. XXXn, 31. 37. XXXin, 9. XXXVI, 7. XLH, 10 f. L, 15. 28. 
LI, 6. 11. 36. 56. ezech. XXV, 14.17. B. J. Xni, 13. XXVI, 11. XXXV, 4. 
XLÜ, 25. XL VII, 3. LIX, 17 f. 1 sam. XV, 11. 35. ») hiob II, 3. 

*) deut. V, 23. XXXII, 40. jerj. X, 10. ^) ^ hy 1 ff. B. J. XL, 16. 
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uralte Verbot der Gottesbilder jetzt tiefer und wesentlicher be- 
gründet.*) Und anch wo seine Herrlichkeitserscheinnng geschil- 
dert wird, ist immer Licht, das Geistige in der Sinnenwelt, Gottes 
Hülle und Darstellung.*) Das Wesen des Sinnlichen ist, vor Sinn- 
lichem sich zu fürchten, sich von demselben beeinflussen zu lassen. 
Gott gegenüber ist Welt und Heidenmenge ein Nichts, ein Tropfen 
am Eimer.') Das Wesen des Sinnlichen ist, ftussrer Erfahrung 
zu bedfirfen, von äussern Eindrücken abhängig zu sein. Gott 
aber ist der Herzenskündiger*) und hat nicht Fleischesaugen, 
welche ein falscher Eindruck täuschen könnte.^) So stellt denn 
Jesajah gradezu Mensch und Gott, Fleisch und Geist sich 
gegenüber, und hebt damit das Wesen Gottes aus der Gemein- 
schaft des Sinnlichen, Schwachen, Vergänglichen in die Sphäre 
des Uebersinnlichen, Selbstmächtigen, in sich Lebendigen.') 

Der Begriff des Geistes ist freilich auch in dieser Zeit 
noch keineswegs zu einem klaren Sprachgebrauche ausgebildet 
In den meisten Fällen wird der Geist Gottes als etwas mehr oder 
minder wieder sinnlich Vorgestelltes aufgefasst, welches in Gott 
ist, von ihm ausgeht und dann wirksames und belebendes Princip 
wird. Einige Stellen finden sich, wo der Gottesgeist in rednerischer 
Sprache sehr selbstständig erscheint, wie ja am Ende jede von 
einer Person ausgehende Wirkung, sei sie Weisheit, Wort, Geist, 
Kraft, innerhalb ihrer Sphäre dichterisch auch als selbstständig 
wirkend aufgefasst werden kann. Der Ausdruck freilich „sie be- 
trübten seinen heiligen Geist*' ^) scheint mir nicht hierher zu ge- 
hören, da unter diesem Geiste zweifellos der in Moses gelegte 
Geist der Weissagung verstanden ist. Wohl aber ist der Geist 
Gottes ezech. XXX VU, 9 ff. sehr selbstständig gedacht, — und 
auch wohl B. Jes. XLVUI, 16, wenn dort, wie ich meine, zu über- 
setzen ist „Gott und sein Geist'* Gott mit seinem Geiste sandte 
mich (den Propheten). 



>) deut IV, 12. 15 ff. 23. V, 6 ff. (XVI, 21.) *) ^ Ciy, 1 f. ») B. J. 
XL, 15 f. *) 1 sam. XVI, 7. tp CXXXIX, 23 f. XLIV, 22. *) hiob 
X, 4 (hier doch auch der Gegensatz von Fleisch: Geist), tp OXXI, 4. 

•) jes. XXXl, 3. ') B. J. LXIII, 10. 
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4. Qottes Offenbarung und Namen. 



Die prophetische Zeit ist, wie die mosaische, fem davon, 
zu meinen, dass die Kraft menschlichen Denkens seibstthätig an 
das Wesen Gottes heranreichen könne. Der Mensch von unreinen 
Lippen, weicher Gott schaut, mOsste sterben wenn nicht Gottes 
Gnade ihn erhielte.^} Gott muss erst das Auge des Geistes ent- 
httlien, ehe der Mensch seine Wahrheit hört, muss erst zu dem 
Menschen reden.') Der kühne titanische Geist, welcher Gottes 
Wege meistern zu können meinte, muss in frommer Beschämung 
verstummend um Gnade bitten.^) An pich heisst es von dem Men- 
schen, dass „verdummt jeder Mensch ist ohne Binsicht'^,^) — 
und von Gott, dass er ein verborgener Gott ist, und „seine Ehre 
es ist, eine Sache zu verhüllen'^^) 

Ja selbst in den Offenbarungen Gottes wird von der Kreatur 
nicht die ganze Ftüle seines Wesens erfasst. Nur der Wieder- 
schein seines Glanzes, nur das Abbild seiner Herrlichkeit erscheint 
dem Menschen. Auch die Propheten sehen ihn nur in Bild und 
Gesicht, — und sie wagen es nur, seine Umgebung, nicht ihn selbst 
im Bilde zu beschreiben. °) Und die Weisheit, deren Besitz das 
Theilhaben an Gottes wahrem innem Leben verleiht, sie ist bei 
Kreaturen nicht zu finden, fflr irdische Anstrengungen und Schätze 
nicht zu gewinnen. „Tod und Todtenreich sprechen; unser Ohr 
vernahm ein Gerücht von ihr".^) 

Wer aber diese Weisheit bei ihrem wahren Anfange, der 
Gottesfurcht, sucht, der findet sie» dem offenbart sich dieser un- 
erforschiicbe Gott. Diese Erfahrung der praktischen Frönmiigkeit 
kann ja Niemandem gewisser sein, als den Propheten. Sie reden 
ja selbst Gottes Worte; sein Geist treibt sie; sie sind seine Boten, 
wahrhafte Boten mit wahrhafter Botschaft an ihr Volk. Auch 
sie haben diese Gnade nur als Gnade erfahren. Nur wo Gott 
sie berief, sie aus freiem Willen zu seinen Werkzeugen machte, 
da wurden sie fähig, ihn zu verstehen, sein Leben in ihrem innem 



') jes. VI, 5. ») num. XXH, 31. XXIV, 4. 6. jes. XXII, 14. *) hiob 
XL, 2 ff. XLII, 1 f. *) jeij. LI, 17. hiob IV, 19. *) B. J. XLV, 15, 
et hiob XXVI, 14. XXXVI, 26 f. XXXVII, 15 ff. (proT. XXV, 2. XXX, 
1—4.) ^) So Jesaja und Ezechiel cf. hiob XI, 6. %lf CXLVII, 5. ') hiob 
XXVIII, 12. 20. 22. 
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Leben zu fahlen and zu erfahren. Aber eben dadnrdi sind sie 
ja Zeugen, dass dieser verborgene Gott zugleich ein Gott ist^ 
der sich offenbaren will, dass er sich finden Iftsst,' auch voa 
denen, die ihn nicht suchen.*) 

So weiss auch diese Zeit davon, dass man Gott erkennen 
kann, — nicht etwa nur in den Denkmalen einer abgesdilosseneo 
Zeit, sondern in der Gegenwart, im Leben, in der Erfahrung der 
Frömmigkeit; denn die ihn kennen (s^n*^), das sind die Herzens- 
graden.') Man kann ihn schauen, *) — nicht mit den Leibes- 
augen, nicht mit dem Blicke des grübelnden Verstandes, aber mit 
dem Auge der Innern Anschauung, welches sich fromm in die 
Herrlichkeit, Seligkeit und Wahrheit des geistigen Gottes versenkt. 
So ist durch Gottes Wort, welches zu seinen Erwählten ge- 
schieht,^) durch seinen Geist der in den Seinen waltet,^) durch 
seine Weisheit, welche man durch Frömmigkeit empfangen 
kann und welche sich in den Geboten und Gesetzen entfaltet, die 
weiser sind, als aller Völker Satzungen, ^) eine wahre, wenn auch 
natürlich nicht erschöpfende^) Erkenntniss Gottes fttr den mög- 
lich, welcher als frommes Kind Israels mit demüthigem Sinne 
Gott in den Wegen sucht, welche er selbst angegeben hat. 

Die Namen, — der Ausdruck des offenbar gewordenen We- 
sens Gottes — , werden in dieser Zeit natürlich gebraucht, wie 
sie sich in der vorigen gebildet haben. Vielfach kehrt diese Zeit 
Mnstlich zu der alten dichterischen Form der Gottesnamen zu- 
rück. So brauchen das Buch Hieb und einige andre Schrift- 
steller wieder den alten vormosaischen Gottesnamen „der Mäch- 
tige'^*) So finden wir dichterisch gebraucht die Ausdrücke „der 
Starke Jaqobs",") — der Fels Israels,'^) der König.") So bildet 
diese Zeit künstlich die Einheitsform fttr den uralten Namen 



») B. J. LXV, l. •) V; XXXV, 11. LXXXVH, 4. ») V XVII, 16. 
XXVII, 8. XLII, 3 etc., die nähere Bestimmung des Ausdrucks vgl. cap^ 
XLTX, 4. (Tgl. auch Ewald Jahrbücher der biblischen Wissensclu^ XI. 
S. 31 ff.) *) Cap. XXXIX, 3. *) Cap. XLIH. •) deut V, 1 ffl 

^ deui XXIX, 28 das Verborgene ist fiir Gott, das Geoffenbarte für 
uns und unsre Kinder. •) '»'iti hiob XXTV, 1. XXVII, 2. 10. XXIX, 25. 
XXXI, 31. XXXn, 8. XXXIV. 11. XL, 2. V LXVin, 15. ruth I, 20 f. 

») 3jp3^;: 'T'aej oder b^'^TD^ jes. I, 24. B. J. XLlX, 26. LX, 16. 
(^■»•1» jes. XXXni, 21.) '•) ^«'ntD-J ^^ jes. XXX, 29. ") jes. VI, 5. 
XXXllI, 21. B. J. XLL 21. XLUL 15. XLiV, 6. 
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Elohim. ') Und auch sonst kommen Namen vor, die offenbar der 
gehobenen Sprache zu Heb gewfthlt sind, Herr,*) der Herr,') der 
Heilige.*) 

Weitaas überwiegend ist in dieser Zeit der Gebrauch des 
Namens Jhyh. Er ist der eigentliche Personenname fOr den 
Bnndesgott; alle andern Namen stehen eigentlich nnr als Zosätse 
zu diesem Worte, oder wechseln nach dem Gesetz des Gleich- 
klangs mit ihm ab. Selbst in schön klingender Verstäi^ng kommt 
dieses Wort vor") und mit Zusammenstellungen, welche der frü- 
heren Zeit fremd waren, ^) — und auf demselben, als dem Ausdruck 
des besonderen, auszeichnenden Wesens dieses wahren 
Gottes liegt oft ein starker Nachdruck.^) Ja dieser heilige Name 
ist diesen Zeiten so vertraut, dass sich um ihn ein anmuthiges 
und bedeutungsvolles Spiel von Worten bildet An die Bedeu- 
tung, welche ihm der Schluss der vorigen Periode für inmier bei- 
gelegt hatte, schliessen sich Worte an wie „ich bin es^' „ich bin 
d^ erste und auch der letzte'^ ^) An die Bedeutung der sich selbst 
gleichbleibenden, in sich ruhenden Persönlichkeit erinnern Namen 
wie der treue Gott, der lebendige Gott.*) 

Ein besonderer Name Gottes ist der durch alle Theile des 
Buches Jesajah hindurchgehende, und sich auch sonst einigemal 
findende Name „der Heilige von Israel".'^) Derselbe soll nach 



») rtibJJ hiob III, 4. VI, 4. 8. 9. IX, 13. XI, 5 ff. Xu, 4. 6. XV, 8. 
XVI, 20. XIX, 6. 21. 26. XXI, 9. XXII, 12. XXIV, 12. XXVH, 3. 8. 10. 
XXIX, 2. XXXI, 6. XXXm, 26. XXXVII, 15. XXXIX, 17. XL, 2. deut. 
XXXn, 15. 17. proT. XXX, 5. *) "»J^K jes. VI, 1. XXI, 16. XXIX, 13. 

') V"^^^ i^ ^ ^6. 33. XIX, 4. *) ttSriTj hiob VI, 20. B. J. XL, 
25. (In tp XXIT, 4 ist es wohl, durch das Folgende bestimmt, so viel wie 

bK'^tp': tfrn?). *) nirri nr^ b. j. xxvi. 4. '') mn-^ -j^tn ezech. 

xilli, 31. XXIV, 14. 24. XXV, 14. XXVI, 14. 21. XXVUI, 2. XXXI, 18. 
') ezech. XXV, 5. 7. 11. 17. XXVI, 6. XXVIU, 22. 23. 26. XXIX, 
8. 9. 16. 21. XXX, 8. 12. 18. 25. 26. XXXH, 18. •) Ä^n •*:« B. J. 
XU, 4. XLin, 10. 13. 25. XLVIII, 12. dent XXXII, 89. l'"nnfcn VW^ 
B. J. XLIV, 6. of. XLIIl, 10. 13. XLVm, 12. (tff Cn, 28.) ^ ITJfiJJ Vk 
cf. spÄter. "rrV« oder O'^'in D"»n'b^ jerj. X, 10. XXIIl, 36. 2 reg. XIX, 
4. 16. V XLn, 3. 9. LXXXIV, 3. »") bK'^tpi «Tip Jes. I, 4. V, 24. 
(19 sogar in spoUender Naehahmnng.) X, 17. 20. XII, 6. XVII, 7. XXIX, 
19. 23. ^^T^, 11. 12. 15. XXXI, 1. XXXVll, 23* XLL 16. 20. XLV, 11. 
XLVn, 4. XLVin, 17. XLIX, 7. LIV, 5. LV, 5. XLIU, 3. 14. 2 reg. 
XIX, 22. jeij. L, 29. LI, 5. V; LXXVHI, 41. LXXXIX, 19. " 
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dem ganzen Zusammenhange keineswegs eine sittliche Richtung 
des Wesens Gottes ausdrücken , — sondern nur das besondre 
Verhältniss zu Israel bezeichnen. Heilig fQr einen Andern heisst 
immer ihm geweiht, zugeeignet. So wird Gott dadurch nicht 
wesentlich anders bezeichnet, als durch den Namen „Gott Israels". 
Es liegt das Verhältniss der Anbetung und Verehrung darin, in 
welchem Israel und nur dieses Volk zu diesem Gott steht. 

Einen andren Gottesnamen, welcher freilich schon in der 
zweiten Hälfte der vorigen Periode vorkam, aber doch als ein 
erst später, — etwa zur Zeit Davids gebräuchlich gewordener, — 
haben wir der Besprechung in diesem Zeitraum überlassen, den 
Namen „Gott der Heerschaaren". *) Er kommt in versdiiedenen 
Formen, genauer und ungenauer vor; seine vollständigste Form 
ist „Jhvh der Gott der Heerschaaren". ') Die Abl^tuog des Aus- 
drucks kann bei der Vieldeutigkeit des Wortes „Heerschaaren^^ 
zweifelhaft erscheinen. Das Wort konunt zuerst zweifellos vor 
von den Heerschaaren Israels, welche als solche Gottes 
Heerschaaren sind.^) Und viele Ausdrücke, vorzüglich dichterische^ 
welche Gott schildern, wie er für Israel in den Krieg, zieht, sein 
Schlachtheer mustert, seine Helden sammelt» können auf diese 
Bedeutung führen.^) Ebenso sicher aber sind zweitens die 
Heerschaaren Gottes die Gestirne, das Heer des Hinunels, 
welches von Gott geschaffen, seinem Rufe gehorcht.^) Und Gott 



») Cf. Oehler bei Herzog Artikel Zebaoth. «) nnßt:}^n>Ä n^TX'> 
zuweilen ungenau nifitS^ Snin^, in den LXX als Eigenname Saßatud" 
et l 8am. I, 3. IV, 4. jes. I, 24. V, 24. VI, 3. 5. VIII, 13. 18. IX, 12. 
XIV, 27. XVII, 3. XVIII, 7. XIX, 4. 12. 16. 18. 20. XXII, 12. XXIX, 6. 
XXXI, 4 f. XXXVU, 16. 32. XXXIX, 5. B. J. XUI, 4. XXIIL 9. XLVII, 4. 
XLVni, 2. LI, 15. LIV, 5. jerj. H, 19. VI, 6. 9. VII, 21. IX, 6. X, 16. 
XI, 17. 20. 22. XV, 16. XIX, 3. 11. 15. XX, 12. XXIII, 15. 16. 36. 
XXV, 8. 27 f. hos. XII, 6. mich. IV, 4. zeph. II, 9 f. Besonders ausAihr- 
lioh amos III, 14. V, 14 ff. 27. Bei Haggal und Saoarjah künstlich gehäuft. 
Die Form nW^JÄ '»S'tN jes. X, 16. Die Form n^ax O'^rfStJ ist natttr- 
lieh nar eine sinnlose Redaktionstfndemng der zweiten Psalmsammlung für 
ni«:}Ä mn-^ «^ LIX, 6. LXXX, 5. 8. 15. 20. (doch vgl. LXXXIV, 9 

nn«:}i 0'»n'b» mn-»). ') z. b. exod. xii, 41. 51. vii, 4. cf. deut 

XX, 9! V LXVIII, 13. *] So 1 sam. XVII, 45. V; XXIV, 8, der Gott 
der Rüstungen Israels, Gott der Held der Schlacht; iff XLFV, 10. LX, 12. 
Du ziehst nicht aus mit unsern Heerschaaren ; B. J. XIII, 4 Gott der Heer- 
schaaren mustert ein Kriegsheer, of. xff CVIII, 12. *) deut. IV, 19. (hiob 
XXXVIII, 7.) Jen. XIX, 13. XXXIII, 22. B. J. XXXIV, 4. XL, 26. (gen. 
11. 1. neh. IX, 6. V XXXIII, 6.) 
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erscheiut ja durch diese Gestirne kämpfend und wirkend, wie es 
andrerseits ganz wohl angemessen erscheinen konnte, ihn der ab« 
göttischen Verehrung dieses „Himmeisheeres^^ gegenüber als den 
SU bezeichnen, welchem dasselbe zu gehorchen hat/) Endlich 
«ind Gottes Heerschaaren seine Himmelsheere, die Engelschaa- 
ren, welche als wohlgerüstetes Heer mit ihren Fürsten und An- 
führern erscheinen.') Dieselben fliessen im höheren dichterischen 
Sprachgebranche mit dem Engelheere vielfach zusammen.') Und 
wie „Wagen und feurige Rosse^^ die Gottgeliebten umgeben,^) so 
könnte ja sehr wohl Gott der Kriegsgott dieser himmlischen 
Bchaaren heissen. So kann der Ausdruck an sich dreierlei be- 
zeichnen, den Gott der Heerschaaren Israels, den Gott des Ster- 
nenheeres, den Gott der Engeischaaren. 

Die Entscheidung darüber, welche dieser möglichen Bedeu- 
tungen des Ausdrucks die wirkliche und ursprüngliche sei, ist in 
der That sehr schwer, vorzüglich, da man auch aus dem Alter 
der vorkommenden Ausdrücke eine sichre Folgerung nicht ziehen 
kann. Das Wahrscheinlichste erscheint mir, dass die Beziehung 
auf das Stemenheer und seine Verehrung keine von Anfang an 
in Betracht kommende ist. Der Ausdruck kommt in den da- 
vidischen Zeiten auf, und die Verehrung des Himmelsheeres in 
Israel und den Nachbarländern lässt sich erst viel später nach- 
weisen. Vielmehr ist das Wort wohl nach der Art irdischer Kriegs- 
verhältnisse gebildet im Geiste einer Zeit, welche sich bewusst 
war, die Kriege Gottes mit Glück und Muth zu führen. An die 
irdischen Heerschaaren Gottes, die welche „Gott zu Hülfe kamen 
unter den Helden^' lehnt sich der Ausdruck an. Gott erscheint 
als des Volkes oberster Kriegsfürst, der auszieht mit den ge- 
rüsteten Schaaren Israels. Aber dieser Kriegsfttrst ist nicht auf 
diese Schaaren beschränkt. Das Auge des gläubigen Israel sieht 
ihn umgeben von seinen himmlischen Heeren, den feurigen Wagen 
und Rossen, den Schaaren, deren Ejieg&fÜrsten die obersten Engel 
sind. Und als diesen seinen Kriegsgott, welchem auch die Heere 



M Ausser den angeführten Stellen vgl. fUr die Verehrung des Himmels- 
heeres 2 reg. XVII, 16. XX, 3. 5. XXIII, 4 f. — Das Kämpfen durch die 
Gestirne jud. V, 20. ») 1 reg. XXH, 19. Jos. V, 14. tp CTU, 21. 
€XLVin, 2; sie sind das ^«Himmelsheer*' cf. ^ LXXXIX, 8. CHI, 21. 

') hiob XXXVIU, 7. *l 2 reg. VI, 17. 
n. 7 
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der tununlkcbeii Welt za Gebote stdien, will ihn der 8<^(kie 
diKditeriBche Name beseichnen. 

Ueberschrit^eii ist die in dem Najoeo Jhvb und seiner der 
vorigen Zeit erschlossenen ^tiefsten Bedeutung «ugediikikte Gbttes^ 
erbenntnlss in keinem Qottesnamen dieser Zeit. Zwar konunt ancb 
der Name y,Vater^^ flQr Gott in dieser Zeit vor. Ab^ doch nur 
einerseits so, wie er auch schon in der vorigen Zeit gehramcht 
ist, dass Israel aie Gottes Sohn erscheint nnd in Isnael anch woM 
der Binaefaia, besonders aber der theobatisohe Kiönig, — also 
nicht als Bezeid^nnng fOr Gottes Wesen als solchesi» soodem für 
das besondre zwischen ihm und Israel statt habende Liebesver» 
hältnias/) Andrerseits ist der Name gaaz ohne besonders iinaer» 
liehe Bedeutung einfach vob der hödisten Würde und üniidilich- 
keit gebraucht, — ao dass es von dem Wort i^Herr'^ sich eigent- 
lich nicht bedeutend unterscheidet ') Also kann nan höchstefis 
sagen, dass die Grundlagen hier vorliegen zu dem Begriff 
Gottes des Vaters, wie ihn das Neue Testament entfisJtet. Einer- 
seits das achlechthinnige Hohtttsverhftltniss, andrerseits das 
Liebesverhältniss zu denen, welche Gott in eine Heilsgemeinachaft 
mit sich gestellt. Aber tiefer eingedrungen in den reichen Inhalt 
dieses Wortes ist diese Zeit noch nicht 

5. Eigenschaften Gottes. 

A) Die Eigenschaften Gottes, weldie aas dem Begriff des voll* 
kommenstea und in sich unbeschränkten Lebens folgen, sind in 
dieser Zeit ohne die Bescfarünkungen, welche der Sprachgebsanch 
der ältesten Erzählungen des Momsraus nut Sich brachte, zum 
Ausdruck gekommen; — immer freilich sind sie nidit gelehrt, 
etwa in der Absicht, eine Gotteslefare theoretisch auszubilden, aber 
doch oft und bewusst ausgesprocheo, sowohl in frommer Bewun- 
derung der Grösse dieses Gottes, als auch um den Kleinglauben 
zu stärken, den Hochmuth zu beugen. 

Gott ist ewig; die Zeit kann sein Wesen weder schwächen 
noch vermindern f noch beugen; er ist also auch unveränderlich 



') Vgl. Cap. XXVUI, 3. u. Cap. XLYIII, 2; sonst deut. XXXII, 6. 18. 
Jen. ni, 19. B. J. LXm, 16. LXIY, 7. (prot. III, 12. i// CUI, 13.) •) 6a 
jeij. U, 27. cf. m, 4. (mal. I, 6.) 
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g^enüber allen zeitlichen Wandhingen. Ehe die Berge wurden 
und Erde and Welt geschaffen worden, ist er von Ewigkeit zu 
Ewigkeit.') Er ist derselbe; also der Modns seines Seins nibt 
stets in ihm.') Er ist der Erste imd d^ Letzte, dessen Tage 
kein Ende nehmen.') Die Zeit kann weder sein Sein verändern 
noch sein Whrken hindern, da sie mit eingeschlossen ist in mn 
Sein «Bd Wirken. Damm vergehen Himmel und Erde; er bldbt,'^) 
nnd er bleibt me er ist. Er schwört bei seiner Ewigkeit,*) bei 
sich selbst ond «einem grossen Namen ; *) — also ist er das Letzte, 
Gewisseste, anf das sich alles Sein gründet. Er ist der leben- 
dige Gott.^) So heisst er dichterisch der ewige Gott, der von 
Urseit wohnt, der die Aeonen ruft von Anbeginn, der ewige König.*) 
Ueberiianpt hat die Zeit nicht fOr ihn die Bedeutung wie für das 
Geschaffne; tausend Jahre sind vor ihm wie der gestern vergan» 
gene Tag.^) „So ringt die Idee nach einem angemessenen Aus- 
drucke,' um Gott über alle irdisdien Zeiten -hinauszuversetzen^^ 
(Lutz.). Ihre sittliche Bedeutung aber hat diese Ewigkeit erst in 
der Unveränderlichkeit» in dem Worte: ihn gereut es nicht; 
er bleibt wie er ist*^) 

Gott ist allgegenwärtig. Auch die prophetisehe Zeit be- 
tont freill^ eine besondre Gegenwart Gottes in den heiligen Stätten 
welche er zu Ausgangspunkten seiner Gnadenoffenbimtng geweiht 
hat. Er heisst jetzt wie früher in dichterischem Sprachgebrauch 
der „Kerubenthroner^^;") — sdne heilige Stadt, mn Tempel sind 
es, wo er wohnt, '') — und von dort sich entfernen heisst „von 
Gottes Antiitz fortgehen^^") Und wie das Aage um ihn zu suchea 
sich unwillkürHch zu den lichten Räumen des Himmels emporbebt» 



') V XC, 2. Cn, 27. hiob XXXVI, 26. B. J. XL, 28. *) N^rr 
öf. 8. 96. ») Cf. 8. 96. *) \p cn, 27. ») demt. XXXII, 40. •) jerj. 
XXU, 5. XLIV, 26. XLIX, 13. LI, 14. (am. IV, 2. VI, 7 f. VUI, 7.) 
cf. B. Je8. LXII, 8. ') 2 reg. XIX, 4, 16. V XLII, 3. 9. LXXXIV, 3 f. 
Jen. X, 10. XXm, 36. «) B. J. XL, 28. LVII, 15. XLI, 4. jerj. X, 10; 
Tgl. dan. YII, 13. 22 „der Alte der Tage'^, und unbesümmte Ausdrucke 
wie V ^V, 20. XOin, 2. «♦ ^ XC, 4. '•) num. XXHI, 18. efeob. 
XXTV, 14. s«i. Vni 14 f, mal. IH, 6. thren. V, 19. cf. il* XC, 1. CH, 
2^—28. ") 2 reg. XIX, 15. je«. XXXVII, 16. ") joöl IV, 16. 2K 
amos I, 2. jes. VIÜ, 18. (XU, 6.) XXXI, 9. B. J. LX, 13. V XXVI, 8. 
XLVl, 6. XLVm, 2. XIV, 7. XXVH, 4 f. CXXI, 1 etc. (mioh. VII, 14 
i«t Dicht TOD Gottes Wohnen auf Karmel gered et , s ondern toh Israel» 
Weidea auf den fetten Karmeltriften cf. deut. XXXTTT, 26.) '0 B. J. 
XXVI, 14. cf. Hitzig. 

7* 
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80 spricht auch die volksthümliche dichterische Sprache von dem 
Himmel als Gottes Site,^) von seinem heiligen Palaste dort,*) von 
dem Orte von wo er auszieht.^ Er erhört aus seinem heiligen 
Himmel, — wie er Hülfe aas seinem Heiiigthum, aus Zion, sen- 
det;*) — er wohnt in der Höhe, wie er in Zion wohnt.*) Aber 
alle diese Ausdrücke, — mit einer Allgegenwart sinnlicher Art, 
einer räumlichen Allgottheit allerdings unvereinbar, — sollen dmi 
wahren Begriff der Allgegenwart, die durch keinen Raum be- 
schränkte Machtwirkung des persönlichen Gottes, durchaus nicht 
verändern und aufheben. In der tiefsinnigsten Weise wird jedes 
Missverständuiss dieser Art unmöglich gemacht. Gottes Gegen- 
wart in Israel ist nur Gnaden- und Offenbarungsgegenwart 
Wenn es sündigt, den Bund bricht, so ist kein Gott in Zion, so 
ist er nicht in seiner Mitte. Verhängnissvoller Aberglaube wäre 
es, auf Gottes Gegenwart zu bauen ohne die Gesinnung, welche 
diese Gegenwart allein möglich macht, ^j Und wenn auch der 
Tempel Gottes Haus ist, und seine Augen über demselben Tag 
und Nacht, — er ist nicht an diesen Raum gebunden; es ist 
nur das Haus, wo Gottes Name wohnt, wo er sein Auge und 
Herz sein lassen will; an sich fassen ihn Himmel und Erde nicht, 
geschweige denn ein Haus.^) Ja auch der Himmel, wo er 
wohnt in seinem heiligen Palast, ist nicht der atmosphärische, 
räumlich begränzte Himmel. Dieser fasst ihn so wenig wie die 
Erde; er ist nur wie der Thronstuhl, dessen Fussschemel die Erde 
ist.") Gottes Gegenwart durchdringt allen Raum ;^) das Gebet in 
jedem Theile der Welt, in Babylon wie in Zion trifft ihn. Er 
ist ein Gott, der nahe und fern ist zugleich. *^j Seine Herriichkeit 
füllt die ganze Erde, ja füllt Himmel und Erde. Der Raum kann 
Gottes Wirkung weder steigern noch hemmen; auch er ist von 
Gott gesetzt. Diese Allgegenwart wird dann Gegenstand besonderer 



») Z. B. ihren. HI, 50. ip XXXIII, 13 ß. •) jes. VI, 1 ff. hab. II, 29. 
B. J. LXin, 15. ') mich. I, 3. deut, XXVI, 15. B. J. XXVI, 21. s«^ 
II, 17. %Jj XXXIII, 14. *) V XX, 3. cf. 7. *) ^ L^CVIU, 17. cf. les, 
XXXin, 5. «) deut I, 42. jeij. VIÜ, 19. ezeoh. XXXV, 10. XLIU, 
5. 7. cf. mich. IH, 11. jeij. III, 16. VII, 4. 8. 14. B. J. XLVUI, 2. 

') 1 reg. Vin, 27 ff. (31. 38. 44. 48. cf. 12 f.) IX, 3. (cf. je«. XVUI, 7. 
deut Xn, 5. II. XVI, 6. 11. 15.) «) 1 reg. VIU, 27 f. B. J. LXVI. l. 

•) amoB IX, 2 ff. (^ CXXXIX, 7—10. l reg. VIU, 27. üeberaU Ut 
lein Antlitz, sein Geist.) *^j jeij. XXIII, 24. 
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Betrachtnng in einem Liede der folgenden Periode, welches übri- 
gens noch mehr für Gottes Allwissenheit in Betracht kommt.*) 

Denn die Allgegenwart Gottes und seine Ewigkeit sind die 
Eigenschaften eines wissenden persönlichen Wesens; — Gott ist 
allwissend, Ranm nnd Zeit beschränken sein Erkennen nicht. 
In eigentlich lehrhafter Weise, d. h. so dass wirklich das Streben 
hervortritt, die gesammte Ausdehnung dieses Gedankens zu ermessen, 
Gott zu schildern, wie weder die Enden des Himmels, noch die Tiefen 
des Todtenreichs, wie weder Licht noch Dunkel vor seinem Wissen 
bergen, weil auch die Nacht vor ihm Licht ist, — wird die All- 
wissenheit Gottes nur jeinmal, und zwar in dem schon erwähnten 
Liede, welches wohl der folgenden Zeit angehört, geschildert. *j Aber 
um so häufiger sind die Stellen, wo in einzelnen Aussagen, die zum 
Theil sogar sinnlich klingen, die Ueberzeugung von Gottes Allwis- 
senheit hervortritt. Der Zeit gegenüber ist besonders die Weis- 
sagung der Propheten ein solches Zeuguiss von Gottes unbe- 
schränktem Wissen. Es zeigt sich ja in ihr, dass Gott das Kom- 
mende kennt, ehe es eintrifft,^) dass während die Götzendiener 
ungewamt von den Ereignissen überrascht werden, Israel als des 
weltlenkenden Gottes Volk, sie vorher erfahren hat.'*) Und eben 
sowenig hemmt irgend ein Kaum, irgend ein irdisches Hiudemiss 
Gottes Wissen. Auch das Verborgenste, Geheimste kennt er, die 
Herzenstiefen, die Seufzer und Sorgen der Brust, die argen Pläne 
der Bösen. Er sieht herab in das Menschengewühl;*) — er 
kennt vor des Menschen Entstehung sein Wesen und seinen Be- 
ruf;^) der Mensch sieht das Aeusserliche, Gott sieht die Herzen.'') 
Denn der das Ohr gepflanzt hat^ sollte der nicht hören, der das 
Auge gebildet, nicht sehen?') Kurz er weiss Alles,*) und Alles 
deutlich und genau.***) Den tiefsten Grund solches Erfahrungs- 
wissens, — dass eben Gottes Geist in allem geistigen Leben 



') ip CXXXTX, 2 ff. (hier sind Gottes Geist , also seine Lebensmaoht, 
und sein Antlitz, also seine persönliche Aufmerksamkeit auf die Welt, als 
Vermittlungen dieser AUgegenwart gedacht). ■) i/; CXXXTX. *) B. J. 
XLI, 22. 26. XLV, 14 flf. XLVIU, 16. *) B. J. XLl, 22 f. XLII, 9. 
XLIU, 9—12. XLIV, 7, 25. XL VI, 10. *) xp XXXIH, 13 ff. «) «Jen. I, 5. 

') 1 sam. XVI, 7. 1 reg. VIII, 39. t// XXXVHI, 10. XLIV, 22. fprov. 
XXIV, 12.) ") ^ XCIV, 9. ») Jen. XI, 20. XVII, 9 f. XVI, 17. XII, 3. 
XVIII, 23. XX, 12. XXIII, 23 f. XXXII, 19. LI, 15. 19. ezech. XI, 5. 
8a6. IX, 1. hiob XI. 11. XXVI, 5 ff. XXXIV, 21 ff. prov. V, 21. i// XXXDI, 
15 etc. *") hos. V, 3. 
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ist, haben wir später zu betrachten. Dieser Gedanke göttlicher 
Allwissenheit mit seiner ebenso tröstlichen als warnenden Kraft 
ist besonders in den Psalmen mit Vorliebe hervorgehoben« 

Wie Gottes Wissen, so ist auch seine Macht durch Nichts 
iE der Welt beschränkt Er ist der unwiderstehliche Gott, wel- 
chem Nichts entfliehen kann,^) welcher die Berge bildete und 
den Wind schuf, die Morg^u-Öthe zu Finstemiss macht und ein- 
hertritt auf der Erde Höhen, ^) wetoher tödtet und lebendig macht, ^) 
der Held und Machtgott, der furchtbare Gott.^) £r ist der 
Wunderthäter;*^) sein Wort kommt nicht leer zurttck, — wie 
Schnee und Regen nicht wieder zum Himmel aufsteigen, ohne die 
Erde befruchtet zu haben/) Wenn der Mensch kleinmttthig vot- 
zagt, so wird ihm diese AUmacht Gottes zur Beschämung und 
Stärkung in das Gedächtniss gerufen; wenn er auf eigne Stärke 
sich verlässt, so beugt ihn diese Predigt in den Staub ?or dem 
Allmächtigen, vor dem die Heidenländer wie Stäubchen der Wag- 
schale, wie Tropfen am Eimer sind.^> Keine Weisheit, kein 
Verstand und Rath hilft gegen den Herrn; sein Bath bleibt be- 
stehen, der ttber Mensehengedanken ist; Alles was er will das 
thut er,^) und alles Gelingen kommt nur von ihm.") Während 
die Götzen weder Gutes noch Böses thun können, thut er Gutes 
und Böses, schafft Finstemiss und Licht *^) Und diesen Gott der 
Macht predigt ebensowohl die Natur in ihrer Herrlichkeit welche 
sein Werk ist,^^) als die wunderreiche Geschichte seines Volkes, 
in weteher er sich erwiesen hat als den AUmächtigen, wekher 
alle Mächte der Welt zu seinen Zielen wendet '') 



') Mob XII, 14—21. •) am. IV, 13. V, 8. nah. I, 3 ff. B. J. XL, 25. 
XLII, 5. XLIV, 25. XLV, 12. 19. XL VIII, 13. LI, 13. Mob XXVI, 5 ff. 

') deut. XXXII, 39. hos. Xin, 14. B. J. LXVI, 9. saS. XII, 1. *) jes. 
I, 24. X, 22. jeij. XXXI, 17. 35. XXXII, 18. 27. XLIX, 19. L, 44. deut. 
Vn, 2t. *) joPl II, 26. jerj. XXXH, 20. cf. V, 22. 24. Mob V, 9 ff. 
IX, 4 ff. 10 ff. XXXVU, 14. (Cap. XLIII.) *) B. J. LV, 10 t LIX, l. 

') Solche Stellen z. B. B. J. XL, 15—24. XLIII, 13. XLV, l. L, 2. 
LI, 7 ff sac. Vlll, 6. ip LXXIV, 16 ff LXXXIX, 9 ff. *) B, J. LV, 8 (L 
%lf CXV, 3. *) jerj. XXXIl, 19. B. J. XIV, 24. 27. XL, 29 ff. sa«. X, 4. 

»«) B. J. XLl, 23. XLV, 7. LIV, 16. ") jerj. V, 22. X, 10. 12. 16. 
XIV, 22. XXVU, 5. B. J. XL, 12. L, 2 f. LI, 15. Mob V, 9 ff. IX, 4 ff. 
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B) Wie die EigenBohaften^ wekhe Gottes von Ranm und Zeit 
unbeachriiktefi Sein und Wirken ausdrücken^ in der prophetischen 
Zeit nur klarer und stärker betont srnd, als in der mosaischen, 
— ao fiadtti wir anch die Eigenschaften, in welchen Gottes per- 
»önUches Wesen in seinem Bandesverhältnisse zu 
Israel, in semer sittliehen Vollkommenheit vmd m sei- 
nem Verhäitniss bq menschlicher Sttnde sich entfkHet, 
itt derselben Weise wiedor wie wir sie in der mosaisohen Periode 
darstdlten, — nur lehrhafter, aasdrtteklicher, häufiger betont. 

Gott ist der heilige. In Betreff dieses Ausdrooks kann 
aof das znm Mosaismos Gesagte verwiesen werden. Die Bedeu- 
tung ist hier dieselbe. Wenn Gott der Heilige feraels, oder der 
Heilige^ der auf Israels Loblied thront, genannt wird,^) wird er 
damit nur als Bandesgott Isra^ bezeichnet Wenn sein Arm 
oder sein Name oder sein Geist heilig genannt werden,^) so wur- 
den sie damit nur als die dem höchsten, miyestätischen Gott an- 
gehörenden beaeichset. Aber wenn Gott der Heilige schlechthin 
heisst,^) — wenn dieses Wort sogar als Phiralform wie Elohim 
zur Bezeiefanung Gottes gebraucht wfard,^) so soll er damit doch 
nicht bh>S8 als Bundesgott, s(mdem als der schlechthin unverletz- 
iichft SeUbetherr bezdehnel werden. So kann dann die deutero- 
nomiseke Erzählung den Josua sagen lassen: ihr könnt nicht 
Gott dienen, weil er ein beiliger Gott ist, det also Elntwei- 
hung und Vemehrung durch Abfall nicht dulden wiid;^) so 
heisst es, dass Gott sich durch Gerechtigkeit heilig erweist,®) oder 
durch seine Machtthaten,^) d. h. dass er das schledithinnige iCn- 
sehen seiner unverletzlichen Persönlichkeit darin wahrt So wird 
der von Gott gebrauchte Ausdruck „sich heiligen^' mit dem andern 
„sich verherrlichen^' wesentlich gleichbedeutend. Wenn bei Jesajah 
die himmlischen Heerschaaren Gott als „heihg'* preisen, so ist 
das nichts Anderes, als wenn „in seinem himmlischen Palast Alle 
sprechen: Herrlichkeit".®) 



») S. 94. cf. auch hab. I, 12. \ff XXU, 4. •) Z. B. tf* LI, 13. B. J. 
LXin, 10 f. cf. ezech. XXXIX, 7. 25. B. J. LVII, 15. i/; CXI, 9. cf. B. J. 
LH, (10. LXn, 8.) *) hos. Xf, 9. Mob VI, 10. B. J. XL, 25. *) ho«. 
XII, 1. prov. IX, 10. *) josua XXIT, r9. «) Jos. V. 16. ') Z. B. eaeoh. 
XXXVin, 2a. XXXIX, 27. «) jes. VI, 3. cf. V/ XXIX, 9. (V XCIX, 
3. 5. 9.) 
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Cj Unter den Eigenschaften, in welchen Gott sich als der si ti- 
li che im höchsten Sinne erweist, tritt ans auch im I^phetiamiia 
zuerst die Gerechtigkeit entgegen. Gott heisst in dieser Zeit 
häufiger als in der früheren der Gerechte,*) und seine Geredi- 
tigkeit wird bedeutungsvoll betont^) Gerecht ist Gott, als der 
welcher tlberali die billige, dem sittlichen Maassstab entsprechende 
Gesinnung geltend macht, — sei es nun dass er sie zeigt, indem 
er den Guten hilft, sich freundlich gegen sie erweist,*) — so 
dass der Fromme voll Vertrauen grade zu dieser Gerechtigkeit 
Gottes aufblicken kann,^) sei es dass er als Weltrichter ge- 
recht richtet, ohne Ansehen der Person.^) Niemals ist seine 
Gerechtigkeit Gegensatz zu seiner Gttte. Vielmehr stehen beide 
oft und mit Vorliebe neben einander,^ weil ja auch das in 
Gottes Verh&itniss zu dem Menschen gerecht ist, dass er ihrer 
Schwäche Bechnung trägt, dass er wohlwollende Gestanung hegt,, 
wo dieselbe möglich ist.^) — Aber auch abgesehen von dem 
Worte „gerechtes finden wir im Prophetiamus die stärksten und 
bedeutsamsten Aussprüche dafür, dass die höchste unpartd- 
lichste Billigkeit in Gottes Wesen liege. Auch wo zu Gottes 
Gunsten falsch entschieden würde, da könnte Gott das nicht 
mit Freude annehmen, sondern würde es bestrafen ; keine Furcht 
und keine Hoffiiung kann ihn den Lenker der Welt zu unrichti- 
gem Urtheile bewegen.') Er will nicht des Einen That dem An- 
dern zurechnen; Bekehrung soll retten, Abfall verderben.*) Er 
ist ja selbst die Quelle alles Rechtes.*^) Er ist der Gott des 
Rechtes,") — und oft wird von ihm ausgesagt, dass er jedes 
Ding nach seinem Werthe beurtheiit, kein Sündiges unschuldig 



*) Z. B. zeph. UT, 5. B. J. XLV, 21. {ip CXIX, 137 f. CXXIX, 4.> 
(B. J. XXIY, 16?) jeij. XII, 1 heisst Gott gerecht gegenüber möglicher 
Anschuldigung. ^) ^ XXXVI, 7. 11. XL, 10. LÖI, 13. (CXLV, 7.) 
LXXI, 2. ») V* XXXV, 28. cf. XXXI, 24. XXXUl, 5. B. J. XLV, 21. 
(proT. XXU, 23. XXIII, 11.) ') V LXXI, 2. (CXIX, 40. cf. 41. 88. 
149.) V, 9. B. J. XLII, 21. ') xjf IX, 5. 8. 9. 17. XLVIII, H f. 
L, 6. LXXV, 3. (deut. X, 17. XXXII, 4. i// XCVI, 13. CXLIII, 1.) 

«) V» LXII, 13. LXXXIX, 15. CIU, 6. OXVI, 5. OXLV, 7. (CXLIU, 
11. 17. XGVII, 6.) hos. II, 21 f. ^) Die eigenthUmliche Bedeutung det 
Wortes Gerechtigkeit in B. J. XL^LXVI wird später behandelt ^) hieb 
Xm, 6-12. 16. (XXn, 2-4. XXXV, 5 f. XXXIV, Uff.) «) eiech. 
XVm, 24-26. '•) %l> XCIX, 4. ") jes. XXX, 18. cf. B. J. XXXV, 4« 
LIX, 18. 
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sein lägst. ^ So weiss der Dichter, wenn er Unrechtes in seinem 
Herzen gedacht hätte, so hätte Gott ihn nicht gehört') 

Oott ist schlechthin rein.^) Er allein ist es; denn mit 
dem Maasstabe seiner Augen gemessen, sind weder Gottes ver- 
traateste Diener, noch die Himmel rein, geschweige irgend ein 
Mensch.^) £r ist der Gleichinaohende, in dessen Wesen es 
l^egt, Hohes zu ^niedrigen, Niedriges za erhöhen, also Alles 
anszngleichen , was auf Erden widerrechtlich, ordnungslos sich 
gestaltet zn haben scheint/) 

Dieser Gerechtigkeit, Billigkeit nnd Reinheit schliessen sich 
unmittelbar die Treue und Wahrhaftigkeit an,^) wie sie 
in der Unveränderlichkeit des innern Wesens wurzeln, — darin 
dass Gott nicht gleich dem Menschenkinde Reue Aber Etwas 
empfindet.') Die Worte Treue und Wahrhaftigkeit treten natur- 
gemäss oft mit den fflr die Gerechtigkeit gebrauchten Ausdrücken 
zusammen;^) denn Beides zusammen erst entspricht dem An- 
spruch, welchen man an einen tadellos rechtschaffenen Sinn stellt. 
Noch öfter aber fast treten sie, gleich den Ausdrücken fdr Ge- 
rechtigkeit, mit der Güte in Zusammenhang ; °) denn erst Güte 
und vollkommene Rechtsehaffenheit zugleich rufen das volle sitt- 
liche Ideal hervor. 

Die Treue Gottes kommt in dieser Zeit ungemein oft*^) 
und in den mannigfachsten Beziehungen vor. Auf sie verlässt 
sich der Fromme in der Noth, hoffend dass Gott sie vom Him- 
mel herabsende, dass sie den Bundestreuen leite, dass sie Schild 
für ihn sei.'*) Denn in der Zuverlässigkeit Gottes in Bezug auf 



») zeph. m, 5. nah. I, 3. jerj. IX, 23. XI, 20. XII, 1. XX, U. 
XLVI, 28. ezech. VII, 4. 9. 27. VIII, 18. IX, 10. Ihren. I, 18. cf. deut 
X, 17. XXVni, 7. joöl IV, 2 ff. und hos. XIV, 10. t// I. XCVI, 13. jes. 
ni, 13. *) tjf LXVI, 18. ') hab. I, 13. *) Mob IV, 18. (XIV, 4. 
XV, 15.) ') ezech. XVII, 24. XXI, 31. (XXXI, 14. XXXIV, 16. joel 
II, 20. hiob V, 11—16. V CXXXVIII, 6.) «) n^« und nj^TDK, zu- 
sammen z. B. V XL, 10. 12. ^ num. XXIII, 19. of. 1 sam. XV, 29. 

*) So ip XXXVI, 6 ff. XCVI, 13. CXLni, 1. CXIX, 138. '') i/* LVIl, 5. 
LXIX, 14. 17. LXI, 8. LXXXVI, 15. LXXXIX, 2. 3. 15. CXVII, 2. 
CXXXVin, 2. 8. C, 5. LXXXVIII, 12. XCII, 3. XCVIII, 3. '*') Ausser 
in den Stellen, wo es mit Gate and Gerechtigkeit parallel steht ygl. fUr 
r72« V; XXXI, 6. XLni, 4. XXXIII, 4. LXXI, 22. CV, 8. CXI, 5. 7. 
Livi 7. XCI, 4. CXLVI. 6. u. s. w., fUr njITa» hos. U, 22. thren. III, 23. 
deut. XXXn, 4. ") V* XLin, 3. LIV, 7. XCI, 4. LVII, 5. 11. LXI, 8. 
cf. XCVUI, 3. 
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dA8 waB er gelobt oder gedroht bat, U«gt ja die grosse Bflrg- 
Schaft fttr den Frommen, daas er auf Qott ab seinen Gott 
zählen kann. Er veigisst des Bundes niobt, sondern als der 
treue GMt bewahrt er ibn»^) Seine Rede ist rein, er ist ein 
Fels auf den man bauen kann.^) Damm Ist auch das Oesets, 
welches von ihm ausgeht, makellos, lauter, uttabSnderlich, ein 
Festes, Gewisses, woran man in allem Schwanken irdischer Ding«, 
bei aller Ungewissheit menschlicher EAenntnisB sieh haltra kaan.') 
Kurz Gott ist ebenso wohl in seinem Reden aufrichtig, wirkM^ 
das aussprechend was seine Gesinnung und sein WiUe ist, — 
als dem einmal Gei^rochenen gegenftber treu und unverinderlieh. 
Aus allem zuletzt Gesagten geht schon hervor, dass das Bild 
des sittlichen Wesens Gottes erst yolkstttndig wird durch den Begriff 
seiner „Gütigkeit^^ Auch im Prophetismus kommt das eigent- 
liche Wort ,4iiebe'^ nur ausnahmsweise von Gott vor und im Be- 
zug auf besondere Fälle von Bevorzugung, wekhen dann „Hass'S 
d. h. Zurtcksetzung entspricht, nach dem Bilde menscUicher Ver- 
hältnisse, vor AUem in der Vielehe.^) Desto mehr wnrd seine 
Gflte betont, kraft deren er von Natur geneigt ist, Gutes zu 
erweisen, mehr zu thun als das blosse Recht erfordert Seine 
Güte währt von Ewigkeit zu Ewigkeit, — er ist grosser Gflte, 
eitel gütig, hat an Gflte Wohlgefallen,") d. h« sie ist die stärkste, 
bestimmende Macht in ihm. Sie wird begrflndet in seiner Schöirfer- 
stellung; denn er kann ja nicht das Verderben derer wollen, die 
er geschaffen hat/) Seine Gflte ist also an sich ose schlechthin 
allg^oieine. Er giebt Spdse und Trank der harrenden Kreatur, 
so dass sie ihn preisen muss; ihre Schönheit und Ordnung ver^ 
kündet seine Gflte, ^) und in der Natur empfangen die Menschen 
ja ohne Unterschied die Gaben dieser göttlichen Gflte. ^) Und 
auch der Heidenwelt gegenflber heisst es im Buche Jona, dass Gott 



') deut. IV, 31. VII, 9. hos. XII, 1 (l??«?). cf. V XL, 11. LVU, 3 ff. 
LXI, 8. LXXXIX, 15. ») prov. XXX, 5. ip XXVIII, 1. CXLIV, 1 f. 
deut. XXXII, 4. 15. 18. 30. 37. nah. I, 7. B. J. XXVI, 4. XL, 8. 

«) %Jj XIX, 8. 10. XCni, 6. (CXrX, 86. 89—91. 142. 160. 172. qohel. 
XII, 13.) *) nan» prov. III, 12. B. J. LXIU, 7. cf. «2to proT.XXX, 23. 

») 1// cm, 17."'8'. CXLV, 8. joel II, 13. Jon. IV, 2'. thren. III, 22. 
cf. tf} LXXm, 1. mich. VII, 18. •) B. J. LVII, 16. (Jon. IV, 10 f.) 

') Mob XXXVin— XLIL tf; CIV, 11 ff. 28 ff CXXXVI, 1—9. CXLV, 
15 f. CXLVII, 9. ") tp CIV, 14 ff. CVII, 36 ff. 
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nichts Andres wollen kann, als Leben und Glück , dass er Er- 
barmen fühlen moss mit seinen Geschöpfen. ^) Nicht im Erdbeben, 
jücht im Gewitterstarm ist Gott, sondern in dem stillen und lin- 
ken Sänseln (1 reg. XIX, 11. 12). 

Freilich tritt viel mehr Gottes Güte Israel gegenüber 
hervor, also verstärkt dnrch das besondere Verbältuisa der Liebe 
und Gnade, in welches Gott dieses Volk gestellt hat nnd dadurch 
natürlidierweise auch partikularistisch erscheinend. Da tritt seine 
•Güte neben der Gerechtigkeit und Treue ^) oder selbstständig er» 
wähnt in unzähligen Aussagen hervor.^) Es ist Gott eine Her* 
2enslust, Israel Gutes thun zu können.^) Tausendfach lässt er 
43eine Güte nachwirken. °) Er hat ja Israel ohne Bedürfniss oder 
Verpflichtung, um seinetwillen, also nach den Plänen seines Heils, 
mit Liebe überschüttet.') Und mit der grossesten Liebe, welche 
•der Mensch haben kann. Die Liebe des Vaters zum Sohne er- 
hält ihren Ausdruck in Gottes Vatenrerhältniss zu Israel, zu dem 
König Israels, ja zu den einzelnen Gliedern dieses Volkes. ^} Die 
Liebe des Gatten zu seinem Jugendweibe kehrt in Gottes Thun 
gegen Israel wieder.^) Ja alle Erdenliebe ist nur schwach gegen 
diese höchste Gottesliebe : „kann auch ein Weib ihres Sohnes ver-^ 
gössen, sich nicht zu erbarmen Über ihres Leibes Kind? Und ob 
aie desselben vergässe, — ich will Deiner nicht vergessen'^^) 

Gottes Güte ruht in der Herzenswärme, dem Ueber- 
wallen des göttlichen Vaterherzens; ^^) sie ist gegen den 
Armen und Schwachen Mitleid, pflegende, erbarmende 
Liebe.") Er heilt die kranken Herzen, sammelt die Thränen 
der Noth in seinen Schlauch, sie nicht verloren gehen zu lassen; 



*) Jon. IV, 10 f. (nith H, 20.) *) Vgl. das früher Erwähnte (mich. 
VIT, 20. l reg. VIH, 23. tfj XXV, 10. CXLV. 17. CIIl, 17.) ') %p V, 8. 
XXXIU, 6. 18. XXV, 6 f. LIX, 17. XXXI, 8. 17. 22. XXXVI, 6. 8. 11. 
XL, 10. XLII, 6. XLVm, 10. LI, 3. LXVI, 20. CXXX, 7. CXIX, 76. 124. 
LXXXVI, 5. B. J. LIV, 8. 10. LXIH, 7. u. o. *) jerj. XXXH, 41. 

*) deut. V, 10. VII, 9. •) B. J. XLYin, 11. ') hos. XI, 1. deut. 
XXXII, 6. 10. XXXIII, 3. jes, I, 2. B. J. XLUI, 6. XDIV, 18. LXHI, 16. 

«) hos. HL eiech. XVL XXTTI. •) B. J. XLIX, 15. vgl. Jen. XXXI, 3. 
hos. XrV, 5 ff. deut IV, 31. »") jerj. XXXI, 20. B. J. LXIII, 15. Tgl. 
aiü xl) XXXrV, 10. CXXXV, 3. OXLV, 9. ") 0''»m joöI 11, 13. deut. 
IV, 31. B. J. XLIX, 9 f. LIV, 7. 10. jerj. XXXIII,'2fe" XLII, 12. thren. 
m, 22. ^ XXV, 6. XL, 12. LI, 3. LXIX, 17. LXXXVI, 15. CXI, 4. 
CXVI, 5. CXIX, 77. 156. CXLV, 8. CXVH, 3. u. s. w. O^n'J deut. IV, 31. 

nb^an b. j. lxhi, 7. ^ 
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er liebt Wittwen, Waisen und Fremdlinge ; bei ihm findet der Ver- 
waiste Mitleid. Das ist der Grundton aller Bitten aus tiefer 
Noth;') das ist der Gmnd des Geheimnisses, dass nnr „Arme 
und Elende'^ in vollem Maasse empfinden können, was Gott ist, 
ihm am nächsten stehen.^) Und ans dieser Gesinnung Gottea 
fliesst ja das Gebot an Israel, auch seinerseits gütig, mitleidig, 
hflUreich sich zu erweisen, überall wo Noth und Elend ihm ent- 
gegentritt,^) — wie es der eigentliche Grundton der Danklieder 
Israels ist „lobt den Herrn, dass er gütig, dass auf ewig seine 
Güte".»J 

Das Bild vollkommenen persönlich-sittlichen Lebens vollendet 
sich in dem Begriffe der Weisheit Gottes/) Sowohl die wun- 
dervolle Ordnung der Natur, welche er geschaflen') als die Voll- 
kommenheit sittlicher Ordnungen, welche in seinem Gesetze za 
bewundern ist, predigen,') dass Gott weise ist, dass er die voll- 
kommenste Einsicht, das vollkommenste Maass, die vollkommenste 
Ordnung in sich trägt. An den Gedanken der göttlichen Weis- 
heit schliesst sich nun in dem prophetischen Zeiträume eine höchst 
fruchtbare Weiterentwicklung, — auf hebräischem Gebiete am 
meisten dem entsprechend, was uns auf arischem Boden als 
philosophische Spekulation entgegentritt. 

Die Weisheit, wie sie für den Menschen ebensowohl die 
richtige Einsicht in den göttlichen Zusammenhang der Dinge, als 
die wahre Lebensklugheit ist, welche im Handeln sich von den 
ewigen erprobten Grundsätzen leiten lässt,*) — erscheint nicht 
als etwas auf menschlichem Boden Gewachsenes, als Erzeugnisa 
menschlicher Geistesthätigkeit, schwankend oder von dem beding- 
ten Werthe, welchen alle bloss menschlichen Dinge nnr haben 
können. Sie ist eine wahrhafte Macht, eine Erscheinung von 
objektiver Bedeutung, an sich von ewigem Werthe, dem Menschen 



') deut. Xr, 18. V X, 14. XrV, 6. LVI, 9. CXLVU, 3. of. ho«. XI, 8. 
Xm, 4. ^ LXVIII; 6 f. CXIII, 7 ff. CXLVI, 7. 9. CXLVII, 6 •) Z. B. jei. 
XXXVII, 15 ff. XXXVm, 2 ff V; XLIV, 27. LXXXVI, 5, CXLV, 18 u. o. 

') Vgl. Cap. XL VI, 3. *) deut. X, 11. 18, XXIV, 17. XXVII, 19. 
jes. I, 16 f. sac. VII, 10. *) V XXIU. LVII, 10 f. CVI, 1. 46. CVIl, 
1. 8. 15. 21. 31. CXVIII, 1 ff. CXXXVl, 1 ff jeij. XXXIII, 11. «) VgK 
Bruch a. a. 0. S. 123 ff. ') hiob IX, 4. XH, 13. 17. XXXVU ff. B. J. 
XL, 28. 13. V CIV, 24. ") deut IV, 8. jerj. X, 13. *p XIX, 8 ff. 

*) prov. VI, 1—11. XXII, 26. XXIIl, 1 ff. XXVI, 17. cf. XXIV, 17 f. 
XXV, 21 ff. hiob XXVIII, 28. 
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nicht zagäuglich durch SelbsttLat, sondern durch Aufnehmen, durch 
Gottesfurcht.*) Sie ist das schlechthin höchste Gut; alle Schätze 
der Erde und des Abgrunds sind ihr nicht zu vergleichen;*) 
denn sie ist nichts Andres als die Weisheit Gottes selbst, 
also der Inhalt seiner Vernunft, seines bewnssten und wollenden 
eignen Lebens; sie ist nichts Bedingtes^ Menschliches: sie ist das 
ewige Maass, auf welches hin und aus welchem alles geschafifene 
Sein ist 

So wird die Weisheit Gottes personificirt, — an sich 
freilich in offenbar freier dichterischer Thätigkeit, wie auch ihr 
Gegenbild, die Thorheit persönlich handebd dargestellt wird, ') — 
und desshalb ohne strenge Grenze des Ausdrucks. Und ich kann 
mich nicht davon ttberzeugen, dass in diesem Zeiträume schon 
Anspielungen auf ihren Zusammenhang mit dem Begriflfe des 
„Gottessohnes^' ^) und des Urmenschen') sich finden. Eine Seite 
der Wirkung des göttlichen Wesens wird in freier dichterischer 
Darstellung als eine selbstthätig handebde Persönlichkeit auf- 
gefasst. Aber einestheils ist diese Darstellung dann nach der 
Weise orientalischer Poesie sehr anschaulich geworden; die 
Weisheit giebt ihren Geist, ihr Wort; sie wechselt als Sub- 
ject ganz gleichbedeutend mit Gott ab.^j Andrerseits li^t dem 
orientalischen Geiste, der vorwiegend auf Anschauung gerichtet 
ist, der Uebergang von einem dichterischen Bilde zu dem wirk- 
lichen Begriffe eines selbststftndig persönlichen Lebens viel näher 
als dem occidentalischen Denken. Und so finden wir allerdings 
hier die Grundlage des folgenreichen Gedankeus, dass das innere 
bewusste und wollende göttliche Leben auch aus Gott hervortretend 
als persönlich selbstthätiges gedacht werden kann Got 
gegenüber, dass es so die Grundlage bildet für das Dasein 
und die Fortdauer einer Welt^ dass es seinen wirklichen 



•) hiüb XXVm, 28. ») prov. O, 4. IH, 13 ff. VIII, 11 ff. 19. 
<jf. IV, 5 ff. Mob XXVIII, 15 ff. ') Z. B. prov. IX, 13. *) So möchte 
Ewald proT. XXX. 4 deuten. Aber das „wer ist sein Sohn^* ist doch offen- 
bar rein in der Weise des Sprichworts gesagt. *) So will Oehler hiob 
XY, 7 deuten. Aber der erste Mensch ist dort offenbar nicht als mit der 
Torweltliohen Weisheit gleichbedeutend gedacht, sondern nur nach der 
Vorstellung ron menschlicher Erfahrung, die um so grbsser ist, je weiter 
sie lurttckreioht , als der Inhaber der tiefsten Einsicht gesetxt ^) pror. 
I, 23. 26. 30. (Mit dem Worte Jl^?)? wechseln ab n^a pro?. I, 2 f., 

nj^'an pro?, n, 2f. vcxLvn, 5. r?*5 pro?. 11, 10. rnpr» pro?, n, u.) 
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und bleibenden Ansdrack findet in der nach Gott georcl 
neten Weise des menschlichen persönlichen Lebens. 

Die Weisheit war vor der Welt bei Gott, — von ihm al» 
das Brste bervoi^enifen, d. h. der ^rste gegenständliche AnsdnK^ 
seines Wesens und Willens, so dass Gottes eignes hmeres Geistes- 
leben zugleich das von ihm auch ansseriialb sdner gewosste nsd 
gewollte voUkommene Leben ist.^ Bie ist seine Throngenossin 
und Gesellin. *) Durch sie schuf er die Welt ; ^) — durch me leitet 
er sie/) Und sie spielt vor Gott auf dem Erdboden und ihre 
Herzensfreude ist an den Menschenkindern/) So tritt sie dena 
zu den Menschen, redet sie an als beste Freundin, flberredet sie 
zu dem Wege auf weldiem das Leben zu finden ist, ladet sie eia 
zu dem Herrenmahle/) Kurz sie will Gestah; gewinnen. Fleisch 
werden in dem sitttich-religiOsen Leben der Menschheit. Und 
wesentliches Eigenthum Gottes ist sie; er allein kennt ihre Wege 
und versteht sie völlig; er allein ist der schlechthin weise.'') 

So entfaltet sich das Bild des persönlichen göttlichen Leben» 
nach allen seinen Seiten im Prophetismus wesentlich in denselben 
Zügen, welche schon der Mosaismus zeigte; nur ist Alles reicher 
und bestimmter ausgeprägt. Und so werden wir auch Gottes 
Stellung der Stlnde gegenüber nicht anders aufgefasst finden, al» 
wir sie im Moeaismus bestimmt haben. 

D) Der grundlegende Gedanke ist der des voUkommnen 
Gegensatzes Gottes gegen alles Sündigen. Er ist kein 
Gott, der an Frevel Gefallen hätte; nicht weiH bei ihm Böses ^ 
er ist rein von Augen, Böses nicht zu sehen. ^) Und weil er der 
heilige Bundesgott ist, kann er sich weder Verun^mng^ 
von Seiten der Heiden,*^ noch Untreue seines Eigenthumsvolkea 
gefallen lassen. Der Gegensatz gegen Beides macht den Begriff" 
des göttlichen Zornes aus. Auch in der prophetisdien Zeit 
noch ist diesem Begriff des Zornes der Gedanke der Leidenschaft 
beigemischt, so dass es heissen kann: nicht in Deinem Zorne 



») prov. VIII, 22. hiob XXVIII, 23 f. «) prov. Vm, 30. ') pror. 
III, 19 f. vm, 22 ff. 27 ff. 30. hiob XXVIII, 23 ff. cf. jerj. X, 12. 
V/ CrV. 24. *) jerj. LI, 15. *) prov. VUl, 31. «) Z. B. proY. IX, 2 ff. 
cf. vm, 17. ') ^ XXXIII, 11. jerj. LI, 17. hiob XII, 13 £ je*. XXXI, 2. 

■) V' V, 5 ff. hab. I, 13. c f. ley. XXVI, 16 ff deut XII, 31. B, J. 
LIX, 2. LXI, 8; am starkgten XXVI^ 9. ^) Z. B. exech. XXXVI, 123. 
XXXVm, 16. 23. \lf LXXrV, 18. 
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sondern mit Recbt zttohtige mioh,^ wo also vorausgesetzt ist, 
dass der Zora Gottes als soldier iShet das Maass der Billigkeit 
kinausgdien wttrde. Aber das ist wtt ein nngenatter Ansdmok. 
Nicht in seinem Wesen liegt ZommAthigkeit ; mit Reohtschaffaen 
sind seine Worte gfltig; ja alle seine ZneM; hat mir Rettw»g 
zum Ziele.') 

Qottes Zorn riditet sich gegen jede Antastmig seiner Ehre, 
speciell s^es EigeDthnmsrerhftltnisses zn Israel. £|: trifft die 
F^nde, welohe sein Volk ihm raaben woDen; er trifit Israel selbst, 
wo es ihm untren wird. Immer aber wird dne wirkHehe innere 
Bewegung, ein Aufwallen des Zornes, gleich dem brennenden 
Feuer voransgesetat.^) Und man kann diesen Zorn nicht genug 
bedenken nad farehten."^) Neben dem Zorne Gottes, der ausser- 
ordentlich oft erwähnt wird, ^) — kommt fast gleichbedeutend seine 
Eifersucht vor, wie dieselbe auf dem Eheverhältniss zn Israel 
beruhend ebenfalls sich gegen das untreue Weib, wie gegen die 
Fremden ri<^t«n kann, die es ungerecht in Besitz nehmen und 
Gott vorenthalten/) Er ist ein eifersflchtignr^ eifriger Gott^) 
Und ans diesem Wesen Gottes geht ganz von selbst der Ge- 
danke der Strafgerechtigkeit hervor, wie er in der VergeHungs- 
lehre noch besonderen Ausdruck findet, und wie ihn das Wort 
ausdrückt „der die Völker lehrt, sollte er nicht züchtigen^'?') 

Derselbe Gott aber als der gfltige hält auch durch die Sünde 
hindurch sein Geschöpf mit Liebe fest. Er will nicht den Tod 
des Sünders, sondern dass er sidi bekehre und lebe; all seine 
Zucht mö^te ja das Herbste dem Volke grade ersparen.^) Er 



») jeij. X, 24. (2 sam. XXIV.) (hos. XI, 9.) *) mich. II, 7. (VII, 15. 
zeph. ill, 7.) ^^ ' t"^^ ^9n • D?t . C)^ cf. deut. IV, 24. IX, 3. 
XXVin, S3. nah. I, 2. 6. jÄ. XXX, 27. 30. XXXm, 14. hab. in, 12. 
B. J. LX, 10. LXI, 2. LXin, 6 f. LXIV, 4. LXVI, 14 f. xl^ XXXVm, 4. 

*j V; XC, II. (XCIV, 1.) *) Z. B. bei Jeremjah IV, 4. 8. 26. 28. 
VII, 20. 29. cf. V, 10. 29. VII, 18. VIII, 19, IX, 8. X, 10. XU, 13. 
XV, 14. XXIII, 19. XXV, 37. XXX, 24. XXXn, 29—32. 37. XXXIII, 9. 
XXXVI, 7. XLU, 18. XLIV, 3. 6. 8. L, 13. 25. LI. 45. LH, 3. Aehnlioh 
oft bei andern, vors, im Deutreronom, Ezechiel, Hosea, Kk^^^lieder etc.; 
hiob XL, 11 wird das als Majestätsreoht Gott herrorgehoben. ®) S^tjt^p. 
Zu. Israels Gunsten z. B. 2 reg. XIX, 31. jo«l II, 18. zeph. I, 18. aao. I, 14. 
Vm, 2; sonst cf. deut. IV, 24. V, 9. nah. I, 2. B. J. UX, 17, LXm, 15. 
ezech. V, 13. Vm, 4. XVI, 38. XXTII, 25. XXXVl, 5. XXXVIII, 18 f. 
V LXXVin, 58. ') «215 bK dent. IV, 24. VI, 15. Jos. XXIV, 19. 

8) V XCIV, 10. 1. •) ezech. XVUI, 23. deut. V, 10. nah. I, 3. 
Jon. rV, 2. tif LXXXVI, 15. CHI, 8. (mich. VII, 15. zeph. HI, 7.) 
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ist d^ langmüthige, gedaidige, welcher um seLoes Namens 
willen, also weil seine Offenbanmg einmal mit diesem Volke v^- 
wachsen ist, seinen Zorn g^en Israel anhält.^) Er ist der gnä- 
dige Gott, der sich des Uebels • g^renen läset,') der auch im Zorn 
des Mitleids, nicht vergisst,^) der «ich finden lässt, sich zu ver- 
geben sehnt, ^) an dessen Herz der SOnder stets Vertrauensvoll 
sich wenden kann/) Und in dieser Gnade ist nicht etwa Gottes 
Ehre oder Gerechtigkeit angetastet. Im Gegentheile; beides ge* 
hört zusammen. Gern findet sich wie Güte und Gerechtigkeit, 
so auch Gnade, Langmuth und Strafgerechligkeit neben einander 
erwähnt.®) Grade darum ist bei Gott Vergebung, damit er ge- 
fürchtet werde. ^) Denn nur der Gott kann die wahre, reli^öse 
Furcht hervorrufen, welcher nicht mechanisch nothwendig Vergel- 
tung bringt, sondern auch Vergebung und Gnade bringen kann. 

Gott als der, dessen Leben sich in der Gesammtheit dieser 
Eigenschaften entfaltet, ist natttrilch das letzte Höchste, auf wel- 
ches alles Andre zurückgeführt werden muss, — wie z. B. sein 
Schwur bei sich .selbst beweist, — und der letzte Zweck, auf 
welchen hin sowohl der Mensch als Gott selbst Alles zu beziehen 
hat. Er ist in der Fülle seines Wesens allgenugsam in sich selber 
selig und bedürfnisslos,") — ein Gott der aus freiem Liebes- 
willen Alles geben kann und Nichts fordert, von dem Alle em- 
pfangen und dem doch Niemand Etwas gab. „Gott in seinem 
heiligen Palast; stille vor ihm die ganze Erde'^") 

Die gesammte Fülle seines Wesens als der Welt offenbar 
geworden, heisst d&t Name Gottes. Zwar wenn es httsst „Jhvh 
das ist mein Name", so bedeutet der Ausdruck, wie im Mosais- 
mus, nur, dass der Inbegriff des in diesem heiligen Gottesnamen 
Ausgedrückten wirklich in Gott vorhanden sei. *") Aber in ausser- 
ordentlich viel häufigeren Stellen heisst Gottes Name soviel wie 
Gott nach seiner Wesensfülle offenbart Dieser sein 



') B. J. XLVIIT, 9. cf. ho8. XI, 9. •) jeij. XVIII, 8. tO. 11. iogl 
II, 13. am. VII, 3. 6. Jon. IV, 2 flf. (B. J. LVII, 18.) ») hab. IH. 2. joil 
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Name ist gross, gefeiert^ herrlich iu Israel;*) dieser Name ist es, 
den Gott keinem Andern giebt,*) um den er eüort,') dem man 
die Ehre geben soU.^) Um dieses seines Namens wülen, also 
weil seine Oienbarungsherrlichkeit einmal mit dem Volke ver- 
flochten ist, verstdsst er Israel nieht, sondern maefat es herrlich« ^) 
Diesem seinem Namen wird das Ootteehans gebaut;^) in seinem 
Namen wandelt d^ Fromme, fh>hlockt und rühmt sich Israel.^) 
In seinem Namen kommt der ächte Israelit (miolw IV, 5; V, 3. 
^ OXVIU, 26). Uad dieser Name wird gesdimäht, wo das Volk, 
in dem er sich offenbart, in Unehre versunken ist") Bei diesem 
seinem Namen schwört Gott.®) Ja dieser Name kann gradesu 
tfkr Gott selbst, als den sich (^nbarenden Machtgott stehen: 
Dich ertiOhe der Name des Gottes Israels.*^) 

So bezeichnet der Name diesen Gott, wie er sieh in der FttUe 
seines Wesens der Weh offenbart und selbstverständfich diese seine 
Oflßdnbamng anerkannt wissen wilL Darin liegt natflrlich eine 
grosse Aehnlichkeit mit dem Begriffe der Ehre Gottes gegenüber 
der Welt. Und wenn es heisst, dass Gott sich einen Namen 
durch seine Grossthaten machen will, dass er die neue Welt 
der Zukunft sich zum Namen setzen will,**) so ist der Be- 
griff des Namens dem der „Ehre^' völlig gleichartig geworden. 
Darum wird dann auch sehr oft und in der verschiedensten Weise 
das Wort „Name Gottes'' mit den eigentlichen Worten für Ehre und 
Herrlichkeit verbunden.") Die Herrlichkeit Gottes ist zwar 
auch die Form seiner Offenbarung, wie sie dem Ezechiel 
erscheint, von Osten her in den Tempel einziehend,*') also als 
kreatüriich-sichtbarer Ausdruck für den sich offenbarenden Licht- 
gott. Aber meistens ist sie, gleich dem Namen Gottes, die von 



») jeri. XLIV, 26. deut. XXVIU, 58. XXXII, 3. ezeoh. XXXIX, 7. 
XLni, 8. cf. jeij. X, 6. V/ LXXYl, 2. «) B. J. XLIl, 8. 12. XLIII, 21. 
XLVm, 11. *) ezech. XX, 9. 14. 22. XXXIX, 7. 25. XXXVI, 20 ff. 

*) mal. n. 2. V^ CII, 16. CXIU, 1—3. deut. XXXII, 3. ') 1 aam. 
Xn, 22. \p XXXI, 4. cf. CXLm, 11 f. XXIII, 3. B. J. XLVIII, 11. 
«) l reg. IX, 3. 2 rug. XXI, 4. 7. XXIII, 27. deut. XII, 5. 11. XVI, 6. 
n. 14. ^ XXVI, 8. jes. XVIII, 7. (XXIV, 15.) ') mich. IV, 5. V, 3. 
^ XXXin, 21. (CXVin, 26.) ') B. J. LII, 5. tff LXXIV, 10. 18. 

«) jerj. XLIV, 26. '*) V XX, 2. cf. jes. XXX, 27. ") jerj. XXXII, 20. 
XXXIII, 2. B. J. XV, 13. LXIU, 12. 14. LXIV, 1. »•> Mit T13? oder 
•lh»3 , n^Ä5 B. J. XXrV, 15. XXVI, lO. ^ XOVl, 7 f. mieb. V, 3. mal. 
II, i 1// Cir, 16. ") eiech. XLIII, 2. 4. t2 ehr. V, 14. VU, 1. deut 
V, 21.) cf. tf^ XXVI, 8. 
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der Kreatur anzuerkennende, zu lobende, zu preisende 
Majestät seines sich offenbarenden Wesens.^) Wenn 
der Dichter betet, dass Gottes Herrlldikeit sich über Himmel und 
Erde erhebe,') so heisst das doch, dass Gott alier Kreatur gegen- 
über seine unvergleiohliche Majestät zur Anerkennung bringe. So 
sagt die Prophetie aus, dass Gottes Herrlichkeit alle Lande 
erfülle und in Zukunft erfüllen werde, d. h. dass jetzt 
schon,' und wo nicht jetzt, so in der Endzeit, alle Geschöpfe die- 
sen Gott als den höchsten, als die Fülle aller Gottheit anerkennen 
und preisen werden.^) Seine Herrlichkeit will Gott unter die 
Heiden setzen, d. h. auch von ihnen will er anerkannt und ver- 
ehrt werden/) Diese Herrlichkeit sollen alle Wesen Gott geben, 
d. h. alle sollen ihn loben und preisen nach dem Maasse der 
göttlichen Hoheit, die sich ihnen offenbart') Diese Verherr- 
lichung des Namens Gottes, ist das höchste und letzte Ziel, um 
welches der ächte Israelit betet: „nicht uns Herr, nicht uns. 
Deinem Namen gieb die Ehre'S^) 



CAPITEL Xmi. 
Gott und Welt 

1. Gott der Schöpfer. 

Gottes Geist ist der Lebensgeist für unzählige Wesen ausser 
Gott, für geistiges Leben aller Art.^) Gottes Wort von ihm aus- 
gehend, von ihm gesendet, lässt nach seinem Willen auch Vor- 
gänge ausserhalb des Wesens Gottes entstehen.') Gottes Weis- 
heit legt die ewigen Maasse und Ordnungen des eignen Lebens 
Gottes auch anderem Leben zu Grunde als Naturordnungen und 
als sittliche Ordnungen.^) So wirkt Gott ausserhalb seiner; in 



') jes. VI, 3. Jen. XUI, 16. X, 6. tp XCVI, 2 f. CXXXVUI, 5. 

«) tp LVU, 6. 12. ») B. J. XXXV, 2. XL, 5. *) ezeoh. XXXIX, 21. 

*) B. J. LH, 6. LIX, 19 f. hab. II, 14. tp XCVI, 7 f. «) i/; CXV, i. 

') tf, XXXIIl, 6. CrV, 29. Mob XXXIV, 14 f. (^ CXXXIX, 7. 
CXLVIl, 18. •') tp XXXm, 6. (cf. CVU, 20. CXLVU, 16. 18.) ») prov. 
Vni, 22-32. hiob XXVHI. 23 flf, ^ CIV, 2 flf. CXXXVI, 6 eto. 
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dieser seiner Wirkung liegt Möglichkeit und Wirklichkeit der Welt 
begründet. 

Dass Gott die Welt geschaffen, gebildet*) wird in dieser Zeit 
sehr häufig, vor Allem in den Psalmen, erwähnt. Nicht um diese 
Lehre als solche vorzutrscgen, — sondern entweder in dem un- 
mittelbaren Aufwallen dankbarer Freude Aber des Schöpfers Grösse 
und Güte, -^ oder um den Glauben an Gottes fortdauernde all- 
mächtige Wirkung zu stärken an der Erinnerung, dass ja alles 
Sein nur durch ihn hervorgerufen ist, dass wer Alles geschaffen, 
auch Alles wenden kann,*) — oder endlich um dem Trotze und 
dem Murren des Menschen mit dem entscheidenden Worte zu be- 
gegnen, dass das Geschöpf mit dem Schöpfer so wenig hadern 
kann, wie das Thongefäss mit dem Bildner, der es aus willen- 
losem Thon gemacht hat.^ 

So heisst es, dass Himmel und Erde auf Gottes Gebot, durch 
seine Weisheit entstanden,^) — dass die Schönheit und Ordnung 
der Welt von ihrem Meister predigt *) Und nicht bloss die Welt 
als solche, sondern auch alle einzeben Entfaltungen in ihr sind 
Ausdruck des göttlichen Schöpferwillens. Jede derselben ist frei- 
lich auch aus den grossen Ordnungen und Gesetzen der Natur 
hervorgegangen; die Erde kreisste, das Meer brach aus seinen 
Windebi hervor.^) Aber darum ist es doch nicht weniger Gottes 
Wille, durdi welchen diese Ordnungen solche Ergebnisse her- 
vorriefen; — die Ordnungen der Natur sind ja nur Ausdruck, 
göttlicher Weisheit.^) 

So ist auch der Mensch wie alle lebendigen Wesen mit Leib 
und Seele aus dem Zusammenhange der Gattung hervorgegangen ; 
das Kind hängt mit den Aeltem seinem ganzen Leben nach zu- 
sammen.*) Aber ebenso sicher ruht alle Lebenskraft auch in 
jedem Einzelnen auf dem Geiste Gottes, ^) — und jeder Einzelne 



•) rsw . lär; tf, xcv, 4 f. jeri. x, le. •) i// xxiv, 2. xxxiu, e f. 

LXXXIX; 12. Liv, 6. CVU, 23. CXXI, 2. CXXIV, 8. CXXXIV, 5. 
CXLVUl, 6. jes. XXXVII, 16. B. J. XL. 28. XLÜ, 5. XLIV, 25. XLV, 
12. 18. XLVm, 13. LI, 13. ') jes. XXIX, 16. jerj. XVIII, 6. B. J. 
XLV, 9. *) \p XXXin, 6. XCV, 4 f. XCVI, 5. CII, 26. CXLVI, 6. 
CXXXVI, 5. hiob XXXVI, 13. XL, 15. 19. u. o. *) Z. B. tj) CIV, 10 ff. 
hiob XXXVIII, 4 — XXXIX Ende. •) V' XC, 2. CIV, 6—9. hiob 
XXXVin, 8 ff. TV; CIV, 1 flf. 29. CXXXVI, 5. prov. VIII, 22—32. 
hiob XXVIII, 23 ff. B. J . XLI H, 7. «) deut. V, 9. i// LI, 7. hiob XTV, 4. 
«) %l) CrV, 29. hiob XXXIV, 14 f. (X, 8. XXVH, 3.) 
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weiss sich als UDmittelbareB Geschöpf des Gottes, der des Men* 
sehen Herz, der des Menschen Geist in seinem Leibe schuf, der 
das werdende Ldben schon kennt, ihm den Tag seiner Gebart in 
seinem Buche vorachreibt, der die Nieren im Mntterleibe berdtet 
hat. ^) Der Natnrzosammenhang ist kein Gegensatz gegen Gottes 
Schdpfermacht; — er ist nur der kreatttrlich- sichtbare Ausdruck 
derselben, die ja eine von Weisheit getragene Macht ist Der 
Tradudanismus ist wohl ein Gegensatz gegen jaien Kreatianis- 
mus der Schule, welch» eine vom Leibe getrennte Seele unmittel- 
bar Yon Gott hervorgerufen denkt, — aber nicht gegen den reli- 
giösen KreatLanismus, welcher überzeugt ist, dass jeder Einzelne 
unmittelbarer Ausdruck göttlichen SchöpfennUens ist 

Der SchöpAingserzählung aus der vorigen Periode gegenüber 
weiss sich diese Zeit noch vollkommen frei; dichterisch gestdtet 
sie die Reihefolge und Ordnung der Einzelschöpfungen anders als 
es dort geschehen war, — ein sicheres Zeichen, wie entfernt sie 
davon w«*, naturwissenschaftliche AufiBchlflsse in jenen alten reli- 
giösen Erzählungen zu suchen, oder selbst derartige geben zu 
wollen.*) Eine wirkliche Benutzung der Erzählung von A als 
einer Lehrautorität ist erst in der folgenden Zeit, der schriflgelehrt 
werdenden, zu erkennen.') — Und auch in dieser prophetischen 
Periode sucht man vergebens nach Aufsdilttssen über die philo- 
sophischen Fragen, welche sich an den Begriff der Schöpfung 
schliessen, — wie sich das Werk der Schöpfling zu der 2Mt ver- 
halte, wie zu dem Begriffe des Grundstoffes, ob derselbe ewig zu 
denken oder ob die Welt aus dem Nichts im scMechtfainnigen 
Sinne geschafibn sei. Denn wenn man z. B. hieb XXVI, 7 hier- 
herbeziehen wollte, so beruhte diese Anwendung auf einer falschen 
Auslegung. In dieser Stelle hdsst es wohl, dass Gott die Erde 
gegründet habe „über dem Nichts^S '*) Aber dieses Nichts ist nicht 
das, aus welchem die Erde geschaffen gedacht wird, — sondern 
die unermessliche Leere des Weitraums, der Abgrund, über wel- 
chem man die Erdscheibe schwebend dachte. 



tff XXXIII, 15. XCV, 6. CXIX, 73. CXXXIX, 13. 16. saS. XII, 1. 
hiob X, 8. XXXm, 5. jerj. XXXVIH, 16. B. J. XLU, 5. LVII, 16. 

«) So xp CIV , 6-9. hiob XXXVni, 7 mit gen. I verglichen. 

»» tfß CXXXVI, 6 ff. qoh. III, 11. VH, 29. Denn xff XXXTH 6—9 
wiederholt doch nur die einfachen religiösen Grandbegriffe der Schöpfung. 
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2. Gottes Vorsehung. 



Wir köDBen hier im Wesentlidien auf das zum Mosaismns 
Bemerkte zmUckweisen. Qott wird als der gedacht, von dessen 
Willen die Erhaltung alles geschafl^en Lebens abhftngt. Ohne 
seinen Willen mfiaste Alles in sein Nichts zurflckkehren. „Du 
verbirgst Dein Antlitz, sie bewältigt Schreck; Du ziehst ihren 
Geist ein, sie verhauohen und kehren zurttck zu ihrem Staub; 
Du entsendest Deinen Odem, sie werden erschaflen und Du er- 
neuerst die Gestalt des Erdbodens^V) — ^i^^ Worte geben am 
schönsten den Gedanken wieder, welcher durch viele Aussprüche 
dieser Zeit hindurchklingt. Gott lässt die Mischen sterben und 
spricht „kehrt wieder Menschenkinder" ; ') er droht den Tod und 
nimmt die Drohung zurttck; er schneidet den Lebensfaden ab.^j 
Sein Aufsehen bewahrt des Menschen Lebensgeist. ^) Im Schatten 
seiner Flügel sind sie sidier, sehen in seinem Lichte das Licht. ^) 
Er hat alle Tage in sein Budi geschrieben und bestimmt die Lebens- 
grftnze; so ist sein Buch das Buch des Lebens.^) Denn 
alles Fldsch ist Heu, — ist Gott gegenüber völlig ohne dgne 
Kraft und ohne eigne Sidierheit der Dauer. ^) 

Ebenso ist in aller Ordnung, Fortpflanzung und Bewahrung 
des geschaffenen Lebens seine Hand sichtbar. Die Lebensweise der 
Thierwelt stanmit aus ihm, — der „den Strauss vergessen Hess 
Einsicht, Weish^t ihm nicht zugetbeilt", ^) zu dem die jungen 
Raben um Nahrung schreien,®) der für die Thiere Gras wachsen 
lässt, und Korn und Wein für des Menschen Nahrung. *®) Er ist 
es, der R^en und fruchtbare Zeiten giebt.**) Seine Gabe sind 
Kinder. ^*) Kurz in Natur und menschlicher Welt hängen Leben^ 
Gedeihen, Ordnungen, Fortpflanzung von seinem Willen und von 
seiner Otlte ab. 

Dieser welterhaltende Gott lenkt dieselbe nach seinen 
Zielen.'^) In ihrer Freude, Ordnung und Schönheit muss sie der 



') tfß CrV, 29 f. cf. jes. XXXI, 3. hiob XXXIV, 14 f. *) V XC, 3. 

») jes. XXXVm, l flf. 1 2. hiob XXVn, 8. ♦) hiob X, 12. ») t^ XXXVI, 8. 

•) V* LXIX, 29. CXXXIX, 16. (XXXIX, 5 ff. LXXXIX, 16.) ')jU XC, 5 f. 
B. J. XL, 6. ^) hiob XXXIX, 17. ») iff CIV, 21. 27. hiob XXXVUI, 
38—41. ") V' CIV, Uff. 27. CXXXVI, 26. (CXLV, 16 f.) ") jerj. 
III, 3. V, 24 f. Xnr, 22. {ilf CIV, 13 ff. CXLV, 16.) '•) ^ CXXVII, 3. 

'0 B. J. XL VI, 11. XLVIII, 15 f. 
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Spiegel seiner Herrlichkeit und Gttte sein/) Schnee und Hagel 
sind seine Waffen, aufgethttrmt in seinem himmlischen Rflsthanse ; 
der Donner ist seine drohende Stimme, welche seinen Anfbruch 
zum Streite meldet.^) und alles Natürliche muss sich als Mittel 
einfügen, um die letzten grossen sittlichen Zwecke, um das Gottes- 
reich auf Erden zu fördern. Fruchtbarkeit und Dürre sind in Gottes 
Hand Mittel der Zucht; so ist Eana^an, das Land welches auf 
den erquickenden Regen allein angewiesen ist, in hMTorragendem 
Sinne ein Glanbensland. ^j In Heuschreckenzügen erkennt der 
Prophet das Heer Gottes, welches den grossen Tag des Zornes 
anmeldet, "*) — wie ja in der gesammten Vorstellung vom letzten 
Tage die gewaltigen Erschütterungen auch der natürlichen Welt 
eine bedeutsame Stelle einnehmen. Im Wunder endlich fügt 
eich noch in besonderer Weise das Natürliche zum Mittel für den 
sittlichen Gotteswillen, lieber das Wunder, so weit es mit der 
Prophetie zusammenhängt, ist schon geredet Hier ist noch zu 
erwähnen, dass das Wunder mit allen Namen, die es in der vori- 
gen Periode bezeichnen, als ganz selbstverständliches audi in die- 
ser Zeit vorkommt,^) 4&8S die Vorstellung dieser Zeit von der 
Urzeit des Volkes auch die stärksten, naturwidrigsten Ereignisse 
häufig mit einschliesst und dieselben für Gott ohne Schwierig- 
keit möglich denkt, dass grade die deuteronomische Auffassung, 
sowie die Bileamslieder in dieser Beziehung das Stärkste bieten, 
was überhaupt im Alten Testamente vorkommt. *) Dennoch 
ist auch diese Zeit weit entfernt davon, das Wesen des Wun- 
ders etwa in dem Naturwidrigen zu suchen. Auch wo 
ganz innerhalb der Ordnungen der Natur sich irgendwie Gottes 
Schöpfermacht oder Vorsehung dem frommen Blicke besonders 
stark aufdrängt, da ist Wunder.^)* In der folgenden Zeit ist 
sogar ein Anklang an eine Anschauung von dem Naturgesetze 



•) V' C IV, 3 1. CXXXIX. CXLVn, 8. 17—19. •) joöl IV, 16. am. 
I, 2. hiob XXXVm, 23. ') Jona I, 4. II, 1. 11. IV, 6 ff. joel I, 4 ff. 
17 ff. hagg. I, 7 ff. deut. XI, 12 ff. XXVIII, 12. 23. lev. XXVI, 3. 16 ff. 
hiob XXXVIII, 25. i// LXV, 10 ff. CXLVII, 15 ff. *) joel U, 11 (die sein 

Wort thuen). ») ni» . npi» . «'^15 . nigtbt)? . tibTTÄ . nitD?b b'^'^^r^ 

z. B. B. J. XXV, 1. %J; LXV, 6. 9. LXXI, 17.' 19. LXXV,* 2. LXXXVI, 10. 
LXXXIX, 8. CV, 2. 5. CXI, 4. CXXXV, 9. CXXXVI, 4. CXLV, 5. CXIX, 
27. hiob V, 9. IX, 10. •*)Jo8. X, 10 f. cf. 12 ff. XXIV, 7 f. num. XXII, 28. 
') Z. B. xfß XCVI, 3. XCVIII, 1. CVn, 8. CXXVI, 3. cf. ^ LXVI, 3. 
CXXXIX, 14. 
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als einer unYerbrüchlichen Gottesordnung gleich dem Sittengesetze. *) 
Der Begriff des Wunders ist auch hier an sich ganz indifferent 
gegen den der Natorordnnng, da die Möglichkeit eines Gegensatzea 
von Natnr nnd Gotteswillen für die alttestamentliche Frömmigkeit 
überhaupt nicht vorliegt; — ist doch der Begriff einer selbst- 
stftndig ohne Gottes Willen sich entfaltenden Weltordnung 
dieser Frömmigkeit wie jeder wahren Frömmigkeit völlig undenk- 
bar. Das Wunder ist einerseits etwas Auffallendes, Beson- 
deres, welches darum in besonderer Weise die Aufmerksamkeif 
auf sich zieht. Andrerseits etwas mit der sittlichen Welt- 
ordnung Zusammenhängendes, woran also zum Ausdruck 
kommt, dass der König der Theokratie, der sie zu ihren Zielen 
lenkt, ihre Bürger hört und leitet, zugleich der Allmächtige ist, 
dessen Wille in der äusseren Naturordnung zum Ausdruck kommt. 

Und auch durch die menschliche Freiheit hindurch 
vollzieht sich Gottes Wille, wenn auch in andrer Weise als durch 
die Ordnungen der Natur hindurch. In andrer Weise. Denn 
das menschliche Thun ist allerdings kein wesenloses. Daa Ge- 
bet des Gottesmannes wendet die Geschicke, wie sein Segen uqd 
Fluch. ^) Busse und Umkehr können das göttliche Urtheil wen- 
den. Die Prophetie wendet sich überall an den sittlichen Willen 
als eine wahre und wirkliche Macht, — und auch in dieser Zeit 
ist es, wie wir sehen werden, Glaubensaxiom, dass des Menschen 
sittliche Stellung auch sein Schicksal bestimme. Aber doch voll- 
zieht sich auch durch diese Freiheit hindurch Gottes Wille. 

Denn über allem Thun und Wollen der Menschen 
schwebt Gottes schicksallenkender Wille. Der Pro- 
phet, welcher nach Westen hin seinem Berufe entflieht, muss durch 
des Meeres Macht und durch Wunder zu ihm zurückgezwungen 
werden.^) Die stolze Macht Assurs ist für Gott wie die Axt in 
.des Holzfällers Hand; wenn Gott sein Werk an Zion durch die 
Assyrer gethan hat, so werden sie niedergeworfen. Der König 
von Babel, welcher sprach „zum Himmel will ich steigen, über 
Oottes Sterne meinen Thron erhobenes ^^s^ zum Todtenreich. 



') i// CXLVIII, .6 (dabei soll nicht behauptet werden, dass dieser Be- 
griff der Natnrordnang irgend wissenschaftlich bestimmt and z. B. grade 
2em Wunder gegenüber klar aufgefasst ist). •) Vgl. z. B. noch jos a, 14. 

') Jona I, 3 f. II, 1. 11. 
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Asims Erobererköfiige, so wenig sie in ihrem Hoobmotiie es sieb 
einbilden, sind Gottes ELiieehte, von iiim berufen, das Volk Gottes 
am zttehlagen oder sn befreien und zu erhöhen.*) leh weiss^ 
80 spridtt der Prophet, dass nicfat dem Menschen sein Weg ge- 
hört, — nicht dem Menschen welcher geht, kommt es zu sdneii 
Schritt festsnstdleD.*) 

In dieser Ueb^rzengong, dass sich Gottes Wille dnreh alle» 
Menschenthnn hindurch TolMeht, liegen bedeotsame Beweggründe 
zu Demotti, Zuversicht, Hofinimg. „Wenn Gott nicht die Stadt 
behütet, wacht der Wächter umsonst; — - Gottes sind die Behätee 
der Welt, seüi der Sieg; er erniedrigt und erhöht; nicfat Israel» 
Sidiwert, sondern Gottes Rechte hat Kana^an gewonnenes — sa 
httsst es gegen alle Selbstüberhebung.^) Und g^gen Kleinmnth 
und Menaehenfureht heisst es: er führt seinen RaÖi aus gegen 
alle Welt; keine irdische Macht kann helfen.^; Gott ist es, der 
der Menschen Zeiten und Geschicke von fem her schafft, '^) der 
das Gute, wie das Uebel verursacht*) Sein Engel, — derselbe 
welcher das stolze Heer Assurs vernichtet, — lagert sich mn die 
so ihn fürchten.^) Ohne ihn kann Nichts geschehen; er schafit 
den Handwerker der daa Schwert sduniedet, wie den Zerstörer 
der es schwingt; es kann kein Uebles in der Stadt entstehen ohne 
seinen Willen. ") Endlich des leidenden Frommen Mutfa und Hoff- 
nung zu heben, heisst es: Der Stdn den die Bauleute verworfen 
ist zum Eckstein geworden ; das ist von Gott und ein Wunder 
isfs in unsem Augen. ^) Der Wächter Israels schläft noch sehhim- 
mert nicht; er giebt es den Seinen im Schüife.'^) Den Frommen 
trifft kein Leid, ob tausend zu seiner Rechten, ob zehntausend 
zu seiner Linken fallen ; ^*) seine Thränen sind in Gottes Schlauch 
gesammelt. ^^) Gott gehört ja Alles. So durchdringt alle Frömmig« 
keit dieser Zdt die lebendige Ueberzeugung, dass auch das Thon 



') jes. X, 5flf. 15. B. J. XIV, 13. XLI, 2. 25. XLIV, 21. XLV, 1. 
ien. L, 2 ff. 9. 41. LI, 11. 20 ff. 28. •) jeij. X, 23. (Mob XXXVIII, 12 ff. 
XL, 11 ff.) *) hagg. n, 8. 8a6. X, 4. V' ^LIV, 4. 7. CXXVII, 1. LXXV, 8. 
proy. XXIX, 16. *) V' XXXUI, 10. 11. 16. LX, 13. LXH, 12. LXXVI, 8. 
XCIV, 11. CXVIII, 6. CXLVI, 3. ') ^ XXXI, 16. Jes. XXII, 11. 

•) je». XXXI, 2. B. J. XLV, 7. Mob H, 10. thren. III, 38. ') jes. 
XXXVU, 36. ^f XXXIV, 8. «) B. J. UV, 16. amoe III, 6. (et ezech. 
XXXIII, 2. ho«. XIII, 12. hab. I, 12.) ») i/; CXVIÜ, 22 f. *") tp OXXI, 4. 
CXXVn, 3. »') ip XCI, 7. ") ^ LVI, 9. 
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der MeoscheBwelt in einer höheren Nothwendigkeit rohe, welche 
der Ausdrack göttlicher Freiheit and Güte ist. 

Und mlle menscfaliche Freiheit i«t adurn deashalb von Gottes 
Maoht omsohloBseD, weil ja alles geistige Leben aaf' dem 
sitttiehen wie auf dem Natorgebiete in seinen verschiedensten Ab- 
stnftingen auf dem GottesgeJste ruht Be gilt ja schon im 
AUgememen : „der Geist ist es im Menschen nnd des Allmflchtigen 
Odem macht ihn verstftndig.^^ *) Aber noch mehr wo besondre Gabe 
vorliegt. Gottes Weisheit ist^es, die den Menschen weise macht; 
Gottes Geist, der ehi Geist der Heldenstärke, des Ratibs, der 
Gottesftircht, der Erkenntniss, wie ein Geist der Weissagung ist.*) 
Einsicht mnss von Gott erbeten werden.^) Ja selbst die Kttaste 
des täglichen Lebeos, die Erfindungen mensehlkdien Verstandes, 
z. B. die künstlichen Maasse des Ackerbaues, kommen von Gott. *) 
Und wie der gute Gottesgeist, — der als dem höchsten Gott an- 
gehörig auch sein heiliger Geist heisst, — alle Fasern des mensch- 
lichen Geisteslebens durchdringt, so verblendet Gott auch durch 
bösen trttgMiden Geist die Unwürdigen ; er laset durch sein Wort 
der Predigt sie verstocken. ^) So wird Gott zum Heiligthum nnd 
zum Fels des Anstosses und Stein des Strauchelns f&r da» Volk. ^) 

So sieht .denn mit Recht die religiöse Auffossung in der ge- 
sammten Geschichte unmittelbare Gottesthat. Auch 
in der Geschichte fremder Völker. Denn Gott hat wie Israel aus 
Aegypten, so Aram aus Qur, die Philistfter aus Kaphtor geführt, 
und alle Unternehmungen Assurs und Babels sind seine Unter- 
nehmungen.'') Aber vorxüglidi in der Geschichte des heiligen 
Volkes, welches er beschützt und führt wie der Adler sein Junges, 
in welchem, wie seiner Zeit gezeigt ward, Gottes IKener, die Pro- 
pheten, zerstören, pfluizen, bekehren nnd verstooken und die Wege 
vorzeichnen, welche die Geschicke dieses Volkes nehmen sollen. *) 



•) hiob XXXn, 8. •) prov. VIIL Mob XXVIII. jee. XI, 2 B. J. 
XLH, 1 etc. •) e«ech, XVrfl, 31. hagg. I, 12. 14. tp LI. 12. 14. CXIX, 
73. 144. 169. *) jes. XXVIH, 8«. 29. (n« «"^n) *) l sam. XVI, 
15. 16. 23. 1 reg. XH, 16. jet. XXIX, 10 ff.* of. jes. VI. 4 ff. XIX, 14. 
B. J. LXin, 10. (der gute, heilige Geist V' LI, 13. CXLIII, 10. B. J. 
LXni, 10 f.) •) jes. Vni. 14. ') araos IX, 7. deut. n, 12. 22 f. 
je«. V, 27 ff. Vn, 20. VIU, 7. IX, 10. X, 5 ff. XXIU, 9. B. J. XLV, l. 

<*) Z. B. hos. XIV, 6 f. am. IX, 8. jes. XXII, 11. vgl. das Über die 
Propheten Gesagte. 
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3. Zweifel an der Vorsehung. Theodicee. 



Diese Lehre von dem Hindorohwirken der göttliohen AUmacht 
durch die Freiheit des Geschöpfes schiiesst eine R^e der schwie- 
rigsten Fragen ein, weiche in der vorigen Periode noch einfach 
in frischer Olaubenskraft übersehen wurden, aber in dieser Zeit 
eines mehr bewussten religiösen Lebens nothwendig hervortreten 
mussten. Zwar die eigentliche Grundfrage, welche sich dem Den- 
ken aus diesem Verhältnisse ergiebt, — die Frage wie sich 
überhaupt Freiheit des Geschöpfes und Freiheit Got- 
tes, d. h. Nothwendigkeit für das Geschöpf vereinigen, — 
wird auch hier nicht berührt geschweige denn gelöst. Diese 
Frage des philosophischen Denkens wird für eüie ldt>endige Fröm- 
migkeit ohne schulgelehrte Bildung überhaupt nicht entstehen, da 
der Fromme als solcher seine Freiheit gar nicht anders denken 
kann und will als in Gottes Freiheit, d. h. in eine höhere Noth- 
wendigkeit und Ordnung eingeschlossen und ergeben. So hat 
der Prophetismus beide Seiten dieses scheinbaren Gegensatzes, 
beide Wahrheiten, welche fUr das Denken unvereinbar scheinen, 
mit grosser Sicherheit gleichmässig betont. 

Es wird einerseits auf das allerstftrkste der Begriff sittlicher 
Freiheit und Verantwortlichkeit behauptet. Die Sittenpredigt der 
Propheten ruht darauf; die Vergeltungslehre l&sst diese Freiheit 
selbst auf den Gang des äussern Geschicks entschddenden Ein- 
fluss haben; Leben und Tod liegen vor dem Menschen zur Wahl.*) 
Die Ueberzeugung von der Wirksamkeit des Gebetes und des Segens 
der Gottesmänn^ ist in dieser Zeit so stark wie möglich hervor- 
gehoben. Aber diese sittliche Seite der Anschauung schiiesst 
die religiöse nicht aus. Alles Geschick ist im Willen Gottes 
ewig bestimmt; der Mensch ruht in seiner Hand wie Thon in 
der Hand des Meisters, Gott ruft Gutes und Uebles hervor.^) 
Und nach seinen Zwecken lenkt er auch die innem Entschliessun- 
gen des Menschen; er verstockt durch die Wirkung seiner 
Thaten und Worte, damit seine höheren Heilsgedanken zum Aus- 
druck kommen ; der Irrende wie der Irreleitende sind sein, ja das 



•I Z. B. tfj l. jes. I, 19 f. V, 4—7. hiob V, 6 f. deut. XI, 26. XXX, 
16. 19. Jen. XXI, 8. *) amos UI, 6. thren. m, 38. B. J. XLV, 7. 
of. jes. XSX, 16. jerj. XVHI, 5 ff. B. J. XLV, 9 f. LXIV, 7. 
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Volk kasD beten: „warum lassest Du uns irren und verstockst 
unser Herz, Dich nicht zn fOrchten^^FO 

Aber wenn auch diese Grundfrage selbst nicht aufgeworfen 
oder gar gelöst wird, so mussten um so sichrer die einzelne 
Erscheinungen in Betracht kommen, in welchen diese Frage sich 
als praktisches Dilemma dem Frommen aufdrängt. So ergiebt 
sich der Zweifel am Heil und der Versuch denselben 
zn überwinden. Zuerst musste das sittUcbe OefOhl Anstoss 
daran nehmen, dass das Heil oder Nichtheil fitr den Einzehien 
nach seinem Zusammenhange mit dem ^ Gesdüechte entschieden 
werden sollte; denn so schien Alles dem Geschick, Nichts der 
eignen sittlichen Freiheit fiberlassen, — und in leichtfertigem 
Unmuth der Verzweiflung konnte das Volk sprechen: die Väter 
haben Heerlinge gegessen, — der Kinder Zähne sind stumpf 
geworden. Hier konnte nun fMlicb der Satz selbst nicht rück- 
gän^g gemacht werden, dass des Einzelnen Geschick mit tausend 
Fäden zusammenhängt mit den Ldstungen und Zuständen seiner 
Vorfahren.') Es ist das ja eine völlig unleugbare Erfahrungs- 
wahrheit, gegründet darin, dass der Mensch nicht von yomherein 
Persönlichkeit ist, sondern erst wird, — dass man ihn über- 
haupt nicht als ftlr sich allein bestehend auffassen kann, sondern 
nur als Glied eines Organismus. Das Gesetz natürlicher Ent- 
wicklung ist ohne Zweifel, dass der Väter Sünde heimgesucht 
wird an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied. 

Aber die in diesem Satze liegende Versuchung überwindet 
die Prophetie, indem sie festhält, dass dieses Gesetz nicht das 
höchste, entscheidende ist. Die letzte Entscheidung über 
des Menschen Heil oder Nichtheil ruht nicht in jenem Naturge- 
setze des Zusammenhangs des Einzelnen mit seinem Geschlechte, 
sondern in dem sittlichen Gesetze, dass jedes persönliche 
Wesen im Stande ist, über jenes Naturgesetz hinaus sich persön- 
lich eine eigne Stellung zu wählen. Und wie es im prophetischen 
Gesetze verboten wird, dass menschliches Gericht den Sohn strafe 
für des Vaters Vergehen,^) so lehrt die Prophetie, dass die Wir- 
kung der Schuld oder des Verdienstes der Vorfahren auch von 



») deut. II, 30. XXIX, 3. jos. XI, 20. Mob XII, 16. (20. 24. 25.) 
XVII, 4. jes. VI, 9. XXIX, 10 ff. jerj. VI, 10. B. J. XLIV, 18. LXIH, 17. 
•) deut V, 9. (ex. XX, 5.) ') deut XXIV, 16. 
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Gott Dor dann auf den Sahn übertragen werde, wenn dieser Sohn 
in persönlicher SelbstentsoheidiiBg sieh mit dieser Sdrald oder 
diesem Verdienste zosammenschliesse, — dass also flb* jedes sitt- 
liche Wesen die M^liehkeit vorliege, das Natm*gesetB der Zu- 
sammengehörigkeit des Oeschleefate dnrch das höhere Gesetz sitt- 
licher Selbstentscheidung zu tberwinden. Es soll das Sprichwort 
nicht mehr in Israel gehen : „die Väter haben Heeriinge gegessen ; 
der Söhne Zähne sind stumpf geworden/^ Denn des Sohnes Seele 
ist ebenso wohl Gottes, als des Vaters Seele. Jeder seil für sdiie 
eigne Missethat sterben.') 

Zweitens musste in dem Gedanken eine schwere Versuchung 
liegen, dass derselbe Gott weldier durch seine Propheten das 
Volk verhärtet, dieses selbe Volk dann wieder vemrtheilen soll 
nach Jener Verhärtung. Auch hier wird nun der Satz selbst durch- 
aus nicht geleugnet oder durch d>erflächliche Ausflttchte, wie eine 
„Znlassung^S ein blosses „Vorhersehen'' od. dgl. gemildert. Mit 
voller Entschiedenheit wird festgehalten, dass einestheils das 
Recht Gottes sehi^ Kreatur gegeotber schlechthin unbeschränkt 
und gar nicht anzufechten sei, — dass andrentheils wirklidi ein 
Wille Gottes, eine Wirkung wddie er hervorruft und be- 
absichtigt sich darin offenbare, dass das an sich gute und 
heilbringende Wort der Wahrheit bei einer gewissen Stufe der 
Sünde nur immer grössere Härte erzeuge. Das ist eine noth- 
wendige, sittliche Ordnung, also ewig von Gott gewollt, und 
jeder Prophet, der in solcher Zeit unheilbarer Verderbniss zu 
wirken hat, muss diese Ordnung vollziehen, muss durch sein Wort 
der Wahrheit die Ohren schwerer, die Augen blinder madien. 
Aber was so als Gottes Wirkung mit Recht vom religiöse Stand- 
punkte ans angesAen wird, erschaut vom sittlidien Standpunkte 
am ebenso wohl als Folge der eben schon unheilbar 
gewordenen sittlichen Abkehr des Volkes. Gott sen- 
det seine Propheten, aber „mit ofiben Augen sehen sie nicht, 
mit Ohren hören sie nicht''.') Also jene Verstodcung ist schon 
der Beginn einer verdienten Züchtigung, und Alles, was an 
Unheil aus dieser Verstockung folgt, kann darum ebenso wohl 
als verdiente Strafe eigner sittlicher Verkehrung betrachtet werden. 



') jeij. XXXI, 29 f. ezech. XVIII, 2 ff. >) esech. Xn, 2. 
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Am meisten aber moaete eine dritte Schwierigkeit die 
Beeten besttint machen. Wenn eich Oottee Wüle dprch alle Freiheit 
hindurch vollsieht, wenn also das Oeschtck Aaadmck seines Willens 
ist, — nnd. er der gerechte nad der gütige, — so moss ja alles 
Schicksal mit den Grundsätzen der Sittlichkeit ttberrästimmen, so 
moss, was dem Einaelnen widerAhrt, in Einklang stehen mit 
seiner religiösen nnd sittlichen Stellung. So k(Vnnte an sich schon 
das Vorhandensein des Uebels, d&r Umstand dass Qott audi Böses 
schafii, woran Alle Theil haben, Anstoss erregen/) Doch kann 
darüber die Frömmigkeit sich leichter hinwegsetzen, theila im 
Gedanken an die Unbegreiflichkdt der Welteinrichtnugen, theils 
im Gefühle der eignen Sflndhaftigkeit, im Bewnsstsein der Un- 
vollkommenheit auch der Besten. Aber das was man um so 
sichrer scheint erwarten %n können, ist dann doch, dass bei Vor- 
auss^znng dieser Allgemeinheit menschlichen Uebels doch wenig- 
stens besondres ansserordentlicfaes Unheil nur diejenigen treffe, 
welche auch in besonderer Weise gegen Gott sich yej^ngen, dass 
die Frommen darauf rechnen können, wenn auch nicht frei von 
der Plage menschlichen Seins Oberhaupt, so doch unangefochten 
und glflcklich innerhalb der in der Erfahrung vorliegenden Gren- 
zen zu bleiben. 

Diese Vergeltungelehre, der vorigen Zeit ein unantast- 
barer Glaubenssatz, kommt auch in unsre Zeit als solcher hinein 
und wird auf das Mannigfaltigste dargelegt.^) Aber wenn man 
die Wirklichkeit mit einem tieferen Blicke, ohne eine falsche 
heuchlerische Demuth betrachtete, konnte dieser Glaube seine ein- 
fache, naive Form nicht behaupten, nicht unangefochten bleiben. 
Man sah die Gottlosen grttnen und in sicherm Wohlsein bis zum 
Tode; man sah Aber die Besten das herbste Leid hereiBbrechea, 
einen Josia vom Schwerte fallen, einen Jerem^jah unter tausend 
Leiden zusammenbrechen, die Sänger der Leidenspsalmen von 
ungerechten Mächtigen bedrückt, ihr Gebet vergeblich. Man sah 
Israel wo es am meisten bereit schien, seinem Ziele sich zuzu- 



•) amoe III, 6. thren. III, 38. B. J. XLV, 7. •) lev. XXVI. deut. 
XXVUI. jo8. XXIII, 15. 1// I. V, 13. IX, 19. XXV, 13. XXXIV, 11. 20flF. 
XXXVI, 13. XLI, 2 ff. LV, 24. LVII, 7. CXIX, 165. jes. III. 10 f. hos. 
XIV, 10. Hiobs Freunde IV, 7. VUI, 3. XVHI, 4. jeij. XVII, 5-9. prov. 
I, 31 ff. II, 9. 21 f. III, 8. 10. 21 ff. 32 ff. V, 21 ff VI, 15. 
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wenden, wo es seinem Schicksale gegenüber ein Geftthl von Qe- 
rechtigkeit haben durfte, — nur um so mehr niedergetreten.*) 
Kurz das Uebel schien rein nach einem Natorzusammenhange za 
kommen, nicht nach einer sittlidien Ordnung. 

Diese Wahrnehmung musste bei entschiedener Frömmigkeit 
zuerst auf beharrliche Leugnung stossen. Es muss Gerech- 
tigkeit im Schicksal sein; dem Leidenden, der unschuldig sein 
will, rufen sie zu „soll Deinethalb die Brde denn verödet, der 
Fels von seinem Platze gestossen werden^*?^) Das Unglttck muss 
verschuldet sein „denn nicht sprosst das Unheil aus dem Staube» 
aus der Erde wächst die Mühsal nicht; denn der Mensch zum 
Unheil wird geboren, wie die Flammenkinder hoch den Flug 
erheben^^^) Und wo sich unleugbar ein Widerspruch zwischen 
Geschick und sittlichem Werthe findet, da wird die Schwierigkeit 
in der Hoffnung gehoben. So ist es der stets wiederkehrende 
Hauptgedanke der Freunde Hiobs, dass sein Leiden , wenn er 
nur gerecht bleibe, r^ch grossem Glttck Platz machen werde^ 
dass alles scheinbare Glflck der Frevler ein sdireckliches Ende 
finden müsse. ^) So klingt aus sehr vielen Stellen der Psahnen 
und Propheten der Gedanke heraus, dass die Gegenwart in ihrem 
Widerspruche mit sittlicher Vergeltung nur ein flüchtiger Schein 
sei. Das wahre Israel wird zu neuer* Herrlichkeit und Seligkeit 
auferstehen. Die scheinbar glücklichen Frevler werden in jähem 
bösem Fall dahingerafil wie Schlachtvieh zum Todtenreiche hin- 
sinken. Die leidenden Frommen werden gerettet und mit Sieg 
gekrönt, werden in Herrlichkeit und Freude den Sturz der Bösen 
sehen. ') So wird dann in aller Glaubensznversicht und Festigkeit 
der alte Satz ausgesprochen „bin jung gewesen , bin alt gewor- 
den; doch sah ich nie den Gerechten verlassen, noch seinen 
Samen gehm nach Brod.^'*) 

Aber diese Antwort kann doch nicht die entscheidende sein. 



') jerj. XII, 1 ff. hiob XXI, 7 — Ende. V XXII, 2 f. LXXIU, 2. cf. 
XLIV, 18. 21. ») hiob XVIU, 4- ') hiob V, 6. *) hiob V, 3. 
18-27. VUI, 4. 13 ff. 20. IV, 8 ff. XI, 20. XV, 20 ff. XVIU. 5 ff. XX, 
4 — Ende. (XXXTV, II. XXXVI, 6.) Ironisch nachgeahmt XXTV, 18 ff. 
XXVm, 13 ff. *) habac. I, 2 ff . 13. III, 13. ^ XXU, 23 ff. XLU. 6. 12. 
XLHI, 5. XLIX, 6. 15. 17 ff. XXXVII, 9. 29. LXTV, 8 ff. LXI3^ 31 f. 
L, 21. LXXIII, 17-21. LXXV, 9. XCI, 8. XCIV, 23. XCH, 8. 10. 13. 
CXII. CXXVIU. CXL, 9 ff CXLV, 18 ff. «) ip XXXVn, 25. 
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Die Hofinang könnte doch nur dann wahrhaft und ohne Wider- 
spruch gegen die Erfahrung als Lösung dieser Schwierigkeit auf- 
gefasst werden, wenn in voller Klarheit eine jenseitige, ewige, 
allen Menschen gleichmassig gewisse Vergeltung gelehrt, und nicht 
bloss gelehrt sondern in das innerste Mark der Frömmigkeit tiber- 
gegangen wäre. Aber da das, wie später, zu sehen, durchaus 
nicht der Fall war, da der Gedanke jenseitigen Ersatzes nur ver- 
einzelt, mehr in Fonn leidensdiafüich erregter Empfindung als 
in klarer Ueberzeugung, und erst sehr spät hervortrat, — so 
musste die rauhe Wirklichkeit bald solcher Tröstung spotten, wie 
sie die einfache Frömmigkeit in der Hofibung für die Wider- 
spruche der Gegenwart finden wollte. Ein Volk kann Wieder- 
aufleben zu neuem Gltlck. Aber welchen Ersatz hat der Ein- 
zelne, der in Elend untergegangen ist? In dem Schicksal der 
Nachkommen mag sich die Ungerechtigkeit des Geschickes aus- 
gleichen; aber was hat der Gestorbene davon?*) Das frevelnde 
Volk mag mit jähem Verderben unverdientes früheres Glflck aus- 
gleichen; aber der reiche Frevler, welcher in Wohlleben still 
und ungestört in hohem Alter stirbt, in das Todtenreich steigt, 
welches Allen gemeinsam ist, wie wird er bestraft? 

Diese Wahrheit in ihrer vollen herben Nacktheit in's Auge 
zu fassen, — sie festzuhalten gegen alle thörichten Ausflüchte, 
als wäre das erfahrene Leid nur . unbedeutend und vorttber- 
gehend, — das ist die wesentlichste Bedeutung des Buches Hiob. 
Der Dulder erlebt es an sich, wie falsch, wie vernichtend die 
Ueberzeugung von dem Zusammenhange des Schicksals mit dem 
sittlichen Werthe sich im einzelnen Falle gestalten kann. In 
bittrem Spotte fährt er die weisen Anwendungen des Satzes aus: 
„dem Unglück Schmach'^ nach des Sichern Gedanken; sie ist 
denen sicher, deren Fuss gleitet. Darüber erstarren die „Red- 
liehen^'; der „Unschuldige*^ ereifert sich über den Heuchler: „und 
es wird der Gerechte doch festhalten den Weg, stark wird blei- 
ben der von Händen rein!"*) Die Versuchung Hiobs ruht ja 
eben darin, dass Gott die Glaubenskraft des Dulders prüfen will, 
ob er im Stande sei, den Glauben an Gottes Gerechtigkeit noch 



') hiob XXI, 19-21. «) hiob XII, 5. XVD, 8 f. Das Problem 
in seiner Härte z. B. IX, 22. III, 20. X, 3. 18. VI, 2 ff . XVI, 11. 17. 
XVII, 2. XIX, 6-23. XXI, 7 — Ende. XXIII, 10 ff. XXIV, 23 ff. XXVU, 2. 
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festzuhalteD, wo er jede sinntiche Empfindung derselben verlieren 
moss, — daee Satui dordi diese Prttfong Hiob an Gott ttber- 
banpt irre> nnglänbig so machen bofit. Nun wird in dem Budie 
das Rithsfil gelöet dnroh die That. Hiob beharrt im GUaid>eD, 
nadidem er durch alle Tiefen der V^wnchnng sich hindarchgema- 
gen. Und Gott thnt dem beleidigten Bechte genug, indem er den 
Dulder krönt, ihm reichen Ersatz giebt Aber wurklich inner- 
lich überwunden wird die Schwierigkeit nicht Weder im klaren 
Ausblick auf jenseits Vergeltung, noch in der Erkenntniss eines 
höheren, nur in Gottes Bath vM-aiändlicfaeD, Leidens des Unschul- 
digen ist der einseitige Begriff des Straflddeas fiberwunden; 
höchstens tritt der Werth des Leidens als Prüfung tiiatsäch- 
lieh hervor. 

Doch finden sich die wirklich lösenden Gedanken schon in 
dieser Zeit Das Buch Hiob selbst hatte wenigstens das zum 
bleibenden Ausdrudc gebracht, dass schwere Ldden nicht immer 
als Boten göttlichen Zornes aufgefasst werden müssen, sondern 
auch eine Prüfung Gottgeliebter sein können, deren Zweck 
Heil ist und nicht Verderben, dass also die Gereditigkeit Gottes 
nicht beurtheilt werden darf nach dem jedesmaligen Augenschein 
in der Gegenwart Der Zusatz aber zu dem Buche, die EUhu- 
reden, betont schon sehr bestimmt, dass ein solches Leiden als 
Zucht zu verstehen sei, um vor Hoehmuth und Sicherbeit zu 
retten, welche sonst in das Verderben stürzen müssten. Er ge- 
denkt der Nachtgesichte und Träume, worin der Dulder belehrt 
wird, — entwickelt ein Gemälde derartiger erfolgreicher Zucht, — 
. schon ganz in dar Weise, wie es später etwa die Chronik in 
ihrer Erzählung von Manasee's Unglück und Bekehrung aufstellt. *) 
Und in - Propheten , Psalmen, Sprüchen klingt dieser Gedanke 
wieder von der Zucht, welche vor dem Unglückstage rettet, welche 
zu erdulden ein Segen ist*) 

Weiter freilich führt dann die gegen Sehluss dieses Zeit- 
raums mehr hervortretende Hoffnung auf eme wirkliche Ueber- 
windung des Todes auch für den Einzelnen, — eine Hoffnung 



') hiob XXXITI, 15-29. XXXVI, 8 ff. *) deut VIII, 2. hos. II, 
8 ff. 11 ff. V, 2. jeij. XXXV, 13. V LXVI, 10. XCIV, 12. ihren. IH, 
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ia welcher alle Räthsel dieses Lebens sich leicht und freudig 
MseD. Am weitesten der Gedanke eines Leidens, dessen Werth 
in sich selber ruht, eines Leidens der Besten nach dem Geheim- 
nisse göttlicher Liebe zum Zwecke der Verwirklichong seiner 
Gnadengedanken 9 — eines stellvertretenden Leidens, wo die 
Besten sich zum Opfer geben, nm des emfurischen Israel Sttnden 
zu tilgen, ein höheres Heil zu ermöglichen. In dem Gedanken 
eines solchen Leidens sind alle Zweifel aufgehoben, welche aus 
dem Leiden Unschuldiger entstehen mussten. 

Den eigentlichen Zweifel, den Zweifel an der Wirk- 
lichkeit eines bleibenden sittlichen Gutes, einer ttbersinnlichen 
Welt, hat unsre Periode noch nicht ausgedrückt. Die Worte 
des bittersten Seelenkampfes bei Hieb weisen wohl einigemal in 
diesen Abgrund; aber selbst Hiob betritt ihn nie. Solange der 
Geist der alten Religion noch in prophetischer FflUe und Kraft 
lebte, konnte für dieselbe, ^- also für alle die, welche nicht in 
sinnlichem Unglauben sich von ihr abwendeten, — ein solcher 
Zweifel an der Religion überhaupt noch nicht in Frage kommen. 



CAPITEL XLIV. 
Lehre der prophetischen Zeit von den Engeln. 

Bei dem Ausgange der mosaischen Zeit fanden wir, dass 
die uralte Vorstellung von übermenschlichen Machtwesen, sowie 
die daranschliessende von himmlischen Gottesdienem allmählig in 
immer stärkeren Gebrauch gekommen war, dass dabei die zweite 
Anschauung mehr in den Vordergrund trat, und sich zu dem 
Bilde einer geordneten Kriegsmacht Gottes weiterzubilden begann. 
Diese Periode nun schliesst unmittelbar an diese Vorstellungen an 
und bietet nach derselben Richtung hin einzelne Weiterbildungen. 

Auch dieser Zeit erscheinen diese Wesen einestheils als 
„Gottessöhne'V) Wesen aus einer Seinsordnung welche dem 
fleischlich -irdischen Sein überlegen und entgegengesetzt ist. 

') hiob I, 6. n, 1. ip LXXXIX, 7. 
u. 9 
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Zwar werden sie unbefongen als sinnlich-erscbeinende, als Män- 
ner dargestellt*) Aber doch nnr nach ihrer Erscheinung. 
Sonst werden sie als feurig, als Lichtwesen geschildert, also in 
die eigentlich göttiiche Form der Erscheinung mitdngeschlossen.^) 
Der Engel Oottes mit seinem Schwerdte steht vor Bileam, ohne 
dass dieser ihn bemerkt, — während das Thier freilich von 
einem natürlichen Schauer erfasst seine Nähe empfindet') Bd 
Ezechiel ist an einigen Stellen wenigstens sicher ein Engel „Oeist^ 
genannt, so derb sinnlidi grade dort sein Handeln geschildert 
wird,^) und wenn auch in manchen Stellen dieser Geist eben* 
sowohl eine unpersönliche Wirkung sein könnte,^) so entschddet 
doch die Zusammenstellung von „Geist" und „Mann" wohl dafür, 
dass Ezechiel auch in den weniger deutlichen Stellen diese Geister 
als persönliche Einzelwesen gedacht hat®) Auch geflttgelt 
erscheinen sie, also der Trägheit des Erdenstoffes soweit möglich 
entgegengesetzt. Zwar ist das neuerdings sehr entschieden be- 
stritten. Aber wenn man auch sac. V, 9 nicht von Engeln son- 
dern von rein symbolisdien Gestalten versteht, — wenn man 
auch dan. IX, 21 „schimmernd in Glanz" übersetzt, also die 
Stelle nicht vom Fliegen des Engels versteht, so entscheidet doch 
was von den Sarafen jes. VI, 2 ff. berichtet ist, nach der ziun 
Cap. XXIV gegebenen Erklärung dafür, dass die Engel, zwar 
als Männer, — aber als geflügelte Männer gedacht wurden. 
Weit mehr aber als der Begriff der Gottessöhne tritt in der 
prophetischen Zeit der Gedanke der Diener Gottes hervor. 
Deutlich werden sie von Gott unterschieden,^) ja in dem Verbote, 
das Himmelsheer anzubeten, sind doch wohl auch die Engel 
mittelbar mit gemeint.') In sehr häufigen Stellen werden diese 
Wesen, sowohl in der Mehrzahl, als auch so, dass ein einzelner 
Gott vertretender Engel, der Engel Gottes, der Engel des Antlitzes, 
d. h. der Gottesgegenwart, erscheint,') geschildert, wie sie Gott 
preisen, Gottes Gebote in der Welt, vor Allem in der Welt des 
Heils gehorsam vollziehen, Gottes Vorsehung für die Ziele seines 



«) ezech. IX, 2. XLIH, 6. ») 2 reg. H, 11. VI, 17. ') num. 
XXII, 23—26. of. Odyssee XVI, 161 f. *) enecli. VIII, 2 f. XI, 24. 

*) e«ech. lU, 12. 14. XLIII, 5. «) ezech. XLHI, 6. cf. 5. (2 ehr. 
XVIII, 20 wird nur die Erzählung 1 reg. XXQ, 21 wiederholt.) 

') ,/, LXXXIX, 7. •) deut. IV, 19. XVII, 3. ») B. J. LXIU, 9. 
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Keiches perfiönlicb darstellen,*) anch wohl als Gottes Heer, seine 
Reisigen, ihn begleiten wo er zum Gerichte oder zum Trinmphe 
naht.^ Vorztlglich bei Ezechiel nnd Sa^arjah erscheint die pro- 
phetische Gemeinsdiaft mit Gott Aureh solche Boten Gottes ver- 
mittelt, während allerdings die grossesten Propheten von einer 
inneren onmittelbaren Gemeinschaft mit Gott wissen. 

Die Engel sind Gottes „Heilige",^ womit zunächst nicht 
eine sittliche Vollkommenheit ausgedrückt werden soll, sondern 
ihre unmittelbare Verwendung zu seinem Dienste, — womit sich 
aber doch nach der natürlichen Vorstellung von der Gottesnähe 
auch der Begriff einer höheren Würde, einer besonderen Weihe 
verbindet. So findet sich vereinzelt auch der Gedanke, dass sie, 
wie die höchsten, dem Throne näher stehenden, Diener eines 
irdischen Königs, auch fürbittend eintreten für die niedrigeren, 
dem göttlichen Throne ferner stehenden Erdenkinder, ^) dass sie 
auf diese Weise in das Verhältniss zwischen Gott und Menschen 
thätig eingreifen. Doch erscheint das in der That mehr als ver- 
einzelte Anschauung besonderer Kreise, — nicht wirklich als 
Lehre in dieser Zeit. Ebenso gehört der Gedanke, dass auch 
sie gegen die überschwängliche Klarheit des göttlichen Wesens 
nicht rein und vollkommen erscheinen, sondern der Nachsicht 
und Gnade bedürfen, dem eigenthümlichen Gedankenkreise des 
Buches Hieb an,*) — wenn er auch an sich nur eine folge- 
richtige Weiterbildung der Gotteslehre dieser Zeit ist. — All- 
gemein aber ist der Gedanke von den Engeln als Boten 
Gottes, welche natürlich auch seine Unheilsboten sein können, 
Engel aus der Gattung der schädlichen,") ohne desshalb auf- 
zuhören, seine Heiligen zu sein; immer sind sie „seine starken 
Helden", die sein Wort ausführen, seine Diener, welche sein Wohl- 
gefallen vollbringen. Auf ihre Entstehung nimmt diese Zeit 



') Z. B. jes. VI, 3 flF. V; CXLVm, 1 f. cf. jes. XXXVII, 36. 2 reg. 
XIX, 35. sac. I, 9—14. H, 2-6. HI, 1. 5 f. IV, l. 4. V, 5. 10. VT, 4 f. 
ezech. XL, 3. XLIH, 6 etc. «) xp XXXIV, 8. LIX, 12. LXVHI, 18. 
2 reg. II, 11. VI, 17 etc. ') hiob V, 1. XV, 15. (sac. XIV, 5.) deut 
XXXIII, 2 f. iip LXXXIX, 6. 8.) ') hiob V, 1. XXXIU, 23. (sac. I, 12 ff.) 

*» hiob IV, 18. XV, 15. «) tf/ LXXVIII, 49 (mir scheint die Aus- 
legung von Delitzsch nach jerj. XXIV, 2 „Engel von den Bösen" wahr- 
scheinlicher als die welche ^^y*^ als Abstrakt fassend „Engel des Unheils^' 
übersetzt. Von sittlich bösen Engeln ist in keinem Falle die Rede). 
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noch nicht Rflcksicht, — nnd auch io der folgendcD Periode ist 
die einzige Stelle, welche man dahin beziehen könnte/) doch 
dorchans so gehalten, dass der Begriff der Schöpfung nicht noth- 
wendig mit auf die Engel sieh bezieht, sondern nur auf Himmel 
und Erde zu gehen braucht Zweifellos wohl hat das Alte Testa- 
ment den Begriff der Schöpfung nicht bewusst auf Wesen an- 
gewendet, welche ausserhalb der Ordnung des Fleisches, der 
Sinnenwelt stehen. 

Die Engel werden, wie schon in der vorigen Zeit, als 
„Heerschaaren^^ gedacht, also auch mit Edlen, Fürsten. ') 
Doch gehört die eigentliche Ausbildung von Engelnamen und 
Rangstufen der Engel erst der folgenden Zeit, grossentheils sogar 
erst dem apokryphischen Gedankenkreise an. Alle Zeiten ab- 
nehmender religiöser Kraft haben eine Vorliebe für derartige 
jnit der Religion durchaus nicht zusammenhängende Phantasie- 
bilder. Die ganze prophetisdie Zeit spricht noch sehr einfach 
von „EngeUi". 

Wichtiger ist es, dass der Sprachgebrauch dieser Zeit, wenig- 
stens der dichterische, entschieden beginnt, die Engel mit den 
Kräften und Gewalten der Natur, welche ja auch Gottes Willen 
zu vollziehen haben, zusammenzustellen, oder sie geradezu als 
blosse Personifikationen der göttlichen Vorsehung zu fassen, — 
also jedenfalls von der Persönlichkeit der Engel den Schwer- 
punkt des Gedankens abzuwenden und in echt religiösem Sinne 
nur die Macht und Fürsorge Gottes zu betonen, welchem alle 
Mittel zu seinen Zwecken zu Gebote stehen. Rein dichterisch 
als Ausdruck der Fürsorge Gottes erscheinen die Engel z. B. 
^ XXXIV, 8. XXXV, 5. 6. XCI, 11. In einem andern Liede 
werden Gottes Güte und Treue personificirt wie Engel, welche 
den Frommen leiten sollen.') Das lebendige Heer der Sterne 
tritt unwillktthrlich mit dem Engelheere zusammen als das Heer 
des grossen „Gottes der Heerschaaren'V) — i^id so kann es 
im Buche Hieb heissen „als mich die Morgensterne lobten und 
jauchzten alle Gotteskinder^^^) Und ebenso frei heisst es, dass 
Oott zu seinen Engeln Winde macht, zu seinen Dienern flammend 



•) 1/; CXLVllI, 5. •) jea VI, 3. *) ^ XLUI, 3. (cf. i// CXLVU, 15.) 
M deut. IV, 19. XVII, 3. B. J. XL, 26. *) hiob XXXVIII. 7. 
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Feuer, dass der Starm¥nnd sein Wort ausrichtet;') — also die 
Gewalten der Natur erscheinen gleichsam als die persönlicheD 
Boten göttlichen Willens. Dass hier der Weg zu wahrhaft reli- 
giöser und grossartiger Weiterbildung der Lehre war, braucht 
keines weiteren Hinweises. 

Zu erwähnen ist noch eine einzelne Stelle, welche, aus dem 
Schlüsse dieses Zeitraums stammend, in mancherlei B^ebungen 
eigenthümlich und zu den Phantasiebildem der folgenden Zeii 
tiberleitend erscheint, — B. Jes. XXIV, 21. Hier wird eine 
Heimsuchung Oottes verkündigt über das Himmelsheer, wie über 
die Erdenkönige ; — beiden wird Gefängniss gedroht, — wenig- 
stens lassen die Worte die Beziehung auf beide zu, — und ver- 
heissen dass sie nach vielen Tagen heimgesucht, d. h. doch wohl 
entlassen werden sollen. Hier macht der Zusammenhang zweifel- 
los, dass an die Gestirne und zwar als göttlich verehrte ge- 
dacht wird.^j Aber offenbar werden dieselben persönlich und 
zwar als Schutzgötter der feindlichen Völker gedacht^ 
so dass hier die feindlichen Heere auf Erden und die ihnen bei- 
stehenden Mächte im Himmel zusammengestellt werden. Eines- 
theils also ist hier die vorher erwähnte Verbindung von Gestirnen 
und Engeln vorausgesetzt, andemtheils eine Umwandlung der 
Götter fremder Völker in zu bestrafende Elohimwesen. So wird 
die Stelle bei der Frage nach dem aussermenschlichen Bösen noch 
einmal in Betracht kommen. Hier verdient nur noch Erwähnung^ 
dass sowohl das an die Erzählung gen. VI angeschlossen ge- 
dachte „Festhalten der Engel in ewigen Banden der Finster- 
niss'S^) ft^ d^ Loslassen des Satan nach dem Millennium^) ofien- 
bar auf diese Stelle zurückfahrt 



') V CIV, 4. (CXLVm, 8.) *) V. 12. cf. XXVII, 9. ») henoek 
ttbers. V. Dillmann II, 6. jadae 6. 2 petr. U, 4. *) apoo. XX, 7. 
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CAPITEL XLV. 
Lehre der prophetischen Zeit von dem Menschen. 

1. Der Mensch als NatnrweseD. 

Die SchrifteD der prophetischen Zeit haben selbstverständlich 
wenig Veranlassung, über das Wesen des Menschen als solchen 
zu reden. Sie haben es immer mit dem Menschen in Israel za 
thnn, wie sich derselbe anter der bestimmten Voranssetzung der 
Sünde und Gnade entwickelt hat. Zu dem also, was über diese 
Fragen bei dem Mosaismus gesagt ist, wird kaum etwas Neues 
hinzuzufügen sein. 

Ganz wie in der mosaischen Zeit erscheint auch in der 
prophetischen der Mensch als ein Fleischeswesen, aus dem Staube 
genommen, belebt durch den göttlichen Schöpfergeist, der Leben 
in ihm wirkt, — dadurch ein beseeltes Wesen, eine lebendige 
Seele. Schon zum Mosaismus sind die nöthigen Stellen aus den 
Schriften dieser Zeit kurz erwähnt.*) Von einer über die ein- 
fädle Anschauung vom Menschen hinausgehenden Psychologie 
findet sich auch hier nirgends ein Spur. Der Mensch mit Leib 
und Seele erscheint als einheitliches Wesen. Auch in Stellen wie 
ezech. XVIII, 4 soll der Ausdruck „die Seele gehört Gott'S ^^^ 
auf eine gesonderte Schöpfung der leiblosen Seele aus Gott füh- 
ren ; — die Seele ist in diesen Stellen nur „das Leben**, oder „die 
lebendige PersönlichkeU", nicht eine dem Leibe gegenüberstehende 
Substanz. Und die Stellen, in welchen num eine Präezistenz der 
Seele finden wollte, zeigen sich auch in dieser Zeit nur als miss- 
verstanden aus prosaischer Verkennung hochdichterischen Sprach- 
gebrauchs. 

Wenn Hieb sagt:') „nackt bin ich gekommen aus meiner 
Mutter Leib, nackt werd' ich zurückkehren dahin**, so kann ja 
seine Meinung nicht sein, dass der Mutterschooss, aus welchem 
er gekommen, ebenfalls der Schooss des Todtenreiches sei, in 
welchem seine Seele vor seiner Geburt geweilt habe. Denn an 



») Vgl. noch num. XXIII, 10. deut. V, 23. hiob XXVII, 3. XXXI, 15. 
XXXIII, 5 f. B. J. XL, 5 f. XLII, 5. V LVI, 6. 12. LXV, 3. LXXVIII, 39. 
jerj. XVU, 5. jee. II, 22. *) hiob I, 21. 
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andern Stellen des Baches wird grade die Entwicklung des Embryo 
im Mutterleibe mit der göttlichen Schöpferthfttigkeit unmittelbar 
verbunden und als Entstehung der Persönlichkeit be- 
trachtet. *) Es ist ofifenbar in dichterischer Ungenauigkeit zweierlei 
zusammengestellt, was sich nicht vollkommen deckt, — das Sein 
vor dem bewussten Leben im Schoosse der Mutter und das Sein 
nach dem bewussten Leben im Schoosse der Erde, der gemein- 
samen Mutter.') Der Nachdruck in dem Ausspruche liegt allem 
darauf, dass weder Besitz, noch Ehre in beiden Seinsweisen vor- 
handen ist, und darum werden beide ohne Weiteres zusammen- 
gestellt. 

Etwas anders steht es mit dem Ausdrucke ifj CXXXIX, 15 
^,al8 ich gebildet ward in der Erde Tiefen**. Die „Tiefen der 
Erde** sind sonst Bezeichnung des Todtenreiches,^) — und in 
einem so späten Liede könnte an sich schon ganz wohl die Ein- 
wirkung hellenistischer Präexistenzlehre vorliegen, welche später 
in den Apokryphen deutlich hervortritt. "*) Jedenfalls ist diese An- 
sicht, dass der Sänger hier von einem vorirdischen Seelenleben 
im Schattenreiche rede, unendlich viel wahrscheinlicher als die 
phantastische Meinung, dass der Sänger auf eine Neubildung 
seiner Persönlichkeit nach dem Tode im Schattenreiche hoffe. 
Aber da der Psalmsänger an einer andern Stelle einfach die 
gewöhnliche Ansicht von der Entstehung des Menschenlebens 
theilf^) und da, wenn er von einer Präexistenz reden wollte, er 
Leib und Seele mttsste verwechselt haben, so bleibt auch hier 
nur übrig anzunehmen, dass in dichterischer Sprachweise die ge- 
beimnissvolle Entstehung des jungen Menschenlebens mit diesem 
dunkeln Ausdrucke bezeichnet werden soll. 

Auch der prophetischen Zeit erscheint der ganze Mensch 
mit Leib und Seele als ein Geschöpf Gottes. Wenn die Seele, 
in ihrem unersetzlichen und unermesslichen Werthe als Lebens- 
trägerin, des Menschen „Herrlichkeit**, seine „Einzige** genannt 
wird^) so soll sie damit so wenig wie im Mosaismus als etwas 
:aus dem Bereiche der Schöpfung Heraustretendes, als etwas von 
dem Leben andrer Erdenwesen schon an sich Verschiedenes be- 



») Z. B. X, 8 ff. •) Cf. ßirach XL. l. ') M^ LXIII, 10. *) s^. 
«al VIII, 19 f. (tu Marcellus eris, Vergil AeneSs V, v. 713.) *) v. 13. 
•) ^ XXII, 21. XXXV, 17. LVII, 9. CVIU, 2. 
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zeichnet werden. Ueberall finden sich Stellen genug, in welchen 
der Mensch, der Weibgebome, der aus Thon gebildete, den Gott 
des Allmächtigen Odem gebildet und belebt hat, als ein schwaches 
Erdenwesen der geistigen göttlichen Persönlichkeit gegenüber- 
gestellt wird. £r als Fleisch,*) als Sterblicher ist nicht zn messen 
mit dem Maassstabe göttlichen Seins. Gott gedenkt, dass der 
Mensch Fleisch ist, ein Hauch, der nicht wiederkehrt.*) Die 
Menschenkinder „die zur Gruft hinabsteigen'^ Bii^^ ^^ Gegen- 
satz zu Gottes ewigem, vollkommnem Sein.') Gegen Gott auf- 
treten, mit ihm rechten kann der Mensch als solcher nicht; war' 
er selbst unschuldig, er könnte sich nicht verantworten.^; Aber 
er kann nicht unschuldig sein; eitel, trügerisch, schwach und 
fehlerhaft ist das Menschenkind an sich.^) Drum verflucht der 
Mann, der sich auf Menschen verlftsst, Fleisch zu seinem Arme 
macht; und thöricht der Mensch, der sich fdrchtet vor dem Men- 
schen, der doch stirbt, vor dem Menschensohn, der wie Gras 
dahingegeben wird.*) Vergänglich, hinfällig ist dieses Geschlecht; 
nähme Gott seinen Hauch zu sich, so würden alle Menschen zu 
Staub.'') „So lasset doch vom Menschen ab, in dessen Nase 
flücht'ger Hauch; denn wofür ist zu achten der?'*') 

2. Die Idee des Menschen. 

Doch weiss die prophetische Zeit ebenso wohl wie die frü- 
here, dass der Mensch als persönliches Wesen völlig einzigartig 
über alle Erdenbewohner erhoben ist. Auf ihn hin ist es ja in 
besonderem Sinne geschehen, dass Gott das Füllhorn seiner 
Güter über die Erde ausgeschüttet hat.') Und der Mensdi wird 



') tp LVI, 5. 12. LXV, 3. LXXVIII, 39. cf. hiob IV, 19. XIV, 1 ff. 
XXXIII, 6. jea. XXXI, 3. 8. B. J. LVI, 2. *) til3« besonders oft im 
Gegensatee zu Gott tff IX, 21. X, 18. LVI, 2. B. J. LI, 12. „Nicht tu 
messen mit göttlichem Maassstab'«: Mob YII, 7. 12. 16. 18. V' LXXYIII, 39. 
LXXXIX, 48. CXLIV, 3. ») D-JÄ}-^?.?! eseoh. XXVIII, 2—7. ^^yr 14. 
Aach die bei Ezechiel gewöhnliche Anrede des Propheten O^^ld hat 
diesen Sinn H, 1. 36. III, 1. 3. 4. 10. 17. IV, 1. VI, 2. VII, 2. VUI, 5 et«. 

*) hiob IX, 2. 11 ff. 19 ff. 29 ff. jeij. Xn, 1. M hos. XI, 8. hiob 
Xra, 26. 28. XIV, 1. 4. XV, 16. XXV, 4. V XXXIX, 6. 7. 12. LXIL 10. 

•) jeij. XVII, 5. B. J. LI, 12. ^ CIV, 29. hiob XXXIV, 14 f. 

*) jes. II, 22 (die Nebenbedentnng „fluchtig*« in dem rt^^3 ergiebt 
sich durch den Zusammenhang). *) %ff CIV, 15 ff. ' ' 
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TOD allen biblisohen Schriftstdiern dieser Periode als fthig an- 
gesehen, pers^^nliche Gemeinschaft mit Gott zn haben, ein Leben 
zu leben, dessen Inhalt Aber Raum und Zeit hinausgeht. Der 
Geist Gottes, welcher Hberall Geist des Lebens ist, wird in 
ihm zum Geist der Weisheit, des Verstandes, des 
Rathes, der Heldenstärke. Eine einzige Prophetengestalt 
in dem Volke, das einen Bund mit Gott hat, das wie ein Sohn 
zu seinem Vater zu dem ewigen Gott steht, beweist mehr als 
alle Lehrsätze, dass der Mensch fähig gedacht wird, das Ewige, 
Göttliche aufzunehmen, abzubilden, Wohnung Gottes zu werden, 
ein ewiges Leben in dieser Zeit zu leben. Und alle Propheten- 
rede, alle Prophetenwirksamkeit beruht auf der Voraussetzung der 
sittlichen Fähigkdt des Menschen, — seiner Fähigkeit, einen 
ttbersinnlichen Maassstab zur Grundlage seiner Handlungen zu 
machen. Alle die Ziele endlieh, zu welchen die prophetische 
Hoffnung dieses Menschengeschlecht bestimmt weiss, als Reich 
des lebendigen Gottes, setzen die Ftiilgkeit im Mensdien voraus 
zur Seligkeit, Heiligkeit und Gottesgemeinschaft. 

Auch durch diese Zeit geht der Gedanke, dass in der An- 
Uge zu einem solchen göttlichen Leben dem Menschen auch die 
Anlage zu einem ewigen Leben gegeben ist Doch ist sie nicht 
allein nicht stärker und lehrhafter ausgeprägt, als im Mosaismus, 
sondern eher noch mehr in das Gebiet bloss dichterischer Eriiebung 
zurflckgedrängt Natflrlich sehen wir hier von solchen Stellen ab, 
die den Leibestod voraussetzend, sich zu dem Gedanken 
einer seligen Fortdauer der Seele oder einer Auferstehung des 
Leibes durchringen. Ob es solche giebt, wird bei dem Todes- 
zustande und bei der Hoflfoung auf Auferstehung des Volkes und 
der Einzelnen zu fragen sein. Hier kommen nur die Stellen 
in Betracht, welche aus der Idee des Menschen sein e^ges, 
keinen Tod fürchtendes Leben herleiten. Ich verweise dabei 
auf das' zu t// XVI schon bei dem Mosaismus Bemerkte,') — 
und fttge nur hinzu, dass auch Elias wie einst Henoch als ein 
durch seine Gottesgemeinschaft dem gemeinsamen Loose des 
Sterbens Enthobener gedacht wird.') Das Hochgeftlhl der Lebens- 
gemeinschaft mit Gott hat wohl auch in dieser Zeit in Ein- 



•) Bd. I. 8.363. •) 2 reg. n, 11 ft. 
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zelnen ein sichres Gefühl des Triumphes über den Tod hervor- 
gerufen. 

Von einem geschichtlichen Urstande voUkommner Reinheit 
und HeiUgkeit ist nirgends die Rede. Die Prophetie hat es mit 
einem ganz andern „Stand der Unschuld^' zu thun, aus weichem 
das Volk der Erfahrung gefallen ist. Wir würden uns natüriich 
gar nicht wundem können, auch auf Adam und seine Sünde 
Anspielungen in den Prophetenbüchem zu finden, wie ja der- 
artige Anklänge an Abraham, Jaqob, Noach häufig sind. Und 
wenn die wenigen Stellen der Art, welche man anführen könnte, 
wirklieh mit exegetischem Rechte auf Adam als geschichtliche 
Einzelpersönlichkeit gingen, — würden sie dennoch alle von einem 
Stand der Unschuld, von einem Einfinss der Sünde Adams auf die 
sittliche Entwicklung der Menschheit u. dgl. nicht das Geringste 
sagen; es würde eine einzelne interessante Thatsache aus der 
Volkserinnerung Israels angeführt sein wie jede andre. Aber 
selbst die Beziehung dieser Stellen auf Adam scheint mir unrich- 
tig. Hieb XXXI, 33 heisst nicht: „wenn ich wie Adam meine 
Sünde verbarg", — denn das ist doch gewiss nicht das Beson- 
dere in dem von Adam Erzählten, — sondern „wenn ich nach 
Menschenweise meine Sünde verheimlichte".') Hosea VI, 7 ist, 
wie aus IV, 4. V, 6 deutlich hervorgeht, zu übersetzen „sie 
sind wie Menschen, welche den Bund brechen, — also ganz 
unzuverlässige, lügnerische Menschen.') B. Jesaja XLUI, 27 
endlich ist der „erste Vater Israels welcher gesündigt hat" nach 
dem Zusammenhange nicht Adam, sondern da auf das Volk in 
seinem Unterschiede von den andern Völkern Rücksicht genom- 
men wird, Jaqob-Israel , der eigentliche Ahnherr und das treue 
Vorbild des Volkes, welcher ja auch bei Hosea und Jeremjah 
als Ahnherr der Sünde des Volkes erscheint.^) Erst die Apo- 
kryphen gehen in schriftgelehrter Weise auf den Fall Adams 
zurück.*) 



') Vgl. V XVII, 4 OlQ nftycb „nach Menschenthun". •) Soast 
„sie übertreten, wie eines Menschen, meinen 6und*^ ^) hos. XII, 4 ff. 
jeij. IX, 3. *•) sap. sal II, 23 f. 
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CAPITEL XLVL 
Das Böse nach der Lehre der prophetischen Zeit. 

1. Das Böse ausserhalb der Menschheit. 

Die mosaische Zeit bot keine bestimmte Vorstellung von 
«inem persönlichen aussermenschlichen Wesen als Urheber des 
sittlich Bösen. Zwar zeigte die spätere Erzählung der Urgeschichte 
«ine Verkörperung des animalischen Versuchungsprincips in der 
Schlange des Paradises, Aber ein persönliches Wesen war damit 
nicht gesetzt. Und die schädlich wirkenden Machtwesen sind 
theils einfache Boten des zürnenden und strafenden Gottes, theils 
Ist die Vorstellung von ihnen wie die des Asa^sel wenig lehrhaft 
klar und nicht über das Gebiet des sinnlich Bösen hinaus- 
greifend. 

Etwas stärker tritt nun jedenfalls in dieser Zeit der Ge- 
"danke aussermenscblicher Gewalten hervor, welche dem Heile 
und dem Gottesreiche widerstreben. Die Götter der Heiden- 
welt, die Herren, erscheinen in einer Form, welche sich der 
Vorstellung von schädlichen, dem Heil und der Herrschaft Gottes 
entgegenstehenden Mächten annähert.*) Auch die schon früher 
berührte Stelle, welche von einem Gerichte über das Heer 
<les Himmels redet,') zeigt jedenfalls, dass die Schntzgötter 
der feindlichen Reiche selbst in einem solchen Widerspruch gegen 
Oott und doch als ihm nicht gleichmächtig aufgefasst werden. 
Doch liegt der Gegensatz dabei eigentlich noch nicht auf dem 
sittlichen Gebiete. Und ebensowenig von religiöser Bedeutung 
ist es, dass wir auch in den alttestamentlichen Büchern hier und 
da Spuren der Volksanschauung von Nacht gespenstern und 
Spukgestalten begegnen, welche aus dem Phantasiekreise der 
andern orientalischen Völker auch in den jüdischen eingedrungen 
waren. ^) Ihre Elrwähnung beweist nur, dass die Schriftsteller 
des Alten Testamentes dem Einflüsse der Volkssprache und Volks- 



') O-^n« deut. XXXU, 17. V CVI, 37. ») B. J. XXIV, 21 ff. 

') B. J. XIII, 21. XXXIV, 14. Auch die Ü^yyb lev. XVII, 7 kom- 
men hier in Betracht. Die Zijjim nnd Ijjim dagegen ' sind wohl WUsten-. 
thiere. 
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dicbtUDg sich nicht ängstlich entzogen, — wie ja ancb mytho- 
logische Bilder in dieser Zeit frei und ohne Anstoss von ihnen 
gebraucht werden.^) 

Zwei Stellen aber sind es vor Allem, welche in dieser Zeit 
für unsre J^rage in Betracht kommen, — der Prolog zum Hieb 
und das dritte Capitel des Sa^ah. In ihnen wird eine einzelne 
aussermenschliche Persönlichkeit erwähnt, welche mit Versuchung 
und Uebel in engen Zusammenhang üitt, der Satan. In dem 
Namen, welcher in der hebräischen Literatur auch sonst vor- 
kommt, ist jedenfalls der Gedankcder Feindseligkeit aus- 
gedrückt;') der Satan soll also wohl der Widersacher mensch- 
lichen Glückes und menschlicher Tugend sein. Wir haben die 
beiden erwähnten Stellen genauer darauf hin zu prüfen, welchen 
wirklichen Gewinn sie fQr die Frage nach einer aussermensch- 
lichen persönlichen Gewalt des Bösen ergeben. 

Der Satan und die Wirksamkeit, welche er dem Frommen 
gegenüber entfaltet, gehören wohl schon zu dem sagenhaften Stoffe, 
aus welchem das Kunstwerk des Buches Hieb entwickelt ist. 
Wenigstens spricht dafür, dass in dem eigentlich freithätig ge- 
dichteten Theile des Buches weiter keine Rücksicht mehr auf 
denselben genommen wird. Unter den Gottessöhnen, welche sich 
um den Königsthron des höchsten Gottes sammeln, also seine 
nächsten und bevorzugten Diener sind, erscheint auch der Satan. 
Er steht Gott Rede; er handelt nur auf seine Erlaubniss hin, 
erfährt desshalb auch keinen Tadel von Gott;*) — also er ist 
im Dienste Gottes, in Gottes Willen, seine Erhaltung und Vor- 
sehung mit eingeschlossen. Er hat die Erde spähend nach 
menschlicher Sünde durchzogen; was er thut, das thut Gott 
durch ihn.^) Zunächst würde demzufolge in diesem Satan nichta 
Anderes liegen, als was auch sonst in den schadenden und 
tödtenden Engeln Gottes, in den Engeln aus der Ordnung der 
schädlichen, ausgedrückt ist Auch Gottes unhdlvolle, richtende und 
strafende Wirkungen werden von seinen Boten ausgeführt, welche 



•) Z. B. hiob IX, 13. *) 19^?' Zu dem Worte Tgl. ron. hubl 
XXn, 22. 32. „der Engel Gottes steht dem Bileam entgcfen*« ib Itabb 
o^r 1 sam. XXIX, 4. 2 tarn. XIX, 23. 1 reg. Y, 18. XI, 14. 2). 25: 

») Cf. I, 6—12. II, 1—6. ') I, 12. 16. 20. H, 6. 7. 
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darum selbst nicht weniger gut sind, — am wenigsten ein 
gottwidriges Siindenprincip vertreten sollen/) 

Doch ist offenbar nach der Absicht des Dichters der Satan 
nicht bloss ein solcher an sidi sittlich gleichgültiger Volistreeker 
des Gotteswillens, der nur auch Aufträge trauriger Art gehorsam 
erfüllte. Er steht mit seinem persönlichen Wunsche und Willen 
auf Seiten des üebels, der Versudiung; er „verleitet'^ Oott, den 
Hieb ohne Ursache zu verderben; er beneidet und hasst den 
Menschen, welcher Gegenstand göttlicher Liebe und göttlichen 
Vertrauens ist; er wünscht den Glauben zu zerstören, das Band, 
welches den Frommen an Gott schliesst, versuchend zu zerreissen, 
dass derselbe Gott in das Angesicht segne; uneigennützige Fröm- 
migkeit ist ihm ein Gegenstand des Spottes.^) Allerdings darf 
er dem Menschen nur desshalb versuchend nahen, weil auch 
Gott, als der Eifrige und Gerechte, der UDgeprflften Frömmigkeit 
gegenüber Versuchung wollen mnss, — wie ja auch im Paradise 
nadi Gottes Willen die Schlange ist. Aber während nach Gottes 
Heilswillen die Versuchung eine Bewährung der Treue sein soll, 
ist sie nach des Satans Willen eine Vernichtung des Frommen, 
soll ihn zur Verzweiflung treiben.') Also zweifellos wird des Satan 
persönliches Wesen und Wollen mit seiner schadenden und ver- 
suchenden Thätigkeit eng verbunden gedacht. 

Vielfach ähnlich ist die Stelle bei Sacarjah. Im Nachtgesichte 
sieht der Prophet den Hohepriester, also den Vertreter der Ver- 
söhnung Israels mit Gott, im schmutzigen Gewände des Ange- 
kUgten vor Gott stehen, — und den Satan als Ankläger neben 
ihm. *) Gott weist die Anklage in heiligem Zorne zurück : „schelte 
Dich Gott Satan, ist nicht dieser ein aus dem Feuer geretteter 
Brand ?^' Wenn der Anklage Raum gegeben würde, so müsste 
ja Gottes neu erwachte Gnade, die eben wieder verwirklichte 
Heilsstellung Israels zu Schanden werden. 

Also auch hier ist der Satan einer der Gottesdieuer, — aber 
derjenige welcher der göttlichen Liebe und Gnade gegenüber 
die Heilgemeinschaft der Menschen mit Gott, — hier Israels in 
dem Hohepriester verwirklichtes Versöhnungsverhältniss, — zu 



') Vjrl. z. B. hiob XXXIII, 22 „die Tödtenden«, oder 2 reg. XIX, 25. 
tfj LXXVllI, 49 u. 8. w. •) I, 9 ff. U, 3 ff. *) I, 12. II, 6. *) Vgl 
die Redensart t// CIX, 6 ,^der Satan stehe zu seiner Rechten'*. 
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nichte machen mOchte. Er lehnt an den WiderBprnch des gdtt- 
liehen Wesens gegen menschliche Sflnde, an die Schwäche, Sflnde 
nnd Yersnchbarkeit der Kreatnr an. Er möchte dieselbe von der 
Gnade Gottes trennen, einem Gerichte Gottes hingeben, in wel- 
chem sie ohne Gnade vernichtet werden mtteste. 

In beiden Stellen also ist jedenfalls kein Gott entgegen- 
gesetztes, dualistisch ihm ebenbflrtig gedachtes Wesen nnter dem 
Satan verstanden. Ja eigentlich nicht einmal ein Wesen, welche» 
gegen den Willen Gottes handelt, denselben zn bestreiten ver- 
sucht. Der Satan ist einer der übermenschlichen Diener Gottes» 
in seinen Willen beschlossen, „nnr ein eigenthttmliches Bild aus 
der Engellehre jener Zeit'* (Banmg.-Cms.) Am wenigsten ist an 
ein gefallenes, in Widersprach mit orsprflnglicher Gotteinheit 
gerathenes Wesen zn denken. Anch ist nicht zn vei^essen, dasa 
beide Stellen durchaus dichterisch gehalten sind und keine Lehre 
Ober einen Satan zu geben beabsichtigen. Es ist nicht so ganz 
unrichtig, wenn man an den Ankläger an asiatischen Königs- 
höfen erinnert hat, — wie ja auch zwei Stellen aus Ezechiel 
von den „die Schuld in das Gedächtniss Rufenden*' reden.*) 

Jedenfalls aber zeigen diese Stellen, dass man die versuchende^ 
schadende und tödtende Thätigkeit, wie sie innerhalb der göttlichen 
Regierung nöthig und im letzten Grunde gut ist, von Gott ab- 
zusondern, auf ein besonderes ihm dienendes Machtwesen zu 
Obertragen liebte, welches derartig gedacht ward, dass es auch 
persönlich zu solchem Amte passend, es gern betreibend 
erschien. Ganz dasselbe Streben ist es, wenn dann später in d^ 
Chronik nicht mehr Gott selbst den David zürnend zu der Zäh- 
lung des Volkes verleitet, sondern der Satan David dazu ver- 
führt.'') 

Was wir also in diesem Zeiträume in Betreff dieser Frage 
vorfinden, berechtigt uns zu folgendem Urtheile. Der grossartige 
Gedanke der vorigen Zeit von dem Principe der Versuchung und 
des Todes, welches an sich als rein animalisches gut, aber für 
den Menschen als geistig angelegtes Wesen Ursache der Sünde 
und des Todes ist, tritt hier nicht in gleicher Klarheit hervor. 



') r?"'*T^T'3 execb. XXI, 28. XXIX, 16. ') 1 chron. XXI, l ff. 
of. 2 sam. XXIY/ 1 ff. 
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Dagegen sind die heidnischen Götter zu Gott feindseligen Wesen 
weitergebildet. Und in dem Satan ist ein Engelwesen vor- 
gestellt, welches freilich Gott gegenüber nicht böse, 
geschweige denn gefallen ist, sondern sein Diener, — 
wie ja auch sonst die ünheilToUstrecker ebensowohl Gottes Boten 
sind, als die Gutesbringenden, — in welchem aber die yersuchende, 
strafende und tödtende Seite der göttlichen Weltregierung einseitig 
ausgeprägt erscheint, — und zwar so, dass dieselbe dem eigensten 
Wesen dieses Engels entspricht. Er ist Feind des Gottesreichs 
auf Erden, der Versöhnung. Er möchte das Band zwischen Gott 
und Menschen durch Versuchung oder durch Anklage lösen. Be- 
rechtigt in dem Gegensatze der stlndigen Kreatur gegen Gott 
und in Gottes Widerspruch gegen das Böse, hat er die Grenze 
seines Rechtes in der göttlichen Gnade, welche auch über 
die Sünde hinaus die Liebe zu dem Geschöpfe festhält. Das 
völlige Aufhören seines Rechtes würde die Vollbrlugung einer 
vollkommenen Versöhnung der Menschen mit Gott sein. Seine 
volle Feindschaft würde gegen den sein, in welchem diese sün- 
dige Menschheit bleibende Gemeinschaft mit Gott gewänne. — 
So ist in diesem Gottesdiener, dem Satan, ein Theil von dem 
wieder zum Ausdruck, wenn auch zum beschränkteren Ausdruck 
gekommen, was in der Schlange des Paradises verkörpert war. 
Auch hier ist ein an sich Gutes, mit Gottes Willen Geeintes, 
welches aber dem Menschen Veranlassung der Versuchung, 
des Gerichtes und des Todes ist, — etwas was als eine Seite 
im göttlichen Rathschluss befasst gut ist, — aber allein auf- 
gefasst, sich selbst wollend und wissend ein Widerspruch gegen 
das innerste Geheimniss göttlicher Liebe wird. Von Allem dem 
aber, worauf die kirchliche Lehre vom Satan Gewicht legt, ist 
im Alten Testamente keine Spur oder Andeutung zu finden. 

2. Die Sünde Israels. 

A. Ihr Ursprung und ihre Allgemeinheit. 

Die prophetische Zeit hat keine Veranlassung, von dem Ein- 
dringen der Sünde in die Gesammtmenschheit zu reden. Die 
menschliche Sünde liegt als Erfahrung überall vor. Es ist ein 
andrer Zustand der Unschuld, der hier in Frage kommt, die Ge- 
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rechtigkeit des idealen Israels nach seiner im Bunde dargestellten 
Idee. Und ebenso ist es ein andrer Sttndenfall, nach der Aehn- 
lichkeit der Uebertretong Adams, ^) — die Abweichung des Israel 
der Erfahrung von dieser seiner idealen Gerechtigkeit. Die 
SOndenlehre dieser Zeit ist vorwiegend Sttndenlehre Israels. Erst 
im Anschluss an dieselbe wird zu zeigen sein, wie Israels Stlnde nur 
Ausdruck und Folge der allgemein menschlichen Sündigkeit ist. 

Auch Israels Stlnde ist eine allgemeine; das ganze Volk 
mangelt der Gerechtigkeit Natürlich kann es dieser Zeit nicht 
in den Sinn kommen, einem Israeliten, welcher sich nicht für 
sündig halten will, zu beweisen dass er es doch sei, — so 
wenig etwa der Mosaismus dem Menschen beweisen wollte, 
dass er der Gnade Gottes bedürfe. Nicht bewiesen, sondern be- 
hauptet wird das; für die, welche es leugnen würden, redet eine 
sittliche Religion überhaupt nicht. Auch in den besten Zeiten 
setzen die Propheten einen allgemeinen Fall, eine allgemeine Ab- 
weichung von der Idee Israels voraus.') Vor Allem natürlich in 
den Zeiten der Entartung. Da wird Israels Ehebruch, sein Man- 
gel an Liebe und Treue, seine sittliche Verwilderung mit den 
düstersten Farben geschildert.^) Da klagen die Frommen in ihren 
Liedern, dass alle Menschen Lügner seien, kein Gerechter, auch 
nicht einer, dass Trug, Ueberlistung, Neid und Bosheit Alles rings 
umher erfüllen.*) 

Natürlich ist die Sünde Israels nach Zeit und Maass nicht 
gleichförmig, sowenig wie die Sünde der Menschheit nach der 
Auffassung des Mosaismus. Gab es dort selbst im Heidenthnm 
verhältnissmässige Reinheit, so giebt es hier um so mehr Aus- 
nahmen von der herrßchenden lüchtung des Abfalls. Von der 
Idee Israels in ihrer vollen Reinheit freilich sind Alle abge- 
wichen; — aber es giebt zu allen Zeiten Gerechte, welche 



») rom. V, 14. *) So Joöl II, 12., der exüisohe Jesajah XLVI, 8. 12. 
XLVIII, 1—8. L, 1. LVIII, 2 ff. LIX, 2 ff. LXIV, 5; so HaggaX II, 12 f. 
Sacarjah V. ') Bei Hosea I— III. IV, 12 ff. VI, 10. VIII, 9. IX, 1. 
XTI, 12 f. XIII, l ff., bei Micha z. B.: I, 7., bei Jesajah I, 1 ff. 21. II, 6 ff. 
m, 9. XVII, 10. XXII, 8 ff., bei Jeremjah z. B. II, 7 ff. 20. 23. III, 1 ff. 
9 ff. 20. 26 ff. V, 1. VI, 10 ff. VII, 20 ff VIU, 12 f. XI. 9 f. XIII, 27. 
XVIII, 13., bei Ezechiel z. B. lU, 7. XII, 2. V, 5 f. XXIII, 1 ff. 46 ff. 
XVI. XX, 13 ff ') Z. B. i/; XIV, 3. XXVH, 12. XII, 2 ff. XXXV. 5. 
7. 11 f. 20. XXXVI, 2 ff. LIII, 2—4. XLl, 7—10. LXXIII, 6—10. CIX, 
1—5. CXVI, 11. CXL, 2. CXLIII, 2. 
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mit diesdr Idee aich im imei&rten Weeen dennoch geeint uteBen, -^ 
me d«i8 ^ter m schädern ist Aber Israel als Volk <itt 
der müra^ctbare Weinberg, der EVoobibaam an dem Mne Tmibe^ 
keine Frfihfeige Bu finden ist: „kein Fronmer and kein BedUcher; 
4er Beate von ihnen ist ein DomgestrOpp^, der Redliehe uMter ihnen 
„SM der Dombecke^'; „sie ttb^traten das Gesetz, übersohriften 
die Bestinanong, brachen dea ewigen Band"/) IMe Gerechten, 
welche Ober diese Gräoel eeofBen,*) mfissen «• mit tiefem Sohmerse 
bekennen, dass alle Onade Gottee, wie alle ZicM KicMs ans- 
gericbtet hat;^j — sie entrollen uns die dunkle Sflndengesehiohte 
des Volkes;^) sie wissen, wie das Volk allem Thon Gottes gegen- 
über nnr immer hartnäckiger and selbstwilliger sich gegen Gott 
anfgelAnt bat^) Gott sollten sie im Hensea tragen; aber nicht 
«inmal Priester und Propheten wissen von ihm odw fragen nach 
ihm. Sie verachten sein Gebot, haben keine Lust ea h(^en; 
Aogen nnd Ohren sind verklebt; sie sprechen za Gott „bl«be 
fflr Dich"; sie beMben s^nen heiligen, den Gottesmännem ver- 
liehenen Geist Sie nrairen, dass die Bekehrang eo Gott NicMs 
helfe; sie glaoben nidit, dass Gott Gutes oder Bdses thut, wollen 
eich nkkt wenden, sind ein lagnerisches Geschlecht.*) So sagt 
Jesija: es kennt der Ochs seinen Beoteer, der Esel seines Herrn 
Krippe, — Israel «rkenst nicht, mein Volk versteht nicht. ''j Und 
auch der exiliBcbe Prophet, welcher Gnade verktlndigt, weiss 
doch sehr wohl, ö»sb das Volk keine Vergebnng der Sfinde 
verdient, dass es Gott nur eun Zom gereist hat') 

Die eigentliche Wurzel dieses Sündenfalls des Vo&es sehen 
die Prophet^ in der Sättigung, in der Selbstbrfriedigang des 
Volkes durch die errungenen Güter; diese macht es stoUs und 
hochmflthig.*) Und wenn das Voft eävlt wird, eo vergisst es 



') jeß. V, 1 ff. mich. VII, 1 ff. (B. J. XXIV, 5.) «) Z. 
IX, 4 ff. nho8. IV, 7. X, 1. cf. jes. I, 5. V, 1—8. IX, 8 f. 12. 



B. ezeoh. 



XII, 2. B. J. XLII, 19. LXV, !. ') jes. I, 8. ») B. J. XLII, 24. 
XLin, 23. 26. LXV, 1 ff. ») ho«. XUI, «. öeut. Vni, 11. 14. XXXI, 20. 
XXXn, 15 f. (pro?. XXX, 9.) 
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des Gebers; also Unglaaben entsteht, Unglauben gegen Gott 
und seine Boten/) Das ist die Wurzel aller Sttnde. Aus ihr 
stammen dann mit gleicher Nothwendigkeit Trotz, Verhärtung des 
Nackens, — Hingabe an Genuss und Wollust, — Menschen- 
furcht, Verletzung der äussern Gottesordnung, kurz alle die ein- 
zelnen Sonden des Volkes. Daneben weiss die Spruchweisheit 
von der Trägheit, als einer Grundquelle der Sünde, also da- 
Ton, dass die animalische Schwere der Natur die Sündenentfal- 
tung nach sich zieht. ^) Doch das gehört eher in die spätere 
Betrachtung der allgemeinen menschlichen Sünde. 

B. Entfaltung und Erscheinung der Sünde in Israel. 

Diese Zeit bietet eine Tiefe und Grossartigkeit der Sünden- 
lehre, wie sie nur übertroffen werden konnte, als das vollendete 
Menschenleben persönlich offenbart ward, also im Christenthum. 
Die Prophetie leuchtet in die Nacht der Sünde, „in die dunkeln 
Pfade'' ^) mit der Fackel des göttlichen Geistes und erhellt sie 
bis in ihre untersten Tiefen. Und die Selbstprüfung der Psahnen- 
sänger im Geiste Gottes dringt bis in Herz und Nieren und ent- 
hüllt das verschlungene Gewebe der menschlichen Bosheit bis in 
seine verborgensten Znsammenhänge; die christliche Busspredigt 
kann unmittelbar an diese Sündenlehre anschliessen. 

Die Sünde Israels entfaltet sich dem gesammten Inhalte dea 
göttlichen Willens gegenüber, wie ihn diese Zeit tiefer, einheit- 
licher und grossartiger auffasst, als die frühere. Ungehorsam, 
Gesetzwidrigkeit das ist ihr Charakter. „Zaubersünde ist 
Widerspenstigkeit, Götze und Götzenbild Ungehorsam" das gilt 
in dieser Zeit noch mehr als in der frtlheren.^) Die Sünde in 
ihrer stärksten, grundumstürzenden Gestalt ist Abfall von 
Gott, Verehren falscher Götter. Das ist Ehebruch, 
Bundesbruch/) Dem zunächst schliesst sich an die wissentliche 



amos VI, 3. IX, 10. jerj. XLIII, 2 ß. cf. II, 19. 30. V, 3. VII, 28. 
XVn, 23. XXXII, 33. XXV, 8 ff. XV, 6. XXIX, 13 ff. amo8 V, 10. 1 sam. 
Xn, 13. 15. B. J. L, 2. •) prov. VI, 6 ff XVIII, 9. XX, 13. XXIV, 33. 
XXVI, 13 ff. (XXIII, 30 f. hiob XX, 12.) ») prov. H, 13. IV, 8. 19. 

*) 1 sam. XV, 23. cf. hos. XIII, 10. jes. XXX, 9. ezech. II, 5. 7. 8. 

III, 9. 26 f. XII, 2. 3. 9. 25. XXIV, 3. XLIV, 6. deut XXXI, 27. etc. 
*) Z. B. hos. I-III. IV, 12. V, 3 ff VIII, 4 ff. IX, 1. 10. XUl, 1 ff. 

je«. I, 29. n^6 ff 18 ff Vin, 19. jerj. I, 16. II, 5 ff. VII, 11. 18. V. 11. 19. 

IV, 17. Vin, 1 ff 19 ff. ewch. VI, 9. VII, 29. VHI, 3 ff. XVI. XXOI, 3 ff. 
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Enlfiremdung von den Ordnungen, in welchen Israels Gott verehrt 
sein will, — also die unreine, selbstsüchtige und ungehorsame 
Art, dem wahren Gott zu dienen, welche dabei noch sogar meint, 
ganz in den Bahnen der Gerechtigkeit zu wandehn. *) Das Aeusser- 
liche des heiligen Lebens in Israel wäre ja an sieh noch am 
leichtesten herzustellen. Aber selbst darin hat Israel seinen 
fleischlichen Sinn nicht zu beugen vermocht Während das Volk 
als Gottes Volk heilig sein sollte in seinem ganzen Volksleben, 
des Gottes würdig, welchem es geweiht ist, hat es in Unordnung, 
Willkühr und Befleckung sich und das heilige Land Gottes ver- 
unehrt. „Mein Land haben sie entweiht, mein Erbe zum Gräuel 
gemacht."*) 

Aber die innerste Bedeutung des Gotteswillens für Israel ist 
nicht die äussere Lebensform, sondern die richtige Gesinnung 
der Güte und Rechtschaflbnheit, wie sie sich dann zu äussern 
hat in dem Verhalten gegen den Bruder. Dieser gegenüber also 
entfaltet sich erst wahrhaft das Wesen der Stlnde in Israel, t Aus 
dem Unglauben folgt der Kleinmuth gegenüber menschlicher 
Macht ^) und das Vertrauen auf Menschenhülfe, ^) — folgt ebenso 
sicher die Selbstgerechtigkeit gegenüber dem göttlichen 
Worte, — das „Weise sein in den eignen Augen".*) Daneben 
treten Lüge und Heuchelei gegen Gott hervor; das Volk 
naht mit den Lippen, während das Herz fem ist; sie meinen 
durch äussern Scheindienst Gott betrügen zu können, während 
doch alles Opfer nur durch Glauben und Liebe Werth gewinnt; 
ihre Religion ist angelerntes Menschengebot. ^) Gegen den Näch- 
sten zeigt sich Treulosigkeit aller Art; jede Zunge redet Thor- 
heit und Hinterlist; sie brechen die feierlichsten Gelübde. Falsch 
sind sie im Richten; falsch im Weissagen; falsch im Verkehr.^) 



amo8 m, 14. V, 26. B. J. LV, 2. LXV, 2 ff. LVII, 5—10. «eph. I, 5. 
ßft6. X, 2. etc. ») Z. B. hos. VIII, 1. 12 ff. XI, 7. am. IV. 4. zeph. I, 8. 
hagg. I, 2. 4. e»ech. V, 6. (mal. T, 7. 11. 14.) 1 reg. XV, 25. 33 XVI, 
19. 26. 2 reg. X, 29. 31. XU, 4. XIU, 1. U. XIV, 24 etc. •) jerj. 11,7. 
cf. XVI, 18. am. II, 4. mich. H, 10. e»ech. XXXVI, 17. B. J. LXV, 3. 4. 11. 
») Z. B. jes. Vn, 2. Vm, 12. V IV, 7. *) hos. VII, 11. XH, 2. 
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jerj. XXXII, 8—11. hos. IV, 2. mich. VII, 5. B. J. LVH, 4. LIX, 3. 8. 13. 
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Statt der Qflte «igen sich Habsjacht, £edräckuiig md Wachar 
in den absehrediendBleB Foebimi ; fecQ sind sie von -Oerechtigfaek, 
falfldien JEfereeM, crime Fiettt, ohne Mitleid; sie achten luAt auf 
Aer Frommen Ted, spetten über sie/) Und snt der. Abkehr Ytm 
dem Dienste dee geiBtigea Gottes drmgen BiiuiHehkeit und 
Unsacht in groben und feinen Formen in das Vdlk i«b. Das 
was Sodoms Bünde war, Hofifahrt nad Sidierheit aad Attee voäaitf, 
das bringt aneh in Israel seine ^rkoag hervor. Hurerei, Wein 
und Most nimmt dk ßinsic9it ireg. Das Volk ist «in profanes 
Volk, nnbesehnittenen Herzens, eine Toditer Kanaans, eine 
flchiimmeve Sokwester Sodoms und Gonmrrha's.^ 

So steht vor dem Auge der Propheten dieser Zeit ein sehr 
dunUes Bild Ton dem Volke. Der Geist Gottes, welcher im 
Bunde znm Ausdrucke gelangen soBte, ist in Unglaaben und 
Uatrene aufgegeben, und weil alle die mannig^att^en Aeusae- 
rungen der Sinnlieikkeit und Belbstsudit im letzten (Jrunde ihre 
Einheit brf>en in dem Gegeosalze gegen Gottes Willen, sein Ge- 
setz, aiso gegen Gott selbst, so ist das gesanmite Sündigen Israels 
zuletzt ein „Sttndigen gegen Gott allein^^') So erscheint trolz 
aller der einzelnen Ausnahmen von Gerechten, welche im Volke 
sind, das Volk selbst doch einem Jesajah als „Volk yoü Go- 
morriw^S^) fio heisst es ,v8&me des Ehebrechers und der Buh- 
lerinn'^ ') Und in der eigoitiichen Hdfaezeit der Sttnde muss ihm 
der Prophet von Gott ans verkünden „wenn selbst drei Männer in 
Israel wären wie Noach, Dantel, Hieb, so könnten sie ihm keine 
Gnade mehr verschaffen^' ;°) -«-also das Geaammtvolk ist so sehr 



of. iwj. V, 1 f. 12. 26 ff. EX, 2 4. 7. VI, 13. hos. XII, 9. am. VUI, 5 ff. 
mioL. VI, le f. in, 11. VII, 3. jes. V, 23. B. J. LIX, 4. 7 £1 eieoh. XXII, 
11. 13. 29. of. V in» 1-5. XXVm. 3. LH, 4. LXII, 5. LXIV, 7. 
CXIX, 1—7. CXX, 2 f. ') ezech. VH, 23. XXII, 3. 4. 11. 13. 17. 
XXUI, 37. XXIV, 6. 9. hoa. IV, 1. 4. VI, 8. am. II, 7 ff- IV, l. V, 
7. 11. VI, 12. m, 9. jeij. n, 30. 84. V, 27 f. VI, 6 f. XXI, 4. XII, 13. 
V V, 7. cf. zeph. I, 5. ftl, 2. 11. jts. I, 21. 23. U, 11. 17. V, 7 t X, 1 ff. 
mi«h. VI, 12. ete. (B. J. XLVI, 12. ecedh. H, 4. HI, 7.) (jts. XXH, 7. 
thren. IV, 16. hiob XXH, 7. XXIV, 21. JCXXI, 16 ff.) (B. J. LVn, 3 f.) 
•) amoB IV, 1. VI. 4 ff. THI, 4. hos. IV, 11 ff VII, 5. Jts. III, 16 ff. 
V, 11 ff. XXXII, 9. ien. V, 7. VI, 7. äiob XXIV, 15. XXXI, 9 ff. «xetb. 
XVI. 49. XXII, 10. XXXni, 37. cf. jw. X, ejeij. IX, 25. e»e«h.XVI, 3. 
45 f. 56. *) %p LI. 6. of. jerj. VIÖ, 14. XIV, 7. 20. KVI, 10. B. J. 
XLn, 24. *) jes. I, ^. (cf. Jtos. XH, 8. XI, 8. IV, 1. mich. VII, IJT. 
deut XXXn, 32. Ihren. IV, 6.) *) B. I. LVII, 3. jerj. IX, l. •) esMh. 
XIV, 14 ff. jerj. XV, 1. (VI, 29. VU, 16. X, 14. XIV, 11 ) 
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etB SftBäeiivolk> dAs» andi die in iknt etwa neck viu^umdene 
Gevecfati^Beit das 9trafgerioht mdA mehr wondeiL kuuu Und 
das SdiiinuDBte irt, daas auch die, wdeke Gkrtt kennen. BoUton,. 
die Lehrer nnd die Vornehmen, ihn. V€rlaa8en faabeD. ') 

C. Stufen und Höhepunkt der Sünde laraels. 

Diese GetMnmterscheinnng iaraelitisoher Sfinde nun wird iiir 
ihrer Mannigfiütigkeit doeh als eine in sieh zusasMaenhäageode 
ao^efasst, die sich von yerhftttnissodtaag geringen Anfingen ztt 
hdohster Sethstgewissheit steigert , die von den nnsehuldigBten. 
Gestalten, wo die Sfknde noeh ein frenndiiiohes Anttitz zeigt, sich 
entfaltet bis zu dem Hdh^onkt, wo sie ihr gottwidiiges , tenf- 
lisdkes Wesen gana nnverhflUt darbietet. Die Schriften dieser 
Zeit wissen auch ?on sOndigen Begangen des Herzens, wie sie 
bei guter und frommer Geeinnmg nach, sich finden,^) — wissen 
voD' JogenfhOnden, wriche der menschlichen Schwäche zur Last 
fallen, denn „gestohlne Wasser sind sflss^^;') sie wisseat von. 
einer Stofe mehr nDversehnldeten Unverstanden, wo Gott noch 
entschuldigen kann : „sie sind nnverstiladig, kennen nicht Recht'S "*> 
Es giebt einen Sflndencustand, wo man die Sttnde noch alft eiae^^ 
Last, als ein Eiland empfind^ von welehem Htilong und Bettang 
gesacht wird.*) 

^er da ist die SOnde nodi nickt an ihrem wahren^ Wesen 
dorchgedrangen. Aus dem - mehr natflriieh-sinnliehen 2^istaBide 
strebt sie za einem Zustande des Seihsthewasstseins ; sie erfasst 
den Willen, bis er nicht mehr gegen sie kämpft; sie dnrchtrftnkt 
das innerste Wesen des Ich nnt ifao^m Gift. Sie macht die 
SOnder zu solchen die gewohnheitsmftaeig das B^ae thun» 
die dem Bösen ihre handebde Persönlichkeit völlig als Werkzeug 
darbieten,') zu Gottesfeinden. ^) 

Diese höchste Stufe d^ Sfinde wird in dieser Zeit auf daa^ 
mannigfaltigste nach allen ihren BeziehnngMi geschildert. Gott 



*) j«ij. II, a 26. y, S. X, 21. mich. III, 1. 9. sepk. lU, S f . eseeh. 
XXTT, 29. XXSrV» l---lt. ho«. Tu» 3 ff. *) Z. B. tf/ LXXllh 2. prov. 
IV, 29 ff. *) hiob Xni, 26. {tp. XSV, 7. XIX, 12. nioT. IX, 13.> 

*>• t^, X13Q, 13. XC, 8. cf. i«j. V, 4. (kos. IV, 14.) *) Z. B. V' LI, 5. 

pitm IX, 4 •) rer-»b.?:B' v* VI, 9. XIV, 4. (xxxvii, i. 7.) ») ^, xxxvii, 

20. deut V, 9. 
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gegenüber ist es der beharrliche Spott des UDglanbens, der 
„Oottvergessnen'^') Da heisst es „Gott lasse doch eilen, be- 
schlennige doch sein Thnn, dass wir es sehm, es erfahren^^; 
80 wird in ungläubigem Spotte das göttliche Strafgericht herauf- 
beschworen.') Da heisst es „es ist kein Gott'^ „lasst Gott vor 
uns in Ruhe'' „Gott thut weder Gutes noch Böses'' „er sieht 
uns nicht, hat das Land verlassen".') Da flucht man gegen 
Gott/) — und in frechem sichern Treiben lebt man ganz, als 
ob Gott und seine Ordnungen nur leere Träume wären. ^) Das 
ist die eigentliche Stufe der Empörung,^) und Gott wird grade 
an Israel als seinem Erbtheile dergleidien nur um so mehr heim- 
suchen.^) Die höchste Stufe dieses Unglaubens ist der Leicht- 
sinn der Verzweiflung, wo man spricht „lasst uns essen 
und trinken, — morgen sind wir todt" ; solche Sfinde kann nicht 
vergeben werden.^) Dem entspricht das finstre Murren gegen 
Gott als die Quelle des Lebens, gegen dieses Leben selbst, wel- 
ches aus seinen Ordnungen stammt.^) 

Diese höchste Stufe der Sünde zeigt sich ferner in der 
Schamlosigkeit, mit wekher man gar kdn Hehl aus der 
Sünde macht. Der Thor, der Spötter verachtet Zucht, wird 
durch Rüge nur schlimmer, ^^) kennt nicht Scham.") Es zeugt 
gegen das Volk die Frechheit seines Antützes, wenn es wie 
Sodom seine Sünde unverhohlen ausspricht**) — Sie zeigt sich 
in der frechen Willkühr gegen den Nächsten, wo man Alles 
für erlaubt hält, was man zu thun die Macht hat.*') — Am 
grauenvollsten aber enthüllt sich das Wesen der Sünde, wenn 
der Mensch am Bösen als solchem Freude, gegen das 
Gute als solches einen Widerwillen hat.'"*) Da nennt 



») V X, 11. jerj. IX, 5. *) jes. V, 18. 19. 24. of. 111, 9. V, 12. 
Vm, 6. jerj. XVII, 15. •) hos. V, 4. VII, 2. jes. XXX, 10. hiob 
XXI, 14 f. iXII, 17. XXXIV, 7 ff. ezeoh. VIII, 12. IX, 9. B. J. LXV, 5. 
LXVI, 5. ^ XCIV, 7. zeph. I, 12. *) jes. Vlll, 21. *) V X, 4. 11. 
XIV, 1. LIII, 2. LXXni, 11. •) ezech. II, 3. 5. 7. 8. III, 9. 26. 27. 
XII, 2. 3. 9. 25. B. J. LXIII, 10. ') amos III, 2. •) jes. XXII, 12—14. 
jeij. VI, 10. *) B. J. XLV, 10 (der Nachdruck Hegt in der Stelle auf 
dem unfrommen Murren gegen die heiligen Ordnungen Gottes, welche der 
natttrlicbe Sinn dankbar verehren muss). *^) proT. I, 7. IX, 7 ff. ") leph. 
III, 5. '•) jes. in, 9. cf. hos. V, 5. jerj. III, 3. VI, 16. VIII, 12. 

") mich. II, 1 (für die Bedeutung von O^J^^bfitb Vi^ „in der Macht 
ihrer Hand sein" cf. I. 288. N. 3). ") mich. III, "2'. 9. > LU, 5. 
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man dann sauer süss and Finstemiss Licht/) Da heisst, wer 
das Böse meidet, vogelfrei. ^ Da hasst man das Licht') und die 
Wahrheit, — freut sieh über das Unheil des Nächsten;^) — ja 
man hat nicht einmal mehr, wie doch selbst das unvernünftige 
Thier, den natürlichen Trieb nach dem eignen Nutzen und Wohl ; 
man suchf das Unglück. ') 

Diese Stufe, wo man sich am Bösesthun freut, nicht ruhen 
kann ohne es zu thun, wo man weise ist zum Bösesthun, °) ist 
natürlich eine Stufe rettungsloser Verlorenheit Wo man den 
heiligen Qottesgeist betrübt,^) Gott den Abschied gegeben hat,*) 
da ist Unempfindlichkeit für alle Wirkungen des Heils. Da heisst 
es: „wie der Mohr seine Haut, wie der Pardel seine Flecke nicht 
wandeln kann, so kann dies Volk nicht Gutes thun, weil es 
gewohnt ist. Böses zu thun^^^ 

D. Mannigfaltigkeit und Namen der Sünde. 

Es ist von Literesse, zu beobachten, wie diese Betonung der 
Sünde Israels und die tiefe und fdnsinnige Betrachtung derselben 
sich im Sprachgebrauche ausgedrückt haben. Wir werden finden, 
dass auch der vorigen Periode gegenüber eine viel grössere Mannig« 
faltigkeit des Ausdrucks sich findet und die Kraft wie die Fein- 
heit der Sündenauffassung in der prophetischen Zeit erweist. Wir 
übergehen^hier nattlrlich die gewöhnlichen Ausdrücke für Sünde, 
wie sie schon in der vorigen Zeit genügend dargelegt sind, und 
halten uns vorwiegend an die Ausdrücke, welche einzelne Seiten 
der Sünde besonders treffend bezeichnen. 

Die Sünde als Schwachheitssünde ist „verborgene'^ 
„unvorhergesehene'^ „verhüllte" „Jugendsünde".***) Sie umfasst 
die aus der menschlichen Schwäche von selbst sich ergebenden 
Fehler. 

Ungemein mannigfach entfaltet sich der Begriff der Sünde 
der göttlichen Weisheit gegenüber. Die unterste Stufe des 



') jes. V, 20. (amo8 VI, 12. cf. matth. XII, 31.) •) B. J. LIX, 15. 
<5f. proY. XXIX, 27. ») hiob XXIV, 13. ^) V XXXV, 11 ff. XLI, 6 ff. 

») jes. I, 2 f. jeij. VIII, 4 ff. *) prov. II, 14. IV, 16. jerj. IV, 22. 
«f. jes. XXrX, 20. ') B. J. LXIII, 10. LXV, 3. *) Die eigenthumliche 
Redensart hiob I, 11. II, 5. 9. (XII, 6.) ^) jerj. XIII, 23. cf. IV, 22. 

vn, 25. IX, 2. 4. '") f^fiJ'':»« V' xix, i3. n]*^np?, o-'ttby ^ xix, 13. 

XO, 8. cf. O-'^^iyS niNön i/) XXV, 7. hiob XIII,' 20. 
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Oe^ensatsM ist die Einfalt,^) wie sie an sich, nooh keiie» 
¥^devq»rac1t ^egeo. Oolt ia aioh za tragen, braucht^ fineiüefa aueh 
siqh sa einen soleken verdickten kann. Daaeben die auf f leiaoh- 
l>c]^e8 SelbstT.ertraneii aieb grftndemde Tkarheit, die 
in ineteo FftlleD noch za bekefaren ist,*) — r der Mtang«! an. 
Einsicht,') die Hohlköpfigkeit.^) Sdwn stibiBer. sind di» 
etgentticheTho^rheit,') Narrheit/) Albernheit,^) die einen 
reügiöaeM Q^feiiaat& g^egen das- ganne Gebiet da* göttticben Weis» 
beü nidit mehr vevhehlem. Am stivksten der Spott*) mit sainea 
Ittgnerirsohen Prafatereiea,^ seinea Spottre<t>en,^^) — 
8«n«r Vers'obuitstheit,") ift welcher aieb der natiBvliofae Ver* 
stand zmn Bieiiev der gMnde entwürdigt« 

Der WaJirbeit gegenüber ist die 8ttnde Lttge,^^ Un- 
wahrheit,*») Falschheit und Nichtigkeit,") Eitel- 
keit.") Dje Sünder sind verkehrt,") verdreht;*') ihre Pläne 
sind voll Trug;") Täuschung") und Fluch**) sind ihr Sinnen; 
sie bragen kru^mme Pfade;") sind doppehrttBgige Zweifler.^) 

Der Oüte gegenüber ist die Sünde Bedrückung,^ 6e- 



<) rinfe . D'^^Q hiob V, 2. proT. I, 4. 22. YIU, 5, Im guj^n Sinne 
%lf XIX, 8. CXVI, e/cXlX, 131. *> 1T2\ VjS %lf XLIX, U. b^pS> proY. 
lil, 36. Vlil, 5. cf, XXni, 9, XXVI, 1. 9. XXIX, 20. V XCIl, 7. Der 
Grundbegriff ist der des „fleischig seins**. Mit Umstellung der Radikale 
ergeben sieh die Wort« bööeto. cf. I. 388. N. 12. ') Sif^er^^rov. VTI, 7. 
IX, 4. ZXIV, 30^. *) nna; hiob XI, 12. ^ nb^l ifastiAmtr in sitt^ 
liehen Sinne z. B. deut XXXII^ 6. 21. hiob II, 10. XXX, 8^ jes. XXXII, 5. 
%lj XLY, 1. XXXIX, 9. Lin, 2. Damit wechselt dann b^^ . n^bDD ab 
jerj. IV, 22. V, 21. qoh. X, 6. •) 1^ t/; XLIX, 11. LXXIII, 22. 
XCn, 7. XCIV, 8. ') b-^W nbjN hiob V, 2. XVI, 11. prov. XIX, 3. 

axvi, 11. v^ xxxviii, 6. «) i?5 hiob XI, 3. yb t:t\ V' i» t- pw. 

I, 22. ho». VII, 5. jeij. VI, 10. VIU, 8. jes. XXYlli, 14. 22, XXIX, 20. 

») 0'«'^a hiob XI, 3. "») O-bnJl hiob XVn, 2. ") 0^1*1? hipV 
XV, 5. proy. XXVII, 12 (natürlich schÜesst das Wort an sich keinen üblen 
Sin n ein) . *•) atÄ hos. XU, 2. tj; V, 7. 10. ") O-'tinS hos. XII, 1. 
jes. XXX, 9. B. J. LVII, 11. LIX, 13. »*) jntö hiob Xl' U. XXXI, 5. 

'») n]j^ B. J. LVII, 4. LDL, 3. 8. 13. mich.' VI, 12. '•) tt)?^ deut. 
XXXn, 5. '^ bhbm deui XXXII, 5. >^ Die üble Bedeutung you 
rfytT? jeij. LI, 11. V XXXVII, 7. »^ n;»^ tp LIj/4. CXX, 2 f. 
^^Hk ^ V. 7. X, 7. hiob XXXI, 5. ») n^fii in der üblen Bedeutung 
V* i; 7. .•*) rftTgbE? !^Ö!7 V CXXV, 5. ") C|?p V C^fclX, U3w 

•*) P|b jeq. VI, 6. B. J. UX, 8. LXIV, 5. rVi jes. XXXH, 5. 
Geisig?) 



Digitized by VjOOQIC 



153 

waltthat/) — der bttrgerlicben Ordnung und G^'echtig- 
keit gegenüber Frevrelthi^t,*) 9chlechtigkreit,^) Nichts- 
nutzigkeit/) Unheil^ worauf die Frevler lauem, welches 
m gewohidKitaaäarig thoa/) — Rechtsflchüdi^un^,^ — 
kun das Tbaik dor B#aflwkliteiry^> wetebes ab 8«l<dk«a auch 
ttOksaU QegMiaate zu ^Riturem Outoft/) €U?aQ«nbatftea') 



Im Qeg6iiaatB6 gogeni dio H«Jili|pkQit dea Bnpdee^irolka 
18t daa sttndigft boaei unjrein, pfofatQ;'^) ea yerläSiati Gott 
trbulo«, in &e«eIfaafWr Oefifauiong,") e»pilrt sich gegaa ihn 
undi seine Auaaprttehe/') fällt von ihm ab/^ rebeUixt,*^) 
ist abtrünnig/^) versehmäbt ihn.,'^) iai tveulM»'^ Und der 
gdtUichaa Ztiobt gogenttber sind ^ lavier die mit hartem 
Nacken,*') die Hoehmfltihigen,*'^) die- tollen Prabler,^) 
dieHerzensharten,**) die„Qewaltigen", di© „Held-en",**) 
die Gott empdr^ müssen.^) 80 e»t£altet si<di in un^ndlichw, — 
hier nocb keineswegs ersqbOiAQr, — MaanigfUti^eit \mi FOlle 
daa Bild der Sttnde, wL» a»o überall dem sich offenbarenden Gott, 
ma&t Weisheit und seinen Ordnungen zerstdreod entgegentritt 

n^ bab. 1, 3. ') TOH bab. I, 3. B. J. LIX, 6. (cf. jes. V, 7 f. 
ni>U373 und n]??^ *\ \n^ . rrbl? , Vfl? , bpJO ezeob. XXVin, 18. 

xüni, 18. hiob VI, 80. XI, 14. xxvu, 7. tfJ Lxxi, 4. (>noh) 

*) b?!J>a deat Xm, 14. XV, 9, {^ XLI» 9l) el L 388v N. 1. *) IJfiJ 

(IJQ ■'W- — W ^?) i^ ^ 1- ^^^ ^^ ^^- 1. 3. ip VI, 9. XIV, 4. 

«) b?5 ley. XXVI, 40. ezech.XIV, 13. XV, 8. cf. L 387. N. 1. ') Ü^^^T^ 

tp xxxvin, 1. 9. xciv, le. (o-'yip'i) vgl. a-^nr, nnt ^ lxxxvi, \i, 

CXrX, 21. 51. etc. jerj. XLHI, 2. L, 31. ezech. Vli, 10. «) bW jes. X, 1. 
bab. I, 3. «> rtyrnSpÖ hos. VI, 10. "^ Uff^ biob Vin, 13. XIII, 16. 

XV, 34. xx^ 5. xxvn, 8. xipuv, ao« j?0. xxxrrit 14. b. j. xxtv, 5. 

") ? "^^ (Xitr^^^ ^ LIX, 60 bw. V, 7. jtrj. V, 11. 13^ l. prov. 
11, 22. ■ '•) '^ ?n*39 (n-^B ?T39 1 «am. XU, 13. 15.) V V» H- bos. 
XUI, 14. cf. ^'*1» jes. XXX, 9. deut. XXXI, 27. ezecb. H, 5. 7 f. IH, 
9. 26 f. eto. >*) 'a y?J|? jes. I, 2. hos. VII, 13. ezech. II, 3. B. J. XLVI, 8. 

*«) a n*$19 tMoh. H, 3« (zu der Bedeatnag 2 reg. XXTV, 1. .20.) 

ti) ti^^ ^er 0^35 boBu V, 2. V> Ca, 3. »*> yiK V X, 13. 

17) ü-ii^^ijb jes. XXX, 1. XXXI, 6. jerj. V, 23. VI, 28. hos. IX, 2. 
B. J. UX, 13. LXV, 2. "> deat VUI, 11. 14. IX, 6- 18. B. J. XI^VDl, 4. 

of. r'jn'i^^ai deut. xxix, la »») D^fi^A %p xciv, 2. cxl, 6. ~) o-^^Vin 
Vr V, 6. (i, 3.) T.xxin, 2. Lxxv, 5. •*) ab-^T?» b. j. xlvi, 12. 

») ^ha;| und arq in ironischem Sinne i^ UI, 3. XL, 5. •*) b«^-^r JJ^p 
hiob XII, 6. 
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3. Die Sünde des Israeliten als Erbsünde, im Zu- 
sammenhange der menschlichen Sünde. 

Wenn selbst Israel als Volk der Sünde hingegeben ist, so 
ist die ganze Menschheit ohne Ausnahme Gebiet der Sünde. Denn 
ausserhalb Israels ist überhaupt keine Gerechtigkeit hergestellt, 
wie sie doch dem Gottesvolke wenigstens im Principe ermöglicht 
ist. Die Heidenvölker kommen ja für Israel vorwiegend als die 
Frevler in Betracht,') als die hochmttthigen Feinde Gottes und 
seines Reiches, die da meinen, sich selbst und d^ Natur vertrauen 
zu können.') Also die Sünde ist eine in der ganzen Menschheit 
wirkende Macht, welcher Israel freilich durch Versöhnung und 
Erlösung enthol^n ist, aber doch nur so, dass auch diese der 
Idee nach geheiligte Stätte von der Sfindenmacht im Wesent- 
lichen erobert ist. 

So ist die Sünde, wie sie auch in Israel wieder zur Herr- 
schaft gekommen ist, im letzten Grunde Menschheitssünde. 
Man kann auch von einer Erbsünde Israels des Volkes reden, 
dessen erster Vater schon sündigte, welches sündig vom Mutter- 
leibe an, ehebrecherischer Same, ist.^) Aber diese Erbsünde 
Israels ruht in der Erbsünde des Menschen. Der Erbsünde. 
Denn der einzelne Mensch eignet sich nicht in frei persönlichem 
Entschlüsse die Uebermacht des animalischen Lebens mit seiner 
Sinnlichkeit und Selbstsucht an. Er empfängt sie schon mit 
der Menschennatar. „In Sünden bin ich empfangen und geboren^' 
so klagt der Psalmsänger, ^) und er will damit nicht auf eine 
Sündigkeit der natürlichen menschlichen Fortpflanzung hindeuten, 
sondern darauf, dass das entstehende junge Menschenleben schon 
sündig bestimmtem Boden entwächst. Die Menschennatur, wie 
Jeder sie schon als Grundlage seiner persönlichen Entwicklung 
vorfindet, entsteht schon unter dem Einfluss überwiegender sinnlich- 
selbstsüchtiger Bestimmtheit. Und das kann ja nicht anders sein: 
„von den Unreinen kann kein Reiner kommen, auch nicht Einer^^ ') 



'j So ist D'>y«3^ ja gradezu Ausdruck für die Weltmacht, cf.V/CXXIII,3. 
CXXTX, 4. ezech. VlI, 21. 24. B. J. XIV, 5. {äfÄaQitoXol gal. II, 15.) 

*) Vgl. besonders SteUen wie hab. I, 11. ezech. XXVIII, 2 ff. XXIX, 
3. 9. ') B. J. XLUI, 27. XLVIII, 8. LVII, 3. ') ^ LI, 7. *) hiob 
XIV, 4. (V, 6 f. XV, 15.) cf. tp cm, 14. (i// LVIII, 3 ist tod besonderem 
Sundensosammenhange der Frevler die Rede.) 
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Aach Hiob, der sich in seinem Penonenleben der göttlichen 
Ordnung willig fügt, den Gott selbst für einen gerechten Mann 
erkl&rt, weiss sich doch als Theilnehmer an der menschlichen 
Schwäche, welche seine unbewachte Jagend auch zu Thatsünden 
hinriss.') 

Die ganze Mens<^heit ist sündig. Es ist kein Mensch, der 
nicht sündigte; wenn Gott Sünden bewahrte, wer könnte be- 
stehen, wer die verborgenen Sünden des schwachen Herzens 
auch nur einsehen?') Dass Israel von Gott abfallen würde, sieht 
dieser mit Gewissheit voraus.^ Aber woher stammt dieser als 
natürlicher Hang in der Menschheit waltende Sündentrid)? Ihn 
auf einen einmaligen geschichtlichen Fall und seine Nachwirkung 
zurückzuführen, macht die prophetische Zeit nirgends auch nur 
einen Versuch. Vielmehr ist hier noch st&rker als im Mosaismus 
die Stlnde als etwas in dem Wesen des Fleisches, der irdischen 
Abstammung der Menschheit Begründetes angesehen. Der Mensch 
ist sündig weil er Staub ist,^) unreiner Lippen, weil das Herz 
von den Trieben der Sinnlichkeit und Selbstsucht beherrscht wird : 
„arglistig ist das Herz mehr als Alles und krankhaft; wer kennt 
es?"') Das Herz als natürliches ist unrein; es muss beschnitten 
werden, ehe es Gott nahe sein kann/) 

Dieser Zusammenhang der Sünde mit dem irdischen, fleisch- 
lichen Ursprünge der natürlichen Menschheit ist am stärksten und 
entschiedensten im Buche Hieb ausgesprochen und bildet dort die 
gemeinschaftliche Ansicht beider strtitenden Parteien. Gegenüber 
dem Lichtwesen, der Reinheit Gottes haben selbst die Hinunels- 
wesen Fehler und Mängel; wie viel weniger kann der aus Lehm 
Gebildete, der Weibessohn, — also ein Wesen welches aus der 
fleischlidien Erdennatur zum Personenleben hervorgeht, — An- 
spruch darauf machen, rein und gerecht zu sein. Völlige Rein- 
heit und Mensch von der Erde sind Begriffe, die überhaupt nicht 
zusammenstimmen. ^) 



•) Mob XIll, 26. (I, 8. II, 3. XLII, 7.) *) l reg. VIII, 46. tf; XIX, 13. 
•CXXX, 3. CXLIII, 2. *) deut. XXXI, 16—21. *) tf; CHI, 14. *) jes. 
VI, 5. of. jeij. XVII, 0. *) dcut. X, 16. Wenn die Conjektar von Hitiig 
«u proT. XXVII, 19 {Ü^'O statt W^U) ncbtiff ist, so ist dort eine Parallel- 
:stelle za gen. VIII, 21 über die Verdorbeubeit des Menscbenberzens. 

') biob IV, 17 flf. XIV, 4 ff. XV, 14—16. XXV, 4-6. 
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So *iflt cbr Itemh ais naMrikiier Mcoteh an siohr noih* 
wfiD^ Bttndigy geht schon aoe. der Oattos^ al8:sflDdig' bestiaimter 
hosifor, mit übennä<diügra Tmben, welche dem Wesen gOttliefcer 
Geistigbat vad Baiahmt widerspseebeD. Dorii^ Hegt, wi» im 
Folgenden zu schildern, auch ein Trost; solche Menschheit, kann 
dear g^areehte Gott nieht nach: „seinem: 2kinie^^ riAtra; Abev vor 
Allem liegt; darm eine Maliaang zu Bemath. Selhslgetechtigkeit 
und VertrafiMt a«f den eigenea Werth sind gänzKcb ansgeschloasen, 
wo der Menach voi Qott erseheint. Er mass ddmühif und bMs» 
fertig vor Gott treten, mnss anerkennen^ dass. w^anOott mit ihn 
reehten: woUde, er ihm tansend gegen eins, vorhalten kdarta^ 
moBE^ mar auf die- Qttte and Gnade Ooitea trauen«^) Er mnsa 
mit dem streo^rten Maaase seine eigne Gesnnnng mesaen^ ob' 
nioht in solchen B^nngea wie Schadenfreude, Aogenlatt, Hart* 
hfmgkeif die S^bidie sein Berz gefesseü hält'j Die welche stille 
zu Gott sad, weMttt gdbrodbenen Herzens, zerschlagenen. Geistes 
sind^ stehen Gott: nahe 9^) die „Annen nnd^Elendto^,^) welch» 
keinen eignra. Rohm haben, sondern nur. zu Gott aofscbamen* 
Daram hat dbr Measch dio übbel welche im Znsaamenhange 
dieses manackUchen Lehens, ihn: betrefifen, hinaonefamen all nnveiv 
meidliche Begleiter eines erdengebomes , sttndigen , nmreinen Da*^ 
seins/) Er hat in: iknen eine wohithätige Z«olrt Gottes zn 
erkennen,*) wie sie nur der Thor verachmAkt/) wie sie eng mit 
der Weisheit znsammenhättgt.'X Gott zflehtigt den er liebt, wi« 
ein Vater den Sehn,') und der Frenrme bekennt; „ehe ich ge^ 
bengt ward^ irrte idb'^ ^^) Ja anek von wahlwoHesden Menackea 
maas der Mensdli im Bewinsstsein seiner Schwachheit gern Be^ 



* ') V XXXVIII, 4 ff. LI, 5 ff. LXV, 4. XC, 7. 1 !. (hiob XX, 6.) *) hiob 
XXXI, 1. 16 ff. 29 ff. *) V XXXIV, 19. *) "'S? meistens mit Vv?« 
vwlrnrnden, 80Mt auch V^ rt^l vgl. z, B; tp IX, 10. 18. 19. X, 9. 12. 1?' 
XIV, 6. XXV, 9. 16. 17. TCXXt, 8. XXXIV, 3. XXXV, 10. XXXVII, 11. 14- 
XL, 18. LXVIfl, 11. LXIX, 30. 33. LXX, 6. LXXH, 2. 4. 12. 13. LXXIV, 
18. 21. LXXVI, 10. LXXXn, 3. LXXXVI, 1. CIX, 16. 23. 31. CXL, 13. 
CXLVn, 6. CXLIX, 4. prov. lU, 3 4 XXX , 14. XXXI, 9. Diese „Amen**^ 
sind dSL echte Volk Israel jea. XI, 4. XXIX, 19. K J. XIV, 30. 32. XXV, 4. 
XXVI. 5. hiob V, 11—16. *) V* XXXVIU, 4 ff. XL, 13. XO, 10 ff. 
hi»b mV, 5 ff. •) hieb V, 7. B. J. XXVI, 16. (*ny»72 . nnaiP) nnDhn) 
') pro?. I, 7. m, 11. V, 12. ^ L, 17. ") prov. I, 2. 3,* T. Vril^ lOu 

(xxin, 12. XX, 3a> »> pwnr. m, 12. (^ civm, 18-) »•) v» cxix, 

67. 71. 72. 
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tehmng iiiimelmien ^^der jGeredite flutte «ofek sdhiagen , rttgen ; 
das ist Huld, im kt <M fttr dw Hsqpt^.') Sotebe Deanih siemt 
dem ^aindigeB Mensehenkiiide ; Sie ist der Anfiog der W^iAeit.*) 

4. Schnldbewnsstsein. Scbalä. Strafe. 

Soweit dM rOebiel; der Binde peiobt, Miofat «leh Ibne Objek- 
te Wivkung, die Sre&iild late aufisidiebeBder ^ttwidriger Tbat- 
beitand, weleher in sieb die N<itbweB«y^eit tcftgt, eieb dnreb 
*GegenwiäaiDg gegea eeinen Uibeber selbst zu venuebten. Der 
Frevel lastet sebwer auf dem Lmde, so dass es fWt, fHsst 
das Land.^) Die Schuld ist wie ein Riss in einer Haoer/) Wie 
das brausende Meer nicbt niben kann, mnss die Sflnde den Frev- 
ler in das Verderben bnngen. ^) Wer Wind säet nrass Stnrm . 
ernten.*) So kommen die Wege des liensdien auf sein Haupt 
snrttck; nicht Gotteonctera sich sefiot fllgen die Frerler Uebles zn.^j 

Aber ebensowohl ist die älnde fflr Gott voorbanden als 
etwas ihm Widersprechendes, das er aosfilgen, dem gegenflber 
er seinem Wülea Recht schafibn mnss in der Strafe. Die Sün- 
den sind im Dttndd versiegelt, oder nach anderm Bilde vor Got- 
tes Angesidit gestellt. *) Sie trennen iwisohen Gott und dem Voice. *) 
Und Gott ist fir die frevler ein fressoides Fener;*^) er zflcbtigt 
mit Strafen fdr die Schnld die in ihren Verscholduiigen einher 
Wandelnden. ^^) Und wenn eine bestimmte Stofe der Sünde erreicht 
ist, dann fordert sie ein Gericht, welches keine Bosse m^ wen- 
den kann ; dann kommt die Zdt, wo auch eines Moees und Sanrael 
Fürbitte nmsonst wäre, wo der Proph^ nickt meh* fttr das Volk 
beten soll, wo selbst ein Noaoh, fliob, Dacniel das Vo& nidit 
mehr retten würden.") 



*) ^ CXLI, 5. ») jet. II, 12 ff. B. J. XXiU, 9 ff. XXVI, 9. KLI, 17. 
prw. VI, 20. Vin. 13. m, 5. 7. (XI, 2. XV, 33. XV£, 5. XVIU, 13. 
XX, «. XXI, 4. XXIX, 23. XKX, 2 ff.) N B. J. XXIV, «. 20. XLll, 24. 
Jen. VI, IS. *) iei. XXX, 13. *> B. J. LVIl, 20 f. cf. LXIV, 5. jerj. 
XIII, 22. XIV, 7. 10. XV, 13. IXII. 10. •) ho«. VUI, 7. hiob IV, 8. 
XV, 35. ') hos. Vn, 2. atech. XXn, 31. XXIV, 14. jerj. Vn, 19. 
XUV, 7. M6. ni, 9. cf. n». IX. 17. B. J. L, 10. •) hi ob XIV , 17. 
^ XC, 8. •) B. J. LIX, 2. '•) jes. 700011, 14. »•) ^ TXXTX, 12. 
(LXVIU, 28. XXXTV, 22 t» cf. hos. U, S. 8 ff. iV, 7. 10. VJI. 12. 
IX, 2 ff. Xm, 3. (esash. XXXIil, 8 f.) '*) hos. VIU, 13. IX, 7. 15. 
Xm, 12. jes. II, 9 f. XXn, 14. jerj. X, 14. XIV, 11. VU, 16. XV, l. 4. 
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Auch nach dem Glauben dieser Zeit ist wie die Sflnde, so 
auch die Schuld keine rein persönliche. Der Einzelne, die einzelne 
Generation, ererben, wie den Sttndenhang so auch das Resultat 
vorhergegangener Sflnde. So sucht Gott die Schuld der Väter 
an den Kindern und Eindeskindem heim; er streitet mit den 
Sflndem und ihren Eindeskindem.*) Die Götzendiener des exi» 
lischen Israels sollen für ihre eigne und ihrer Väter Sünden bflssen.') 
Das Wort des Fluches lautet: „seiner Väter Missethat werde ge- 
dacht''^) oder „macht seinen Söhnen eine Schlachtbank ob ihrer 
Väter Schuld".*) Um Israels Willen zürnt Gott auch dem Moses.*) 
Für Manasse's und seiner Zeitgenossen Sünden büsst die bessere 
Generation der Endzeit Israels.") 

Aber dieses Naturgesetz ist, wie schon an andrer Stelle ge- 
zeigt ward, für die prophetische Zeit nicht mehr ein ausschliess- 
lich wahres. Es hat allerdings seine unumstössliche Wahrheit. 
Als Glied der Gattung muss jeder Einzelne mittragen an den Fol- 
gen des zerrütteten Verhältnisses zu Gott, an den Leiden, welche 
das frühere Geschlecht heraufbeschwor. Aber dieser ererbte An- 
theil an Schuld und Strafe soll nicht verwechselt werden mit der 
Schuld, welche die Persönlichkeit sich selbst erworben hat. 
Ueber dem Naturgesetz der Erbschaft soll das sittliche Gesetz 
der Selbstentscheidung stehen. Sterben, also persönlich die 
ganze Schwere des Gotteszomes tragen, soll Niemand für seines 
Vaters Schuld. Das wird in Israel Gesetz.'') Das spricht der 
Prophet als Grundsatz Gottes aus. Das Sprichwort in Israel soll 
aufhören : „Väter assen Herlinge, der Söhne Zähne wurden stumpf 'V 
„der Sohn trägt des Vaters Schuld". Die Seele welche sündigt^ 
soll sterben. Bekehrung kann den Sohn von dem Tode retten, 
welchen der Zusammenhang mit des Vaters Sünde ihm bringen 
zu müssen schien.^) Jeder soll auf eigne Rechnung hin sflndigen.') 

ezech. III, 18 f. 24. IV, 1. V, 1 f. 16 ff. VII, 10 ff. VI, 2 ff. XI, 6 ff. 
XIV. 14. 16. 20. XXI, 2 ff. 6 ff. 13 ff. XXII, 1 ff. B. J. L, l. ') deut 
V, 9. jerj. n, 9. ihren. V, 6 (doch vgL v. 16). •) B. J. LXV, 7. of. jerj. 
XIV, 20. XVI, 12 f. XXXI, 18. (B. J. XL, 2. cf. jerj. XVI, 18.) le?. 
XXVI, 39 f. ») iff CIX, 14. *) B. J. XIV, 21. ») dent I, 37. 
III, 26. IV, 21. •) 2 reg. XXIll, 26. XXIV, 3. jeij. XV, 4 ff. ') deut. 
XXIV, 16. cf. 2 reg. XIV, 6. •) ezech. XVIH, 2. 4. 19. XXXTH, 12 tf. 
jexj. XXXI, 29 f. Natürlich ist die Kehrseite dieses Gedankens, dass auch 
der Erbsegen kein anbedingter sein kann, dass auch er durch persönliches 
Abweichen Ton der guten Bahn der Vorfahren verloren wird, exeoh. XVIII^ 
10—13. •) prov. IX, 12. 
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Dieser ZnsammenhaDg der Sttnde and Schuld des Einzelnen 
mit der des ganzen Geschlechts Itthrt dann noch za einem andern, 
schon in dem vorigen 2jeitraam angedeuteten, Ergebnisse. So 
lange die menschliche Schnld noch nicht im frechen Gegensatse 
gegen das Heil zu einer rein persönlichen gesteigert, and damit 
wie vorher erwähnt anverzeihiich, Gegenstand onvermeidlichen Ge- 
richtes geworden ist, — ist sie immer gemischt aas bloss Nattlr- 
lichem and Sittlichem, ans ererbter and persönlicher Schuld, aus 
unfreiwillig Uebemommenem und persönlich Angeeignetem. So 
kann sie auch nicht Gegenstand des göttlichen Zornes in seiner 
ganzen Schwere sein, wie die rein persönliche Schuld. Sie zu 
strafen nach dem Maassstabe idealer Menschengerechtigkeit wäre 
nicht gerecht von Gott. Gflte und Langmuth sind in Gottes 
Gerechtigkeit gegenüber dieser Menschheit nothwendig mit ein- 
geschlossen. 

Dieser Gedanke klingt uns aus den Psaknen entgegen : „Gott 
weiss unsre Bildung, gedenkt, dass wir Staub'^ ') Weil der Sän- 
ger schon aus dem Mutterleibe die Sündenmacht empfing, kann 
er beten „sei mir gnädig nach Deiner grossen Gttte'^') Dass 
1// LI, 7 diese Bedeutung hat, also einen Grund anftüiren soll, 
warum Gott zu vergeben geneigt sein mttsse, zeigt der Zusammen- 
hang deutlicii genug. In den ersten 5 Versen ist nur die auf 
bussfertiges Sttndenbekenntniss gebaute Bitte und Vergebung aus- 
gesprochen. In V. 7 und 8 bietet der Sänger mit doppeltem „siehe'< 
(^n), — also Gott auf etwas hinweisend, was ihn bewegen muss 
zu verzeihen, — die zwei Beweggründe dar, um deretwiUen er 
Gnade hoflien darf. Der erste ist „ich bin als Mensch sündig; 
also meine Sünde ruht in der Menschennatur, ist nicht meine 
eigne freie Entschliessung^'. Der zweite: „Du hast Freude an 
ofienheizigem Bekenntniss, hast mich selbst zu aufrichtigem der 
Weisheit angemessenem Gesuch um Gnade ermuthigt*^ ; also wirst 
Du mich nicht zurückweisen. Es ist in diesem Verse mensch- 
licherseits das gesagt, was gen. VIII, 2 von Gott ausgesprochen 
war: diese irdische, nattlrliche, sündige Menschheit erträgt kein 
Gericht nach dem Maasse der Reinheit Gottes. Und noch be- 
stimmter ist das B. Jes. LVU, 16 ausgedrückt. Wollte Gott nach 



») V; ein, 14. *} ^ LI, 7. 
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^er Steenge riokleB, ewig zUraeo, 90 wtlMle ja d«r HeoMhengeist, 
d^ <3ott gesehallNi, sa Grande ^heiL Der 8ohClp£er, welcher 
^D MetflcOieiigeist in irdisehe Gefftttse legte, ist eben dsmm 
der Bannbenige, der Gott der Gnade. 

Am entediiedeBsten aber ist dieser iQedaiike im Bnohe Hieb 
ansgediOekt. Hieb weM daranf Um, daes mit der Erbtttnde ja 
anefa te Erbftbel «ftngeo werde. Er zeigt, dase die Uamdgliök- 
keit, veln zn edn vor Gott, Aiuapiach auf akien Maasagtab gdtt- 
»Hchen Geridhtee giebt, in welchem die BaimberBgi^eit meht felilt. 
Eb Ist dee grossen SehOpfergottee aiefat wflrdig, den Maaseeteb 
seiner hdchsten Macht nnd Roheit an ein Gesob(^f ans llion 
zn iegeiL „Wulst yerwehtee Blatt Du eduBcken, dflire Stoppel 
Da verfolgen, dass Dn Bitlras Ober mkh veriiäigst, mich meiner 
Jagend Sünden erben Üasest?"' „Sind abgesdmitt^ des Ifen- 
schen Tage, die Zahl seiner Monden bei Dir, hast seiBe Grenze 
Da gesetzt anttbersolffeitbar, so lass ab von ihm, auf dass er rohe, 
sich wie ein Miethling Beines Tages freae". „Hab' idi gesttndigt, 
vas soll ich Dir tiinn, Menscdfcenhfit»? Was ist der Mensch, dass 
Da gross ihn adrtest. Dein Herz aaf ihn richtest, ihn alle Mcnr- 
>gen pUfiest, jeden Aagenbliek dnrchsaokst? Waram hebst Da 
meine Stade nioht airf, lassest meine Schnld nicht vorilbergehen'^? 
So beklagt sich fiiob, dass Gott, der doch wisse, dass er, wenn 
aoeh nieht sflndlos, doch kein Freier sei, ihn gleichsam doreh 
die Folter der Schmerzen znm Bekenntmss bringen woHe, — dass 
der Gott, der ilm geschafien, anf seine Sünde laore, ihn von sei- 
ner Schakl nieht frei sein lasse.*) So wird die natürliche 
Seite der Schoid zn einer Ermnthigmg, steh der gdttliehdn Gnade 
getrost an vertrauen. — Die Schnld hst ihre Stnfen. Wo sie 
noch rein aas der Gattmig ererbt, noch nicht persönlich ange- 
eignet ist, nrft sie aach noch nioht persönlichen Zorn gegen den 
Menschen hervor; er theiit nnr der Mensdiheit Strafe. Wo sie 
aber in freiem Willen persönlich von dem Mi nnzertrennlioh ge- 
worden ist, da entspricht ihr der volle persönliche Gotteszom, 
wo die Gnade der Mensdten nar noch als GHed der MenscUieit 
festhalten kann. Dazwischen liegen alle die Stufen gemischter 
Schuld, die Gattangs- nnd Persen-Schald sogleich ist 



•) hiob VII, 17—21. X, 6—14. Xin, 25 f. XIV, 3* 6 ff. 
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Die subjektive Aeusserung der Schuld ist das Schuld- 
gefühl, natttriieh nur da vorhanden, wo das höhere Soll schon 
gespürt wird und noch nicht für immer zurückgewiesen ist. Die- 
ses Gefühl nun findet sich vorzüglich in den Busspsalmen in 
«iner Zartheit und Innigkeit, welche unübertrefiflidi sind. Das 
Gewissen des Menschen im heiligen Geiste wiedergeboren, dringt 
tiefer in das Geheimniss der Schuld ein als alle Busspredigt. Eine 
nähere Begründung ist hier nicht nöthig. Es genügt statt aller 
andern Bewdse auf den 51ten Psahn zu weisen, das unerreichte 
Musterbild eines wahren und heiligen Bussliedes. 



CAPITEL XLVII. 
Der Tod und der Zustand nach dem Tode. 

1. Der Tod Israels. 

Wie die Sündenlehre der prophetischen Zeit vorwiegend Lehne 
Yon Israels Fall und seiner sündigen Entwicklung ist, so ist auch 
die Lehre vom Tode zunächst Lehre vom Tode des Volkes. 
Wie Adam „starb'S als er von dem verbotenen Baume ass, so. 
^,starb'' Ephraim, als es sich an Baal versündigte.*) Und dieser 
Tod wirkt sich ganz aus, wie der Tod der Menschheit. Der An- 
fang ist das innere Siechthum, bei welchem äusserlioh das Leben 
noch sehr blühend erscheinen kann, — wie ja z. B. Jerobeam II 
Ephraims äussre Macht noch auf der höchsten Stufe hidt. ') Dann 
kommen die üebel, Entbehrungen und Leiden. Statt des Wohlseins 
giebt Gott Dürre, IGsswachs, Krankheit, Krieg und Niederlagen.^) 
Daraus ergiebt sidi dann der Leibestod. Je nach den einzelnen 
Zeiträumen ist natürlich die Ansicht der Propheten von der Noth- 
wendigkeit dieses Todes verschieden ; in manchen Zeiten hoffen sie 
noch ihn wenden und mit blosser Züchtigung ausreichen zu kön- 
neu. Aber aus der Geschichte ergiebt er sich bald als unvermeid- 



») ho8. Xni, 1. •) 2 reg. XIV, 28. *) Z. B. am. IV, 6 ff. hos. 
V, 13. VI, 5. 8ai. XI, 9. U. jeij. IH, 3. IV, 3. u. o. (jes. I, 5 ff.) 
n. 11 
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lieh; Ephraim und Judah fallen ihm anheim, — und die Trauer- 
lieder über diesen Tod sehen mit Recht in der Schuld des Volkea 
seinen inneren Grund/) 

Der Tod Israels ist die Vernichtung des Volkskdrpers. Es 
folgt die Verwesung. Seine einzelnen Atome zerstreuen sich in 
die Welt. Gleich einer Menge dürrer Todtengebeine liegt es auf 
dem Leichenfelde der Welt. ^) Erst aus diesen kann wieder neues 
Leben entstehen. Das Gesetz bot dem Volke Leben oder Tod, 
stellte die Möglichkeit auf, dass in der Menschheit des Todes sich 
ein Leben durch Gottes Gnade entwickle. Aber die Prophetie 
muss antworten, dass auch dieses Leben vereitelt sei, dass die 
Herrschaft des Todes auch dieses Lebensgebietes sich bemächtigt 
habe. Ein Leben welches dem Tode nicht angehört, ist jetzt nur 
durch Wiedergeburt, durch Auferstehung möglich. 

2. Tod und Uebel in der Menschheit. 

Wie die Sünde Israels auf die menschliche Sünde zurück- 
wies, so weist Israels Tod auf die Macht des Todes in der 
Menschheit überhaupt zurück. Dabei nun ist in dieser Zeit ein- 
fach auf das zurückzuweisen, was über den gleichen Gegenstand 
zum Mosaismus bemerkt ist. 

Der Leibestod abgesehen von seiner besonderen gerichtsarti- 
gen Erscheinung ist natürlich für die prophetische Zeit eine fest- 
stehende naturgemftsse Ordnung. Die Gerechtigkeit in Israel er- 
hebt sich ja auf dem Boden menschlicher Sünde und mensch- 
lichen Todes. Dass die Menschen unterschiedslos dahin müssen, 
zu ihrem Staube, ihrem Erdreich zurückkehren, wenn ihr Geist 
sie verlässt, das braucht nicht besonders behauptet zu werden.') 
Dennoch weiss diese Zeit wie die frühere davon, dass nur unter 
Voraussetzung der Sünde der Tod etwas Natürliches für den 
Menschen ist. Zwar wird nicht weiter von einem Eindringen 
des Todes als eines Gottesgerichts geredet. Aber der Gott- 
geliebte, Elias, entgeht diesem allgemeinen Loose. ^) Der Fromme 
fühlt in den Augenblicken geistiger Gottesnähe den Tod untai^ 



») thren.I, 5. 8. 18. II, 17. V, 16. *) eeeoh.XXXVH. ») i/^XLIX, U. 
XC, 3. CXLVI, 4. *} 2 reg. 11,^11 f. 
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»ich getreten.*) Und vor Allem sieht die prophetische Hoff- 
nung in der Vollendangszeit der Menschheit den Tod auf immer 
vernichiet.'j Also mit dem Gedanken der wahren vollkomm- 
nen Menschheit ist der Tod anvereinbar. Damm klagt ja auch 
der Dichter, dass wir desshaib so flüchtig, vergänglich aaf dieser 
Erde sind, weil Gott unsre Sünden in das Licht vor seinem Ant- 
litz stellt;^) dämm ist der Todeszostand verunreinigend; der Ge- 
nosse des heiligen Volkslebens darf nichts Todtes anrühren/) 

Meistens aber bezeichnet diese Zeit mit den Namen „Leben^* 
und „Tod" die beiden grossen Gegensätze, welche unter Voraus- 
setzung des allgemeinen Looses menschlicher Sterblichkeit immer 
noch denkbar sind. Das Leben ist das von keinem Gerichte 
abgekürzte, in Gott mhende, in Gott sich freuende Dasein auf 
Erden. Der Tod ist das schnelle, schreckliche Ende, die Vernich- 
tung dieses Daseins durch ein Gericht besondrer Art. In diesem 
Sinne ist es gesagt, dass Weisheit und Zucht das Leben bringen, 
dass bei Gott des Lebens Bmnnen ist, dass das Gesetz Leben 
und Tod dem Menschen zur Auswahl vorlegt.') Die Meinung 
ist nicht dass die Frommen nicht sterben. Aber sie sind im 
Buche des Lebens geschrieben als solche, die kein Verhängniss 
jähen Verderbens treffen soll. ") Sie sehen Leben, leben im Lichte 
Gottes,') — und gern fügt die rednerische Sprache das Wort 
„für immer, ewig" hinzu, ohne damit ein ordnungsmässiges Lebens- 
ende irgend ableugnen zu wollen.*) Sie fühlen sich trotz der 
unvermeidlichen menschlichen Sterblichkeit als Gegenstände gött- 
lichen Wohlgefallens und Schutzes, geniessen der Seligkeit eines 
vom ewigen, göttlichen Leben durchdrungenen Daseins ohne Todes- 
furcht. •) . 

In gleichem Sinne heisst es, dass der Weg der Thoren, der 
Gottlosen, zum Tode führt. *•) Gegenüber dem reifen und fried- 
lichen Ende in hohem Alter, weiches sogar als ideales Ziel er- 



') ^ XVI. vgl. Bd. I S. 363. *) B. J. XXV, 8 f. (XXVI, 19 ff.) 
•) ^ XC, 7. *) Z, B. hagg. II, 13. *) prov. ni, 2. 18. IV, 4. 

22 f 13. VIII, 35. iXXIII, 14.) deut. XXX, «. 18. (IV, 1.) Jen. XXI, 8 f. 

ezech. XVIH, 4 ff. XXXIII, 16. hab. U, 4. V^ XXXVI, 10. LXXXV, 7 

CXIX, 137 u. o. •) V/ LXIX, 29. CXXXIX, 16. ') V* XVI, 11. hos. VI, 2. 
•) Z. B. V XXI, 5. LXI, 7 ff. ») Am schönsten V^ XVII. XLIX. 

LXXIII. »•) Z. B. V/ XXXIV, 17. XXXVU, 38. CIX, 15. prov. U, 18. 

V, 6. VUI, 36. 

n* 
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scheinen kann/) ist ihr Tod das jähe 1Snde im Qottesgericht 
Das Todtenreich sperrt seinen Rachen auf, sie mit einander zu 
verschlingen. ') Also sie sind nicht bloss als Glieder d^r Mensch- 
heit in deren Bündigkeit und Sterblichkeit nut eingeschlossen, 
sondern sind noch persönlich Gegenstände des göttlichen Miss- 
fallens und Zornes, also auch des im Tode sich offenbarenden 
Gottesgerichts. So sind sie schon im Leben „Kinder des Zorns 
und des Todes". 

Ganz wie der Tod wird auch das Gesammtgebiet mensch- 
lichen Uebels im Zusammenhange mit der Sünde anfgefasst. Das 
Uebel als allgemein menschliches Erbtheil, „die Mühsal des Sterb- 
lichen"^) entspricht dem allgemeinen Sündenhang, wie er auch 
in^ den Besten in Jugendsünden und verborgenen Sünden sich 
zeigt. Daher kommt es, dass der Mensch, des Weibes Sohn, 
kurz an Tagen, reich an Unruhe ist, — dass des Menschen Tage 
70, höchstens 80 Jahre sind, — und ihr Köstlichstes Mühe ist 
und Arbeit.^) Aber ebensowohl fühlt der fromme Sinn in beson- 
derem Uebel Gottes besondres Missfallen. '^) Die Worte „Sünde", 
„Schuld", „Leiden welches der Sünde folgt" können ganz unbe- 
fangen abwechseln.") — Bei der Lehre von der Vorsehung ist 
schon berührt, dass die Unzulänglichkeit dieser Zusammenstellung 
von Uebel und Schuld im Einzelnen zu weiterführenden tiefsinni- 
gen Betrachtungen Anlass bot 

3. Zustand nach dem Tode. 

Auch die prophetische Zeit sieht in dem Leibestode keines- 
wegs das Ende des Daseins überhaupt, — wohl aber das Ende 
eines wahren, menschenwürdigen Daseins, des Lebens. Wir 
finden, nur in bunterer und mehr betonter Weise genau dieselbe 
Vorstellung von dem Zustande nach dem Leibestode als einem 
Todeszustande, welche wir im Mosaismus darzulegen hatten. 

Das Volk rief auch in dieser Zeit, — gegen das Gesetz 



hol. rv. 



■) So B. J. LXV, 20. Mh. Vm, 4 als Ziel der letzten Zeit; of. hiob 
V, 26. XXIX, 18. •) ^ XLIX, 15. 18 etc. ») Wafif-b»:; \p LXXTTf, 5. 
♦) hiob XIV, l. V XC, 10. *) Z. B. V Li', lO.^CXXX, 2. 8. 
. IV, 3. jes. XXXVIII, 17. jerj. III, 3. V, 25. XI, 22. XXXII, 17. 
•) Z. B. tp XXXVIII, 5. XL, 13. CIH, 3. 
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ft^ilich, — die Schatten seiner Todten an als Elohim, welche die 
Zukunft wissen, hatte also die von den Schriftstellern des Alten 
Testamentes nicht als irrig zurückgewiesene Ansicht von dem 
schattenhaften und doch in manchen Stücken die im Fleische 
Lebenden Überragenden Zustande der Gestorbenen.') Nach wie 
vor bezeichnete die Volkssprache das Sterben mit einem Aus- 
drucke, welcher Gemeinsamkeit derTodtenrnhe ftür die Glieder 
eines Volksstamms voraussetzt, eine Gemeinsamkeit, die nicht 
bloss die des Begräbnisses sein kann, — mit dem Ausdruck „zu 
seinem Volke, seinen Vätern gesammelt werden".*) 

Besonders häufig aber tritt uns in dieser Zeit der Ausdruck 
Scheol, Todtenreich, entgegen. Die Bedeutung des Wortes ward 
schon früher besprochen. Für seinen Inhalt im Sprachgebrauche 
finden wir hier die reichste Erklärung. Doch darf man dabei 
allerdings nicht vergessen, dass die dichterische Sprache sehr 
frei mit dem Ausdrucke umgeht, — die Scheol personificirt als 
ein Ungeheuer welches den Rachen aufsperrt, als einen Jäger 
welcher den Jagdstrick auswirft, — oder sie als ein Meer dar- 
stellt, dessen Brandungen den Menschen verschlingen, als eine 
Festung mit Thoren und festen Riegeln u. dgl.^) 

Ganz zweifellos ist das Grab das Urbild, an welches sieh 
die Vorstellung vom Todtenreich anschliesst, — nicht als ob 
beide irgendwie zusanmiengeworfen würden, — aber nach der 
natürlichen Erscheinung, dass die unterirdisch gedachte Todten- 
wohnung in der Einbildungskraft eine Grabesgestalt annimmt.^) 
Und auch im Sprachgebrauche wechsein beide Begriffs noch gern ab. 
Die Bewohner der Scheol sind die „Staubbewohner",') die „zur 
Grube Hinabgestiegenen". •) Gewürm, Grube und Finsterniss wech- 
seln in der Dichtersprache mit der Scheol ab. ^) Jedenfalls ist die 
Scheol das „Unterste der Erde",') in welches man hinabsteigt.*) 



') deut XV m, 11. j eg. VIII, 19. ") 2 s am. X II, 23. tff XLIX, 20. 

*) jes. V, 14. XXXVln, 10. hiob XVII, 16. XXVUI, 22. XXXVm, 17. 
hab. n, 5. eaech. XXXII, 22—31. prov. IX, 18. XXX, 16. B. J. XIV, 9 ff. 
%lf CXVI, 3. CVn, 18. *) ezech. XXXII, 22—31. prov. I, 12. VII, 27. 
tp XLIX, 10. 12. cf. 15. 16. (OXLI, 7.) *» tff XXVUI, 1. LXXXVHI, 
4. 6. CXLni, 7. hiob VII, 21. B. J. XXVI, 19. «) V» XXX, 4. 10. jes. 
XXXVm, 18. ') hiob XVH. 13. 16 XXI, 26. •) t}^ LXXXVUI, ^ f. 
e«eoh. XXVI, 10. 15 f. 18. XXXII, 18. 21. 24. 26. 28 f. hiob XXVI, 5. 
B. J. XrV, 15 (unterhalb des Meers und seiner Bewohner.) ®) hiob XI, 8. 
deut. X7CX1I, 22. tff LV, 16. XXX, 4. 10. jes. XXXVIU, 18. (i/; CXV, 17.) 
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Und ihr Bild prägt sich in schrofiem Gegensatze zu dem „Lande 
des Lebens^' aus.') Sie ist das ewige Haas, das Versamm- 
lungshaus für alles Lebendige,*) — das Land des Verderbens,^ 
des Dunkels,*) der Unordnung,') der Vergessenheit,^ — das 
Land, wo man Oott weder lobt noch seiner gedenkt, noch auf 
seine Gnade harrt, — also das Land der Hofinungslosigkeit,^) — 
wo Gott kein Wunder thut/) — wenn auch nach der gross- 
artigen Anschauung des späteren Psahns Gott dort ebenfalls wir- 
kend und gegenwärtig gedacht wird.®) 

Die dort Wohnenden sind jedenfalls schattenhaft gedacht. 
Zwar findet sich keine klare Scheidung etwa von Leib und Seele. 
Beide werden — wenn auch wesenlos, — beisammen gedacht/^) 
Aber die Bewohner dieses Reiches erscheinen wie von Gott, so 
auch von den Geschicken der Oberwelt unbei'ührt, — nur eignes 
dumpfes Leid empfindend.") Sie werden alle in gleicher Ruhe 
vorgestellt, Knecht und Freier, Köm'g und Frohnarbeiter. **) Wenn 
ein neuer Machthaber naht, so geht, nach der malerischen Schil- 
derung, eine Bewegung des Hohnes und des Erstaunens durch 
die Reihen der Schatten. *^j Eine gewisse Gleichartigkeit mit dem 
Zustand auf der Oberwelt wird festgehalten; die Könige werden 
auch dort auf Thronen gedacht. ^*) So erscheinen die Todten. ^') 
Sie alle heissen Refaim. Mir scheint dieses Wort mit dem ver- 
wandten Zeitwort „schlaff sein'' zusammenhängend die kraftlosen 
Schattenbilder zu bezeichnen. *^) Dass es auch der Name für ein 
ausgestorbenes, wohl riesenhaft gedachtes, Geschlecht der Urein- 
wohner des Ostjordanlandes ist, ") könnte sowohl durch den Ueber- 

') ezech. XXXII, 23 flf. 32. hiob XXVIII, 13. \p XXVII, 13. LH, 7. 
CXVI, 9. CXLn, 6. (LVl, 14.) jes. XXXVin, II. «) hiob XXX, 23. 

') 1'^'''^^ oft auch mit b'lKUi gradeza abwechselnd perBoniflcirt hiob 
XXVI, 6. ÄVIII, 22. XXXI, 12. V LXXXVIII, 12. prov. XXVII, 20. 

♦) hiob X, 21. V LXXXVIII, 13. (nwil tf; CXV, 17.) V CXLHI, 3. 

») hiob X, 22. •) n^tia ^ LXXXVIII, 13. ") tff VI, 6. XXX, 10. 
je«. XXXVIII, 11. 18. 19. (V CXV, 17. LXXXVUI, 6. 12.) •) xp LXXXVIII, 
11. 13. •) \p CXXXIX, 8. «^ hiob XIV, 22. ") hiob VH, 7-10. 
XIV, 21. XXI, 21. •») hiob III, 3 ff. 13 ff. 21 f. tp XLIX, 11. 15. 

") B. J. XIV, 9 ff. ezech. XXXII, 21. 24. (hiob XXVI, 5.) ") B. J. 
XIV, 9. ») je8. VIII, 19. V^ CXV, 17. LXXXVIH, 11. 13. (5. bj^n''» 'naj). 
Am stärksten materialUtisch \p XXX, 10 *npy. ") nD'J . O^fijp*} B.Y 
XIV, 9. XXVI, 14. proT. II, 18. IX, 18. (XXI, 16.) hiob'xXVI, 5 eid^Xa. 

") So gen. XIV, 5. XV, 20. deut II, 11. 20. III, 11. 13. Jos. Xin, 12. 
XVU, 15. 2 sam. V, 18. 22. 



Digitized by VjOOQIC 



167 

gang von schlaff, gestreckt sein in lang, gross sein vermittelt ge- 
dacht werden, — als auch ganz ohne näheren Znsammenhang 
«ein, — da jener Völkername Refalten wohl kein hebräischer, viel- 
leicht überhaupt kein sprachverwandter war. 

Das Dasein in diesem Schattenreiche kann natürlich gegen- 
über schwerem irdischen Leiden, gegenüber der Bedrängniss der 
Armen und Elenden, auch als ein Ziel der Sehnsucht, eine er- 
wünschte Rast erscheinen ; ^) vor den Stürmen der Zeit kann Gott 
gütig die Frommen in diese Friedenszuflucht beiden.') Aber an 
sich ist es ein Todeszustand, eine Lebensminderung, — die 
ganz wohl auch gradezu ein Nichtsein heissen kann.^) Weit 
entfernt ist solches Schattenleben von Vergeltung für die Lei- 
den des Diesseits, von seligem Leben in Gott, üeber die Trost- 
losigkeit dieser Vorstellung kann nun allerdings die Hoffnung 
hinausfahren, dass diesem Zustand des Todtenreichs ein andrer 
besserer folgen werde, also die Hoffnung auf dereinstige Rettung 
der Frommen aus der Scheol, auf Auferstehung. Ob und 
wie weit dieselbe von den Frommen dieser Zeit schon erfasst 
war, kann erst bei der Zukunft des Heils besprochen wer- 
den; denn solche Auferstehung gehört ja zu den Gütern der 
Endzeit für die Glieder des Oottesreiches. Hier kann 
nur festgestellt werden, dass solche Auferstehung jedenfalls nicht 
als etwas dem Menschen an sich Natürliches» als selbst- 
verständliches Ende der Zeit im Todtenreiche erscheint. Dafür 
gilt der Satz „eine Wolke verschwindend flieht, — so wer zum 
Todtenreich hinabsteigt kehrt nicht wieder'^^) Und nur als ein 
schöner Traum, dem aber die Wirklichkeit widerspricht, steht 
die Vorstellung vor der Seele des Frommen, dass Gott den Men- 
schen im Todtenreiche nur eine Zeit lang bergen, — dann prüfen 
und aufs Neue zum Leben fähren könnte.') 

Anders wäre es, wenn wenigstens ausnahmsweise von den 
Frommen dieser Zeit der Glaube erfasst wäre, unmittelbar durch 
den Tod nicht zu jenem Todtenreiche, sondern zu einer geistigen 
Gemeinschaft mit Gott zu kommen, in welcher dann der Ersatz 
liegen würde für alles Leiden der Erdenzeit. Aber das muss 



•) hiob m. 3 ff. 21 f. VI, 8. *) B. J. LV1I,2. ^i Z. B. tfß XXXIX, 14. 
') hiob VII, 9. 10. XIV, 7-12. XVI, 22. *) hiob XIV, 13 ff. (19.) 
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bestimmt verneint ^werden. Stellen wie y/ XVII. XLIX. LXXIU 
würden hikshstena auf eine zukünftige Erlösung aus der 
Scheol gehen ^ also nicht him'hergehören , yj XVI aber würde 
eine Vermeidung des Leibestodes überhaupt lehren, wenn 
man dieses Lied dogmatisch verwenden wollte. Dass einzelne 
Fronune wie Elias ohne Tod zu Gott gelangen, hat als Ausnahme 
von der Regel keinerlei beweisende Kraft, — und so würde ja 
auch V' XCIX, 6 f., selbst wenn Hitziges Auslegung zu diesen» 
späten Liede richtig wäre, nur von Männern wie Samuel, Moses^ 
Aaron aussagen, dass sie fOrbittend vor Gott stünden. Wenn 
endlich d^ Psahnsänger XXXI, 6 seinen Geist in Gottes Hände 
befiehlt, so heisst das nur, dass er sein Leben dem Schutze Got- 
tes anvertraut. 

Die dnzige Stelle, welche für eine Aussicht auf unmittelbare 
selige Vereinigung mit Gott nach dem Tode mit einigem Scheine 
des Rechtes angeführt wird, ist die schwere und dunkle Steile 
Hieb XIX, 25 ff. Ich habe dieselbe schon an einem andern Orte 
ausführlicher behandelt und kann mich ftlr das Einzelne auf diese 
Ausführung zurückbeziehen. ^) Jedes neue Eingehen auf die Stelle 
sowohl wie auf die gegen meine Erklärung gemachten Einwen- 
dungen hat mich zwar immer mehr davon überzeugt, dass die 
Stelle von einer kaum lösbaren Verwicklung und Dunkelheit ist, 
— zugleich aber davon, dass wenigstens den sonst üblichen Er- 
klärungen gegenüber die meinige verhältnissmässig wenig von 
innem und äusseren Schwierigkeiten bedrängt ist. Dass auch 
sie diesen Worten nicht gerecht würde, wenn man diesdben wie 
einfache Prosa behandeln will, g^e ich willig zu. Aber die 
Worte sind so gehobenen Tones, so voll leidenschaftlicher Er- 
regung, dass man entweder zugeben muss, es liege dne unent- 
wirrbare Textesverderbniss vor, oder gestatten muss, die Gesetze 
gewöhnlichen hebräischen Sprachgebrauchs hier weniger streng zu 
beobachten. 

Gegen die Ansicht von der Stelle, welche in ihr die Aussicht 
auf seliges geistiges Leben nach dem Tode sieht, entscheidet, wie 



') Voraassetziingfeii der ohnstliohen Lehre von der Unsterblichkeit^ 
Göttingen 1S61. S. 219—23. Ausser der dort verzeichneten Literatur yg\, 
Köstlin de immortalitatis spe quae in libro Jobi apparere dioitur 184& 
•— sowie Delitzsch und Dillmann Commentare zu d. St. 
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ich noch jetzt, auch nach Dillmanns anziehender Darstellung, fiber- 
zengt bin, die Erwägung, dass ein so entschiedener Widerspruch 
mit der sonstigen klaren Ansicht Hiobs') nicht ohne bestimmte 
Erwähnung einer Aendemng der Ansicht des Helden gedacht wer- 
den kann, — dass weder die Freunde noch Hieb selbst in den 
folgenden Reden auf eine so vollständige Umgestaltung der gan- 
zen Streitfrage ii^end eingehen, *) -^ und dass offenbar die Rede 
in cap. XIX nur eine höhere begeisterte Wiederaufnahme des 
eap. XVI Gesagten ist Will man also nicht an der Auslegung 
aberhaupt verzweifeln, oder die zu der ganzen Entwicklung der 
Reden gar nicht passende, noch dazu sprachlich kaum mögliche 
Ansicht von einer Hoffhung auf irdischen Ersatz in der letzten 
Stunde annehmen, — so bleibt nur folgende Anpassung übrig. 
Hieb verzweifelt an dem Erfolge seines Streites gegen die un- 
barmherzigen Freunde ; er sieht nii^nds mehr eine Rettung gegen 
das Ldden^ das ihn verzehrt; aber mitten in dieser Verzweiflung 
erfasst er den Qlaubai, dass eben derselbe Gott, welcher ihn 
scheinbar als Feind befehdet, der einzige sei, der als der gerechte 
Freund der Wahrheit und Frömmigkeit zu ihm und seiner Sache 
stehen und ihn rächen werde als Bluträcher, welcher auf dem 
Grabhügel des Freundes steht und ihm Rache schafft.^) Diesen 
Gott sieht er, wie man ihn überhaupt allein sehen kann, mit 
dem Auge des Geistes, als Bluträcher, als „Nachmann'' auf sei- 
nem Grabe stehen, nachdem sein Leib völlig von der Krankheit 
vernichtet ist. Darum will er ja, dass sein Blut ungehemmt zu 
diesem höchsten Bluträcher empormfe. Und dieses Rächers ge- 
wiss ruft er den unbarmherzigen Freunden zu, sich vor dem 
Schwerdte desselben zu hüten. Er sieht diesen Gott „für sich'' 
(gen. XXXI, 42) nicht mehr wie jetzt fremd, feindlich gegen 
sich gestimmt. Und im Entzücken über diese neu errungene 
Gewissheit, dass Gott zu ihm stehen, ihm helfen wird, — 
schwindet ihm das Herz im Leibe. „Doch idi weiss, mein 
Rächer lebt, — und ein Bluträcher wird aufstehn über dem Staub, 



«) m, 13. VII, 21. 7. X, 21 f. XIV, 10 f. ") XXI, 26. XXX, 23. 
Wie Dillmann angesichts dieser Stellen sagen kann, dass die alte Vor- 
stellnng Ton der Scheol nach Cap. XIX nirgends mehr vorkomme, ist mir 
unbegreiflich. *) b»i num. XXXV, 12. hieb XIX, 25. cf. XVI, 19. 21. 

xvn, 3. (n?., nnf ). 
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— und, nachdem meiDe Haut zernagt ist diese, und ich entbidsst 
bin vom Fleische — seh' ich Gott (nämlich als Blnträcher auf 
dem Staube stehend), — ihn den ich schaue „für mich'' (strei- 
tend), und meine Augen sehn ihn — nicht mehr feindlich; in 
meinem Busen schwindet mir das Herz. Wenn ihr sprecht „wie 
wollen wir ihn verfolgen, — und der Sache Wurzel sei in mir 
gefunden," — fürchtet fttr Euch vor dem Schwerdte; — denn 
Sohwerdtesschuld ist Zorn, — damit ihr erkennt (den Allmächti- 
gen)/) Wenn man diese Uebersetzung fOr schlechthin unmöglich 
hält, und ntn»^ nur futurisch fassen zu dürfen meint, so bleibt 
noch die Möglichkeit, dass Hieb in der Scheol den Sieg seiner 
Sache zu erleben und durch eine göttliche Offenbarung zu schauen 
hofft. Auch in dieser Stelle also finden wir nicht die Aussicht 
auf eine das Todtenreich vermeidende selige Unsterblichkeit Zu- 
nächst ist ein Todeszustand ohne seliges Leben gemeinsame Aus- 
sicht Aller. Aber dennoch ist diese Aussicht keine gleichmässige. 
Zwischen dem Frevler, welchen früh und unselig das Todtenreich 
verschlingt, ') und dem Frommen, der vertrauend in seinem Tode 
noch an Gott hält, ^) oder dem Armen, dem Ruhe in jenem Lande 
der Gleichheit winkt, ist ein grosser Unterschied, — auch ab- 
gesehen von der Hoffnung der Auferstehung aus solchem 
Todesloos. 



') Am nächsten läge sonst die Uebersetzung „ein Rächer wird auf dem 
Staube stehen und zwar nachdem meine Haut diese da zerschlagen ; — und 
ohne Fleisch d. h. in der geistigen Extase seh' ich Gott etc. Die Unge- 
wöhnlichkeit und Befremdlichkeit des Ausdrucks soll nicht geleugnet wer- 
den; aber dieselbe bleibt bei allen Erklärungsyersuchen der Stelle dieselbe. 

•) V XLIX, 13. 15. XCII, 8 ff. hiob XI, 20. XXVII, 8 f. ') hieb 
VI, 9 f. XIX, 25 f. XXII, 18. B. J. LVH, 2. V XCn, 13 ff. (prov. XI, 7. 
XIV, 32. XXin, 18. XXIV, 14.) 
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II. Gegenwart des Heils. 

CAPITEL XLVm. 
Das Heil Israels in Gnade und Glauben ruhend. 

1. Partikularismus des Heils Jn Israel. 

Die gesammte Heilsaoschauang der prophetischen Zeit wur- 
zelt in dem geschichtlich in Israel verwirklichten Heil, in der 
BnndessteUung dieses Volkes zu dem wahren Gott Die Prophetie 
wiederholt es unermttdlich und aus den Liedern des Volkes klingt 
es zu jeder Zeit wieder, dass Israel ein einzigartiges Glück in dem 
geschichtlich ihm überlieferten Zusammenhange mit den grossen 
Heilsthaten Gottes besitzt. Nicht mit den Vätern, sondern mit 
dem mosaischen Volke hat Gott dieses voUkommne Heilsverhält- 
niss begründet, Auge in Auge mit ihm geredet, gethan was 
seit Erschaffung der Welt nicht geschehen ist, Satzungen und* 
Rechte gegeben, in welchen Jeder das Leben hat, der sie voll- 
bringt.^) Auf diesen Zusammenhang des Heiles für jeden Ein- 
zelnen mit dem grossen Heile des Volkes wird mit solcher Kraft 
der Nachdruck gelegt, dass dem prophetischen Gesetze der Ein- 
zelne nur innerhalb des Volkes in Betracht kommt, — dass in 
dem „höre'' des Denteronom Gesammtisrael angeredet ist.^ 
Jene übertriebene Betonung der Bedeutung der einzelnen Persdn- 
lichkeit, welche der Neuzeit so nahe liegt, ist dem ganzen Alten 
Testamente fremd; dasselbe fasst den Einzelnen nie unabhängig 
von dem Gesammtkreise auf, welcher ihm mit den Quellen des 
Daseins ja auch die Gesammtrichtung desselben entgegenträgt. 

So ist das Heil in dieser wie in der vorigen Periode volks- 
thümlich bestimmt Nicht als ob nun Israel als äussre Volks- 
menge ohne Weiteres als Gegenstand göttlicher Liebe erschiene. 
Das wäre ja schon nach der Sündenlebre dieser Zeit völlig un- 
denkbar. Wenn es heisst „gütig ist Gott für Israel'', so fügt 
<ler Sänger erklärend bei „für die reinen Herzens^' und bezeichnet 



>) deut. IV, 7. 21. 32 ff. V, 2--4. VI, 22. VIT, 6. 13. 19. 23. jeri. 
n, 3. 6. XI, 15 f. Xn, 7. 9. Xni, n. n. ezech. XVI, 1 ff. XX, 5 ff. 11. 
13. 21. tff XIX, 8 ff. LXXXIX etc. •) deut. VI, 4. IX, 1. XXVII, 9 
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eine bestimmte sittliche Art in Israel als Gotteskinder. ^) Die 
Frommen sind Gottes Geliebte „die den Bond geschlossen über^m 
Opfer'^') Es ist ja Israel der Gottesknecht, welchem 
allein wahrhaft gilt, was von Gottes VerhlUtniss zu Israel gesa^ 
ist« — Aber mit dieser Näherbestimmnng ist es vollkommen rich- 
tig, dass Israel in einer ganz einzigen, ansschliessenden Liebes- 
stellang za Gott erscheint. Keinem Volke ist Gott auf sein Ge- 
bet so nahe ; ^) — Gott hat die Völker geordnet und geleitet um 
Israels willen;^) Israel ist Fremdhng und Anwohner bei Gott;*> 
Gott hat Israel geliebt, Esau zurückgestellt.'') Die Heiden welche 
das Volk befehden, sind Gottes Feinde.^) Kurz es giebt kein 
Heil ausser auf den Wegen der in Israel hergestellten Gottes- 
gemeinschaft, kraft welcher Gott sein Volk mit derselben Bundes- 
liebe umfasst, in welcher er es einst aus Aegypten geführt hat.^> 
Man hat also allerdings Redit, wenn man auch den Prophe- 
ten die Ansicht einer Beschränkung des Heils auf Israel, einen 
Partikularismns zuschreibt. Aber genauer betrachtet ist das doch 
*nur der völlig richtige Ausdruck für den wirklich vorhandenen 
Zustand in der Menschheit. Wenn wir von philosophischer oder 
rein moralischer Entwicklung hier wie billig absehen, so ist ja 
in der That was vor Christo an wirklicher Religionsgemeinschaft 
mit dem wahren, geistigen Gott in der Menschheit vorhanden war, 
auf Israel beschränkt. Dass aber auch bei den heidnischen Reli- 
. gionen eine religiöse Gemeinschaft mit XSott möglich oder gar wirk 
lieh sei, konnte keinem alttestamentiich Frommen überhaupt in 
den Sinn kommen ; schon durch die blosse Zulassung eines solchen 
Gedankens hätte er aufgehört ein frommer Sohn seines Volkes zu 
sein. Das Heil der Gegenwart ist partikular. Dass diese Beschrän- 
kung keine endgtUtige sein kann nach dem Wesen des gütigen 
Gottes aller Welt, das weiss die Prophetie ganz wohl; aber die 
Entfaltung des Heils zum Universalismus kann nicht Aussage über 



') xp LXXIII, 1. 15. *i tp L, 5. (CXVI, 15.) ') dcut. IV, 7. 
iCXLVU, 19 f.) *) B. J. XLV, 4. 13. etc. *) i// XYXTX, 13. *) Aller- 
dingB erst bei Maleachi, also aus einer Zeit, welche diese Yerhftltnisse ein- 
seitiger betont (1, 2. II, 5. vgl. deut. XXI, 15. XXIV, 3.), — Bonst ist 
wenigstens die positive Seite z. B. V' XL VII, 5 ebenso. ^ ilf LXvilI, 2 f. 
(LXVI, 3. 7. LXXIV, 4. 23. LXXXIII, 3.) •) deut. XXX, 15. XXXUl, 29. 
jerj. XXI, 8. XXXI, 3. B. J. XL, 10. 27. XLI, 8. XLIH, 4. 22. XLIV, 1. 
XLV, 4 f. 13. etc. 
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die Gegenwart, — sie muss Hoffnung auf die Zukunft sein. 
Und das was f(ir unsre Anschauungsweise etwa noch Schwierig- 
keit machen könnte, — das Schicksal der Nichtisraeliten der 
Gegenwart nach dem Tode, — das kommt bei der Diesseitigkeit 
der ganzen Heilsanschauungen Israels überhaupt nicht in Betracht. 

2. Gnade als Grund des Heils. 

Die prophetische Zeit hat noch viel mehr als di^ mosaische 
Nachdruck darauf gelegt, dass dieses ganze Heil in seinen letzten 
Ursprüngen durchaus nur in Gottes Ldebe und Güte ruht. Gott 
hat das Volk frei erwählt, — um der Väter willen, so setzt das 
Deuteronom hinzu.*) Gott gefiel es, um seiner Gerechtigkeit 
willen, d. h. um seine heilbringenden Ordnungen zu offenbaren, 
gross und herrlich das Gesetz zu machen.'} Nicht Israels be- 
sondre Kraft, Güte oder Klugheit hat ihn bewogen; im Gegentheil 
das Volk war ein sündiges Volk.^) , Aber es gilt ja überall für 
den wahrhaft Frommen: nicht uns Herr, nicht uns, — Deinem 
Kamen gieb die Ehre.^) Und da« Losungswort heisst „nicht mit 
Kraft und nicht mit Stärke, sondern mit meinem Geiste'M'^) 

Gott fand Israel wie ein verwahrlosetes , dem Tode preis- 
gegebenes Kind.^} Er hat es erlöst,^ hat es erst geschaffen, 
d. h. zu einem Volksthume gebildet.^) Er hat es gezeugt zu 
seinem Sohne, ^j so dass auch die Glieder des Volks seine Kinder 
sind,*^) — hat es zu seinem Erbtheil gemacht,**) seinem Eigen- 
thum, *') seiner Gattin, *') seinem Priester und Gesalbten, ^*) seinem 
Jesurün.*^) Er hat es getragen vom Mutterschoosse an,*") mit 
Liebesseilen geführt, ") ihm seine zahllosen Gesetze geschrieben, *^) 
seinen heiligen Geist in Israels Mitte gegeben,**) — es in das 



V; CV, 8ff. deut. VH, 8. IX, 5. 27. IV, 37. X, 14 f. XXni, 6. 

5 B. J. XLH, 21. *) deat. VII, 7 f. VIII, 14. 17. IX, 4 f. X, 14 f. 
cf. IX, 6. 13. *) V^ CXV, 1. *) sac. IV, 6. V CXLVH, 10. «) ezech. 
XVI, 1 ff. ') B. J. XXXV, 10. (jes. XXIX, 22.) •) B. J. XLIII, 1. 
15. 21. XLIV, 2. 21. LIV, 5. (hos. VIII, 14.) *» deut. I, 31. VIII, 5. hos. 

XI, 1. jes. I, 2. jerj. III, 19. XXXI, 9. 20. t// LXXX, 16. ") Z. B. B. J. 
XLIU, 6. ") deut. IV, 20. IX, 29. XIV, 21. 1 reg. VIII, 51. 53. jerj. 

XII, 7. B. J. XLVn, 6. »// XXVin, 9. XXXIII, 12. LXXVin, 71. XCIV, 
b, 14. '») V' CXXXV, 4. ») hos, I—HI. ewoh. XVI, 8 ff. XXUI, 4. 

") hos. IV, 6. hab. IH, 13. ") l^nti*^ Schmeichelname von ■)»'' 
gebildet, deut. XXXII, 15. XXXIII, 5. 26. " '") B. J. XL VI, 3. ") hos. 
XI, 3 ff. '•) hos. VIII, 12. '«) B. J. LXIII, 11. 
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Land der Ruhe, KaDa'aD, geführt, *) es dort eingepflanzt als einen, 
schönen, treuen d. h. die Erwartung nicht trttgenden Spross, ') es 
geführt wie ein Adler seine Jungen.^) „Mein Volk sind sie^*^ 
sprach Gott, „Kinder die nicht lügen werden" ; in all' ihrer Noth 
ward ihm Noth.*) 

Die Prophetie weiss, dass sich dieses Verhältniss nicht 
geändert hat. Gottes Liebe hat Israel nicht verlassen. Nie hat 
Israel von Gottes Seite einen Fehl der Bundeserfüllung gefunden ; 
Gott hat es immer retten wollen ; — nur Israels Treulosigkeit hat 
ihn gehindert; auch wo er züchtigte war es die hebende Vater- 
band, welche schlug. Er ist immer ein Lebensbrunnen für das 
Volk gewesen.') Und diese Liebe lässt nicht nach; bis zum 
Greisenalter will Gott das einst geliebte Volk tragen; es ist ihm 
noch immer der Liebling, der Gesalbte, der Knecht, den er er- 
wählt.*) Israel darf nicht wähnen, sein Weg sei verborgen vor 
Gott.^) Diese fortdauernde Gottesliebe, auf welche sich auch alle 
Hofihung der Zukunft baut,* — ist ebensowohl wie die frühere^ 
aus der des Volkes Heilsstand geboren ward, eine freie unver- 
diente^ Gnade. Gott rettet Israel nicht weil ihn das Volk ge- 
ehrt hätte, sondern obwohl es ihn mit Sünden beschwert hät.^) 
Er rettet es um seinetwillen, um seines Namens willen, 
d. h. weil seine Offenbarung und seine Heilszwecke mit diesem 
Volke verbunden sind.') 

Von diesem Glauben an die fortwährende durch allen Zorn 
hindurch sich bewahrende Bundesliebe Gottes zu Israel wird auch 
die ganze prophetische Geschichtsschreibung getragen. Sie ist 
nicht nachdenkende pragmatische Geschichtsschreibung wie die der 
folgenden Zeit Aber ebensowenig ist sie einfach erzählende Ge- 
schichtsschreibung, für welche die Feststellung des Thatbestandes 
das höchste Ziel wäre. Sie ist der Ausdruck des Glaubens, dass 
Gott des Volkes Leben und seine Liebe der feste Grundstein der 



•) ho8. U, 10 f. deut. XII, 9. *) jerj. II, 21. ( jes. V, 1 ff.) *) deut» 
XXXII, 10 f. (hab. lU, 19.) ') B. J. LXIII, 8. 16 (statt fc^b 1. lb) cf. 
am. II, 9 f. jerj. XIV, 8. sac. II, 12. (jerj. II, 3. tp CXXIV, 1.) *) hos. 
Vn, 13. deut. VIU, 6. mich. VI, 3 ff. jerj. H, 5. 13 f. 31. •) B. J. 
XLIII, 4. XLVI, 4. LXII, 5. LXIII, 16 cf. XLI, 8 f. XLH, 18. XLIII, 
8. 10. XLV, 4 ff. XLVI, 3. jerj. XXX. 10 etc. '» B. J. XL, 27 f. L, 2 
XLIX, 14. LIX, 1. •) B. J. XL VIII, 8. XLIU, 22 ff •) B. J. XLIII^ 
21. 25 ff. XL VIII, 9. 11. 
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Gegenwart und Zukunft des Volkes ist, dass das Volk Nichts 
verdient hätte als Zorn und Strafe, dass aber Gottes Liebe grösser 
ist als der Menschen Sünde. 

3. Das Heil als Hoffnungsgegenstand. 

Ffir die mosabche Zeit ist das aus Gottes Gnade stammende 
Heil vorwiegend ein gegenwärtiges; bei aller Un Vollkommen- 
heit des Heilsstandes ist das Volk doch wesentlich im Genüsse 
desselben befriedigt, sieht wenig Aber denselben hinaus, und so oft 
das doch geschieht, eigentlich nur auf ein im Ganzen gleicharti- 
ges Bild der Zukunft. In der prophetischen Zeit wird das anders. 
Ein Stück nach dem andern aus der Heilsgegenwart ging verloren ; 
sie ward zum Schatten von dem, was sie gewesen war. So fällt 
das Schwergewicht allmählig auf das Heil der Zukunft statt 
auf das mehr und mehr schwindende Heil der Gegenwart. Es 
liegt im Wesen des Heils, auch in die Zukunft zu weisen; denn 
die Offenbarung göttlichen d. h. ewigen und unerschöpflichen 
Lebens ist nie in irdischer Form völlig erschöpft, weist immer 
in neue seligere Tiefen. Aber es ist doch sehr verschieden, ob 
eine Zeit mehr auf das schon Empfangene oder mehr auf noch 
Kommendes blickt. Freilich so wie sich die christliche Volks- 
anschauung vielfach die Frömmigkeit des gesammten Alten Testa- 
mentes denkt, — als eine wesentlich in einem kommenden Heil 
ruhende, von der Gegenwart, weil darin noch keine wahre Be- 
seligung zu finden sei, wenig berührte, — so ist auch die Frömmig- 
keit der prophetischen Zeit nicht; dazu ist sie viel zu gesund. 
Wohl aber nimmt die Hoffiiungsseite im Heiisglauben jetzt eine 
wichtigere Stellung ein als im Mosaismus. 

4. Der Glaube als Mittelpunkt der Heilsgesinnung. 

Wenn wir im Mosaismus, vorzüglich in seinen späteren Ge- 
staltungen, schon eine Betonung des Glaubens als des eigent- 
lichen Mittelpunktes der Gesinnung gefunden haben, welche daa 
Wesen des Bundestreuen ausmacht, — freilich ohne dass dies 
gerade häufig lehrhaft aus den Erzählungen noch besonders heraus- 
gehoben würde, — so finden wir nun in dieser Zeit eine sehr 
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aoBdrflckliche und häufige Betonung des Satzes, dass die vor 
Allem geforderte Grundgesinnung der Glaube ist Auoh hier 
zwar ist es nicht ein bestimmter technischer Ausdruck, wie das 
„Glauben^' bei Paulus, welcher uns entgegentritt. Das Grund- 
wesen des heilbringenden Glaubens löst sich in seine bedeutendsten 
Erscheinungsformen' auf. Bald ist es das „sich auf Gott ver- 
lassen",*) — bald das „auf ihn trauen";*) — oder es wird das 
,,an ihm hangen"'} betont, oder die feste unerschütterliche Rohe 
und Gleichmässigkeit des Herzens ihm gegenüber,'*) oder das 
Vertrauen auf sein Wort.*^) Oder auch es wird die Hoffiiungs- 
Seite betont, — das Harren auf Gott,% das Warten auf sän 
Heil,'') das Ausharren auf sein Wort.^) Aber in allen diesen 
Ausdrücken, die auch dichterisch gewendet werden, wie in der 
Form „hinzittern zu seinem Worte"*) ist doch das beschrieben, 
was den evangelischen Begriff des Glaubens ausmacht, — des 
Glaubens, welcher hier wie im Christenthum das von Gott offen- 
barte Heil, die Erlösung und Versöhnung zum Gegenstände hat, — 
wenn auch in einer noch unvollendeten Form, also ohne dass 
der Glaube schon die volle Seligkeit und die volle Kraft sitt- 
licher Entschlossenheit bringen konnte, wie das Christenthum sie 
bietet, und wenn diese Ausdrücke, wie die angeführten Stellen 
zeigen, mit den Bezeichnungen für „Fromme" „Bundestrene" 
überhaupt abwechseln, wenn sie also das eigenste Wesen dessen 
bezeichnen sollen, was den Israeliten zum Gegenstand göttlichen 



') a HDJ V; XXVI, 1. XXXVII, 3. 5. XL, 5. LH, 10. LXII, 9. 
LXXXIV, 13. LXXXVl, 2. XCI, 2. CXII, 7. CXV, 9. CXXV, 1. XXV, 
1—3. 2 reg. XVIII, 5 f. pro?. III, 5. u. o. *) 3 rryp eigentlich „Zu- 
flucht bei ihm suchen« i// V, 12. XXXVII, 20. XXXIV, 23. XXV, 20. 
LVn, 2. LXXI, 1. CXVm, 8 f. prov. XXX, 5. zeph. IH, 12. nah. I, 7. 

') a pa-J 2 reg. XVIII, 6. cf. S pWn V XCI, 14. *) •JJIöO 
%p CXll', 8. B. J. XXVI, 3. liD3 ^ LVII, 8. Dahin gehOrt auch die 
r?:itt{J hab. II, 4. (cf. 2 reg. XII, 16. XXII, 7 für „Treu und Glauben".) 

*)"b . a V^^T} 2 reg. XyU, 14. V' CVI, 12. jes. VU, 9. VIII, 17. 

•) b . !?» njp' (auch D-'IP c. acc). tp XXVH, 14. XXXVII, 34. XL, 2. 
CXXX, '5. XXv/21. cf. XXXVn, 9. LXIX, 7. thren. UI, 25.^ ') bn": 
und b-^nirj V XXXm, 18. CXIX, 74. XXXVIII, 16. XXXIX, 8. XLIl, 6. 
CXXX, 5. 7. CXXXI, 3. ") 51311 leph. HI, 8. V XXXIIl, 20. (dan. 
XII, 12.) jes. XXX, 18. B..J. LXIV, 3. ») hos. XI, 11. TIH (cf. B. J. 
LXVI, 2. 5.) 
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Wohlgefallens macht, so ist ja dentlich, dass auch der Prophe- 
tismus als das eigentlich Entscheid^de fttr die Heilsstellnng den 
Glauben ansieht. 

So fordert denn auch die Prophetie gradezu Glauben als 
unerlässliehe Bedingung des Heils: ,,wenn ihr nicht glaubt, so 
besteht ihr nicht'^^) Gegentiber der Welt und ihrer ICacht und 
Herrlichkeit» gegenfiber dem eiteln Selbstvertrauen, vertraut das 
echte Israel auf Gott, und lebt durch diese treue, beständige 
Richtung des Sinnes auf Gott.') „Verflucht sei der Mann, wel- 
cher Fleisch zu seinem Arm macht und auf Menschen sich ver- 
lÄsst, — gesegnet der Mann der auf Gott vertraut".^) — So 
tadelt das Deuteronom vor Allem, dass das Volk nicht glaubte, *) 
und betont, dass das Ziel der göttlichen Offenbarung die Er 
weckung des Glaubens war, — eines Glaubens den selbst Wun- 
der und Zeichen nicht erschüttern dürfen. ^) So hebt es hervor, 
dass Kana'an seine eigentliche Bedeutung als Glaubensland habe, 
weil von Gottes Gttte, seinem Begen, das Gedeihen dieses Landes 
in jedem Augenblicke abhängt*) Glaube ist es der überall 
von den Propheten gefordert wird, die Ueberseugung einestheils 
von des wahren geistigen Gottes Macht und Unwiderstehlichkeit, '^) 
andrerseits von seinem unabänderlichen Heils- und Liebeswillen, 
mit welchem er die in seinen Bund Eingetretenen umfasst. ') 
Darum ist ja das echte Israel das Volk der Armen, Elenden, 
welche nicht in sich oder der Welt den Schwerpunkt ihres Ver- 
trauens haben, sondern in Gott. Und wie die Psahnen fiberall 
von der Seligkeit des Glaubens singen, — so führt uns das 
Buch Hieb in das innerste Geheimniss desselben : Gott noch fest- 
zuhalten im Glauben, auch wo Vernunft und menschliche Ein- 
sicht ihn nicht mehr erkennen können. 

Schon die vorher angeführten AusdiUcke zeigen, wie stark 
die Hoffnungsseite mit dem Glauben verbunden ist. Das 
echte Israel harrt seines Gottes; — sein Losungswort ist: „auf 

•) jes. VII, 9. VllI, 17. XXVIII, 16. (2 chron. XX, 20.) ») hab. 
II, 4. jeij. V, 3. «. J. XXV, 9. XXVI, 2. 3. 8. tff LXII, 2. 6. (cf. jerj. 
XXXIX, 18. B. J. L, 10. jes. XXX, 15.) ') jeij. XVll, 5. 7. (nah. I, 7. 
h. J. XLIX, 23. «eph. III, 12. 8 Btc.) ') deut. I, 32. IX, 23. «2 reg. 
XVII. 14.) *) deüt. Vm, 3. VII, 17. XXXII, 39. cf. XHl, 2 ff. *| deut. 
XI, 12. 14. ') B. J. XL, 28 ff. L, 2. LIX, 1. -) B. J. XI.IX, 14 f. 
L, 1 ff. 
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den Herrn hoff* ich". Auf den Crott, der sein Angesicht ver- 
borgen hat vor den beiden Hänsem Israels, hofft der Prophet;*) 
d. h. über die scheinbare Ungnade der Gegenwart hinaus hält 
der Glaube die Gnade der Zukunft fest Weil Israels Gott der 
ist, welcher für den handelt, der auf ihn harrt, den rettet, der 
seinen Namen anrttfl, den nicht zu Schanden werden lässt, der 
auf ihn hoflft,') — so ist Glaube der Weg zum Leben. Nur 
wer auf Öott traut, wird seinen heiligen Berg erben.') 

Der Gegensatz gegen diesen Glauben ist vor Allem der 
Unglaube, die Ursache alles Verdwbens für Israel.^) Das 
Volk ist entweder in verzweifelndem Kleinmtith irre an Gottes 
Heil u»d Gnade ; — od^ es sagt sich in frechem sianlichen Ueber- 
muth von ihm los, da er doch weder Gutes noch Böses thue. 
immer aber ist es die Bestimmtheit der Ueberzeugung dmroh das 
Sinnliche allein, durch die drohende Weltmacht, durch empfun- 
denes Unglück, durch das Geftlhl eigner Stärke u. dgl. Wir 
verweisen für die nähere Ausftthrang auf das zu dem Höhepunkt 
der Sünde Gesagte. Der zweite Gegensatz ist d^ Aberglaube, 
die Bestimmung der Glaubensüberzeugung durch Nichtgötiliches, 
mögen es falsche Götter sein, oder der Zaub^*8puk der Heiden, 
oder menschliche Macht und Einsicht, Wagen und Rosse. 

Unglaube und Aberglaube sind Bundesbruch, vernichten den 
Gedanken des wahren Israel, führen die Sttudenstufe herbei, anf 
welcher es keine Gnade mehr geben kann. Das also, was recht 
eigentlich Israel seinen Gnadenstand giebt und sichert, — was 
wenn es bewahrt wird, auch Sünden überwinden kann kraft der 
VeriBöhnungsmacht des Heilsgottes, ist der Glaube, das Fest- 
halten an dem Bandesgott in festem Vertrauen und freudiger 
Hoffnung. 



') jes. VIII, 17. (auch die HeidetilBnder „harren auf Ihn** B. J. LI, 6») 
*} B. J. XhlX, 23. LXIV, 3. joel IIl, 10. nah. I, 7. etc. ») B. J. 

LVII, 13. ') deut. I, 32. IX, 23. 2 reg. XVU, 14. tp LXXVIH, 8. 19. 

22. 32. 
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CAPITEL XLIX. 
Gerechtigkeit, Seligkeit, Weisheit des echten Israeliten. 

1. Der Begriff des Gerechten, (cf. I, 411 ff.) 

Das Wort „gerecht'' „Gerechte" kommt in der prophetischen 
Zeit ganz wie in der mosaischen vor. Auch im einzebnen Falle 
kann der gerecht heissen, welcher das Recht auf seiner Seite 
hat.^) Aber meistens sind „die Gerechten'^ eine ganz bestimmte 
Mensehenklasse, gegenüber den Frevlern, den Gottlosen, — mag 
nun das ganze Volk Israel in seiner idealen Erscheinung gegen- 
flber den Heiden nach ihrer Feindschaft gegen das Gottesreich so 
heissen,') — oder mögen, was weitaus häufiger der Fall ist, in 
Israel sich „Gerechte" und „Frevler" gegenüberstehen. Im letz- 
teren Falle sind die Gerechten auch in dieser Zeit nie als Sund- 
lose betrachtet In denselben Liedern, deren Sänger sich sehr 
bestimmt zu den Gerechten rechnen, kommen auch Sündeu- 
bekenntnisse vor,') — und derselbe Hiob, den Gott gerecht 
nennt, ^) und der selbst mit äusserster Entschiedenheit an seiner 
Gerechtigkeit festhält,*) weiss von Jugendsünden.*) Gerecht heissen 
die Israeliten, welche die richtige Stelhmg einnnehmen zu Gottes 
Ofienbarnng und Willen, welche in aufrichtiger Gesinnung gegen 
Gott und den Nächsten die Ordnungen Gottes als Ausdruck des 
eignen Willens, der eignen Freude und Neigung empfinden. Das 
Wort „Gerechte" kann desshalb ohne besondern Unterschied ab- 
wechseln mit „Redliche", „Fromme" und ähnlichen Ausdrücken. '') 

Insofern der Begriff der Gerechtigkeit einen Richter und 
Richterspruch voraussetzt, hat das Wort „gerecht", wie zum 
Mosaismus gezeigt ist, eine unmittelbare Beziehung zu Gott. Ob 



') So B. B. %f* LEX, 4 f. CVI, 31. *) tfß CXVm, 15. 20. hab. I, 
4. 13. eaech. VH, 21. ') ip XXXI, 2. cf. 11. XLT, 5. cf. 13. XXXVIII, 
4. ß. 19. XL, 9. 13. i%lf LXIX, 6. 8 könnte ironisch darauf ^hen, dass 
waB man ihm als Schuld anrechnet, nude die Treue gegen Gott ist.) (Jen. 
XX, 12.) ♦) hiob I, 1. 8. n, 3. XLII, 7. *) hiob VI, 10. 29. X, g. 
XII, 5. XUI, 23. XVI, 11. 17. XXIII, 10 ff. XXVII, 2. *) hiob VII, 21. 
X, t4. XIII, 26. XIV, 4. ") t// CXI, 1. CXLIX, 1. cf. tp XXXI, 20. 
XLI. 1.3. LXIV, 5. cf. ^ XXXI, 24. XXXV, II. LXIV, 11. XCVn, 11. 
CXXS^ 4. CXL, 14. cf. I, 412. N. 2. 

12* 
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vor seinem Auge der Mensch so erscheint, wie er ihn will, das 
ist die grosse Lebensfrage für den Menschen. So heisst es „Gott 
macht gerecht'^, d. h. er lässt vor seinem Urtheil den Menschen 
als mit seinem Willen übereinstimmend erscheinen; er giebt auf 
diese Weise Gerechtigkeit, nicht durch eine innre Umwandlung, 
sondern durch eine Handlung seiner richterlichen Thätigkeit. 
Diese rein forense Bedeutung des Wortes ist durch den Sprach- 
gebrauch auch in dieser Zdt ausser allem Zweifel/) 

Mit dieser Bedeutung des Wortes hängt es denn auch zu- 
sammen, wenn vorzüglich im B. Jes. die von Gott ausgehende 
Gerechtigkeit mit dem im Erfolge sich aussprechenden Urtheile 
Gottes über die Stellung zu ihm zusammentiUlt, so dass also 
Gerechtigkeit dem Inhalte nach fast dasselbe ist, wie Sieg, Heil, 
— und mit „Hülfe" geradezu abwechselt.^) 

Das Wesen der Gerechtigkeit in Israel entfaltet sich also 
ohne Rücksicht auf die Möglichkeit völliger Sündlosigkeit. Der 
Israelit steht ja auf einem Boden, auf welchem Sündenvergebung 
und Gnade mit gesetzt sind, auf weichem also gerecht sein kann, 
auch wer wohl von seiner Schwäche und Sünde weiss. Alle die 
nennen sich ohne das geringste Bedenken Gerechte, welchen es 
ernst ist mit dem Halten der Gottesgebote, welche nach Recht 
trachten, Gott suchen, sich fern halten von Götzendienst, Unzucht, 
Bedrückung, Beraubung, Wucher, — di^egen Recht und Güte 
üben, — fehllos und grade vor Gott wandeln.^) Sie nennen 
sich gerecht und zwar mit einem Nachdruck, welcher den 
(Christen vielfach verletzt, und von dem Lutz nicht mit Unrecht 
sagt, er sei ein „unreiner Ausdruck des Gefühls des Lebens in 
der Gnade".*) Sie fordern von Gottes Gerechtigkeit Hülfe 



') Vgl. die Concordanz Ton Buxtorf ed. Baehr, 1861, zu p'^l^t!! und 
:?^ttä'1tl (D""©»!! xfj V, 11). Besonders bezeichnend; jes. V, 23. prov. 
XVII, 5. hioi) X. 2. 15. XI, 1. IX. 20. 29. XIII, 18. XV, 6. XXYll, 5. 
XXXn, 3. XXXIV, 5. 29. deut. XXV, 2. B. J. L, 8. l r«g. VUl, 32. 
2 ohr. VI, 23. tp XXXVII, 33. XCIV, 21. *< B. J. XLI, l. 10. XLIl, 21. 
XLV, 8. LI, 5 f. LVI, 1. LIV, 14. 17. LVII, 12. LXI, 3. 10. LXU, 1. 
LIX, 9. 11. (cf. mich. VI, 6. VU, 9. tfß LXXI, 15.) Cf. t. B. deut 
VI, 25. XXIV, 13. ezech. XVUI, 5 ff. hos. XIV, 10. B. J. LI, 1. hieb 1. 
I. 8. ü, 3. Xll, 5. IV, 6. XVI, 17. XVII, 2. 1 reg. VIII, 58. 61. IX, 4. 
2 reg. XX, 2ff. t// XXXVII, 30 f. CVI, 3. ^) So if, XXVI, I. 2. 
ö. 11. XXXV, 21. XIJV, 18. 21. CXIX, 121. 2 reg. XX, 2 f. Mob 
IV, 6. 
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und Schutz, — wo der Ohrist an Gottes Gnade sich wenden 
würde.*) Aber doch, abgesehen von einzelnen rhetorischen Aus- 
drücken, die über das Ziel hinausgeben, wesentlich aus dem ganz 
richtigen Gesichtspunkte, dass inneriialb des Bundes auch die 
Verzeihung der nicht aus bösem Willen stammenden Sünden ge- 
recht ist, und dass der Bund Gott allerdings verpflichtet, 
die ihm Getreuen gegen die Angriffe der Feinde Gottes zu 
schützen. *) Diese Gerechtigkeit ist keine unvergängliche. Der Ge- 
rechte betet, dass Gott ihn bewahre vor zu schwerer Versuchung, 
die ihn zu wirklichem Frevel hinreissen könnte,^) — und der 
Prophet denkt sich die Möglidi^eit, dass ein Gerechter auch zum 
Frevler werden könne. ^) Aber sie ist eine wirklich vorhandene. 
Ein Geschlecht, eine innerlich verbundene Genossenschaft 
von „Gerechten" steht der Masse des Volkes, steht den abtrün- 
nigen Frevlern gegenüber.*) 

2. Entstehung dieser Gerechtigkeit. 

Auch im Prophetismus wird nicht weiter gefragt, wie diese 
Gerechtigkeit zu Stande komme, wie sich Gnade, Werke und 
Glauben zu einander verhalten; es wird ja» überhaupt nicht die 
Reinheit theologischer Anschauung erstrebt, sondern auf die rich- 
tige religiöse Gesammtstellung hingewiesen, in welcher in der 
That alle diese Momente in noch ungeschiedener Einheit liegen. 
Aber wenn wir theologisch fragen, wo nach dem eigentlichen 
Sinne der Religion dieser Zeit die Wurzeln solcher Gerechtigkeit 
liegen, so ist die Antwort nicht schwer zu finden. 

Der Bund auf welchem alle Gerechtigkeit des Einzelnen ruht 
ist ja nicht bei einer schon vorhandenen Gerechtigkeit des Volkes 
geschlossen , '^j — sondern aus freier Gnade; in ihm hegen die 



') tp LXXI, 2. (LXXIV, 20.) jes. XXXVIII, 3. ') (Cf. Cap. XLVIU, 1.) 
^ LIV, 7. LV, 4. *) ijf XJX, 14. CXXV, 3 (beidemal wohl Bitte um 
Versohonung von der Herrschaft Frevelnder, nicht bloss ,,de8 Ueber- 
muths". Herrschaft von Bösen bringt schwere Versuchung.) CXLI, 3. 
(CXLIU, 2.) *) esech. UI, 20 f. XVHI. 24. 26. XXXIII, 12 ff. *) i/; I, 5 1 
V, 13. XXXI, 19. XXXIII, 1. XXXIV, 16. XXXVH, 16 f. 21. 25. 29. 39. 
LH, 8. LV, 23. LVni, n f. LXIV, ll. LXVIU, 4. LXXIl, 7. XCIV, 21. 
XCVIl, 11. CXXV, 3. CXL, 14. CXLH, 6. CXLVI, 8. prov. XXV, 26. 
XXVIII, 1. XXIX, 7. cf. \p CXIX, 63. *) deut LX, 4. VHI, 14. 17. 
VH, 7 f. X, 14 f. etc. 
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erlösenden und versöhnenden Kräfte, wodurch Israel wird, was 
es ist. Also giebt es eine Gerechtigkeit in Israel nur aus 
Gottes Gnade. Mag aoch das abergläubische Volk an eine 
eigne Gerechtigkeit, aus den Werken, gedacht haben, die Reli- 
gion des Alten Testamentes schliesst solche Meinung vollständig 
aus. Und der echte Sinn dieser Religion tritt in den Gebeten 
hervor, in welchen gebetet wird um Bewahrung vor Versuchung, 
um Vergebung der Sünde: „gehe nicht in's Gericht mit Deinem 
Knechte, denn vor Dir ist kein Lebendiger gerecht'^*) 

Das tritt auch in der prophetischen Aussicht auf die Vollen- 
dungszeit deutlich hervor. Die Gerechtigkeit, welche dann Zion 
schmücken soll will Gott selbst geben ; — also es soll eine „Ge- 
rechtigkeit Gottes^^ sein.') Gott selbst will seinen Geist über 
alles Fleisch ausgiessen, seinen Bund statt auf Steintafein in die 
Herzen schreiben.^) Also auch dann, — und wie vorher gezeigt 
auch dann ohne des Volkes Verdienst, — wird Gottes Gnade 
die Gerechtigkeit in Israel herstellen. Das Verhältniss der Zu- 
versicht auf eigne Gerechtigkeit und des Anrufens der göttlichen 
Gerechtigkeit zu diesem Gnadencharakter des Heils in Israel ist 
schon oben beleuchtet. 

Nach dem frühej* Gesagten ruht des Israeliten Gerechtigkeit 
also im letzten Grunde auch auf dem Glauben, sowohl dem 
Glauben des ganzen Volkes, wodurch das Heilsverhältniss zu 
Stande kam, als auch dem Glauben des Einzelnen, wodurch er 
allein ein wahres Glied dieses Volkes, allein ein gerechter Sohn 
Israels sein kann. Diese centrale Bedeutung des Glaubens für 
die ganze Hellsstellung tritt, wie zum vorigen Capitel gezeigt, 
in der prophetischen Zeit noch viel entschiedener hervor, als in 
der mosaischen. Denn die persönliche Entscheidung des Ein- 
zelnen, sein Glaube oder Unglaube, fallen natürlich in Zeiten der 
Verwirrung, der Krisis, mehr in das Gewicht, als in Zeiten, wo 
der Gesammtglaube eines Volkes die Glaubensentscbeidnng des 
Einzelnen fast selbstverständlich macht. Und je mehr das Heil 
aufhört, Gegenstand gegenwärtiger Erfahrung zu sein, je mehr 
es sich auf das ewige Geistige und auf das unsichtbare Zukflnf- 



•) ^ XIX, 14. CXXV, 3. CXLI, 3. CXLIU, 2. of. LI. CXXX. 
•) 168. I, 25 ff. IV, 4. XXXIII. 5. h. J. LXI, 11. (hiob XXXlXI 26,» 
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tige beschränkt, deato mebr tntt das dgenste Wesen des Olau- 
bens in den Yordergrund. 

Nor ein Punkt ist hier noch dem Mosaismos gegenüber zu 
betonen. Das Verhältniss des Glaubens au den Werken war dort 
in sofern dualistisch, als aus dem Glauben nur der Bntsohluss 
des Gesammtgehorsams gegen das Gesetz folgen konnte, 
die einzelne That dagegen ganz ohne Bezug auf den Glauben 
nur eine That des Gehorsams gegen eine Geseteesvorschrift war. 
Hi^ nun findet sich eine üeberieitung zu der völligen EUnheit 
beider im Christenthum. Denn indem die Sittlichkeit vorwiegend 
auf die Gesinnung, auf die Einheit der Güte und Treue zurück- 
geführt wird, erschaut sie ja ab unmittelbare Aeusserung des 
Glaubens an den Gott, der als Güte und Treue sich in Israel 
offenbart Die Werke folgen mit innrer Nothwendigkeit aus dem 
Glauben. Der auf Gott Vertrauende, Hoffende ist an sich auch 
der gerecht, grade und billig Handelnde. 

3. Die Seligkeit des Israeliten. 

Der Gerechte in Israel ist als solcher auch selig. Denn 
s^n Theii ist ja Gott, der lebendige Gott,*) und dieser Gott ist 
das Gut aller Güter. Mehr als Vater und Mutter ist er ; *) schon 
der Gedanke an ihn ist lieblicher als alle Fülle des irdischen Ge- 
nusses.^) Er ist der Brunnen lebendigen Wassers,"*) das Licht, 
welches dem Frommen scheint;'') sein dem Frommen freund- 
lich strahlendes Antlitz ist der Inbegriff höchsten WohigefUhles, 
wie das Leuchten der Sonne für die Erdenkreatur. ^) In zahl- 
losen Wendungen wiederholt sich der Gedanke, dass die From- 
men in Gott jauchzen, sich freuen, — sich wie in festlicher 
Dankopfermahlzät „vor Gott'^ ergötzen, — in seiner Hütte wei* 
len,^) — Jsjxn, dass sie in inniger Gemeinschaft des Lebens nüt 
ihm das Höchste geniessen, was der Mensch an wahrem Glücke 



') thren. III, 24. ^ LXXm, 25. CXIX, 57. •) ^ XXVU, 10. 
') tff LXIII, 4. e. *) jeij. II, 13. XVII, 13. {tp XLVI, 5. XXXVI, 10.) 
*) proT. IV, 18 ff. VI, 23. «) tffV^ 121 XXXVI, 10. (XVII, 15.) 
^ jes. XXIX, 19. 886. X, 7. B. J. XXIV, 14. XXVI, 10. XLI, 16. 

tff V, 12. XXVIII, 7. XXXUI, 1. 21. XXXVI, 4. XL, 17. XLHI, 4. 

LXXXV, 7. LXXXIX, 16 ff. XCVH, 12 CIV, 34. CV, 3. cf. LXI, 5. 

(XVI, 11.) 
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gemessen kann, — und was mehr and nöthiger ist als irgend 
irdisches Glück. . Das echte Israel hat des Wortes nicht ver- 
gessen: „der Mensch lebt nicht von Brod allein, sondern von 
jeglichem Worte, welches ans dem Munde Gottes geht".*) Und 
der Wahlspruch der Ijebensweisheit ist: „selig der Mann, der 
auf Gottes Pfaden geht".') 

So ist auch das Gesetz für den echten Sohn Israels nicht 
eine schwere Bürde oder ein verhasster Zwang. Es ist die 
werthvollste, liebste Gnadengabe Gottes. Gott giebt das Gesetz 
zum Gut für Israel, ') — und der Fromme hat daran den Schatz, 
der köstlicher ist als Gold, süsser als Honig, ^)^ — den Mittel- 
punkt seines Denkens, worüber er nachsinnt Tag und Nacht, '^) 
— das Entzücken seiner Seele, nach dem sein Liebesverlangen 
geht.') — Die schönen Gottesdienste des Herrn') sind 
der Ausdruck irdischer Seligkeit für den echten Israeliten. An 
den Altären des grossen Gottes findet er seine wahre Hei- 
math ;•) — ein Tag in den Vorhöfen Gottes ist besser als tau- 
send andre.®) Und noch in der Ferne tragen den frommen 
Sänger sehnsüchtige Gedanken zu den festlich wallenden Chören, 
bei denen er so gern wäre.*^ In dem Hause Gottes fühlt er 
sich als Hausgenosse Gottes, von den seligen Schauern der 
Goltesgegenwart bewegt und getragen. 

Gott und seine Offenbarungen sind des Frommen Selig- 
keit. Wenn er sie hat^ so fragt er Nichts nach Himmel und 
Erde.'*) Er kann selig sein mitten im Leiden, ob ihm auch 
Leib und Seele verschmachten;") ja er kann frohlockend mitten 
in Bedrängniss sprechen „wenn ich im Dunkeln sitze, ist Gott 
mein Licht".*') Der höchste Ausdruck dieser Seligkeit ist das 
„Gott schauen", „sich an seiner Gestalt (?) sättigen", — ein 
Ausdruck der durchaus nichts von jenseitiger Seligkeit in sich 
schliesst, sondern die höchste, gleichsam sinnlich gewordene Ge- 



deut, VlII, 3. ») t// I, l. LXXXV, 10-14. je». UI, 10. B. J. 
XLVIII, 18 f. deut. XI, 26. etc. ') deut. X, 13. ') tp XIX, K ff. 
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meinschaft mit ihm, das Empfinden und Fflhlen dieser Gemeinschaft 
der Gnade bezeichnet/) Darum kennt der Fromme auch kein 
höheres Gebet, als dass Gott ihn erleuchte in seinen Pfaden,^) — 
und dass Gott seinem Namen die Ehre gebe, ihn verherrliche in 
der Welt.^) — Wo die fühlbare Gemeinschaft mit Gott aufhört, 
wo der Fromme getrennt ist von den Stätten der Offenbarung, 
da sehnt er sich zu ihnen, wie die verschmachtende Gazelle 
nach Wasserrinnen; seine Säfte wandein sich in des Büttags 
Gluthen/) Also Gott ist das höchste Gut; die Gemeinschaft mit 
ihm das Eine, was Noth thut. 

In der Gemeinschaft mit Gott liegt auch die Sicherheit 
und Ruhe in allen Stfirmen des bewegten Menschenlebens. 
Seiner Hülfe, seines Schutzes kann der Fromme gewiss sein,^) 
Gott ist der Fels fttr die auf ihn Trauenden.*) Diese Sicherheit 
nun bekommt ihren stärksten Ausdruck in der Verbindung des 
Lebens mit der Gottesgemeinsehaft Es ist dabei nicht ge- 
meint, dass den Frommen überhaupt kein leiblicher Tod be- 
treffen werde. Selbst wo von „ewigem" Leben geredet wird,') 
zeigt der ganze Ton der Rede und die Abwechslung mit „Länge 
der Tage" deutlich, dass nur eine rednerische Ansdrucksform 
vorliegt. Noch weniger ist von einem jenseitigen, dem Todten- 
reiche enthobenen Leben die Rede. Denn überall findet man, 
dass in solchen Stellen grade die Sicherheit gegenüber einer be- 
sonderen Todesgefahr gemeint ist, so dass das „aus der Scheol 
Hand retten", „vom Tode retten" nicht eine jenseitige Befreiung 
ans der Macht des Todes, sondern eine Bewahrung vor dies- 
seitiger drohender Todesgefahr ist."; Der Gedanke ist ein zu- 
nächst diesseitiger, aber allerdings mystischer Art, so dass er 
die Kraft in sich trägt, weiterzuführen. Denn* wenn sich die 
Ausdrücke „Gottesgemeinschaft" und „Leben" überhaupt zu 
decken beginnen, so ist ja schon die Grundlage einer wahren 



«) ij} XVn, 15. (ob nicht 'rjnsn»«?) XVI, tl. etc. Zu der Bedeutung 
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reli^ösen Unsterblichkeitogewissheit vorhanden, — auch wenn 
die Ldire selbst noch nicht zun ßewusstsein kommt 

In diesem Sinne nun heiast es, dass die Frommen im Lebens- 
buche geschrieben sind,^) das« ihnen die Quellen und Pfade des 
Lebens offen stehen.^) Gott selbst ist Israels Leben ;^) sein Wort 
legt Leben oder Tod dem Volke vor. *) * Der Fromme wandelt 
vor Gott im Lichte des Lebens/) Der Tod seiner Diener ist 
in Gottes Augen kostbar/) £r rettet vom Tode, vom Rachen 
der Hölle, — giebt ihnen den Frommen nicht hin/) Er hat 
Ausgänge auch für den Tod. ^) Darum wer Lust £Um Leben hat, 
mag zu Gott treten/) — der Gerechte kann getrost und hoff- 
nungsvoll dem Tode in das Antlitz schauen/®) So steigert sich 
das Geftihl der Sicherheit und Seligkeit in Gott zum Triumphe 
ttber jede Furcht und Todesangst. 

4. Die Weisheit des Israeliten. 

Gf. •eUcr die Omndztige der alttestamentlichen Weisheit 
1854. Bradi Weisheitslehre der Hebräer. 1851. 

In der Gemeinschaft mit Gott liegt für den Israeliten auch 
die einzige Weisheit, welche in diesem Volke zum Ausdruck 
gekommen ist Die Weisheit ruht nicht auf menschlicher Geistes- 
arbeit, wie die Welt Weisheit Zwar weist erst Qoheleth das 
menschliche Grübein über die tiefsten Lebensfragen als eitel und 
nutzlos zurück; — aber auch diese Zeit kennt doch schon im 
Hieb und den l^rttohen dieselbe rein religiöse Von^dlung von 
der Weisheit. Die sich weise dünkenden Menschen, die Klugen, 
die Spötter sind eigentlich Thoren, — und Gott macht seiner 
Zeit ihre Klugheit als Thorheit kund.") Die heidnische Weis- 
heit wird von der Einfalt der FromiiMn verspottet") Nichts 
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kann unrichtiger sein, als in denen ^ welche wirklich im Alten 
Testamente als Weise bezeichnet werden, solche zu sehen, „denen 
die Volkareligion keine Befriedigung mehr gewährte'^ (Bruch). 
Ueberhanpt ist es unrichtig, die „Weisen^^ als eine gesond^le 
Klasse in Israel zu betrachten. Wo sie sch^bär so vorkommen, M 
sind sie entweder mit den Erfahrenen, Alten, gleichbedeutend; 

— oder es werden einfach überhaupt die Frommen, Verständigen 
und Qerechten so bezeichnet Das was der hebräischen „Weis- 
heit^^ eine Art von Aehnliehkeit mit der Philosophie andrer Vdl< 
ker giebt, ist, wie Oehler riohiäg hervorhebt, das in ihr nach 
einer innem Nothwendigkeit hervortretende Streben, die Grund- 
gedanken hebräischer Religion zu einer vollständigen Lebensan- 
schauung auszubilden, sie den Schvrierigkeiten und Zweifeln gegea- 
über zu begründen, weldie nothwendig aus der empirischen Be- 
trachtung der Welt entstehen mussten, — und sie auf die einzelnen 
Fragen des praktischen Lebens anzuwenden. 

Die Weisheit in Israel, — in welcher übrigens Kunstfertig- 
keit') und blosse Leb^sklugheit^) mit der höheren sittlichen Weis- 
heit noch ungetrennt verbunden sind, — ruht in Gottes Offen- 
barung, vor Allem in dem wundervollen Gesetze, ^) welches Israel 
vor allen Völkern auszeichnet. Gott giebt Weisheit;') weise ist 
der Mann zu welchem Gott redet. Gottes Gebot ist ja nicht fem 
von Israel, so dass es erst aus d^n Himmel oder jenseit des 
Meeres geholt werden mttsste; es ist nahe; es ist in Israels Mund, 

— es zu thun/) Also die Offenbarung Gottes ist keine btoss 
äusserliche, fremde; sie steht dem innem LebwcL des Menschen 
nahe. Israel als Volk der Offenbarung ist das Volk der wahren 
Weisheit. Durch Gottes Wort ist der PssUmsänger klüger als 
seine Lehrer, ab die Weisen.^) 

Darum ist die Weisheit nur auf einem Wege zu erlangen: 
durch sittliche und religiöse Erfahrung von der von Gott aus- 
g^enden Wahrheit. Zucht muss der annehmen wollen, welcher 
Weisheit sucht ; •) — er muss Demuth gegen Gott haben ; •) — er 
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muss nach Goii suchen ; danu wird er Alles, wird anch Weisheit 
finden. *) Der Anfang der Weisheit ist Gottesfnrcht.^) In die- 
sem Worte liegt recht eigentlich das ausgedrückt, was wir Religion 
nennen. Zwar liegt natürlich zunächst die wirkliche Furcht 
vor Gott als dem höchsten Richter und Herrn darin. ^) Aber eben 
diese Furcht einem richtig erkannten Go1;t gegenüber ist schon 
religiös. So wechselt denn damit ab „Gott lieb haben^S *) »»Freude 
an Gottes Gdboten habeu^^'^) „das Böse hassen^^") Es ist eben 
„Religion'^, — welche, von Unglauben und frecher Zuversicht 
gleich weit entfernt,') die Verheissung des Lebens hat,*) — und 
auch ihrerseits wieder das Ergebniss der wahren Weisheit ist, 
so gut wie die wahre Weisheit nur auf sie gegründet sein 
darf.») 

So kann die religiös-sittliche Gesinnung die wahre Weisheit 
erhingen ; wer Gottes Willen thun will, wird auch seine Geheimnisse 
und Ordnungen verstehen lernen. Freilich die wirklichen Tiefen 
der Weisheit Gottes ergründet kein Geschafirier; sie ist ja von 
Himmel und Erde nicht zu erfassen; Untergang und Todtenreich 
sprechen „wir vernahmen ihr Gerücht'*; sie hat selbst die Welt 
geschaffen; so kann nichts Geschaffnes sie fassen.^®) Wohl aber 
¥mrd die wahre, wesentliche Weisheit von dem Frommen empfan- 
gen, so weit ein Geschöpf ihrer fähig ist Der fromme Israelit hat 
einen Inhalt seines Gedankenlebens, welcher eben so ewig und 
unumstösslich ist, wie Gottes eignes Leben, weil er im Grunde 
von Gottes Leben, wodurch die Welt ward, dem Wesen nach 
nicht unterschieden ist.**) 

So ist es nicht zu verwundern, wenn diese Weisheit des 
höchsten Preises werth und kostbarer geachtet wird als die 
gepriesensteu Schätze.*^ Sie giebt Kraft gegen Verführer,**) 
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Sicherheit,^) langes Leben,') Macht und Reicbthnm.^) Sie macht 
durch echte Bescheidenheit^) und edles Maass*) vor Gott und 
Menschen angenehm/) Alle die sie hassen, lieben den Tod. 



CAPITEL L. 

Die prophetische Anschauung von der Sittlichkeit. 

1. Die Anschauung von der äusseriichen Reinheit 

Israels. 

Israel ist das heilige Volk, ^) das Volk welches Gott heiligt,") 
welches er vom Mntterleibe auserwählt*) und berufen hat,*®) an 
welchem er sieh heiligt gegenttber den andern Völkern ; *') — also 
Israel steht in dem besonderen Verhältnisse des Eigenthnms, der 
Zugehörigkeit zu ihm. So ziemt diesem Volke auch eine besondre 
Art des Lebens; es ziemt ihm auch in Beziehung auf sein ausser- 
liches Volksleben eine Reinheit und Weihe, welche andern Völkern 
nicht auferlegt ist. 

Diese Seite tritt nun allerdings in dieser Zeit wenigstens nicht 
nach neuen Gesichtspunkten hin hervor. Mag auch Manches iu 
den äussern heiligen Formen erst jetzt völlig festgestellt sein ; — 
es ist doch nicher nur eine genauere Ausprägung von Gedanken 
gewesen, welche längst feststanden. Und es ist ja sicher, dass 
grade die grossartigsten Männer dieser Zeit oft mit paradoxem 
Nachdruck von der äusseriichen Reinheit auf die Herzensreinheit, 
von den äussern Formen auf das Gesetz der Sittlichkeit hinge- 
wiesen haben. ^'j Aber abgesehen davon, dass ganz deutlich 
eine Verschiedenheit der Anschauung in Betreff des Werthes 
dieser Dinge zwischen den verschiedenen Propheten statt fand, 
dass z. B. Ezechiel ungleich mehr Werth darauf legt als Jesajah, 



') prov. I, 32. II, 7 f. 12. *) prov. in, 2. 16. IV, 10. IX, 11. 
«) prov. XXIV, 3 f. 5 f. ') prov. XXV, 6 (lue. XIV, 8 ff.) *) prov. 

XXV, 16. «) prov. III, 4. VIII, 35. ') deut. VIT, 6 XTV, 2. 21. 

XXVI, 19. XXVIII, 9. ") ezech. XX, 12. XXXVII, 28. •) "nns deut. 
XXVI, 18. XXVII, 9. XXIX, 12. XXXII, 9. (XXVIII, 10.) "^) hus. XI, 1. 
deut. XIV, 2. ") eaech. XX, 41. XXVIII, 25. 22. XXXVIII, 23. XXXIX, 27. 

'») jes 1, 14 ff. hos. V, 6. V ^h '^- h ^ ff. etc. 
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— moss man nieht vergessen, dAss solche abweisende ürtheile 
Aber die änsserlidie Gereehtigkeit an sich nnr die Hervorhebung 
derselben im Qegensatse zur wahren Herzensteinheit tadeki wollen, 
aber gar nicht einen Mangel an Achtung vor denselben an ihrer 
berechtigten Stelle beweisen. Wenn wir voraussetzen, dass je 
nach Zeiten und Verhältnissen die Stellung der Gottesmänner dieser 
Zeit zu der äussern Form der Heiligkeit allerdings verschieden 
gewesen sein mag, und dass jedenfalls der Hauptnachdruck nicht 
auf diese Seite gefoUen ist, so ergiebt sich folgendes Bild. 

Das prophetische Gesetz bietet in allen Hauptpunkten die- 
selben Forderungen sinnlicher Heiligkeit, welche die älteren Bflcher 
aufgestellt hatten, wenn auch mit manchen kleinen Abweichungen 
welche veränderte Umstände und Sitten geboten. *) Frommer 
äossrer Gottesdienst erscheint überall als eine Gmndlordemng des 
Wohlbefindens der Gemeine Gottes.') Auf das stärkste wird alle 
aus Eigennutz, Ungehorsam oder GleichgflltiglDeit entstehende Nicht- 
achtung der heiligen Formen getadelt^) In dem IdeaKbilde des 
Frommen erseheint es als be8on4^*3 lobenswerther Zug, dass er 
auch fir mögliche Sttnden des Leichtsinns der Seinen Opfer dar- 
bringt.^) In der prophetischen Geschichtsschreibung wird die Treue 
gegen die „Satzungen und Rechte Gottes^S besonders aadi gegen 
die Opfer- und Kultusvorsehriften, zum Richtmaass göttlichen Wohl- 
gefallens genommen.'^) Speisegesetze ^) und Sabbathgebot^) erschei- 
nen dem exilischen Propheten bei aUo* geisägen Grossartigkeit 
seiner sittlichen Anschauung doch vom höchsten Werthe. Hosea 
denkt sich alle Speise ausserhalb des h^ligen Landes unrein;') 

— Ezechiel mag selbst im Traume sich nicht an den Gedanken 
unreiner Speise gewöhnen.") Auch zu strenger Auffassung z. B. 
des Eides finden sich Anftoge.*®) 



•) deut. X, 6. XII. XIV. 1—23. XV, 1 ff. XVI, 1—18. XVII, 1. 
XIX etc. (XXn, 5. 9—11. XXm, 2. 3. 10—15. 18.) «) deut. XVll, 1. 
prov. 111, 9. V LI» 20 f. (thren. I, 4. II, 6.) *) jes. VH!, 19. eze«h. 
IV, 14. XXII, 26. jerj. XVII, 21 ff. *) hiob I, 5. *) Z. B. 2 reg. XXIU. 
i2 Chr. XXXVI, 20.) "> B. J. LXV, 4 f. LXVI, 17. ') B. J. LVI, 3. 
cf. ezech. XX, 12. 21. XXII, 8. 26. jerj. XVII, 19 ff. ') bot. IX, 3 f. 

^\ ezech. IV, 14. — Nach der ganzen Stellang Ezechiels zu den Cere- 
monifljgeboten kann die merkwürdige Stelle XX, 25 „Gott gab im Zorne 
Gesetze die nicht gut, nicht zum Leben di^end waren**, — sich unmöglich 
auf das Ceremonialgebot beziehen. Es muss wohl, so schwierig auch dann 
das ^r^ zu erkUüren ist, an die wirklichen Einderopfer gedacht werden, 
welche in Israel Eingang fanden, rgl. Keil s. d. St. '*) hos. IV, 15 erscheint 
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2. Das Ideal der Sittlichkeit in seinen Grundzflgen. 

Desto bedeatsamer ist die Weiterbildung, welche die An- 
schaanng von der Sittli^keit Israels in diesem Zdtranrae erhielt, 
obwohl ja z. B. in den älteren Theilen des Sprachbncbs nnd in 
der Vät^rsage schon vielfacbe AnUftoge an diese höhere Weiter- 
bildung sich finden. Wir können sie im Allgemeinen so bezeich- 
nen, dass flberaU von der blossen Form auf die That nach ihrer 
sittlichen Bedeutung, von der Aeusserliehkeit und Vielheit der 
Werke auf die Innerlichkeit und Einheit der Gesinnung' gewiesen 
wird, — daas die sittliche Grundstellung, welche im Mosaismns 
mehr als Einzelnes neben Anderm vorkam, hi^ vollkommen ein« 
heitlich als das grosse Grundprincip erscheint, ans welchem das 
einzelne Handeln mit Nothwendigkeit folgt, — so daas dann auch 
religiöse Gesinnung und sittliches Handeln nicht mehr neben 
einander stehen, sondern sieh unmittelbar aus einander ergeben. 
Die eigenthümliche Schwierigkeit d^ Aufgabe, das Idealbild der 
Sittlichkeit zu zeichnen, wie es fttr die prophetische Zeit galt, liegt 
nicht in dem Mangel oder der Dunkelheit des Stoffes, sondern in 
seinem ttberwftltigenden Beichtlmm, der sich nur schwer in die 
hier nöthigen Grenzen einschränken l&sst. Indem wir es ver- 
suchen , lassen wir als selbstverständlich bei Seite, dass die wahr- 
haft sittlichen Zflge der vorigen Zeit, vor AUem der Dekalog, auch 
dieser Zeit zu Grunde liegen. *) Ebenso setzen wir den in der Sfln- 
denlehre gegebenen Stoff, soweit er hier in Betracht kommt, voraus. 

Das wahrhaft sittliche Handeln ruht in der religiösen Ge- 
sinnung aus welcher es geschieht. Freilich das blosse theo- 
retische Wissen von Gott, das Herr Herr sagen, thut es nicht ^) 
Aber die wahre Gesinnung der Frömaiigkeit ist die Hauptsache. 
Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen 
Kräften,*) — das ist das grundlegende Gebot. Ihm ergeben 
sein und ihm trauen,^) aufschauen zu ihm, wie der Knecht 
zu dem Herrn aufschaut,^} ihn fürchten,*) dankbar gegen ihn 

doch wohl niobt bloss der falsche Eid, sondern der Eid als solcher unerlaubt. 
Aehnlich sac. VDI, 16. cf. V, 3. ') deut. V, 6 flF. cf. IV, 13. 41. 45. X, 4. 

*) hos. Vni, 2. ') deut. VI, 5. X, 12. XI, 1. 13. 22. XIX, 9. 
XXX, 16. 20. Xra, 4 f. l reg. XlX, 10. 14. 2 reg. XXlII, 3. tp XCVII, 10. 
CXLV, 18 ff. *) B. J. XLII, 19 (oV»73). V XXXVH, 3. (Cap. XLVm, 3.; 

*) tf; CXXin, 1 f. «) deutelt,' 10. VI, 2. 13. 24. V, 26. VHI, 6. 
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sein, *) gehorsam and dernttthig, ^) — das ist die Grundgesinoung 
aus welcher allein alles Handeln wahren Weiih erhält. So mass, 
wer Yor Gott wandeln will, seines Herzens Vorhaut besehneiden, ') 
d. h. sein Herz für Gott weihen und reinigen. Er muss Gottes 
Gebote in sein Herz schreiben und sie zugleich sein ganzes 
äusseres Leben nach allen Richtungen durchdringen lassen.'*) 

Diese Liebe gegen Gott aber soll sich nicht in Opfern, Festen 
und äusseren Leistungen zeigen, — sondern darin dass man im 
ganzen Wandel gegen den Bruder der göttlichen Grundgesinnnng 
gemäss, nach Gttte und Redlichkeit lebe. Gott erkennen, das heisst 
nichts Anderes als Recht und Liebe flben. ^) Nicht von Opfern hat 
Gott geredet, als er bei dem Auszuge die Bedingungen des Bundes 
vorschrieb, sondern Ton Gehorsam und Treue. °) Das rechte Fasten 
ist Mitleid, Almosen und unbeugsam muthiger Rechtssinn. ') Statt 
Festversammlung, in wek^her Gedanken des Unheils sich entfalten, 
will Gott demtlthig zerschlagene Herzen, dankbar freudige Fest- 
stimmung, Gflte gegen die Armen und Rechtlosen, strenge Un- 
parteilichkeit. 'j Man kann statt aller andern Worte das schöne 
Wort Micha's aufstellen : „Es ist Dir gesagt Mensdi, was gut sei, 
und was fordert der Herr von Dir? Nur Recht thun und GQte 
lieben und demüthig wandeln vor Deinem Gott^'.*) 

So stellt denn auch das prophetische Gesetz statt einzelner 
Forderungen und Gebote unermüdlich diese grossen GruudzQge 
sittlicher Gesinnung in den Vordergrund, durch welche das äussere 
Handeln unmittelbar mit dem Innern Leben des Herzens zusammen- 
hängt. Strengste Gerechtigkeit und Treue in allen Verhält- 
nissen, — in der Ehe, im Gericht, — bilden die Grundlage der 
Sittlichkeit.'®) Aber auf diesem Grunde erhebt sich die Güte, — 
Mitldd gegen Arme, da auch Israel einmal arm und elend war, ") 



X, 12. XIV, 23. XXVm, 58. XXXI, 13. V V, 8. prov. Ol, 7 etc. {^ XIX, 10. 
XXXIV, 12. 2 reg. XVII, 28 ist mn*^ nK'1'^ soviel wie „Religionsart'*.) 

•) deut. I, 31. IV, 32. VI, 22. VII, 19. VIIl, 5 etc. •) deut. X, 13. 

XI, l. 32. XXVI, 16. tp CXIX, 1. 2. 7. 8. 10. 176. cf. deut VIII, 17. 
IX, 4. (zeph. II, 3. Iir, 12.1 ') deut. X, 16. ') deut. VI, 6 ff. XI, 18 ff. 

*) Jen. XXII, 16. ezeoh. XVIII, 5 ff. (hos. IV, l.) «) jerj. V, 3. 
VII, 2 f. (1 sam. XV, 22.) ') B. J. LVIII, 6. 10. ") jes. 1, 14 ff. 
XXXVIII, 3. V XL, 7. XLI, 2. LI, 19. **) mich. VI, 8. sac. VII, 6. 
Vm, 16 ff. ">) Z. B. deut. T, 16 f. XVI, 18 ff. XlX, 14 f. 18 f. XXI, 15 ff. 
XXIII, 1 ff. 20 ff XXIV, 1 ff. XXV, 5 ff. 13-16. XXU , , 1 3 — Ende. 

") deut. XV, 7 ff. X, 18. XIV, 29. XXII, 1-5. 8. XXIV, 14. 17. 19 ff. 
(XU, 12. 18. XVI, 11. 14.) 
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Hamanität,*) selbst gegen Thiere, Freundlichkeit auch ^egen 
Fremde,") Mässigung gegen den Feind.') 

Wenn wir die andern Hanptschildemngen idealer Sittlichkeit 
«OS dieser Zeit betrachten, so treten wesentlich dieselben Zttge 
hervor, welche schon die Sprflche der vorigen Zeit nns zeigten; 
nur ist Alles innerlicher nnd einheitlicher. Die Pietät wu*d auf 
das Strengste betont;^) — von der Ehesitte wird eine ebenso 
natürlich-freie als sittsam strenge Anschauung im Buche Ruth und 
aonst gezeigt, das Musterbild der Hausfrau prov. XXXI, 10— 31.*) 
Das Recht der Armen, der Wittwen, Waisen und Fremdlinge, 
sowie die Ehre der Jungfrau, wird auf das Nachdrücklichste 
gewahrt.*) Die Weisheit rftth zu Güte und Treue,') verwirft 
Hinterlist, grundloses Streiten, Falschheit und Zankstiften.') Und 
in besonders lehrreicher Weise schildert Hieb seine Sittlichkeit. 
Ohne Heuchelei und Menschenfurcht, streng rein selbst bis auf 
die Begierde, kühn gegen Frevler, aufopfernd für Bedrückte und 
Arme, streng gerecht gegen seine Untergebenen, auch dem Feinde 
gegenüber nicht schadenfroh und böswillig, mildth&tig bis zur 
Selbstvergessenheit,*) — das ist das Idealbild des Gerechten, wie 
es auch aus den Psalmen ähnlich widerklingt.^^) 

So ist wenigstens nach einer Seite hin die Sittlichkeit der 
christlichen angenähert; sie wird der unmittelbare Ausdruck des 
Glaubens und der Frömmigkeit, hängt mit diesen in jeder einzehien 
Aeusserung zusammen. Und auch die Betonung der Menschlich- 
keit, der Bfildthätigkeit und Güte gegen Untergebene und Leidende 
hat einen fast christlichen Charakter. Dennoch wäre es unge- 
schichtlich, die Schatten zu übersehen, welche uns daran erinnern, 
dass hier noch immer Altes Testament ist. „Das Princip der 
Liebe ist immer noch volksthümlich beschränkt'* (Ewald). Zwar 



») Z. B. dent. XXIV, 5-13. XXV, 3. XXVI. U f. (XXII, 6 f. XXV, 4.) 
») deut. X, 18. XII, 12. 18. XIV, 28 f. XVI, 11. 14. (hiob XXXI, 15 

„hat nicht der mich im Matterleibe schuf auch den Knecht geschaffen 

und Einer uns im Muttersohoosse gebildet?") ') deut. XX, 10 ff. 19. 
♦) Z. B. dent. XXI, 18 ff. ruth I, 16. e»ech. XXII, 7. *) mth H, 20. 

III, 1 ff. 9. 12 f. IV, 3 ff. 10. 14. cf. t// CXXVII, 3. (e«ech. XVIH, 5 ff. 

proT. V, 3 ff. VI, 24 ff. VII, 5 ff.) •) Z B. amos II, 6. V, 12. V XLI, 2 ff. 

XXXVIl, 21. 26. (Tgl. 12.» of. deut. XXII, 28 ff. ') proT. HI, 3. 27. 

Vlll, 7. «) prov. III, 29. IV, 24 ff. VI, 12. 14. 20. VIII. 13. •) hiob 

XXXI, I. 6. 13. 16 f. 19 f. 29 ff. 32 ff. 38. XXIX, 12-17. »•) tfß XV. 

XXIV. cxxxin. xxxvn, 21. 26. xli, 2. xxxiv, i4ff. cxn, 4f. 9f. 
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dem Fremdling gegenüber, welcher sich im Volke niederläsat, 
werden, wie wir sahen, die höchsten GmpdsiUze der Sittlichkeit 
gepredigt. Und auch der Volksfremde ist in dieser Zeit keines- 
wegs Gegenstand eines Hasses, wie ihn die folgende Zeit zeigt. 
Es finden sich schöne Zflge von Achtong der Fremden, von Uni- 
versalismas, von einem Geftthi allgemein menschlicher Zusammen- 
gehörigkeit. ') Aber dennoch gilt dem Fremden gegenüber noch 
als Recht, was gegen den Bmder nicht erlaubt ist.') Manchen 
Völkern gegenüber wird geboten „ihr Gutes nicht zu suchen^'. ^) 
Und das an sich berechtigte Gefühl des Gerechten, in den Fein- 
den seiner Sache auch die Feinde der Sache Gottes zu sehen, ^) 
wird nur selten durch so schöne Mässigung gemildert, wie wir 
sie bei Hiob und im Deuteronom fanden, und wie sie selbst der 
Volksspruch früherer Zeit schon, wenn auch noch vom Stand- 
punkte des Selbstnutzens, darbot. '^J Viel häufiger bricht leiden- 
schaftlicher Wunsch nach Vergeltung und Rache, nach Verdanmi- 
niss der Feinde durch. ^) „Sollt' ich nicht hassen Deine Hasser? 
ja mit voUkommnem Hasse hass' ich sie^* ! ^) Die folgende Periode 
freilich reift diesen „Geist des Elias^^ erst vollständig. 



CAPITEL LI. 

Versöhnungslehre des Prophetismus. 

1. Gottes Versöhnungswille. 

Das Heil, in welchem Israel als Volk sich fühlt, besteht auch 
über die Sünde hinaus und trägt die Kraft in sich, auch das 
abgefallene und gestrafte Volk wieder mit Gott zu verbinden. Die 



') Die Moabitinn Ruth 1, 22. II, 2. 6 10. 21. IV, 5. 10. Das Gebet 
1 reg. VIII, 41. Die Entrüstung über die Grausamkeit gegen Edoms Eünig 
am. II, 1. of. deut XX, 10 ff. 19. XXIV, 13 f. 17. 19—21. XXVI, 11 f. 

«) deut. XV, 3. XXIIl, 2t. ') deut. XXIII, 4. 7. XXV, 17. (thren. 
ni, 64 ff.) *) iff XXXV, 1. 8. CXXIX, 4 f. *) proT. XXV, 21 f. Wenn 
hungert Deinen Feind, speise ihn mit Brod, — wenn ihn dürstet, tränke 
ihn mit Wasser. Denn glühende Kohlen schürst Du auf sein Haupt, und 
Gott wird Dir vergelten. •) ip XXVIII, 4. LVHI, 11 f. LIX, 6. LXUI, 
10 f LXIX, 22 ff. LXX, 3 ff. LXXI, 13. 24. CIV, 35. CIX, 6—15. 19 f. 

') 1/; CXXXIX, 21 f. 
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prophetische Zeit geht in dieser ihrer VerBöhnungsgewissheit Doch 
über den Glauben des Mosaismos hinaus. Es giebt keine Schranke 
ftlr Gottes Versöhnongswillen. Wenn Israel reuig ihm wieder naht, 
kann es gewiss sein, mit ofinen Armen aufgenommen zu werden. 
Mitten in den herbsten Worten des Gerichtes und des Zornes ist 
immer etwas von einem Yersöhnungswillen wenigstens der Zu- 
kunft/) Wo menschliche Gnade das zerrissene Yerhältniss nicht 
mehr anknüpfen könnte und dürfte, da ist Gottes Gnade immer 
noch dazu bereit.*) 

Diese Allmacht göttlicher Versöhnungsgnade ruht einestheils 
in Gottes Wesen überhaupt. Die Gotteslehre zeigte, wie er als 
der Gütige erscheint, der auch im Zorn der Gnade nicht vergisst, 
der die Sünde aufhebt, hinweggeht über Schuld.^) Er schwört 
bei sich selbst, dass er des Sünders Tod nicht wolle, sondern 
seine Bekehrung-/) er handelt nicht nach der schwachen Men- 
schen Sünde, sondern verzeiht die Schuld.') Also es liegt in 
der innersten Bestimmtheit der göttlichen Persönlichkeit, dasa 
seine Liebe mächtiger ist als die Sünde der Menschen, dass sie 
auch ihren Gegensatz überwindet. 

Aber Israel gegenüber ist es doch nicht bloss diese göttliche 
Güte überhaupt. Er liebt Israel mit der besonderen Bnndesliebe, 
für die es auf Erden kein Bild von genügender Stärke giebt.') 
Und diese seine Liebe dauert fort auch über Israels Sünde hin- 
aus. Sein Herz wallt über, zu verzeihen.^) Er will sich finden 
lassen auch von den Sündern,') will in des Meeres Tiefe die 
Sünden werfen. ®j Also Israel gegenüber bestimmt sich Gottea 
verzeihende Gnade näher als Bundesgnade. Um des Blutes sei- 
nes Bundes willen giebt er Erlösung ; er öffnet den Born für Sünde 
nnd Befleckung.*^) Um seinetwillen, um seines Namens 



') deut. XXX, 1 ff. joel II, 15. 18. jerj. XVIIl, 8. XX\% 19 f. ezech. 
XXXIII, &— 19. hos. VI, 3. lt. VII, l. XI, S. XIV, 5 ff. etc. *) B. J. 
LIV, 6 (schon nahe an das Gleichniss vom verloiencn Sohne reichende 
Anders die Auffassung jerj. III, l. Vgl. sonst jon. IV. 10. if; LXXVII, 10. 
LXXXVI, 5. LXXVIII, 3S. mich. VII, IS. cf. tp CXXX, 4. XCIX, 8. 

^1 ezech. XVIII, 23. 32. XXXIII, 11. cf. jerj. IV, 1 f. III, 12. 22. 
VII, 3. XVIII, 8. *) V; cm, 9-13. B. J. LVII, 16. *) jerj. LI, 5. B. J. 
L, 1. XLIX, 15 f. (Jen. XVII, 14. hos. XtV, 9. tp LI, 3.) ^) hos. Xf, 8 f. 

«j B. J. LV, 6. LXV, 1 f. «) mich. VII, 19. (jes. XXXVIII, 17.) 

'°) sac. IX, 1 1 (im N. T. „wegen des zur Herstellung des Neuen Bundes 
vergossenen Blutes Christi**), lev. XXVI, 42. cf. sac. XIII, 1. 

13* 
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willen; — also weil mit dieBem Volke und seiner Entwicklung 
seine Ehre, das Ziel seines Heils verbunden ist, — will er das 
Volk nicht verloren geben, sondern ist stets bereit, es wieder 
anzunehmen.*) Das Israel der Erfahrung hat die stete Gewiss- 
heit der Versöhnungsmögliehkeit in der Liebe, mit welcher Gott 
das ideale Israel, seinen geliebten Sohn, umCssst. Und die weiche 
dieses ideale Israel ihm darstellen, sie sind die Mittler seiner 
Gnade. So seine heilige Stadt und sein Heiligthum ; ^) so David 
und Moses seine Geliebten;'; so der Gottesknecht, welcher sein 
Leben für Israel als Schuldopfer giebt 

So lässt Gott sein Volk nicht. Es kann fttr einzebe Gene- 
rationen eine Stufe des Abfalls erreicht sein, wo das Gericht 
nicht zu wenden ist,^) — für das Volk selbst nicht. Gott will 
Schmutz und Blut Zions abwaschen mit dem Geiste des Rechts 
und der Austilgung, dass sie wieder Stadt der Gerechtigkeit, ge- 
treue Stadt, genannt wird. ') Er straft Israel nicht wie die Feinde 
des Volkes, nicht fOr immer, ^j Er giebt als Raufpreis für sein 
Volk dem Better die fernsten Heidenländer. ^) Er gedenkt seines 
Bundes und erbarmt sich.') Und den Satan, der den „aus dem 
Feuer geretteten Brand'^ noch verklagen möchte, weist er hart 
ab.*} Eine folgerechte Weiterbildung dieser Lehre zu der christ- 
lichen von der unbeschrftnkten Möglichkeit der Umkehr auch des 
Einzelnen, so lange er nicht verhärtet ist, findet sich bei der 
ausschliesslichen Betonung des Volks hier nicht; — höchstens 
in Stellen wie ezech. XVIU. XXXIII klingt sie an. 



') B. J. XLV, 25. XL VIII, 9. LH, 5. io«l U, 17. 19. oxeoh. XX, 9. 
14. 22. 44. XXXVI, 20 ff. 32 36. XXXIX, 7. 25. jeij. XIV, 21. deut. 
XXXII, 27. «) l reg. XI, 13. 32. XIV, 21. XV, 4. B. J. LXII, 1. 
of. 1 reg. VUI, 31 ff. ') 2 reg. VHI, 19. XIX, 34. «f. V CVI, 23. 
(Hier ist auch an die Fttrbitte von Gottesfrennden, Engeln oder Ifensohen, 
za erinnern hiob XXII, 30. XXXIII, 23. XLII, 8—10. Tgl. auoh eteoh. 
XXII, 30 f. jeij. V, 1.) ') 2 reg. XXIIl, 26 XXIV, 3. 20. *) leii. I, 26 f. 
IV, 4. XXXfn, 5 f. 24. ßa6. XIII, 1. jerj XXIX, 11. •) B. J. XXVII, 7. 
of. ien. XXX, 11. 18. XLVI, 28. am. IX, 7 ff. hos. XI, 8 ff. *) B. J. 
XLlli, 3. 4. 15. •) V OVI, 45 f. am. V, 4. •) sai. lü, 2. 
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2. Versöhnungsmittel. 



Freilich des wirklichen Israels Thnn hat diese Versöhnung^ 
nicht bewirkt. Es könnte sich ja nie rein waschen von seiner 
Sflnde. *) Und es hat sich nicht einmal Mflhe nm Yersöhnong^ 
gegeben. ^) Es ist schlechthin ' nur freie Gnade, ruhend in Gottes 
Liebeszwecken. Denn die Gaben, die man ihm von jeher gebracht 
hat, die altheiligen Formen Ton Opfer und Kasteiung, sie haben 
in sich keine Kraft, ein Volk von Sflndem zu versöhnen. Mit 
Schafen und Bindern Gott zu suchen, sich ihm zu Ehren in Festen 
und Neumonden mit Beten, Fasten und Kleiderzerreissen zu 
kasteien, ja wenn es sein musste, den eignen Sohn zu opfern, 
dazu war Israel stets berdt, wenn Gottes Schläge sein Haupt 
trafen. ') Solche Opfer waren beständig vor Gott. *) Aber solchem 
Thun gegenflber tritt nun die Prophetie mit der entschiedensten 
Abweisung auf und eröfhet dadurch eine besonders wichtige neue 
Seite dieser Lehre. 

Die altheiligen Versöhnungsformen werden natürlich als solche 
von der Prophetie weder angetastet noch bezweifelt.') Aber sie 
betreffen ja nur Sünden des Einzelnen innerhalb des ungelösten 
Bundes. Für die grosse neue Frage der Versöhnung, — ob der 
Bund und seine Gnade, auch wo er äusserlich zerrissen ist, durch 
Gottes Bundesgnade sich wieder anknüpfen lasse, dafür haben sie 
keine Bedeutung. Und es musste sogar von entschiedener Wich- 
tigkeit sein, sie gradezu zurückzuweisen. Denn die Versöhnungs- 
mittel des Alten Bundes enthalten im Opfer eine Leistung, 
und so lag es dem menschlichen Unverstände und Hochmuthe 
nahe, zu meinen, Gott werde durch die Leistung selbst 
versöhnt, — das Opfer sei nicht dn von Gott dem Volke ge- 
schenktes Gnadenmittel, sondern eine dem Empfänger an sich 
werthTolle Gabe. Die abergläubische Masse der Glieder des 
A}t«i BmJles musBle leicht auf solchen Gedanken kommen, — 



jeij. II, 22. «» B. J. XLIII, 23 ff. ezech. XXXVI, 22. 32. ') mich. 
VI, 6. *) V» L, 8 ff. ») Vgl. Joöl n, 15 f. jerj. XVII, 21. B. J. LVI, 2. 
LVIU, 12 f. bagg. I, 7 ff. hiob 3LLII. 8. (mal. I, 7 f. 12 f.) Auch ^ LI, 18 
ist naek den folgenden Venen, wenn dieselben dem Liede nrspranglioh 
aagelHHren, daa OpHnr nnc so lange als von Gott nioht gewollt gtoaebt, bis 
Gott die (im Bxil) niederliegenden Mauern Zions wieder aufgeriohtet hat 
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jedenfalls mit weniger Unverstand, als wenn die Masse der Glie- 
der des neuen Bandes die Bedingung der Versöhnung in dem 
3acrament als opus operatum oder in fronmien Werken sab und 
sieht, — oder in dem Bundestode Jesu als solchem ohne innere 
Aneignung, oder in Rechtgiäubigkeit als einer Sache des Ver- 
standes. — Solche Meinung aber ' musste die Bedingung jeder 
Versöhnung, den demüthigen und gläubigen Sinn, fflr immer im 
Volke vernichten. 

Darum heisst es nun solcher verderblichen Gesinnung gegen- 
tA>er, dass Gott solcher Opfer schlechthin nicht bedürfe, sie jetzt 
so wenig fordere, wie einst in der Wüste.*) Gott will keinerlei 
Opfer; es ist ihm ein Gräuel; er achtet die Opferversammlungen 
als ein Zertreten seiner Vorhöfe. *) Fasten und Gebet dienen ihm 
nicht ;^) der Frevler, welcher Zucht hasst, soll Gottes Namen 
nicht in seinen Mund nehmen.^) Wenn das Volk, als hätte es 
Becht und Ordnung nicht verlassen, sich auf sein Fasten beruft, 
'— und doch Gewinnsucht und Ungerechtigkeit dabei nicht lässt, 
— so gefällt das Gott nicht.*) Und wenn die Frevler des exili- 
schen Israel sich gegen Gottes Gebot in fernem Lande einen 
Tempel und Kultus einrichten möchten, so soll er wie Gräuel 
und Verbrechen betrachtet werden.*) 

Diese grossartigere Anschauung von der Versöhnung, welche 
das Opfer und den ganzen Apparat menschlicher Versöhnungs- 
formen als unwesentlich zurückstellt, tritt dann auch in der gan- 
zen Stellung der Prophetie zu diesen Dingen hervor. Wohl er- 
steht vor Ezechiels Auge ein neuer Tempel in neuen sjrmbolischen 
Formen;^) — aber Jeremjah warnt davor, dass Jemand aber- 
gläubisch nach dem äusseren Zubehör des Heiligthums, nach der 
Bundeslade u. dgl. frage, ^j Die Opfer verklären sich zu geistigen 
Opfern des Danks.') Die vom Geist erfüllte Gemeine der Zukunft 
steht in unmittelbarem Verhältnisse zu dem Bnndesgott Israels. *^) 

Und wie die äussern Opferformen als Schatten zu verbleichen 



') \p L, 10—13. XL, 7. hos. V, 6. VI, 6. jerj. VI, 20. VII, 21 f. amos 
V, 21. jes. I, 11 ff. mich. VI, 6 f. ») jes. I, 13. (leT. XXVI, 31.) 

') jes. I, 15. jerj. XIV, 12. aac. VII, 5. *) %p L, 16 f. *) B. J. 
LVIII, 2 ff. «I B. J. LXVI, 1—3. ') ezech. XL ff. ^) jerj. lU^ IH f. 
VII, 4. XXXI, 33. n V L, 14. 23. LI, 19. LXIX, 31 ff. '•) joöl 
III, 1 ff jerj. XXXI, 33. 
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beginnen, bo leuchtet der Gedanke eines höheren Opfers znknnfts- 
voU in diese Zeit. Der Qottesknecht, weicher Israels Beruf 
darstellt und so das Sündenvolk mit seinem Gott verbindend an 
eich eine Versöhnung Israels ist, leidet und stirbt in seinem 
Berufe, um diese Versöhnung Israels fest zu halten. Sein Tod, 
frei in Liebe zu dem Volke getragen, ist ein Versöhnungs- 
mittel neuer Art, ein Scbuldopfer nicht wie die alten Thieropfer. *) 
So ergreift die Prophetie das Wesen selbst, indem die Schatten 
schwinden. 

3. Versöhnungsbedingungen. 

Nach dem bisher Entwickelten braucht Israel, um Versöh- 
nung seiner Sünden zu haben, keinerlei besondere Leistungen 
oder heilige Formen herzustellen.« In Gottes Bundesliebe, in der 
Verbindung der Bhre und des Heilswillens Gottes mit diesem 
Volke ruht die unzerstörbare Möglichkeit der Versöhnung. Um 
so stärker aber betont diese Zeit die Herzensricbtung, welche 
allein diese Möglichkeit der Versöhnung erfassen kann, und die 
wirklichen und untrüglichen Zeichen einer solchen Herzensrich- 
tung. Der Hergang wirklicher Versöhnung nach den reichen Zeug- 
nissen dieser Zeit ist folgender. 

Das Erste ist die ernsthafte und ungeheuchelte Trauer 
über den Sündenzustand, — mag sie mit äussern Geberden der 
Busse verbunden sein oder nicht.*) Auf das Wort der Busse 
hin muss der Israelit bekennen, gerecht gestraft zu sein,^) mit 
Reue und Weinen die göttliche Zucht anerkennen, Worte mit sich 
nehmen, Farren der Lippen, statt der äussern Opfer. ^) Nicht 
etwa nur das Unglück, die Strafe, muss er loszuwerden be- 
gehren, sondern die Sünde selbst, den Zwiespalt mit Gottes 
heiligem Willen.*) Ein zerbrochenes und zerknicktes Herz, das 
Tor seiner Sünde ekelt, findet Versöhnung/) 



•) cm B. J. LIII, 10. •) joöl II, 12—17. deut. IV, 29 f. jerj. III, 21. 

') \p XXV. 7. XXXVIU, 19. XLI, 5. LI, 1 ff. LXV, 4. CXXX, 1 ff. 
jerj. m, 13. thren. III, 39 ff. lev. XX\% 40. l reg. VIII, 47. 2 reg. XXII, 19. 
Mob XLII, 6. ') bog. H, 17. XIV, 3. jerj. XXX, 14 f. XXXI, 9. 18 f. 
L, 4 ff. 19. mich. VII, 9. %p LI, 5 f. (Gott verlangt Aufrichtigkeit \p hl, 8.) 

*) hos. VII, 15 f. cf. mich. III, 4. '') ezech. XX, 43. i// LI, 19. 
B. J. LVII. 15. 
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Aber zum Zeichen dass diese Trauer echt Bei, nicht bloss 
€^ „Umkehren mit Trug^', *) muss die ganze Richtung des Leben» 
Zengniss geben von der Abkehr von der bisherigen Lebensweise» 
In aufrichtiger Gerechtigkeit, Güte und Barmh^*zigkeit, — im 
Verlassen der Abgötterei^) zeigt sich die wahre Rene. „Brechet 
Euch Neubruch^^ so ruft Jeremjah seinen Zeitgenossen zu;^) — 
„macht Euch ein nenes Herz und einen neuen Geist'S^) so er- 
mahnt Ezechiel. Und viele der schönsten prophetischen Stellen 
betonen, dass nicht Worte, sondern Thaten die echte Umkehr 
bezeugen. ^) 

Solche neue Gesinnung gegenüber der weltlichen giebt 
aliein Gott; er selbst lehrt bedenken, was das Ende ist; die 
Propheten haben ja kein wichtigeres Amt, als diese Gesinnung 
zu wecken.^) Aber mit ihr muss sich ein fester und freudiger 
Glaube verbinden, dass Gott verzeihen . und helfen kann und 
will.^) Die Armen, Traurigen und Durstigen, weiche Gott die Ehre 
geben, bitten und suchen, die finden Erhörung/) So entwickelt 
sich der Vorgang der Versöhnung, indem Gottes Strafwort Ein- 
druck macht, Trauer und thatkrftftige Abkehr vom Bösen hervor- 
ruft, und das Vertranen erweckt, Gott werde um seiner Bundes- 
gnade willen den Verlorenen aufnehmen.^) Der ganze Vorgang 
von Seiten des Menschen heisst meistens „umkehren zu Gott'^*^) 
oder „Gott suchen",") G^tt zu versöhnen trachten.**) 



*) ^pt^a 3^d Jen. III, 10, fluchtige Oute hos. VI, 4. (es muss „mit 
puizem Hefzen;' geschehen jeri. XXIV, 7.) ^) hos. XIV, 9. B. J. XXVU, 9. 



jes. I, 16 ff. jerj. IV, 4. 13. VII, 3. XXII, 3. ezech. XVUl, 27 ff. amos V, 24 
VI, 15. etc. ') Jen. IV, 3. M ezech. XVUI, 31. *) hos. TX, 12. 
Xn, 7. XIV, 2. jes. I. 18. B. J. X^VI, 1 ff. LVIII, 8-14. (Auch die Be- 



tonung des Sabhaths und des Tempelbaues B. J. LVI, 3. LVIII, 13. jerj. 
XVII, 21 ff. hagg. I, 8. 10 ff. II, 15 ff. ist doch nur ein einzelner Zug aua 
der Forderung treuer werkthätiger Bewährung der wahrhaften Gesinnung.^ 
«) hagg. I, 14. cf 12. V XC, 12. jerj. VI, 8. hos. XIV, 2 ff ^ hos. 
VI, 3. XII, 7. B. J. LXIII, 16. cf. jes. X, 20. XII, 2. XVII, 7. B. J.XIV, 32. 
XXVI, 16. Jen. XIV, 22. etc. «) jerj. XHI, 16. XXIX, 12 ff. B. J. LV, 1. 
LXI, 1 ff. LXIV, 4. LXVI, 2. ») Z. B. jon. m, 5—10. (hiob Vm, 5. 
XI, 13 ff. XXn, 21 ff Rath der Freunde.) '•) ^"b» a^lTÖ z. B. jes 1, 27. 
VI, 10. Jen. m, 7. 14. 21. IV, 1. V, 3. XVIII, S.'ll. XXIV, 7. XXV, 6. 
XXVI, 3. deut IV, 30. XXX, 1. ezech. XIU, 22. XVIII, 21. 23. 32. ho«. 
XIV, 2. 5. (cf. 3>ttfc-^5Tjä B. J. LIX, 20.) ") nTi« '6'Y} je«. I, 16. 22. 
jerj. L, 4 ff. B. J. LV, 6. LVID, 2 etc. ^"^^ ^2^/b» ntlB, VtJ nntf 
». B. hos. III, 5. deut. IV, 29. zeph. II, 3. tp LXXVIII, 34.' '•) n^H 
mal. I, 9. 
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Wer versöhnt ist, der ftthlt ein reines, von Sttndensohold 
nicht länger beflecktes Herz, — einen neuen gewissen Geist, der 
nicht mehr unsicher ist über seine Stellung zu Gott. *) Dieses Geftlhl 
entfaltet sich zu freudigem Dankliede gegen Gott,*) zu frohem 
Gottesdienste,^ zu der Begierde auch andern Sündern dieselben 
heilsamen Wege zu zeigen,^) — vor Allem natürlich zu einem 
kräftig sittlichen Wandel. *") Das Geftlhl der Sehgkeit der Ver- 
söhnung, wie dasselbe nach der ganzen Auffassung des Alten 
Testamentes ja mit dem Bewnsstsein der Bettung aus schweren 
Leiden zusampienf&llt, hat >ins eine nicht unbedeutende Menge 
der schönsten Psahnlieder geschenkt. 

Und wie grossen Werth die prophetische Zeit auf das Be- 
wnsstsein der Versöhnung legt, das zeigt die reiche Fülle von 
Ausdrücken fOr Gottes verzeihende Thätigkeit. Gott hebt die 
Schuld auf,^) wischt sie fort,^) wäscht sie ab;') er deckt die Sünde 
zu,*) verhüUtsie;**^) er entsündigt,") reinigt,") heilt.*') Er ge- 
denkt der Sünde nicht, *^) lässt sie weichen,*^) vorübei^hen, **) 
wirft sie hinter den Rücken, ^^) verzeiht,*') lässt sie begütigt 
sein.*') Die eigentlich dichterischen Ausdrücke sind dabei noch 
gar nicht wesentlich mit in Betracht gezogen. 



•) ^ LI, 8 f. (XC, 14.) «) ^ LI. 14. XC, 14. LIV, 8. (LVII, 9 ff. 
LXIX, 31 ff. CXIX, 108.) jes. XXXVni, 9 ff. ') dout. XII, 12. 18 ff. 
XVI, 11. 14. XXVI, 12 ff. XXVII, 7. V XXII, 27. *) ^ LI, 16. 

^) V*)^]^^ ho«. VIII, 5. Aus dem „nenen besehnitteDen Henen'S ▼«!- 
ehes Bedingung der Venöhnang ist jeij. IV, 4. XXXII ,* 39 ff. eseoh. 
XVIII, 31 folgt das Ton selbst. «) li? «ip? hos. XIV, 3. jes. XXXIU, 24. 
^ LXXXV, 3. ") nin? jerj. XVIU, 23. B. J. XLHI, 25. XLIV, 22. 
tff LI, 3. 11. •) Vü^J j«8- IM» 4. OaS tf; U, 3. 9. ») n^3 ij, LXXXV, 3. 

*•) *)B3 (mit b oder b? der Person) dent. XXI, 8. V LXV, 4. jes. 
VI, 7. X3ai, 14! B. J. XXVU, 9. jerj. XVUI, 23. exeeh. XVI, 63. 

") «ön tf; LI, 9. '") nnö tf; LI, 4. jerj. XXXIII, 8. ") «0*^ 
jerj. UI, 22. ") *1?t hb jeij. XXXI, 34. ezeoh. XVIIl, 22. 27. 30. 
XXXllI, 16. B. J. XLin, 25. V^ LI, 11. •*) ^-^ptl jes. VI, 7. B. J. 
XXVII, 9. '•) 'T'?J?^ biob VU, 21. sac. III, 3. '^ jes. XXXVUI, 17. 

'•) b rT>9 jerj. V, 1. XXXI, 34. XXXIII, 8. L, 20. 1 reg. VIII, 50. 

••) riy*15 B. J. XL, 2. 
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IIL Zukunft des Heils. 

CAPITEL LII. 
Das Kommen Gottes und der Gottestag. 

t. Das Kommen Gottes. 

Mit dem Untergänge der Heilsgegenwart und ihrer äussern 
Herrlichkeit kann für den Glauben der Frommen die Geschichte 
des Reiches Gottes in Israel nicht zu Ende sein. Gegenüber der 
einmaligen Verwirklichung des Gottesreiches durch die mosaische 
Volksgrttndung hebt sich eine höhere, vollkommnere, idealere Ge- 
staltung vor den Augen der Gottesm&nner ab. Während sonst 
in untergehenden Völkern die geistigen Hauptvertreter dem Ge- 
fühle des Vergehens, der hoffnungslosen Nichtigkeit Worte zu 
leihen pflegen, sehen wir hier selbst die Propheten, welche 
Israel in das Grab legen und Leid tragend an seiner Bahre stehen^ 
völlig zweifellos die Vollendung des Heils in diesem Volke, die 
Ewigkeit seines Berufes verkündigen. 

Auch das Heil der Zukunft kann nur durch eine That 
Gottes selbst erfolgen. Was Israel ohne ihn versucht hat, 
waren Geburtswehen ohne Frucht.*) Und in allen Werkzeugen 
seines Heils ist wie in der Vergangenheit so in der Zukunft Gott 
selbst die eigentlich vrirkende Ursache der Rettung. So hofft die 
Prophetie, dass Gott in seiner unwandelbaren Liebe zu Israel,') 
sein Volk aufs Neue und für immer erlösen, retten, erkaufen 
wird, — ihm Licht und Recht schaffen, seine Sache führen, sein 
Leiden wenden.^; 

Diese Hoffnung wird zur Anschauung in dem Bilde von einem 
neuen unvergleichlichen Kommen Gottes zu seinem Volke in der 
vollen Herrlichkeit des Königs aller Welt. Die schönen Bilder 
der alten Dichtersprache werden lebendig und zeigen Gott, wie 
er naht von seinem heiligen Berg in Gewitterherrlichkeit und 



') B. J. XXVI, 17 flf. »i Cf. Cap. LI, l.^ ») micha VII, 8. hos. 
VII, 1. XIII, 14. jes. VIII, 23 f. XXX, 18. 26. XXXI, 24. 4 f. XXXIH, 
5. 21. sao. X, 6. B. J. XXXIV, 8. XXXV, 3. 10. XLIII, 3. 4. 15. XLV, 17. 
LX, 1 flf. 
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Pracht, — wie er als Leu seinem Volke voranzieht.*) Vor Allem 
aber wird betont, dass er, der grosse König über alle Welt, der 
alle Völker besitzt,') kommen wird, auf Zion zu wohnen, seinen 
Königsthron dort einzunehmen über alle Welt, seine Herrlichkeit 
offenbar zu machen,') — dass alle Heiden erfahren, er sei König 
immer und ewig.*) Viele Psalmen singen davon, dass Gott König 
sei, und fordern alle Welt auf, ihm zu huldigen, zu jauchzen „auf 
vor Gott weil er kommt, weil er kommt die Welt zu richten, zu 
richten mit dem Recht die Welt, Völker seiner Wahrheit nach". •) 
Das Ziel des Gottesreiches ist, dass der Gott Israels sich als Gott 
aller Welt offenbare. 

2. Der Tag Gottes. 

Dieses Kommen Gottes ist die Wendung von der alten zu 
der neuen Zeit, von dem Werden zur Vollendung. Es ist der 
entscheidende Wendepunkt in der Weltgeschichte, wo endgültig 
Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, alle Verhältnisse voll- 
kommen gewandelt werden.^) Darum ist sein Zeitpunkt unter 
allen Tagen der Zeit der Tag, welchen Gott für sich, für sein 
grosses Werk hat und schaßt,^) von dem er redet,') an dem er 
sich verherrlicht.') Es ist der Gottestag,**) — oder, wie es in 
feierlichem Nachdruck heisst, jener Tag,") jene Zeit,'*) (auch 
die Zeit oder der Tag schlechthin),**) — kurz wie alle diese 



') Z. B. am. I, 2. hos. XI, 10. B. J. XL, 3. 9. *) ^ XLVH. 3. 8. 

LXXXir, 8. ') B. J. XL, 5. LIX, 19 f. LH, 7. LVIII, 8. LX, 1 f. 

mich. IV, 7. sac. XIV, 9. ') \}j LEX, 14. *) Z. B. tp IX, S f. 20. 

XXII, 29. XLVII, 9. LVII, 12. LXVIII, 30 ff. LXXV. 8 ff. LXXVI, 9 f. 

XCIII, 1. XCIV, 1. XCVI, 10. 13. XCIX, 1. XCVII, 1. XCVIII, 9. CHI, 19. 

CXLVI, 10. CXLVm. CXLIX. «) hairg. U, 6. 21. jes. XXIX, 17 ff 24. 
') jes. n, 12. ezeoh. XXX, 3. 8a6. XIV, I. zeph. III, 8. (mal. III, 17.) 
") ezech. XXXTX, 8. ») ezech. XXXIX, 13. ") nm^ OV z. B. 

joöl I, 15. II, 1. 11. IV, 14. obadj. 15. zeph. I, 10. 14. B. J. XIII, 6. 

ezech. XIIL 5. XXX, 3. ") »^nil ÖV, ein Ausdruck, der natürlich an 

sich ganz allgemein gehalten ist, und später auf das Gericht eben so gut 

wie auf die Kettung deutet cf. z. B. jes. III, 1 f. XVII, 7. XXX, 7 f. 

XXVIir, 5. XXIX, 17. hos. II, 23. mich. IX, 4. IV, 6. V, 9. III, 4. sac. 

IX, 16. XIV, 4. 6. 9. ezech. XXXVHI, 18. B. J. XXIV, 21. LH, 6. etc. 
») »-»rin r? jerj. XXXI, 1. XXXIII, 15. L, 4. jo6l IV, 1. zeph. 

UI, 19 f. Onn 0^»J jerj.. XXXI, 29. XXXIII, 15 f. L, 4. (Oliil n^ 

ezech. XXX,' 3.) ") Oi«n rrJl ezech. VII, 10. 12. 
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frei weehfielnden Ausdrücke sagen wollen, der Zeitpnnkt der Za- 
knnft, welcher von allen gewöhnlichen Zeittheilen sich unterscheide 
als der Tag des Weltgerichts, der entscheidenden Oottesthat*) 

Ursprünglich war gewiss die Vorstellang von diesem Zeit- 
punkte der Entscheidung wirklich streng einheitlich. Im Q^en- 
satze zu den Zeiten der Langmuth wurde ein einzelner Tag der 
Gottesoffenbamng gedacht. Diese Vorstellung musste sich freilich 
ihrem Inhalte nach bald zu dem Bilde einer Reihe von Gottes- 
thaten, von Entscheidungs-Zeiten entfalten; aber der einheitlich 
znsanmienfiassende Ausdruck „Gottestag^* blieb. 

Der Gottestag ist ein Tag der Wunder und Schrecknisse» 
Gott giebt Wunderzeichen am Himmel, Blut, Feuer, Rauchsäule ; '> 
er kommt in seiner Furchtbarkeit und stolzen Pracht, steht auf,, 
die Erde zu schrecken. ^) Finsterniss und Sonnenverdunkelung kün- 
digen ihn an ; die Sterne ziehen ihren Glanz ein, der Mond wird 
in Blut gewandelt. Die Erde bebt und schwankt, wie eine Hänge- 
matte, wie ein Trunkener, unter den Schlägen des zürnenden 
Gottes; Wasserfluthen brechen verderbend herein.^) Kurz alle 
Bilder gewaltsamer Erschütterungen des gewohnten Naturlaufs^ 
von der Sintfluth bis zu dem Erdbeben unter üsijah, werden zu 
einem Bilde furchtbarer Erhabenheit gesammelt, — welches die 
Propheten übrigens mit dem vollen Bewusstsein dichterischer Frei- 
heit entwerfen.') 

Wann dieser Tag kommen werde, ist der Prophetie ein Ge- 
heimniss, und allem Murren des Volks gegenüber weisen die 
Propheten darauf hin, dass das Verziehen dieses Tages Niemand 
irre machen dürfe in der Erwartung des göttliches Gerichts» 
Bisweilen heisst es „fem ist die Frist";*) — bisweilen, — und 
natürlich vor Allem in der Exilszeit, — heisst es „der Tag Got- 
tes ist nahe'^^) Immer aber wird das Kommen dieses Tagea 
an bestimmte geschichtliche Ereignisse oder Zustände der jedes- 
maH^en Gegenwart geschlossen. Naturersdieinungen furditbarer 



') €Meb. XXX, 9. je«. V, 19. X, 5. B. J. XXVI, 21. ') jo«l Xu, 3 ff. 

') jes. II, 19 f. ♦) jo6l II, 2. 10. HI, 4. IV, 15. am. Vllt 8 f. IX, 6. 
flac. XIV, 4. B. J. XUI, 10. 13. XXIV, 18-20. 23. XXXIV,1— 5. *) joirt 
n, 10. am. VUI, 8 ff IX, 5. mich. I, 3 £ hab. UI, 3 ff. nah. I, 4 ff. eseeh. 
XXXVIII, 19 ff. •) je«. X, 3. mich. VII, 11 ff. hab. U, 3. ^1 joti I, 15. 
B, 2. II. IV, 14. zeph. I, 14. eieeb. XII, 2S. XXX, 3. XlXyT, 7 ff: 
B. J. XIII, 6. 9. 22. L, 8 etc. 
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Art, wie bei Jo6l die Dürre und die HeoschreckeDnoth, ') — oder 
OeschichtsereigniBse, wie das drohende Herannaben der grossen 
Eroberer and der Skythen, Assnr, Ohaldäa, Medien, sind die 
Zeichen der Zeit, an welche die Propheten das Kommen des grossen 
Tages schliessen. Von einem menschlichen Vorboten, der 
diesen Tag anmelden, auf ihn vorbereiten soll, weiss erst in der 
folgenden Zeit Maleachi,') — welcher das Erscheinen des Elias 
als Bedingung des Gerichtstages voraussetzt. 

3. Der Tag Gottes als Gericht über Israel. 

Der Gottestag war seinem Wesen nach natürlich für die 
Erwartung Israels ein Tag des Heils und der Freude. 
Und die leichtsinnige Volksmasse mochte davon reden, wie von 
Etwas, was man herbeiwünschen und ersehnen könne. Aber einer 
solchen unsittlichen Leichtfertigkeit gegenüber betonen die Gottes- 
mftnner auf das Nachdrücklichste den Ernst dieses Tages. Jede 
Entscheidung, durch welche eine Vollendung des Gottesreiches her- 
beigeführt werden soll, muss an sich auch eine Sichtung sein 
denen gegenüber, welche in änssrer Erscheinungsform dieses Got- 
tesreich schon gegenwärtig darzustellen meinen. So ist der Tag 
Gottes ein Tag des Gerichtes auch für das Volk, ein Tag 
der Heimsuchung, des Sturms, der Wolke und des Uebels, wo 
Gott Garaus und Gericht volhsieht üb^ das ganze Land.^) Und 
auch da wo vorwiegend von der Bestrafung der Feinde Israels 
gesprochen wird, kann es doch heissen: „heulet, denn nahe ist 
Gottes Tag, wie Verwüstung vom Allmächtigen kommt es, — 
alle Herzen zittern, — ein grausamer Tag, ein Tag des Grimms, 
des Zornes und der Wuth.*) 

So rufen die Gottesmänner der leichtfertigen frevlerischen 
Masse des Volkes zu, sie solle nicht nach des Herrn Tag verlan- 
gen ; denn er sei ein furchtbarer Tag, ein Tag der Rache Gottes. *) 
Es wird an diesem Tage heissen „ihr Berge fallet über uns, ihr 

M jod 1, 4 ff. 17 ff. •) bbäI. III, 23. •) mich. I, 5. H, 3. tan, I, 4. 
jes. X, 3. 5. 23. XXII, 2. 5. XXVIII, 21 f. B. J. Xni, 11. sepfa. 1, 15 ff. 
loSl n, 2. execb. XXXIV, 12. ♦) joCl I, 15. II, 11. hab. 111, 16. B. J. 
XIII, 6. 9. 14. XXIV, 16 ff. »J leph. I, 18. II, 2 f. amot V, tt-lO. 
Jen. XXX, 7. (mal. HI, 2. 19. 23.) of. hos. VIU, 13. IX, 7. jea. m, 13. 
XXIX, 1 ff. 6. thren. II, 21 ff. B. J. LI, 12 fL 
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Htlgel decket uds'^ *) Alles was Schmatz nnd Schlacke iu Israel 
ist, wird ohne Erbarmen aasgefegt werden, ^) ja Alles, was hoch 
ist and selbsteigner Macht and Würde za sein meinte, wird zer- 
brochen.') Es ist ein Tag des Todes, der Zerstreuung und de» 
Verderbens zunächst ftlr Israel/ j Die falschen Führer und schwel- 
gerischen Reichen werden zu Nichts/j Alle Bande der Ordnung 
lösen sich zu einem Chaos nnd Keiner mag die Herrschaft über- 
nehmen.^) Nur der Auserwählte wird gerettet; nur ein Resi 
bleibt und bekehrt sich; nur der zehnte Theil des Volks, — ein 
heiliger Wurzelstamm von dem einst grünenden Baume, — bleibt 
als Same der besseren Zukunft/) 

Diese ernste Seite der Vollendungszeit tritt natürlich nicht 
gleichmässig stark bei allen Propheten hervor. Sie bildet den 
Hauptton bei denen, welche dicht vor dem Exil die göttliche 
Strafe über das Volk furchtbar herannahen sahen. Und sie tritt 
viel mehr zurück iu besseren Zeiten und vorzüglich im Exil selbst 
und bei dem Ausgange desselben. Dennoch ist auch bei den 
Propheten dieser Zeit, wie eine Vergleichung der vorhin ange- 
gebenen Stellen zeigt, keineswegs die sittliche Seite vergessen. 
Mit Recht stellt es Jeremjah als Zeichen eines falschen Propheten 
auf, wenn derselbe nur Heil verkündige, — was ja nie besser, 
sondern nur sicher machen könne.*) Sittlich soll die echte 
Prophetenweissagung sein. Sie soll nicht ein Traumbild hervor- 
zaubern, der nationalen Eitelkeit und äusserlichen Sicherheit zur 



') hos. X, 4. amo8 II, 13 ff. III, 11 ff. IV, 3. V, 2. 27. VI, 6 ff. 11. 
VII, 16 ff. VIII, 10 ff. IX, 1 ff. ») jes. I, 25 ff 31. III, 1 f. B. J. 
XLVIII, 10. •) jes. II, 12 ff. *) Z. B. jeri. IX, 11 f. X, 7—22. XI, 11 ff. 
XIU, 19. 24. XtV, 18 etc. hos. IV, 16 ff. V, 8 ff. VIII, 1 ff. 13. IX, 2 ff. 
mich.!, 6 ff. HI, 12. IV, 10. zeph. I, IS. UI, l ff. sac. X, 2. ezech. XXII, 15. 
jes. X, 5. 23. XXXII, 9 ff. joel I, 15. am. II, 4. 6. — EigenthUmlich sac. 
irV, 2. (cf. mich. V, 2.), wo die heilige Stadt, ehe die Rettang kommt, zur 
Hälfte zersUirt wird. — Auch Ezechiel sieht zunächst Töllige Ausrottung 
aller noch in Judah Gebliebenen XXXIII, 26 ff. *» Z B. hos. V, 1. am. 
VI, 4 ff IX, 10. jes I, 28 ff UI, 16 ff. V, 8 ff. 23. XXIX, 20. XXXIII, 14. 
XXVIII, 16 ff. jerj. XXIII, 1 ff. XXX, 23. sac. X, 3. 5. XI, 16 f. XIII, 17. 
ezech. XXXIV, 1 ff. etc. «) jes. III, 5 ff. *) jes. VI, 13 („und das 
Volk kehrt um, — und es wird zur Vernichtung wie Therebinthe und 
Eiche, an denen beim Fällen ein Stamm bleibVS d. h. es wird nicht ohne 
Aussicht auf neues Gedeihen vernichtet; so soll der zehnte Theil nicht 
wieder verbrannt gedacht werden), cf. VII, 3. X, 20ff. XI, 10 f. XXVIII, 5. 
jerj. IV, 27. V, 18. VI, 9. ezech. V, 3 ff 10. am. 111, 12. V, 3. sac. XIII, 8 f. 
(B. J. LXV, 12. LXVI, 6. 14—16- 25.) **) jerj. XXIII, 22. XXVIII, 8. 
(ezech. XIII, 22.) 
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Nahrnng, Das Bild des jttngsten Tages soll eine Mark and Bein 
erschlUternde Basspredigt sein. Auch wer es weiss,. dass das 
Ende aller dieser Gerichte Zions Heil sein wird, soll doch wissen, 
dass der Gottestag ein Tag gewaltsamer Erschütterungen sein 
wird, dass auch ftlr ihn, wenn er Gemeinschaft hat mit dem 
ungöttlichen Leben in Israel, das Gericht Gottes ein entsetzen- 
erregendes sein muss. ^ Das Heil der neuen Zeit geht aus schwe- 
ren Wehen hervor. ''j Alle echte Prophetie predigt: „heute wenn 
ihr seine Stimme hört, verstockt Euch nioht'^^j Das Gericht der 
letzten Zeit will Erkenntniss Gottes mittheilen, läutern, sichten, 
— dass ein Hunger entsteht nach Gottes Wort/j 

4. Der Tag Gottes als Israels Rettung. 

Aber der Grundton der Anschauung vom letzten Tage bleibt 
fttr das echte Israel, welches die schwere Zeit des Gerichts fiber- 
stehen soll^ Freude und Hofiuung. Gott ist Israels Bluträcher, 
führt seine Sache. ^j Die Zeiten des Zorns über Israel, die Ge- 
burtswehen, nehmen ein Ende; Gott heilt seines Volkes Schäden. ") 
Der Tag Gottes wird zum Tag der Bache über Israels Feinde 
und Bedränger, zum Yergeltungstage über alle Völker.^) Die 
Zwingherrn, welche Israel mehr bedrückten als sie sollten, so 
dass es Zwiefaches für alle seine Sünden empfing,') — werden 
als unnütze Werkzeuge zerbrochen und bei Seite geworfen. °) Die 
Frohnzeit des Volkes läuft ab; Trost wird ihm verkündigt,*") — 



') B. J. XXIV, 16 ff. jo€l II, 15 ff. hügg. II, 6. 21. *) mich. IV, 14. 

V, 2. B. J. XXVI, 20 (daraus wohl die n'''Ü7^rr''ban). ») %f; XCV, 7. 1 1. 

*) am. IX, 9. cf. VIII, 11. ezech. XII, 15 f' 20. XXII, 14 f. 18 ff. 

XXXIII, 29. XXXIV, 27. 30. XXXVI, 11. XXXVII, 6. 13. XXXIX, 22. 28. 
') jerj. L, 34. LI, 36. (ezech. XXXIV, 11 ff.i «) B. J. XXVI, 20. 

LI, 12 ff. LIV, 7 f. jes. XXX, 26. ') hab. III, 13 ff. deut. XXX, 7. 
obadj. 15. jcrj. XXV, 29. ezech. XXXII, 14. jes. XXX, 25. B. J. XXXIV, 8. 
XLVU, 3. LXI, 2. LXIIl, 4. (cf. jerj. XL VI, 10. L, 15. 28. LI, 6. 
11. 14. 36. 56 etc.) *") So ist B. J. XL, 2 zu verstehen; denn es kann 
dem Zusammenhange nach nicht heissen „sie soll zweifaches Air ihre Lei- 
den nehmen*', nnd kann religiös nicht heissen, dass Gott das Volk falsch 
gestraft habe; seinen besondem Sinn freilich erhält es erst, wenn man es 
auf jerj. XVI, 18 zurUckbezieht. Was dort gedroht ist, ist nun erfUUt. 
'^i jes. X, 10 f. XXX, 28 ff. XXXI, 8. XXXIII, 1. B. J. XXVII, 1. 
XLVn, 6 ff. XLIX, 26. sa^. I, 5. II, 4. 13. jerj. XXX, 16 f. 20. '«) jes. 
IX, 3. X, 27. XXIX, 22 f. sac. X, U. nah. I, 13. jerj. XXX, 8. ezech. 

XXXIV, 27. B. J. XL, 1 ff. 
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und die irdiBche Hoheit, welche sich gegen iBraei iaafiehnte, — der 
groBBe Berg vor iBraels Weg, — stflrzt unter Gottes SchlAgen ; ^> 
ja auch die flberirdischen Mflehte werden gestOrzt, weldie mit 
der y^Ukerwelt im Kampfe gegen das Gottesrelefa waren.*) 

Eb ist voUstibidig unmöglich, ein eusammenhftngendes Bild 
der Vorstellung von diesem letzten rettenden Gottesgerichte so 
£n geben, dass alle prophetischen Züge darin vereinigt würden. 
Denn grossentheilfi sind diese Zflge mit der jedesmaligen Zeit 
und der persönlichen Stellung der Propheten so eng verbunden, 
dasB Bie mit den aus andrer Zeit stammenden sich Oberhaupt 
nicht vereinigen lassen. Je nachdem Judah und Jerusalem noch 
stehen oder schon vernichtet sind, je nachdem Assur, Babel oder 
Persien das Volk zwingen, je nach der augenblicklichen Stellung 
des Volkes zu Gott oder nach der Zugehörigkeit des betreflbnden 
Propheten zu dem Nord- oder Südreiche, wechselt das Bild. Bs 
enthält eben nirgends Wahrsagung, sondern ein frei dichterisches 
Weissagungsbild. Wir werden uns desshalb begnügen, einzelne 
der wichtigeren Züge zu betonen, vorzüglich die, welche an Joel 
anlehnend mehr oder weniger stehend in der Schilderung gewor- 
den sind. 

Die Schilderung der Schrecknisse der Natur mit ihrer völlig 
dichterischen Freiheit') ist schon berührt. Sie kehrt fast überall 
wieder. Sodann treffen wir häufig die Vorstellung, dass die 
Wendung des Geschicks für Israel grade dann eintreten werde, 
wenn Uebermuth und Siegesgewissheit der Feinde am höch- 
sten steigt. Wenn der Feind zum letzten Schlage ausholt,*) — 
nach andern, wenn er die heilige Stätte schon inne hat, so 
dass das Volk durch die wunderbar entstehende Spalte des Oel- 
bergs flieht, ^) — oder wenn die Menge der Weltvölker zum letz- 
ten Kriege gegen das Volk, °) — nach Ezechiel gegen das messia- 
nisch wieder hergestellte Volk, ^) — auszieht, — dann geschieht 
der Gottesschlag. Bald ist es Gott allein der mit wunderbarer 
Macht den Feind zerschmettert, sich an seinen Hassern rächt, 



») je», n, 10. tl. 17. 19. 21. «a6. IV, 7. ») B. J. XXIV, 21. *) VgL 
s. B. auch eieofa. XXXI, 15 ff. XXXH, 7 ff. XXXVHI, 19 ff. *) je«. X, 
28-33. cf. XVn, 13 f XVm, 4 ff saS. XH, 1 ff. B. J. XIV, 26. •) nL 
XIV, 2 cf. 4 f. ') Z. B. joel IV, II f. '» eiech. XXXVIQ, Sit 
XXXIX, 3 (Gog and Magog). 
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von seinen Feinden Trost holt, während das Volk festfeiemd zn- 
schant. *) Bald ist es das Volk, das in Gottes Geist und Helden- 
kraft, mit dem Messias an der Spitze, das Joch zerbricht.*) Bald 
sind es die in den Dienst des Feindes gegen die eignen Lands- 
lente gezwungenen Landbewohner, welche den Vemichtungskampf 
beginnen. ^) Immer aber wird an eine Betäubung und Verwirrung 
der Feinde durch göttliche Schickung gedacht^) Es geht ihnen, 
wie wer im Traum zu essen und zu trinken meinte und beim 
Erwachen hungrig und durstig ist/) 

Femer ist die stehende Vorstellung, dass Israel, soweit es 
der Heidenwelt zur Beute gefallen ist, zurttckkehren soll. Gott 
lässt seines Volkes Gefangene heimkehren; ( — denn so und nicht 
„er wendet die Wendung des Volkes^* ist wohl die bekannte 
Redensart „schub schebut'^ zu verstehen/) so gewiss sie auch dann 
zum Aufdruck fttr „das Unglttck wenden^' Oberhaupt geworden 
ist.)^) Gott erlöst auTs Neue,") erkauft wieder*) den Rest seines 
Volkes, entlässt um seines Bundesblutes willen „die Gefangenen 
der Hoffoung'S ^^ <^o i>i<^ht ftlr immer geknechtet sind.*^) Es 
ist ein Einkaufen ohne Geld,**) durch Gottes grosse Machtthaten, 
durch seinen erhobenen Arm, wie er einst Aegypten oder Midian 
traf. *^ Aus dem Sohne Lo Ammi werden „Kinder des lebendi- 
gen Gottes". *^) — Oder auch es heisst bei dem exilischen Prophe- 
ten: Gott giebt als Lösegeld für sein gefangenes Volk Aegypten 



») jes. XXXI, 8. of. XXX, 29. sai. XIV, 3. (hos. I, 7.) ») joöl III, 1 ff. 
IV, 10. micha IV, 13. sac. IX, 13. X, 5. 7. ') ga6. XII, 4-7. *) Z. B. sao. 
Xn, 4 ff. *) Jos. XXIX, 8 ff •) nwti ^W. Mir scheint nach der 
Abwechslung mit S-titl jerj. XXXHI, 7. 11. ezech. XVI, 53. XXXIX, 25. 
ihren. II, 14 iweifellos, dass die Grundbedeutung auch jeij. XXIX, 14. 
XXX, 3. 18. XXXI, 23. XXXIII, 26. hos. VI, 11. joöl IV, 2. am. IX, 14. 
zeph. n, 7. III, 20. deut. XXX, 3. i/^ XIV, 7. LIH, 8. LXXXV, 2, wo 
es Yon Israel, — jerj. XL VIII, 47. XLIX, 6. 11. 39, wo es von fremden 
Völkern steht, sein wird „Gefangenschaft umkehren lassen" (— "^5^) 
d. h. Gefangene zurückkehren lassen. Daran schloss sich allerdings leicht 
die allgemeinere Bedeutung „den Zustand der Gefangenschaft" des Elendes 
wenden. Dass V CXXVI, 1. cf. 4 na^^tf-n» a^ttS mit nnsti 3^« ab- 
wechselt, beweist bei der spttten Entstehung des Liedes nur, dass die 
Redensart sehr frei und willktthrlich gebraucht- und nach dem Wortklang 
abgeändert wurde. ^ Z. B. hiob XLII, 10. •) b» J tinf) B. J. XXXV, 10. 
LI, 11. ^ CXI, 9. CXXX, 8. cf. B. J. LXII, 12. V CVII, 2. •) ÜJTJ 
jes. XI, 11 ff. »•) sa6. IX, 11 f. ") B. J. XLV, 13. LH, 3. '») je«. 
IX, 3 f. X, 24 26. XI, 15 f. B. J. XIII, 19. XLHI, 17. LU, 10. LIV, 9. 
LXin, U ff. 19. LXII, 8. ") hos. U, 1. cC 25. 

IL 14 
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und Aethiopien, die feroBten und mächtigsten Länder, dem Hel- 
den, den er zum Retter mft/) 

So erhält Israel Heil and 01«nz, kehrt nenbelebt durch 
Gottes Lebensgeist ans seinem Grabe zurttck.*) Dann folgt ein 
wunderbarer Heimzng, noch herrlicher als der zu Mosis Zeit; 
Alles ebnet sich vor dem Volke; die Wüste wird zum Baum- 
garten.^ — Nach einer mehr vereinzelten Vorstellong soll das 
Volk, wie eüist ans Aegypt^, in die Wttste kommen, am dort 
Belehrang za empfangen and gereinigt zn werden. *) — Alles soll 
noch höher and herrlicher werden als in der wanderbaren Urzeit. 
Man wird nicht mehr von den Heilathaten in Aegypten reden; 
sondern das Lied, welches einst am Schilöneer erklang, soll in 
neaen höhten W^en gesungen werden zom Preise des Neaen, 
was Gott gethan hat,'') ^ — dne liebliche Fracht der Lippen, 
welche Gott schafit/) Und diese neae Heüsgrttndang soll nicht 
wieder neaer Farcht, neaem Gotteszome Platz machen. So wenig^ 
wie eine neae Sttndflath, so wenig soll wieder eine neue Gottes« 
strafe eintreten.^) So wird das Leid gewendet Ans der höch- 
sten Noth and Heimsachang Israels wird durch den Schrecken 
des Gottestages hindurch die daaemde, ewige Bettung geschaffen. 



CAPITEL LUI. 
Die Auferstehung. 

1. Des Volkes Tod und Auferstehung. 

In dem Begriffe des mit Gott geeinten Menschen liegt an 
sich auch der Gedanke eines ewigen, durch keinen Tod zerrisse- 
nen Lebens ; ebenso in dem Begriffe Israels als des Gottesvolkes 
der Gedanke eines ewigen Lebens Israels. Durch Sttnde und 

•) B. J. XLUI, 3 f. ») ezech. XXXVH, 12—t4. B. J. XL VI. t3^ 
>) B J. XXXV. XLIII, 2. XL VIII, 21. XLIX, 10 flf. LH, 11 ff. (of. 

exod. XV.) LI, II. LV, 12. LVII, 14. LXII, 10-12. J6ri. XXXI, 2. 8. 21. 

(XXIV, 5 ff. XXIX, 10.) saa. X, 10—12. *) ©xecb. XX, 35. of.~ho8. 11^ 

10. 16. 17. *) jes. Xn. B. J. XXVI, 1 ff. XLII, 10. XLIII, 17. jeij. 

XXIII, 7 f. XVI, 14. XXXI, 22. ^) B. J. LVII, 19. ') B. J. LIV, 9. 
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Gnade wird in beiden Fallen ans dem ewigen Leben Tod and 
Anferstehung. 

Es ist bei den yorexilischen Propheten dieser Zeit, — eigent- 
Heh Joöl allein ausgenommen, — überall ein Zng in dem pro- 
phetischen Zuknnftsbilde , dass Israel sterben müsse. Auch bei 
den Propheten, welche wie Amos, Jesaja und Hosea wenigstens 
für Jndah vorwiegend nur eine Sichtung lehren, berühren sich 
doch Strafe und zeitweiliger Tod ganz nahe ; bei Jeremjah, Ezechiel 
und Micha ist es ganz bestimmt betont, dass völliger Tod ein- 
treten werde. Die Stellen sind zu zahlreich, um besonders an- 
gegeben zu werden. Sobald Israel vom Gesetz abfallend an Baal 
sündigte, starb es auch; d. h. der Spruch des Gesetzes, nach 
welchem es dem Tode verfiel, trat in sein Recht. 

Am Schlüsse unsres Zeitraumes f^eihch ist das nicht mehr 
Weissagung sondern Erfahrung. Das Exil in Babylon ist der 
Tod des Volkes, und das Ende desselben ist die Volksauferste- 
hung. Die Heimkehrenden betrachten den Tod als etwas hinter 
sich Liegendes, fühlen das neue Leben, welches ihnen anbricht, 
als das ewige.*) Erst nach unsrer Zeit sieht die Prophetie bei 
der stets schlechteren Entwicklung des Volkes wieder die Noth- 
wendigkeit eines neuen Gerichtes, ehe das Heil wirklich an- 
brechen kann.') 

Der Gedanke der Rettung versinnlicht sich diesem Bilde 
des Todes Israels gegenüber ganz von selbst zu dem Bilde der 
Auferstehung. Nicht als ob dieser Ausdruck sehr häufig wäre. 
Die Zurückftthrung der Gefangenen, die Sammlung der Zerstreuten, 
das Wiederbauen Jerusalems, das Zurückbringen Israels zu seiner 
Ruhe,*) — das sind weit häufiger vorkommende Worte. Aber 
der Gedanke der Auferstehung hat eine besonders weittragende 
Bedeutung und verdient darum besondere Berücksichtigung. 

Schon bei Hosea heisst es: „Gott wird nach zwei Tagen 
uns beleben, am dritten Tage auferwecken, dass wir vor ihm 



') hagg.I, 4 ff. 14 ff. II, 6 ff 19. saS. I, 12—21. III. IV. V. VII, 19. 
B. J. LIV, 9. ezeoh. XXXVI, 12 ff. *) mal. U, 12. IH, 1. 5. 19. 23 ff. 

') Der Ausdruck UViK-O Air Kanaan deut. XH, 9. \p XCV, 11. — 
Micha II, 10 ist das Wort ;,hier ist nicht die Ruhe** wohl nicht nnbarm- 
heniger Zuruf an die Flüchtlinge des Brudervolkes (Hitzig), sondern Straf- 
wort Gottes an Judah. — In der Zukunft heisst es „Israel zu Deiner Ruhe*^ 
jerj. XXXI, 2. 

14* 
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leben ; er wird aas der Macht des Todtenreiches retten, aus dem 
Tode helfen^^ Der Tod wird zu nichte gemacht, „Tod wo sind 
Deine Schläge, Todtenreich wo Dein Verderben?*'*) Also vor 
dem Gott des Lebens mnss der Tod loshissen, was er schon 
erfasst hatte. 

Dies und nichts Anderes ist auch die Bedentang des berühm- 
ten Gesichtes bei Ezechiel, in welchem dem Propheten da Feld mit 
dttrren Todtengebeinen erscheint.') Es ist nur von Israel dem 
Volke die Rede, — und zwar am ehesten von den längst ver- 
storbenen Zehnstämmen im Gegensatze zum Volke Jndah.^) Diese 
erscheinen als ein Haufe trockner Todtengebeine; — der Tod 
ist schon längst eingetreten. Und dem Propheten wird die Frage 
vorgelegt, ob sie leben können. Seine Antwort ist: H^t 
Du weisst es; d. h. er muss bekennen, dass nach menschlicher 
Erwartung keine Hoffnung für Israel ist, zu neuem Leben zn 
erwachen; — er ttberlässt es Gott, vor dem kein Ding unmög- 
lich ist. Da sieht er, wie Gottes Hauch durch dieses Todten- 
gefilde braust, (der Lebensgeist wird nach dem Doppelsinn des 
Wortes als Sturm versinnlicht) ; — er sieht, wie die dürren Ge- 
beine zu lebendigen Leibern werden; d. h. er erhält die pro- 
phetische Gewissheit, welche ihm v. 12 — 14 auch noch besonders 
ausgedeutet wird, dass Israel zu neuem jugendfrischen Leben 
erstehen soll. 

In besonders inniger Weise ist der Gedanke in den freilich 
sehr dunkeln und hochdichterischen Capiteln B. Jes. XXIV — 
XXVU ausgedrückt. Das Volk soll in seine Kammer gehen, bis 
die Zeiten der Wehen vorüber sind.^) Dann wartet seiner ein 
neues Auferstehungsleben und das Gastmahl Gottes, welches er 
auf dem Zionsberge allen Völkern geben wird.') 

Das Leben, zu welchem das Volk ersteht, ist ein ewiges 
Leben. Den Einzelnen in jener letzten Zeit freilich wird 



') hoß. VI, 1 ff. XIII, 14. «) ezeoh. XXXVII. «) v. 11. 17. cf. 
c. XXXVIII. *) B. J. XXVI, 20 f. ') B. J. XXVI, 6 ff. In dieser 
Stelle liegt der Grund zu vielen judisch-neutestamentlichen Bildern. Die 
„Wehen des Messias'', das „HerrenmahP*, die „Hochzeit Gottes", die „Ver- 
nichtung des Todes fUr immer** klingen his in die neutestamentliche Pro- 
phetie. Ueherhaupt sind hier wohl die Erstlingsseligkeit, das tausend- 
jährige Reich und das neue Jerusalem in ihren ersten und einfachsten 
GrundzUgen zu finden. 
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von einigen Propheten nur ein langes Leben verheissen, nicht 
mehr unreif dnrch betranrenswerthen Tod unterbrochen.') Aber 
von dem Volke selbst heisst es, dass es in Ewigkeit leben wird, 
von Freude und Wonne gekrOnt,^ dass es in unvergänglicher 
Fülle grünen und blühen wiird,^ dass es in ewiger Seligkeit unter 
neuem Himmel auf neuer Erde schauen soll, wie alles Gottfeind- 
liche den Todesmächten für innner überantwortet wird im Thale 
des Gerichtes/) — Der prophetische Ausspruch B. Jes. XXV, 8 
geht am weitesten. Nach ihm soll der Tod für jene Zeit der 
Vollendung überhaupt vernichtet sein nebst allem Leid, — so 
dass also das auferstandene Volk und seine dann lebenden 
Glieder ein ewiges und ein seliges Leben gemessen. 

2. Des Einzelnen Auferstehung. 

In der religiösen Tragweite des zuletzt entwickelten Ge- 
dankens lag es eigentlich, auch den Einzelnen, sofern er Glied 
des heiligen Volkskörpers ist, mit in die Auferstehung Israels 
aus seinem Tode zu beschliessen. Es würde uns also nicht wun- 
dem, einer Lehre von der Auferstehung der frommen Söhne 
Israels schon Mh in unsrer Periode zu begegnen. Wenn das 
nicht der Fall ist, wenn diese Lehre erst spät und alhnählig zum 
Bewusstsein des frommen Israel kam, so erklärt sich diese Er* 
scheinung nur aus dem starken Zurücktreten der Persönlichkeit 
des Einzeben hinter der Gesammtpersönlichkeit des Volkes, wel- 
ches dieser ganzen 2^t eigen ist. Wir haben geschichtlich zu 
fragen, wann und wie deutlich sich eine Lehre von der Auf- 
erstehung der Frommen nachweisen lässt, und haben dabei zu- 
nächst uns an die prophetischen Stellen zu halten, schon weil 
ihre Zeitverhäitnisse sichrer sind, und erst dann die Psalmen zu 
prüfen, welche für unsre Frage wichtig sind. 

Bei Hosea ist jedenfalls noch keine Rede von Auferstehung 
der einzelnen schon verstorbenen Glieder des heiligen Volkes. 
Dasselbe muss ich von Ezechiel behaupten, wenn auch die mei- 
sten Ausleger das oben erklärte Gesicht cap. XXXVII auf eine 



') B. J. LXV, 20. Ba6. VIU, 4. *) B. J. XXXV, 10. ') B. J. 
LXV, 23. ♦) B. J. LXVI, 22 f. 
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solche beziehen. Darüber freilich sind alle besseren Ausleger 
einig, dass die eigentliche Absicht der Rede, so wie es oben 
dargestellt ist, auf Israel gebt. Aber man meint, eben das von dem 
Propheten gebrauchte Bild selbst beweise, dass eine Aoferstehnng 
Gestorbener damals nicht mehr etwas dem Gedankenkreise der 
Frommen Fremdes gewesen sei. Mir nnn scheint grade das 
Gegentheil sich en ergeben. Wenn der Glaube an Auferstehung 
der Einzelnen fflr den Propheten vorhanden war, so konnte seine 
Antwort auf die Frage „werden diese leben ?^' nur lauten „ge- 
wiss Herr!*' Es wäre eine Antwort freudiger Hoffnung, nidit 
demüthiger Ergebung zu erwarten. Sodann wäre in diesem Falle 
das Ganze gar kein Zeichen mehr« Das Feld voll Todten- 
gebeine wäre nicht mehr das Bild der Hoffnungslosigkeit nach 
menschlichem Ermessen, die Auferweckung derselben nicht mehr 
ein Wunder aller Wunder; — sondern die Todtengebeine wären 
an sich ein Bild der Hoffnung; ihre Auferweckung ein selbst- 
verständlich erwaitetes Ereigniss. Es wäre also statt einer durch 
Gottes Macht gegebenen sinnbildlichen Verbürgung von etwas 
sonst Unglaublichem, eine ziemlich matte Gleichnissrede: so ge- 
wiss die todten Leiber Verstorbener auferstehen, so gewiss wird 
auch das todte Israel sich aus dem Tode erheben. Das Ge- 
wöhnlichere, schon von viel älteren Propheten Geweissagte erhielte 
zu seiner Verbttrgung das Unerhörte, bisher nirgends deutlich 
Ausgesprochene. So war diese Stelle wohl geeignet, den Glauben 
an Auferstehung auch der Einzelnen in dem Leser zu wecken; 
aber ein Zeugniss, dass er schon vorhanden war, ist sie ge- 
wiss nicht. 

Ebensowenig können Stellen wie B. Jes. XXXV, 10. LXV, 20. 
sac. VUI, 4 für die Auferstehung der Einzelnen angeführt wer- 
den, da sie ja nicht einmal für die Vollendungszeit eine völlige 
Todesfreiheit oder Sttndenfreiheit der Fronmien voraussetzen, — 
und Bsk III, 7 hat mit unsrer Frage überhaupt Nichts zu thnn, 
da in diesem Verse ganz im Zusammenhang der Vision und in 
der Sprache, welche sich aus ihr ergiebt, dem Hohepriester nur 
sinnbildlich beständig freier Zutritt zu Gott und Gnade vor ihm 
verlieissen wird. 

Dagegen tritt uns das Bild der Auferstehung des Frommen 
allerdings in zwei exilischen Stellen des Buches Jesajah entgegen. 
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Zunächst in der bertthmten Stelle Yom leidenden Oottesknechte 
B. Jes. LIII, 10. Zwar ist hier keineswegs eine Lehre von 
allgemeiner Todtenanferstehnng. Der Ootteskneeht ist fiberhaapt 
nicht im eigentUefaen Sinne Einzelperson, sondern zunächst eine, 
wenn auch sehr lebendig und konkret gefasste, Personifika- 
tion. Und jedenfalls soll er etwas schlechthin Aussergewdhn- 
liches sein, ein Gerechter, dessen Auferstehung ebensowenig fOr 
den Glauben an allgemeine Auferstehung beweisen kann, wie 
etwa Henochs Beispiel fQr den Glauben an Todes&eiheit aller 
Menschen. Aber es ist dennoch richtig, daes hier ganz deutlich 
der Gedanke eines Lebens hervortritt, zu welchem der Gerechte 
«rsteht, nachdem er gestorben und begraben ist, — und zwar 
eines seligen, endlosen Lebens. Es ist das immerhin ein Schritt 
zur wii^lichen Auferstehungshoffiiung , — so deutlich daneben 
auch LVII, 2 die rein negative Vorstellung vom Tode hervortritt 

Noch weiter geht die Anschauung in B. Jes. XXIV — XXVIL 
Auch hier zwar ist das zunächst in's Auge Gefasste durchaus 
nur des Volkes Auferstehung. Das Volk wird angeredet. Und 
von den einzelnen Menschen gilt im Allgemeinen nur das hoff- 
nungsleere Wort „Todte leben nicht auf, Schatten stehen nicht 
auf^*) Aber der Prophet erfasst doch zunächst wenigstens für 
die Theilhaber an der letzten Vollendungszeit die Hoffinung voll- 
kommner Befreiung von allem Tode.^) Und wenn er im 
Hinblick auf die letzte Zeit derer gedenkt, weldie gestorben sind, 
hingerafft ehe das Heil welches sie erhofiten wirklich erschien, 
so ist es freilich zuerst bloss ein heisser Wunsch, der in ihm 
aufsteigt „möchten Deine Todten leben, meine Leichen anf- 
erstehn",^) — ein Wunsch sehnstlchtig aber resigoirt etwa wie 
das Wort Hiobs „o kam' ein Reiner doch von den Unreinen". 
Aber vor dem prophetischen Auge wird dieser Wunsch zur freu- 
digen Hofinung: „Erwacht und jubelt Staubbewohner; denn Licht- 
thau ist Dein Thau und die Erde wird Schatten gebären".^) 

So zeigt die Prophetie erst gegen Ende des Exils Spuren 
einer Auferstehungshoffhung, und immerhin sind auch diese nur 
dichterisch-unbestimmt gehalten und von einer festen Glaubens- 



») XXVI, 14 (wohl von den Feinden Israels). *) XXV, 8. ') XXVI, 19 

(T^i2 -nlja:). *) xxvi, 19. 
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lehre sehr entfernt, — mehr Hindeatungen auf einen sich bil- 
denden Qlauben, als Aosdrttcke eines schon vorhandenen. Es 
fri^ sich, ob aus den Psalmen dieser Zeit ein andres Resultat 
sich ergiebt, wie das von jeher bedeutende Theologen behauptet 
haben, — und wie es neuerdings in sehr eingehender Weise zu 
begründen versucht ist. *) Da wir von t// XVI und XVII schon 
gesprochen haben, so bleiben von hierhergehörigen Liedern 
xp XLIX. LXXUI. CXXXIX ttbrig, welche eingehende- behandelt 
werden müssen. 

Der Sänger des t// XLIX verkündet in verheissungsvollem 
bedeutsamen Eingange 2 — 5incl., dass er nach der göttlichen 
Weisheit eine für alle Menschen vdchtige Frage lösen wolle, näm- 
lich die Frage, wie das Glück der Frevler mit der göttlichen 
Weltordnung bestehe, dieselbe Frage, welche durch das Buch 
Hieb klingt. Er löst sie in zwei gleichmässigen Strophen von je 
8 Versen, 6 — 13 ind. und 14 — Ende. Die erste Strophe lehnt 
sich an das allgemeine Menschengeschick. Müssen Reich und Arm 
herab zur Todtenwelt, rettet kein Reichthum, nimmt Niemand 
Reichthum mit, — was ist dann an der Macht und dem 
Reichthum der Frevler? Er ist flüchtig, vergftnglidi, ein Nichts. 

Aber die zweite Strophe geht weiter. Nicht bloss gleich 
sind sich die Menschen; Reichthum und Macht machen nicht 
bloss keinen Unterschied in dem endlichen Geschick; — 
sondern (14— 16incl.) die gepriesenen Thoren müssen 
zur Unterwelt, während Gott den Frommen rettet. 
So ist es (17 — Ende) thöricht, sich vor Frevlem zu fürchten, 
deren Macht und Reichthum doch bald dem Verderben anheim- 
fällt. — Der Gedankengang beider Strophen, schön durch den 
sinnvoll wechselnden Refrain hervorgehoben, ist im Wesentlichen 
zweifellos; bestritten und für unsre Frage bedeutsam ist nur II*. 
(14—16 ind.) 

Die Worte lauten: „Folgendes ist deren Weg, die trotzig 
sind und an deren Munde man nach ihnen Gefallen hat.') 



•) Klostermann a. a. 0. ») «liTII Dl^'^B^ art'^'nnN'l wohl „die auch 
Ton einer kurzsichtigen Nachwelt ' bestaunt' und gelobt werden.** Die 
Auslegung .»und derer (Schicksal) nach ihnen, die an ihrem Munde Wohl- 
gefallen haoen*' scheint mir unmöglich, weil 1) ron zwei Generationen 
nicht die Rede ist, 2) doch die Junger dann auch solche wären „die da 
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Schafen gleich zur Unterwelt lagern sie; es weidet sie der Tod, 
— und auf sie treten Redliche. In Bälde da muss ihre Gestalt 
verwelken; die Unterwelt ist Wohnung für sie.*) Doch Gott 
kauft meine Seele los von der Macht der Unterwelt; denn er 
erfasst mich.^^') 

Von einer Auferstehung des Frommen ist hier sicher 
nicht die Rede. Denn das Todeeschicksal als solches wird Allen 
gemeinsam gedacht (11. 13), und das Loskaufen von der den 
Frommen schon ergreifenden Hand des Todtenreichs ist, wie v. 8 
klar zeigt, nur ein Ausdruck fOr „vor dem Tode bewahren^S 
und zwar natürlich nicht vor dem Tode überhaupt, sondern (wie 
eine Menge ähnlicher Ausdrücke zdgt)^) vor dem Straftode 
der Frevler. Der Tod des Thoren, von welchem die letzte Strophe 
redet, ist nicht Gegensatz zu einer Unsterblichkeit des Frommen, 
sondern zu ihrer Sicherheit und Ruhe in Gott, welche ein nor- 
males Lebensende nicht ausschliesst, wohl aber einen frühen 
Straftod. Das „er erfasst mich'* v. 16 endlich ist durchaus nicht 
gleichbedeutend mit „er erweckt mich'* od. dgl., sondern es 
heisst: er erfasst mich und entzieht mich so der Hand der 
nach mir greifenden Todesmacht, — d. h. im gegebenen beson- 
deren Falle. 

In yj LXXIU beschäftigt sich ein Frommer noch bestimmter 
und deutlicher mit dem Räthsel des Wohlergehens der Frevler. 
Er giebt die Lösung ganz in dem freudigen Glauben, dass der 



trotzig sind*', 3) weil ein b fehlt. — Die AoBlegung |,and ihnen nachziehn, 
denen ihr Idaul gefällt" scheitert an dem QST'infi^ ; es mUsste etwa heissen 
Ül^y ^1^b<^. — Die Auslegung „und hinterher (nach ihrem Untergang) 
hat man an ihrem Maul Wohlgefallen" passt nicht in den Zusammenhang. 
') Der Tod weidet die in Masse, als Heerde, hingelagerten Frevler. 
Die Gerechten triumphiren. — Gegen Morgen d. h. plötzlich, wie die Nacht 
schwindet, muss welken (1. nibsb = »iba^) ihre Gestalt. Der Hades 
Wohnungsort ihnen (b^773 soll nach d. Masor. wohl heissen „wohnungslos 
wird sie" (die Gestalt); doch ist das sinnlos; b!3T7D muss eine seltenere 
Nomenbildung für b^2\ sein. (Klostermann: Wie dem Scheol gehörige 
Schaafe setzt man sie. Und so liefen sie fügsam stracks zum Hirten hinab I 
[Di-lti'»73a fügsam!! "ipÄ zum Rinderhirten am. VII, 14!!] während ihr 
Gedanke war, den Scheol aufzubrauchen, dass ihm keine Wohnung bleibe 
[D^lit^]) ! ! ') Sonst „wenn sie mich fasst", nach mir greift. — Gott 
fasst den Gerechten und entreiset ihn so der drohenden Gewalt de« Tod«. 
(Klostermann: M mich hervorholen*'.) *) Z. B. jon. II, 3. 7. tlf IX, 14. 
LXXXVI, 13. LXXXIX, 49. CUI, 4. CXXXVm, 7. 
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Frevler scheinbares GiQck plötEÜchem Untergänge Platz madien 
muss, während Gott den Frommen zu Ehren bringt. Auch hier 
ist meiner Ansicht nach von einer jensätigen Ausgleichung durch- 
aus nicht die Rede. Die Erfahrung des Sängers, in weicher sich 
dasRäthsel gelöst hat, ist eine diesseitige: er fdhlt sich selig 
in Gott, sieht das Verderben der beneideten Frevler. 

Der Gedankengang des Liedes ist folgender: 1 — 3. Jetzt 
bin ich doch gewiss, dass Gott den Frommen gfltig ist, obwohl 
ich nahe daran war, bei Betrachtung des Glflcks der Frevler an 
Gott irre und selbst ein Frevler zu werden. 4 — 15 ind. Denn 
ich fand, dass die Frevler bei dem unsinnigsten Hochmuth und 
Trotz gegen Gott ungestraft und glücklich blieben, — während 
fOr die Frömmigkeit nur Leiden folgten; so war ich nahe am 
Abfall. 16<-28. Jetzt aber habe ich den wahren Standpunkt 
gefunden. 16 — 20 incl. „Da sann ich solches einznsehn — Müh- 
sal war's in meinen Augen, — bis ich gelangte zu Gottes Heilig- 
thttmern,*) auf ihr (der Frevler) Ende merkte: nur auf schlüpMge 
Plätze stellst Du sie, lassest sie zu Trümmern fallen. Wie sind 
sie zur Oede worden im Augenblick, zu Ende, zu Grunde ge- 
gangen vor Schrecknissen!') Wie einen Traum beim Erwachen, 
verschmähst Du Herr, wenn Du Dich regst, ihr Bild." 21. 22. So 
war ich ein Thor, mich über der Frevler Glück zu erzürnen. 
23—28. „Und ich bleibe beständig bei Dir; Du hast meine 
rechte Hand ergriffen; durch Deinen Rathschluss führtest Du 
mich, und dass ich Ehre erlange, erfasstest Du mich.*) Wen 
hab* im Himmel ich? Und ausser Dir hab' ich keine Freude auf 
Erden. ^j Ob vergeht mein Fleisch und mein Herz, — meines 



') Lokal dargestellt: der Platz wo man Gott findet d. h. die Geheim- 
nisse, den wahren Sinn der Rathsohläge Gottes. *) sc. Ton Schrecknissen 
hingerafft ') v. 23 ist nicht Hoffnung oder Vorsatz, sondern Be- 
richt über Erfahrung. — Gott führt ihn in seinem Rathschluss 
d. h. weislich, und erfasst ihn, damit er Ehre erlange, — wie die Redensart 
nach sac. II, 12 zweifellos bedeutet. Also „Du führst mich weislich so, 
dass das Ende Herrlichkeit, nicht Schande ist'*. — Sonst „und darnach 
wird Herrlichkeit mich erfassen^S was immerhin auch nur auf das Ziel der 
irdischen Laufbahn zu gehen brauchte. „Du wirst mich in die Herr- 
lichkeit nehmen^', müsste ^"^3^^ oder ^"^S^^ heissen. (Klostermann „und 
zuletzt wirst Du als Herrlichkeit (!) mich einholen sc. aus dem Scheol!) 

^ So ist Gott sein höchstes Gut (cf. i/; XVI, 2); das T^fzy (wie das 
^"^^y t// XVI, 2) neben Dir, abgesehen von Dir. Also abgesehen von Gott 
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Herzens Hort und Theil ist Gott ewiglich/) Denn siehe, die 
fem von Dir sind, kommen am; Du vernichtest Jeden der weg 
TOB Dir bohlt. Und ich — die Nähe Gottes ist mein Glück;') 
ich setze in den Herrn Gott meine Zuflucht, — zu verkünden 
alle Deine Werke." 

Auch hier wird Jeder, der dem dichterischen Schwünge des 
Ausdrucks sein Recht zukommen lässt, der die Häufigkeit ähn- 
licher überschwänglicher Ausdrücke bedenkt, und der beachtet, 
wie grade in den entscheidendsten Theiien des Liedes, z. B. 26 — 28. 
18 — 20, auf das den Frevler von der Erde wegraffende Ge- 
richt der alieinige Nadidmck fällt, und wie noch der Schluss 
durchaus nur vom Erdengittck redet, — überzeugt sein, dass 
keine Auferstehung nach dem Tode die Frage lösen soll, son- 
dern die Buhe, Seligkeit und Sicherhdt des Erdenlebens. 

Noch deutüdier ist das V CXXXIX, wo nur völlige Ver- 
drehung des Wortsiuns den Gedanken der Auferstehung finden 
kann. Der Dichter entfaltet sein Lied folgendermaassen : 1 — 6 
ind. Gott, Du hast in Deiner unerforschlichen Hoheit mich überall 
mit Deinem Wissen und Deiner Macht umschlossen. 7-^12 incl. 
Vor Dir kann man sich nirgends bergen; denn vor Dir giebt es 
keine Finsterniss: sprach ich „eitel Finstemiss überfalle mich 
und Nacht werde das Licht um mich'S — auch Finstemiss wäre 
vor Dir nicht finster, und Nacht würde gleich dem Tage leuch- 
ten, Finsterniss gleich dem Lichte sein.^) 13 — 16 incl. Denn 
Du hast mich auch in der Dunkelheit des Mutterschosses schon 
gekannt ; „Dir dank* ich darob dass ich furchtbar wunderlich ent- 
standen bin;^) — wunderbariich sind Deine Werke, und meine 



hat er weder im Himmel noch auf Erden GlUok. (Klostennann „da ich 
bei Dir seiend schon keine Lust mehr habe an der Erde"). *) Selbst in 
der bittersten Todesnoth verl&sst er sich auf Gott; denn er weiss dass die 
Frevler zu Grunde gehen, der Fromme Gottes Gnade geniesst. Schon der 
Begründung in v. 27 wegen kann in v. 26 nicht Tom Tode, sondern nur 
\on Todesnoth die Rede sein. *) Das Nahesein bei Gott, also dass ich 
mich zu ihm halte (B. Jes. LYIII, 2) gereicht mir zum Glück. ') Kloster- 
mann „so sprach ich wohl: nur wiid dennoch Finsterniss mich Überfallen 
und Nacht lauert rings um mich!** *) v. 13. Vor Gott ist das Dunkel 
wie Licht; denn er hat ja das Verborgenste gesehen, v. 14. Auf ebenso 
staunenswerthe als merkwürdige Art entstanden. (Hitz.: „Du erstaunlich 
wunderbar Dich erwiesen" LXX Syr. nsbES). (Klostermann: „ich werde 
Dich noch darum preisen , dass ich wunderbar gethan bin , d. h. für das 
Wunder der "Wiederbelebung in der Erde Tiefen!") 
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Seele erkennt es gar wohl^S . . . „Als Embryo sahen mich Deine 
Augen, — und anf Dein Buch waren sie alle geschrieben die 
Tage, die gebildet worden, nnd keiner war von ihnen.'^') 
17. 18. Das kann ich nicht ausdenken noch aussprechen: „und 
mir wie kostbar sind Deine Gedanken, Gott, wie gewaltig ihre 
Summen; zähl' ich sie — ihrer sind mehr als des Sandes; ich 
erwache, — so bin ich noch bei Dir^',') d. h. wachend und 
schlafend beschäftigt mich der gewaltige Eindruck Deiner Wun- 
der; wenn ich bei ihrer unerschöpflichen Betrachtung entschlum- 
mere,, so durchwidten sie noch meine Träume. 19 — 22 incl. Ver- 
idchte, Gott, die Frevler, die ich als Deine Feinde hasse! 
23. 24. Mich prüfe und leite zum Heil!^) 

So bieten diese Lieder für eine Lehre von der Auferstehung 
Nichts. Und da wohl kaum Jemand im Ernste yj XC, 3 das 
Wort Gottes „kehrt wieder Menschenkinder'^ auf eine BeruAuig 
zum Auferstehungsleben beziehen wird, so bleibt das Ergebniss, 
dass eine Lehre von der Auferstehung der Einzelnen 
in diesem Zeiträume noch gar nicht, — Anfänge dieser 
Lehre aber seit dem Ende des babylonischen Exils sich finden. 



') DbÄ wohl besser Embryo, als «^Lebensfaden noch als Knäuel ge- 
dacht'*. ~ Qri Hitz.: ,,und Air ihn (d. h. zur Geburt an das Licht) war 
einer von ihnen". (Elostcrmann „meine Tage seit er gebildet, ohne dass 
ich mich ihrer schon freuen durfte'*.) ') Ein Sinnen, das auch im Traume 
nicht weicht. Man könnte sonst an das „wache Herz'* denken oant o. Y, 2. 
hiob IV, 13. jeij. XXXI, 26. Von Auferstehung kann gar keine Rede sein 
1) weil vom Tode überhaupt keine Bede gewesen ist. 2) weil es dann 
nicht heissen dürfte ^"lis^, da er dann ja erst recht bei Gott wSr«. 
(Elostermann „aufgewacht werd' ich abermals bei Dir sein*^) ^ y. 19 
übersetzt Klostermann „weil ich mich laben werde an Gottes Thau (hiezn 
bestimmt bin), weicht von mir ihr üebelthäter 1" (!Tib»""bö pn'?^)- 
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CAPITEL LIV. 
Die Endzeit und ihre Güter. 

Wenn Gott sich gnädig zu seinem Volke neigt, dann ist die 
Zeit des findens, die Zeit des Wohlgefidiens. ^) Wenn aber 
dorch den Oottestag nnd seine Gerichte der Znstand hergestellt 
ist, welcher nicht mehr nnvollkonmien und der Wendung ausgesetzt 
ist, — dann ist das „Ende der Tage'S ^^ letxtQ Zeit gekom- 
men.') Der Ausdruck kommt in den Propheten noch in seiner 
vollen Allgemeinheit vor, — als Bezeichnung der letzten ttber-< 
haupt denkbaren Zeit, welche keine neue Veränderung zu 
fdrchten hat. Er bezeichnet sogar die Leidenszeit und die Ge- 
richte mit, sofern diese ja auch zu der letzten Entwicklungs- 
periode gehören.^) Im eigentlichen Sinne aber umfasst er die 
selige Zeit, das Ergebniss jener Gerichte. 

Feinere Unterschiede innerhalb dieser letzten Zeit fallen 
nicht in den prophetischen Gesichtskreis. Das Verhältniss des 
Messias zu ihr ist ganz unbestimmt; bald bringt er selbst die 
Endzeit ;^) bald erscheint er in ihr. ^) Ob sie der kommenden 
Welt als Abschluss einer gegenwärtigen Zeitperiode entgegen- 
gesetzt ist,*) oder selbst diese kommende Welt umfasst, wird 
nirgends erwähnt. Die kommende Welt ist eben ftlr die Pro- 
pheten Nichts als eine verklärte und bleibende Entwicklung der 
irdischen Verhältnisse. Erst die Schriftgeldirsamkeit beginnt sich 
mit den feineren Fragen der erwähnten Art zu beschäftigen. 

Die Zeit des Endes, — ein verklärter Widerhall des 
Schöpfungsanfangs, so dass Anfang und Ende sich zum Ringe 
schliessen, — ist die goldene Zeit, wo keine Un Vollkommenheit, 
kein Leid mehr ist, wo Geschick und Würdigkeit sich nicht 
mehr widersprechen, wo der Gott der Welt nicht länger nur von 
einem kleinen Häuflein erkannt und verehrt wird, wo darum die 



•) B. J. XLIX, 8. LV, 6. LXI, 2. «J 0''7a^n P'^^n« (0''«a?7 
B. J. XXVII, 5.) Der Ausdruck schon gen. XLIX, 10. num.* XXIV,* u". 
hos. ni, 5. mich. IV, 1. jes. II, 2. eiech. XXXVIII, 8 etc. *) deut. IV, 30. 
XXXI, 29. jeij. XXX, 24. *) jes. IX, 1 ff. XI, l ff. mich. V, 1. *) Z. B. sac. 
XII, 8 f. Jen. XXXni, 15 f. *) Also als löjjfOTov ttoy ^fuofoy rovroty 
noch zum aiaty ovrog gehört, oder schon einen Theil des aioiv fiiXXaty 
ausmacht. 
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Anhänger dieses Gottes es anch geniessen, dass sie dem ge- 
hören, welcher die Alhnacht hat. 

Aus diesem Begriffe der Endzeit folgt anch der Charakter 
ihrer Schilderungen. Wir finden Nichts weniger als eine Wahr- 
sagung zakUnftiger Einzelhaten; Alles ist viehnehr frei dich- 
terisch und ideal. Im Gegensatze gegen die Mängel und Leiden 
der Erfahrungswelt erhebt sich auf goldnem Grunde das lichte 
Bild einer idealen Welt. Was die Vergangenheit an glorreichen 
Tagen des Glanzes bot, verklärt in der Erinnerung der Nach- 
welt, — was die Phantasie fOr das Gottesvolk ersehnt im Ge- 
gensatze zu dem Elend der Gegenwart, — das wird zu einem 
bunten, wechselnden, reizvollen Bilde gestaltet. Dinge, welche 
in der Erfahrungswelt sich ausschliessen, finden sich hier bei 
verschiedenen Propheten neben einander. Alles ist auf die Schil- 
derung des Gmndwesens einer seligen Zeit, Nichts auf die Her^ 
vorhebung von Einzelheiten angelegt. — Wir lassen die Haupt- 
geaichtspunkte der Schilderung einzeln folgen. 

1. Das Verhältniss Israels zu Gott. 

Das Israel der Endzeit ist ein gereinigtes, ein Volk von 
Gottesfttrchtigen,^) aus welchem die unwürdigen Glieder aus- 
geschieden, in welchem die Böcke von den Schaafen getrennt 
sind, ^) so dass jede Untreue, jede Götzenverehrung verschwunden 
ist.^) So geniesst es ein voUkommnes Heil. Gott wird in Zion 
wohnen in einer wesenhaften Gemeinschaft mit seinem Volke^ 
wie sie bisher nie vorhanden war.^) Er ist Zions Schmuck 
und Zier, ihr Recht, ihre Stärke,^) Sonne und Mond für das 
Volk,^) eine Feuer- und Rauchsäule fdr das Heiligthum, eine 
Hütte für Sonnenschein und Sturm ;^) — er wird dem heiligen 
Volke auf ewig verlobt;^} das Volk wird im wahren Sinne ein 
Gottesvolk. •) 



') mal III, 16. 17. 20. ») ezech. XXXIV, 17. 20 f. (zeph. I, 2 ff. 
ni, 11 f. sac. XDI, 9.) ') jea. XXX, 22. XXXI, 7. ezech. VI, 8 ff. 14, 
XI, 18. hos. II, 18 ff sai. XIII. 2. ') jM IV, 21. mich. IV, 7. 8a6. 
n, 14 f. Vm, 3. hos. XIV, 5. deut. XXVIII, 9. je«. IV, 2 f. B. J. XXV, 6 ff 
(ezech. XLIU, 2. 4. XLIV, 4.) *) jes. XXVIII, 5. •) B. J. LX, 19. 
cf. XXrV, 23. ') jes. HI, 5. ") hos. H, 19 ff. •) jeri. XXX, 22. 
XXXI, 1. XXXII, 28. ezcoh. XI, 20. XIV, 11. XXXIV, 24. X±XVI, 28. 
XXXVn, 23. 27. sa6. VOI, 7. XIII, 9. 
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Der alte BodcI war auf Steine geBchrieben, stand als ein 
äusserliches Gebot vor dem Herzen und wurde seiner Natur 
nach niefat gehalten.*) Dann aber wird Gott einen neuen 
Bund mit Israel sehliessen, der in die Herzen gesehrieben ist» 
also Triebkraft neuen Lebens enthält') Gott giebt ein neues 
fleisehemee Herz statt des st^nemen, einen neuen Geist, Gott 
von ganzem Herzen zu lieben.^) Dieser neue Bund ist ein ewi- 
ger/) eine unwandelbare Gnade, ein Friedensbnnd, wo den 
BundesgUedem Gottes Erhörung gewiss ist, ehe sie bitten/) 
Alle werden Gottesgelehrte sein;°) der Geist Gottes, welcher jetzt 
nur Propheten treibt, ¥nrd dann Alle erfassen, Jünglinge und 
Greise, Freie und Knechte;^) die Blinden, Lahmen, Tauben wer- 
den sehend, schneilftlssig und hörend;') — Gott hat innigste 
Freude an dem Volke. •) 

Daraus folgt dann eine Gerechtigkeit, welche, wie Meeres- 
wasser den Meeresboden, das ganze Land bedeckt.*^) Niemand 
frevelt mehr, weil das Land voll Gotteserkenntniss ist.*') In 
die neue Gottesstadt zieht ein gerechtes Volk, das Treue be- 
wahrt.**) Demüthige, Gläubige, welche vor ihrer Sünde ekelt, *^) 
füllen das Land, in Tugend und Ehrbarkeit jeder Art.*^) Die 
Durstigen erhalten Wasser, Milch und Wein, erbalten die Quelle 
des Lebenswassers, die aus Zion strömt, umsonst.*^) Die Him- 
mel träufeln, die Erde sprosst Heil und Recht.*') — Doch wer- 
den die Verhältnisse andrerseits so menschlich und irdisch ge- 
fasst, dass Sünde auch im neuen Jerusalem vorkommen kann, 
nur keine Sünde, welche das Gericht nach sich zieht *^) Denn 
das in Zion wohnende Volk ist ein schuldbefreites, dem die 
Sünde vergeben wird. *') Es erhält einen neuen heiligen Namen, 



•) jerj. XXXr, 32. *) jerj. XXXF, 31 ff. cf. XXXII, 40. L, 19. 

ewch. il, 16 ff. XVI, 60. (B. J. XLII, 6. XLIX, 8 ist der Gottesknecht 

„Bund des Volkes"). ') ezech. XI , 19 f. (deut. XXX, 6.) cf. ezech. 

XXXVI, 25 ff. 33. XXXVn, 23. XXXIX, 29. *) B. J. LIX, 21. LXI, 8. 
") B. J. LIV, 10. 13. LXV, 24. ^ jerj. XXXI, 31. (B. J. LIV, 13.) 
') joel III, I ff jes. XXXII, 15. B. J. XLIV, 3. LIX, 21. (sac. VI, 8.» 
«) B. J. XXXV, 5 ff ») zeph. III, 17. '*) jerj. XXXH, 39 f. 

ezech. XI, 17- 21. ") jes. XI. 9. '») B. J. XXVI, 2. 7. cf. LX, 21. 

jes. XXXII, 1-5. 16-18. XXXIIl, 5 f. jerj. XXIV, 5. '») zeph. IH, 

13. 1 1. jes. XXIX, 19. ezech. XXXVI, 31. '*) Z. B. jes. I, 26 ff. XXLK. 20 f. 

ezech. XI, 17—21. sa^ XO, 10. '») B. J. LV, 1 ff cf. joöl IV, 18. 
'«) B. J. XLV, 8. ") B. J. LXV, 20. ") jes. XXXÖI, 24. jerj. 

XXXI, 34. XXXni, 8. L, 20. ezech. XVI, 63. saö. III, 9. V, 1. 6 ff. 
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während der Name des alten Sündenvolkes zum Flaehworte 
wird.O 

In dieser neuen Gottesgemeinschaft wandeln sich dann auch 
die Heiligthflmer des alten Oottesvolkes. Der Tempel Israels 
in nie geahnter Herrlichkeit breitet sich zum Idealheiligthume 
aus,') während es andrerseits heisst, dass neben der vollkomm- 
nen Gottesgegenwart die Pfänder der alten Heilsgegenwart ver- 
schwinden können.^) Die Opfer Israels, in rechtem Geiste dar- 
gebracht, werden Gott wohlgefällig.^) Jerusalem wird eine heilige 
Stadt sein, nicht mehr durch Unheilige entweiht;^) — ihre 
Mauern und Thore sind Gotteehttlfe und Gottefilob;^) sie be- 
kommt einen neuen Namen, heisst Stadt der Treue. ^} Sie soll 
„dörferweis" bewohnt werden wegen der Menge ihrer Kinder, — 
und Gott wird eine Feuermauer von aussen, Herrlichkeit von 
drinnen sein.") Ja es wird nicht mehr nöthig sein, noch Men- 
schen oder Gerftthe besonders zu weihen zum Dienste des Heilig- 
thums. Denn Alles wird heilig sein, bis zu des Bosses Schellen, 
jedes Gerftth in Jerusalem zum heiligen Dienste tauglich.^) Und 
Alle die übrig geblieben sind in Zion, zum Leben aufgeschrieben 
in Jerusalem, werden heilig sein.'^) 

So soll das wirklich hergestellt werden, was der alte Bund 
vergeblich erstrebte: ein Priestervolk,") in welchem der ver- 
söhnende und erlösende Gott seinem Innern Wesen einen mensch- 
lichen Ausdruck schaffen kann. Des neuen Zion Wächter preisen 
unaufhörlich Gott,'') — und vor den Aeltesten Israels wird 
Herrlichkeit sein,'^) wie einst in der wunderbaren Zeit Mosis, 
wo Gottes Glanz ihnen erschien. 



') B. J. LXV, 15. */ ezech. XL flf. (B. J. LX, 13.) sicher als wirk- 
liche IdeaWorschrift für die goldene Zeit gemeint (vgl. z. B. XLIII^ 18 ff.). 

*) Jen. lU, 16 (keine Bundeslade). ^) jen. XXXI, 14. 18. tp LI, 21, 
ezech. XX, 40 (ob nur unblutige Oofer?) cf. XLIV, 29. XLV, 13. XL VI, 4 ff. 
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2. Die Herrlichkeit des Qottesvolkes. 

Dieses Israel Gottes erhält dann die Erfüllung aller alten 
Segensworte. Vor Allem wird es wieder zu einem unversehrten 
Volkskörper geeinigt. Nicht bloss werden die zerstreuten und 
versprengten Glieder Judahs aus allen Enden der Welt heim- 
kehren, — von den Heidenvölkem in wetteifernder Liebe und 
Pflege herbeigeführt/) — sondern auch Ephraim eint sich mit 
Judah, das Ephraim, von dem schon Jeremjah fast mehr als 
von Judah hofit') Die alte Wunde des Volkes heilt in Ein- 
tracht und Liebe. ^) Man wird die Wächter in Ephraim auf- 
fordern hören zur Wallfahrt nach Jerusalem.^) 

Die Grenze dieses hergestellten Volkes, wird dann das 
Kana^an sein, wie es die alten Weissagungen schon den Vätern 
verheissen/) vom Meer zum Meer, von dem Strom bis an des 
Landes Enden.') So müssen denn die Länder, über welchen 
Gottes Name schon genannt ward,^) Edom, Ammon, Moab, 
Philistäa und die Wüstenstämme unterworfen werden;') — die 
Philistäer sollen, — wie es einmal heisst, — als Knechte, wie 
einst die Jebusiter, der Gemeine einverleibt werden;') so wird 
Israel „Völker besitzen". '<»j 

Aber mit dieser Grenze ist nicht Israels wirkliche Macht 
beschrieben. Alle Stämme der Welt werden dankbar und lern- 
begierig diesem Königsvolke zuströmen, jeder wird zu ihm ge- 
hören wollen. ^^) Israels König wird gerecht und glänzend da- 
stehen. **) Jerusalems Thore werden Tag und Nacht offen sein, 
die Fülle der Heiden aufzunehmen. *^) Dann bringen die Heiden 
dem Königs Volke Tribut; ihr Mark wird Israel und seinen Gottes- 



') amos IX, 14 f. mich. IV, 6. V, 2. sa6. VIII, 7. X, 8. 10. jerj. 
XXXI, 10. XXXII, 37. jes. XI, 11 flf. B. J. XIV, 2. XXVII, 12 ff. XLIII, 5 ff. 
XLIX, 18. 22. LX, 4. LXVI, 20. ezech. XXXVI, 24. XXXIX 27 f. »j jerj. 
III, 11 ff. XXXI, 5-21. *) hos. II, 2. jes. XI, 13. Jeij. III, 18. ezech. 
XXXVII, 17. 19. 22. *} jerj. XXXI, 6. *) gen. XTv, 18 ff. ") sao. 
IX, 7. 10. (mich. IV, 8. jes. XXXIII, 47. XI, 14. am. IX, 12. obadj. 
18—20. ijj LXXII, 8. Mittelmeer und todtes Meer, Enphrat und die pfad- 
lose WUste Arabiens als Grenze des bewohnten Landes, (vgl. deut. XI, 24.) 
[Sonst „Wüste, Libanon, Euphrat, Mittelmeer" (jos. I, 4.), oder Bach 
Aegyptens (Wadj el Arisch), Euphrat (gen. XV, 18.)] ^) amos IX, 12. 

«) jes. XI, 14. ») sa6. IX, 7. '«) B. J. LIV, 3. LV, 4 f. »«) B. J. 
XLIV, 5. cf. B. J. XrV, 1. {^ LXXII, 10 f.) b:]?^]^?, VynB03. '*) jes. 
XXXir, l. XXXIII, 17. XI, 10. ") B. J. LX, 11. 
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diensten zufallen;^) ihre Fttrsten werden das Volk beschenken 
und pflegen;^) ja es kommt die Vorstellung vor, dass die Hei- 
den, — um Israel doppelt seine Leiden zu vergüten, — Frohn- 
arbeiter Israels werden sollen wie einst die Gibeoniter,' damit 
das Priestervolk ohne Irdische Sorge seinem Gott diene. ') Welt- 
liche Waffen braucht man dann nicht mehr. Denn dem von 
Zion ausgehenden Gebote Gottes fügen sich alle Nationen ohne 
Widerspruch, so dass kein Krieg mehr gedacht werden kann.^) 

So steht denn Israel da als Gottes lieblicher Weinberg, ^) als 
die Heerde, deren guter Hirte Gott ist,*) der Vergelter.'^) Gott 
giebt ihm und allen Völkern auf dem heiligen Berge das grosse 
Königsmahl der Seligkeit.*) Das Volk wohnt unter guten Vor- 
stehern in Sicherheit.^) Das Land trägt in üppiger Fülle sein 
Gewächs;*®} — mit den wilden Thieren, nait allen feindlichen 
Mächten schliesst Gott einen Bund^ dass sie nicht schaden.") 
Wie in der glücklichen Zeit Salomos werden sie friedlich woh- 
nen, unter seinem Weinstock und Feigenbaum ein Jeder. *^) Kein 
früher Tod mehr wird die Glücklichen bedrohen;") — ja nach 
der höheren Anschauung ist der Tod überhaupt nicht mehr, — 
und alle Thränen wischt Gott von ihren Angesichtern.'^) 

Jerusalem in wunderbarem Glänze *^j heisst dann „Stadt der 
Festversammlung", „Gott da". *•) Also die ganze Stadt wird 
gleichsam ein heiliger Festort. In der Mitte erhebt sich der 
Tempel, ringsam die Plätze des Fürsten, der Leviten, der Prie- 
ster.*^) Das ganze Land wird Ebene, Jerusalem allein erhaben.'*) 
Und seine Gassen wimmeln von fröhlicher Menge.**) Kinder- 



>) jes. XVIII, 7. {WO nach dem Parallelismus zu lesen.) XXIII, 18. 
2eph. III, 10. B. J. LX, 5—7. LXVl, 12. *) B. J. XLIX, 23. LX, 10 f. 16. 

') B.J. XIV, 2. LX, 7. 10. 12. LXI, 5 f. LXVT, 24. (sai. IX, 11.) 

') jes. II, 3. mich. IV, 3. cf. mich. V, 9. sac. IX, 10. *) B. J. 
XXVII, 2 ff. ^) B. J. XL, U. ezech. XXXIV, 11. ') B. J. XL, 10. 

«I B. J. XXV, 6 ff. ') ezech. XXXIV, 25. XXXVH, 26. B. J. LXII, 
8 ff. (jerj. III. 15. B. J. LX, 17.) •") hos. II, 23 ff. am. IX, 13. jo6l 
IV, 18. sa6. VIII, 12. IX, 17. X, 1. XIV, 8. jes. XXXII, 16-20. jerj. 
XXXI, 12. ezech. XXXIV, 26. B. J. XXXV, 1 ff. LXV, 10 ff ") hos, 
II, 20. ") mich. IV, 4. B. J. LXV, 20. sa6. III, 10. (1 reg. V, 5.) 
cf. jerj. XXX, 10. XXXI, 27. XXXII, 43 ff. XXXIII, 12 f. ") B. J. 
LXV, 20. sac. VIII, 4. ") B. J. XXV, 8. ") B. J. LIV, 11 ff. •*) jes. 
XXXIII, 20 ff. ezech. XL VIII, 35. '*) ezech. XLV, 1 ff. XLVIII, 7 ff. 

") sac. XIV, 10. •") jerj. XXX, 19. XXXI, 4 f. 7. 12 f. XXXIII, 10 f. 
ezech. XXXVI, 10. 38. XXXVn, 26. B. J. XLIX, 19 ff. LIV, 1 ff LX, 22. 
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reich werden seine Ehen sein.^) Kurz es ist die Stadt der 
Seligen. 

Ja auch die äussere Natur wird dann ihr Sabbathsgewand 
anlegen und wird ohne Uebel, Kampf und Vernichtung sein. 
Die ganze Welt soll ja frohlocken über Israels Erlösung.') Aus 
dem Gotteshause gehen heilsame Wasser durch das ganze Land 
Kana^an, welche Alles beleben, was sie berühren, und daran 
wachsen Bäume, deren Blätter nicht welken, deren Früchte zur 
Speise, deren Blätter zur Heilung dienen;^) — also in Kana^an 
wird der Paradisesgarten hergestellt. Auch die Wüsten werden 
zum Gottesgarten.'') 

Ein neuer Himmel und eine neue Erde umfangen die selige 
Gemeine des Herrn. ^) Das Himmelsheer wird gerichtet ;°) — es 
beginnt ein wunderbarer Tag ohne Wechsel.') Der Mond glänzt 
wie die Sonne, die Sonne wie das Licht von 7 Tagen. ^) Oder 
auch „statt des Mondes und der Sonne dient Gott selbst seinem 
Volke". •) Die wilden Thiere werden gleich den zahmen geweidet 
sich von Pflanzen nähren, die giftigen nicht mehr schaden, *^) — 
oder wie es in gleichem Sinne heisst „man wird keine giftigen 
und schädlichen Thiere finden".") 

Und diese Wandlung, — bei deren Beschreibung natürlich 
Sinnbilder von geistigen Dingen und eigentliche Schilderung ohne 
strenge Grenze in einander fliessen, — soll nicht wieder einer 
neuen Veränderung weichen.**) Wie die neue Naturordnung soll 
auch Israels Same ewig sein vor Qott.*^) Die herrlichen Züge 
dieses Bildes der Seligkeit haben sich tief auch dem christlichen 
Bilde der Zukunft eingedrückt. Sie entsprechen der Beschreibung 
der „ersten Auferstehung und des tausendjährigen Reiches", wo 
die Gemeine Gottes, — noch Lebende und Auferstandene, — auf 
der verjüngten Erde wohnt. 



•) jerj. III, 16. sac. VIII, 5. ») B. J. XLIV, 23. XLIX, 13. (rom. 

VIII, 19.) ') ezech. XLVH, 1—10. 12 f. cf. sac. XIV, 8. (joel IV, 18.) 
') B. J. XXXV, 1 ff. XLI, 17 ff. XLIII, 19. XLIV, 3. LI, 3. LV, 17. 

jes. XXXII, 15. cf. XXX, 23 ff. B. J. XLH, 15 ff. XLIV, 27. (natürlich 
yielfach nur Bild geistiger Vorgänge). *) B. J. LXV, 17. LXVI, 22. 
«) B. J. XXIV, 21. ') B&L XIV. 6 f. «) jes. XXX, 26. «) B. J. 
LX, 19 f. '^) jes. XI, 6 ff. (B. J. LXV, 25.) ") B. J. XXXV, 9. ezech. 
XXXIV, 25. (wo freilich das Bild von der Heerde noch durchwirkt). '•) am. 

IX, 15. saö.VIII, 14 f, '*) jerj. XXXI, 36 f. XXXIII, 26. B. J. LXVI, 22. 
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CAPITEL LV. 
Die Heidenvölker in der Endzeit. 

1. Die Heidenwelt als Feindinn des Gottesreiches. 

Die Heidenwelt kommt einerseits in Betracht als die Macht, 
welche dem Reiche Gottes sich feindselig n^idersetzt nnd gegen 
welche wiederum das Gottesreich eine Stellang des Kampfes and 
der Abwehr einnehmen muss. Sie ist dann die hochmflthige, in 
sich selbst sich genügende, welche Gottes vergisst/) welche im 
Uebermnthe meint „zum Himmel za steigen, aber Gottes Sterne 
ihren Stuhl zu erhöhen, zu sitzen auf dem Versanmilnngsberge 
im äussersten Norden (dem asiatischen Götterberge^, aufzusteigen 
zu Woikenhöhen, dem Ewigen gleich zu sein/'^) Oder sie ist die 
ungfitige,') die aus einer Zuchtruthe für des Volks Israel Sünden 
zur grausamen unbarmherzigen Peinigerin geworden ist, zur scha- 
denfrohen, gierigen Zuschauerin bei seinem Unglück. *) Dann ver- 
körpert sich in ihr der Begriff der „Welt",'^) des Gegensatzes 
gegen die göttliche Ordnung der Dinge, des Organismus des sich 
selbst überUssenen fleischlichen Lebens. 

Natürlich ist es je nach der Geschichte sehr verschieden, 
welches bestinmite Volk gerade als Darstellung dieser Weltaiacht 
vor dem Auge des Propheten steht. Fast alle Völker, welche 
mit Israel in geschichtliche Berührung traten, sind einmal so er- 
schienen, auch wenn sie zu andern Zeiten milder aufgefasst wer- 
den« So in der ältesten Zeit Kana^an, so Aegsrpten,^) Aram,*^) 
Kedar,*) Phönikien,') Griechenland,**) Philistäa,") — so lange 
Zeit hindurch Assnr und Babel, — so in dem Zukunftsbilde Oog 
und Magog,*') — in der Makkabäerzeit das Seleukidenreich , in 



•) ip JLÄ, IK lerj. ÄL.V111, 26. 42. Al^lÄ, 15. oDadj. '6 etc. *) B. J. 

XIV, 13. cf. jeij. L, 11. 24. 31. LI, 7. 34. 53. jes. X, 10 f. ezech. XXV, S. 

«) V' XLIII, 1. *) jcs. X, 5—12. sad. I, 15 flf. of. nah. I, ^. 10. 

III, 19. io6l IV, 2 ff. 19. obadj. 10. 12. amos I, 3—13. ezech. XXV, 3. 6. 

12. 15. XXVI, 6. XXXV, 5. 12 ff. XXXVI, 2. 5. zeplj. H, 8 f. thren. II, 16. 

*) B. J. LXIII, 6. *) jes. XVIII ff. Jen. XLIII. XLIV. XLVI, 2 ff. 

th. XXIX- XXXIL joel IV, 19. ') jerj. XLIX, 23. am. I, 3. ") jeij. 

IX, 28. «) ezech. XXVI, 1 —XXVIII, 9. (20-26.) am. I, 9. jogl IV, 4. 
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der chriBÜichen Aera Rom, das neue Babel. Am stärksten nnd 
dauerndsten aber erscheinen in diesem Lichte die kleinen Nach- 
' barvölker, welche zum Theil nahe mit Israel verwandt, mit dem 
bittersten Hasse und der blutgierigsten Wildheit auf jeden Scha- 
den Israels lauerten, Edom, Moab und Ammon, *) zum Theil auch 
Philistäa. Die eigentliche Zusammenfassung dieses ganzen Be- 
griffs ist dann der spätere Typus des Antichrist. 

Die Heidenwelt, in diesem Sinne aufgefasst,* fällt zusammen 
mit den Gottesfeinden und Abtrünnigen in Israel. Beide muss ja 
der FroDune hassen als Oottesfeinde, — muss sich voll Abscheu 
von ihnen wenden, Gottes Strafgerichte gegen sie ersehnen und 
mit Freuden begrflssen. ') Das ist der religiös gesunde Kern in 
den Liedern des Fluchs gegen die Frevler. Nicht so- 
wohl was gegen das eigne Ich gefehlt ist, wird von dem Hasse 
des Frommen getroffen, als das was gegen das Gottesreich ge- 
sttndigt ist. Doch liegt es in der Natur der Sache, dass sich an 
diesen berechtigten Ausgangspunkt menschliche Leidenschaft schloss. 
Die Art, wie vorzüglich in der folgenden Periode, unter dem 
Eindrucke der Religionsbedrückungen, von den Feinden Israels, 
und von den Feinden der Frommen in Israel geredet wird, lässt 
sich vom Standpunkte christlicher Sittlichkeit aus nur als eine 
noch mit menschlicher Leidenschaft gemischte, im Ghristenthum 
überwundene betrachten. Aber weitaus am meisten tritt allerdings 
die edlere Seite heraus, — der Eifer für des Herrn Haus, die 
sittliche Entrüstung über die Feindschaft gegen Gott in und 
ausserhalb Israels, — ein Gefühl welches nie erlöschen wird, so 
lange sich aufrichtige und wahre Liebe zum Heil und zum Guten 
findet, — und welches höher steht als die gutmüthig schwäch- 
liche GleichgtUtigkeit gegen das Auftreten des Bösen. 

Sofern die Heiden als Vertreter der gottfeindlichen Welt 
erscheinen, ergeht das Prophetenwort an sie als Drohung des 
Gerichtes, welches sie mit dem gegen Gott untreuen Israel thei- 
len. Die Schläge Gottes werden sie zerschmettern ; — Gott sam- 



M obadjab. am. I, 11 flf. II, 1 ff. joöl IV, 19. jes. XV. XVI. zeph. 
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melt sie in der Endzeit noch einmal zum letzten Kampfe gegen 
sein Volk wie „Qarfoen der Tenne".*) In grausiger Verwiming 
and schmachvollem Verderben fallen sie,') — un Thale Josapbat 
nach Jo6ls Bilde. ^) Ihre Rüstungen werden zerbrochen and ver- 
brannt, ihre Vesten zu Wüsteneien gemacht; ihre Leichname 
liegen als Speise der Raubvögel and wilden Thiere/j Denn je- 
des Volk, welches Gott nicht dienen will, wird vernichtet*) Aus 
diesem Bilde des Gerichts heben sich bestimmte Züge hervor, 
welche das Vorbild der späteren Höllenschilderongen geworden 
sind, — wobei natürlich die feindlichen Völker und die Frevler 
in Israel einem gemeinschaftlichen Loose zugewiesen werden. 
Wir sehen das Land Edom brennend, — dem Schicksale Sodoma 
und Gomorrhas vergleichbar.^) Wir sehen das Thal des Hinnom- 
sohnes, wo das grosse Molochbiid stand, zum entsetzlichen Leichen- 
felde geworden.^) Die fluchbeladene Ebene des todten Meerea 
wird zum „Haufenthal Gogs", wo die zerschmetterten Heere des 
Wüthrichs liegen.*) Das Feindesheer wird uns gemalt, wie es 
in entsetzlicher lebendiger Verwesung untergeht.^) Und der 
Schluss des exilischen Jesajahbuches lässt uns einen Blick in 
ein schauerliches Thal voll Leichname thun, wo die Gottesfeinde, 
die Erschlagenen Gottes, der Verdammniss verfallen, — der 
ewigen Verwesung, der nicht erlöschenden Scheiterhaufenflamme, 
— wobei wohl eine gewisse dumpfe Empfindung solcher Ver- 
dammniss mit vorausgesetzt wird.*®) Das ist das Schicksal derer 
die Gott hassen; sie müssen untergehen, ihrem Hochmuthe zur 
Schmach, den Gottesfreunden zum Triumphe. 



M Z. B. jes. X, 33 ff. hos. II, 3. mich. IV, 12. VII, 16 ff. hagg. II, 21 f. 

*) sac. XII, 4 f. ») joöl IV, 2. 12. *) nah. III, l ff. obadj. 2 ff. 
jes. XV, l. B. J. XIII, 19 f. XXI, 9. XLVH, 1 ff. jerj. L, 45 f. ezech. 
XXXIX, 3 ff. 9 ff. *) B. J. LX, 12. «) B. J. XXXIV, 10. ') jerj. 
VII, 31 f. XIX, 2. 6. XXXn, 35. (2 reg. XXIU, 10.) 03^-"?.^ -»a oder 
D'3!T"P N^5 yiiyya; das südwestliche Thal, welches Jerusalem um8chlie8<!t. 

8) ezech] XXXIX, 11. 15. (vgl. das dichterische Wort joöl II, 20.) 

») sac. XIV, 12-15. »") B. J. LXVI, 16. 24. (vgl. jes. XXX, 33. 
jerj. VII, 33. Vllf, 1 ff. XII, 17. XXV, 33.) Der nicht sterbende Wurm 
(onybiin) ist doch wohl „das Gewürm der Verwesung" (?1^). Die nicht 
erlöschende Flamme (O^K), das den Leichnam verzehrende Feuer. 
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2. Die Heidenwelt ais „NichtisraeP'. 



Aber die Heiden sind als solche nicht etwa ohne weiteres 
schon Feinde des Gottesreiches. Ihrer Mehrzahl nach sind sie, 
wenn auch aus dem Gottesreiche ausgeschlossen, doch demselben 
nicht feindlich. So weiss die Vätersage von einer Heidenwelt, welche 
eher freundlich zu dem Gottesreiche steht; Heiden sind Bundes- 
freunde der Patriarchen; das Aegypten Josephs ist ein befreun- 
detes Land. *) So ist später Phönikien mehr befreundet als feind- 
lich ; ^) — das Deuteronom will Aegypten und selbst Edom nicht 
aus der Gemeine Gottes schlechthin ausschliessen, ja seine Ge- 
schichtsdarstellung wendet sich sogar merklich zu Edoms Gunsten. ^) 
Die Perser sind für den Propheten des Exils zunächst Diener 
Gottes und Freunde seines Volkes.^) So giebt es eine Heiden- 
welt, welche dem Gottesreiche nicht widerstrebt, — und natür- 
lich ist auch hier nach dem Wechsel der Geschichte die Stellung 
der einzelnen Heidenvölker zu diesem Bilde der gottfreuudlichen 
Völkerwelt sehr verschieden. Dasselbe Volk, — wie Edom, 
Aegypten, Phönikien, — kann zu verschiedenen Zeiten zu beiden 
Arten der Heidenwelt gezählt werden. 

Diese Heidenwelt nun soll nach der prophetischen An- 
schauung keineswegs in der Endzeit gerichtet und vernichtet wer- 
den. Wird sie doch in grossartiger Weise von dem exilischen 
Propheten sogar auf Gott und sein Heil harrend gedacht, — 
natürlich in unbewusster Sehnsucht. ^) Heidenwelt freilich, in dem 
deutschen Sinne des Wortes, wo es den Götzendienst einschliesst, 
kann sie nicht bleiben. Die Erde soll voll werden von Erkennt- 
niss der Herrlichkeit Gottes, wie Wasser das Meer bedeckt; — 
ein Jahve soll sein und sein Name einer; — er hat bei sich 
geschworen, dass ihm sich alle Knie beugen sollen. °} Aber wenn 
sie an den Gottesgerichten erkannt hat, dass Israels Gott der Gott 
aller Welt ist, — und zu diesem Zwecke sendet Gott seine Ge- 
richte,') — dann kann sie wohl Heidenwelt im antiken Sinne, 



>) gen. XIV, 13 f. XXI, 22 ff. XXVI, 26 ff. XLV, 16 ff. *) 1 reg. 
V, 15 ff. 26. ') deut. XXUI, 8. (U, 5. 9. 19. 29.) *) B. J. XLV, 1 ff. 

*) B. J. XUI, 4. LI, 5. «) bab. II, 14. sac. XIV, 9. B. J. XLV, 27. 

') ezecb. XXV. 5. 7. 11. 17, XXVI, 6. XXVIII, 22. 23. 26. XXIX, 
6. 9. 16. 21. XXX, 8. 19. 26 f. XXXII, 15. 
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Völkerwelt, bleiben in allem Wohlsein und aller Freiheit volks- 
thflmlicher Entwicklung. Ja auch die Völker, welche Gottea- 
feinde sind, werden nie so ganz als feindlich angesehen, dass nicht 
die Möglichkeit bliebe, aach aas ihrem Gerichte und ihrer Ver- 
dammniss, wie aus der des sündigen Israel, einen Rest und Nach- 
wuchs von Bekehrten hervorgehen zu sehen.') So ergiebt sich 
das Bild einer das Gottesvolk umgebenden bekehrten Völkerwelt; 
— das alttestamentliche Heil erweitert sich zum Universalismus. 

Die Art der Bekehrung dieser Völkerwelt wird verschieden 
gedacht. Meistens denken die Propheten an die Gottesgerichte, 
in denen Gottes Allmacht sich offenbart.^) So ist es besonders lehr- 
reich in der Weissagung Jesajahs von Aegyptens Bekehrung dar- 
gestellt. ^) Aegypten bebt wie einst zu Mosis Zeit bei dem blossen 
Aussprechen des Namens „ Judah^' ; es lernt durch Plagen, welche 
Gott über es verhängt, Gott kennen. Zugleich aber erkennt es 
ihn durch sein Volk. Fünf Städte sind in Aegypten, die jüdisch 
reden und Gott verehren, also eine Kolonie wie einst in Gosen. 
Ein Altar im Lande und eine Denksänle an seiner Grenze sind 
errichtet, zum Zeichen dass das Land Gott geweiht ist, und dass 
er jeder Bedrückung seines Volkes wehren wird. So kehren dann 
die Aegypter um; er heilt sie; sie bringen ihm Opfer und Ge- 
lübde und werden mit Assur und Judah ein Gottesvolk. — 
Aehnlich denkt auch Zephanjah die Bekehrung an Gerichte Got- 
tes geschlossen, — führt sie dann aber mehr unmittelbar auf 
Gottes Thätigkeit zurück, welche den Heiden eine reine Zunge 
wandelt, gesammt seinen Namen anzurufen und eine Gemeine 
Gottes zu bilden.^) 

Daneben steht die Hoffnung, dass die Herrlichkeit, in welcher 
das Gottesvolk strahlt, die Heiden überzeugen wird, dass allein 
in diesem Gott das wahre Heil zu finden ist. Dieser Gedanke, 
der schon in den Patriarchenweissagungen liegt, klingt oft durch 
die prophetischen Worte, ^) — daneben der schon höher stehende, 



') jes. XrX. XXIII. jerj.XLVIIl, 47. XLIX, 6. 11. 39. ezech. XXIX, 13 f. 

2, jes. XIX. XXIII. B. J. XXV, 3. XLV, 6. 16. 20. 8a6. IX, 7. ezech. 
XXXV III, 23. XXXIX, 6. *) jes. XIX, 17 - Ende. *) zeph. HI, 9 f. 

*) mich. IV, 1 ff. VII, 16. jerj. XII, 15 ff. III, 17. XVI, 19. ezech. 
XXXVI, 23. 36. XXXVII, 28. sao. VIII, 21—23. B. J. XXV, 3. LXI, 8. 
LXVI, 18. {^ XXII, 28 f. LXVII, 3. l reg. VIII, 60.) 
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dasB die Schönheit sittlicher Art in den Gesetzen Israels*) nnd 
die Gerechtigkeit des messianischen Königs*) die Augen der Hei- 
den auf sich ziehen werden. 

Natürlich aber ist eine Bekehrung der Völker nur durch 
irgend eine Beziehung zu dem Volke denkbar, welches die Ofien- 
barung dieses wahren Gottes besitzt. Nur vereinzelt kommt der 
Gedanke vor, dass die aus der grossen Niederlage der Weltvöl- 
ker Entronnenen selbst zu Evangelisten der grossen Gottesthaten 
in den fernsten Heidenlftndem werden.^) Meistens ist Israel 
selbst der Gottesbote, der Gottesknecht, welcher den Heiden Gott 
verkündigt, an dessen Gottesdiepst sich die Bekehrung der Hei- 
den schliesst. '^) Zum Berge Zion werden die Völker wallfahren, 
dort Recht und Gesetze Gottes zu lernen.'^) 

In besonderem Sinne aber wird als Missionsprediger das 
prophetische Israel gedacht, welches als Gottesknecht der Er- 
fahrungserscheinung des Volkes gegenübersteht. Nicht genug ist 
es, dass dieses Israel Gottes Knecht ist, Jaqobs Stämme zurück- 
zuführen; — Gott will es auch zum Licht der Heiden machen, 
die auf sein Heil hoffen.®) — Aber immer sind nicht Worte 
das Wichtigste, nicht üeberführung von der Wahrheit der alttesta- 
mentlichen Glaubenslehre, — sondern Thaten, göttliche That- 
sachen. Wenn das Gottfeindliche in seiner Ohnmacht und 
Unseligkeit, das Reich Gotted in seiner sittlichen Schönheit und 
Seligkeit sich offenbart, dann vollzieht sich die Bekehrung durch 
die in jedem Menschen liegende Stimme der Wahrheit und die 
Sehnsucht der Menschenbrust nach wahrem Glück. 

Die bevorzugte Herrscherstellung Israels gegenüber den be- 
kehrten Weltvölkem wird überall aufrecht erhalten. Auch die 
Völker, welche nicht als Bewohner des messianischen Kana^an 
im eigentlichen Sinne dem Volke Gottes einverleibt gedacht wer- 
den, — erscheinen doch wie die unterworfenen Königreiche der 
asiatischen Weltmonarchien bei innrer Selbstständigkeit dem 



•) deut. IV, 6 ff. (vgl. jes. II, 2 ff. B. J. LX, 3.) ») jes. XI, 10. 

^) B. J. LXVI, 19. (Die nach Aetbiopien gesendeten Roten ezech. 
XXX, 9 sind wohl in anderm Sinne zn nehmen.) *) B. J. XLII, 19. 
(mich. Y, 6? Ist der Thau nur als Bild der zahllosen Menge oder als £r- 
qQiokungs- und Belebungsprincip gedacht?) *) jes. II, 2^4. (mich. lY.) 
cf. B. J. LI, 4. '') B. J. XLII, 4. 6 ff XLIX, 6. 
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Messiasreich gehorsam, — so dass der israelitische König zum 
König der Könige oder Grosskönig wird/) Als Pilger ziehen 
sie jährlich nm anzubeten und das Laubhüttenfest zu feiern nach 
Jerusalem;') ja nach einem noch überschwänglicheren Ausdrucke 
kommt die Menge der Heiden alle Sabbath zum f^erlichen Gottes- 
dienste nach Zion.^) Ihre Schätze dienen zur Verherrlichung des 
Gottesdienstes, zum Unterhalt des Priestervolkes, welches vor 
Gott wohnt/) Ja die lebhafte Schilderung jener Zeit braucht 
nicht selten Ausdrücke von dem Verhältnisse dieser Völker zu 
Israel, wie sie von den sklavischen Unterthanen asiatischer Gottes- 
reiche entnommen sind/j 

Dennoch ist die eigentliche Absicht in allen Aussagen ttb^ 
die Endzeit eine so grossartig universalistische, wie sie sich mit 
dem Glauben an die besondre Heilsgnade Israels überhaupt ver- 
trägt. Und manche der schönsten Stelleu lassen die nationale 
Besonderheit in einer fast schon christlichen Weise zurücktreten. 
Schon für Jesajah bilden Assur, Aegypten und Israel einen gleich- 
berechtigten Bund von Gottesvölkern, wenn auch noch eine be- 
sondre Liebe zu Israel durch die Weissagung hindurchklingt, ^j 
Bei Jeremjah heisst es, dass die Heiden nach dem Gerichte Er- 
barmen finden und mitten in Israel eingepflanzt werden sollen.^) 
Bei Ezechiel erhalten in der Vollendungszeit die „Fremdlinge" 
gleiches Landestheil mit den Israeliten.^) Besonders aber durch- 
brechen die Propheten aus dem Ende des Exils die nationide 
Schranke. Die Fremden, welche Gott lieben, ihm dienen und 
den Sabbath halten, sollen sammt den Verstümmelten, die jetzt 
kein Recht in der Gemeine haben, zu völlig gleichem Rechte, 
Ansehn und Glück kommen wie die Söhne Israels, zu welchen 
sie sich halten ; also kein äusserer Mangel, weder des Volksthums 
noch der Leiblichkeit soll die Heilsstellung mehr hindern. Gottes 
Haus soll ein Bethaus sein für alle Völker.^) Das Königsmahl 
auf Zion, — nach dem Bilde der Dankopfermahlzeit vorgestellt, 



') Zu den Ausdrücken jes. XXXVl, 4. ezech. XXVI, 7. esr. VII, 12. 
dan. II, 37. *j sac. XIV, 16. ») B. J. LXVI, 23. *) jes. XXIII, 18. 
cf. XVIII, 7. B. J. LX, 6—7. LXl, 6. hagg. II, 7. *) Z. B. B. J. XIV, 2. 
XLIX, 22 f. LX, 10. 12. LXI, 5. «) jes. XIX, 23—25. ') jeij. XII, 
15—17. ») ezech. XL VII, 22. «) B. J. LVI, 3—8. cf. LXVI, 4. sai. 
II, 15. 
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— gilt allen Völkern. Gott vernichtet die Decke, welche über 
alle Heiden gebreitet ist, — welche wohl eher ein Bild der Trauer 
als des Irrthums ist.*) Zion bleibt die heilige Stadt, aber für 
die ganze Welt die dort ihren geistigen Mittelpunkt hat.') Die 
Erde wird ein Oottesreich mit im Wesentlichen gleichberech- 
tigten Gliedern. Am weitesten würde B. Jes. LXVI, 21 gehen, 
wenn die Stelle auf die Zulassung von Heiden auch zum Leviten« 
priesterthum ginge. Aber allerdings ist das nach der sonstigen 
Anschauung des Buches unwahrscheinlich,^) und das Suffix ist 
wohl auf die aus der Zerstreuung heimkehrenden Israeliten im 
Gegensatz zu „Zion^^ zu beziehen. Das Vorrecht Israels gegen« 
über den Heiden ist vde das Vorrecht Levis gegenüber den an- 
dern Stämmen, — ein Vorrecht, welches keine Zurücksetzung 
oder Schädigung, nur eine besondere Erwählung einschliesst 

Aus diesem Gefühl heraus sind dann die liturgischen Psal- 
men der letzten Periode gedichtet, welche alle Völker der Welt 
mit dem Gottesvolke zu einem Chor vereinigen, der Gott preiseü 
soll.^) Das Verhältniss der Heiden, die sich Israel anschliessen, 
dachte man sich wohl ähnlich, wie die folgende Zeit es in den 
„Proselyten", den „Gottfürchtenden** in die Wirklichkeit über- 
trug. Ob schon diese Zeit ein solches Verhältniss in irgend 
bedeutender Ausdehnung verwirklicht sah, darüber wird das Ur- 
theil nach der Auslegung einiger PsaUnenstellen, z. B. t// CXVIII, 3, 
verschieden sein. Meiner Ansicht nach beweist diese Stelle aller- 
dings, dass schon vor Esra diese dem Nationalisrael nicht ein- 
gefügten, aber religiös mit ihm verbundenen, Fremdlinge Bedeu- 
tung gewannen. 



') B. J. XXV, 6 ff. *} B. J. XXV, 8. XXVI, 15. etc. ') Z. B. B. J. 
LX, 7. 10. 12. LXI, 5 f. *) Z. B. tp LXVII, 4 ff. CXVIl, l. CXLVIII, 
11—14. (of. 15.) CL, 6. 
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CAPITEL LVI. 
Der davidische König in der Endzeit. 

1. Der meoschliche Vermittler und Gottes 
Ursächlichkeit. 

Was wir bisher von der prophetischen Aussicht auf eine 
Zukunft des Heils betrachtet haben, wies nur auf Gott selbst 
als den Bringer der Vollendung hin. Wie die Anfänge des Heils 
aus ihm stammen, so auch die Vollendung des Heils. Und das 
ist durchaus der Grundzug in Prophetensprüchen und Liedern 
dieser ganzen Zeit. Alle zweiten Ursachen und alle kreatOrliche 
Vermittlung treten durchaus zurück gegen die göttliche Allmacht. 
Aber diese göttliche Ursächlichkeit schliesst ja an sich eine mensch- 
liche Vermittlung keineswegs aus. Auch in der Urzeit hatte Gott 
den Bund geschlossen, — aber durch Aaron und Moses, — hatte 
er das Volk gerettet, — aber durch David seinen Gesalbten, — 
hatte er sein Wort gegeben, — aber durch die Gottesmänner, 
die Propheten. Gott kommt zu den Menschen, indem 
er Menschenkinder ausrüstet, seinen Geist zu verbreiten, 
sein Wort zu reden, seine Thaten zu thun. So erscheint auch die 
Zukunft des Heils durch menschliche Werkzeuge Gottes vermittelt. 

Zwar reden nicht alle Propheten von solcher menschlichen 
Vermittlung der Zukunft des Heils, — wenigstens nicht in den 
uns erhaltenen Resten ihrer Predigten. Bei Joäl, Obadjah, Nahnm, 
Habakuk, Zephanjah, B. Jes. XHI. XIV und XXIV— XXVH fin- 
den wir keine Andeutung davon, ein Beweis, dass nicht in dieser 
Mittlerpersönlichkeit der religiöse Schwerpunkt ruht. Wohl aber 
verbinden die meisten und bedeutendsten Propheten die Zukunft 
des Heils mit einer besonderen menschlichen Thätigkeit, mit einer 
hervorragenden menschlichen Persönlichkeit. Die menschliche 
Thätigkeit wird dann von der göttlichen keineswegs getrennt, 
noch weniger ihr entgegengestellt. Gott ist der Heiland Israels, 
indem er ihm einen Heiland erweckt, einen Retter, welcher wie 
einst Moses streitet und rettet.^) Und der Natur der Sache nach 

') jes. XIX, 19. 



Digitized by VjOOQIC 



237 

treten diejeDigen menBchlichen Gestalten, welche zu bleibender 
Bedeutung in der religiösen Entwicklung Israels gekommen waren, 
als Bilder der Zukunft hervor. 

Die wichtigste dieser Gestalten ist fttr die prophetische Zeit 
der davidische König, der eigentliche Vertreter eines leben- 
digen gesonderten Volksthums in Israel. Wenn diese Gestalt in 
der vorigen Zeit schon durch ihre thätsächliche Stellung in Israel 
in die Zukunft deutete, — so ist sie in dieser Zeit nicht mehr 
bloss andeutend oder unbewusst so aufgefasst, sondern die Pro- 
pheten reden von einem Davidskönige der Zukunft mit klarem und 
sicherm Bewusstsein. Es ist nicht mehr bloss das Königthum 
als solches, sondern ein bestimmter, persönlich deutlich geschil- 
derter König, der am Ende der Zeiten hervortritt Und diese 
Persönlichkeit überragt alle andern Gestalten der Endzeit so weit, 
dass der Name „Messias^S — obwohl er nur diese eine Seite 
des Zukunftsbildes von dem Vollender ausdrückt, zum stehenden 
Namen für den Vollender Israels überhaupt hat werden können. 

Nur das davidische Königthum kommt in Betracht. In 
dieser Zeit ist für die Propheten längst jener erste Widerspruch 
gegen Davids Haus vergangen, aus welchem die Reichstrennung 
hervoi^^angen war. Gegenüber der grossen Gestalt Davids und 
den Gottesworten, welche sich an sein Haus schliessen, erschei- 
nen die Herrscher in Ephraim als ungöttliche Könige, Strafwerk- 
zeuge in Gottes Hand. Auch mitten im Nordreich und als Bürger 
desselben weist Hosea auf den „König David^S ^* ^- ^^ d&vi- 
dische Herrscherhaus, zu welchem die Zehnstämme ebensogut 
¥de zu ihrem Gott umkehren müssen.') Und der Judäer Amos, 
aus dem Verfall seiner Heimath in den stolzen Glanz des Nord- 
reiches gekommen, weiss doch, dass diese gefallene Hütte des 
Davidshauses wieder aufgerichtet werden soll und dann das Heil 
in sich schliesst.^) Auch durch die schlimmsten Zeiten Israels 
klingt die Erinnrung an die ewigen Gnaden Davids, d. h. den 
auf seinem Hause ruhenden Gottessegen hindurch, und bleibt der 
Anhaltspunkt für die Gebete der Frommen.') 

Die Schilderung des davidischen Königs der Endzeit ist 
keine gleichmässige ; weder tritt sie auf übernatürliche Weise 



») hos. UI, 5. ») am. IX, 11. ') ^ LXXXIX. CXXXD. 
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fertig und vollendet vor den Geist der Propheten, noch ent- 
wickelt sie sich in der Weise einer Idee in regelmässig wadi- 
Sender Klarheit. Sie lehnt sich eng an die Geschichte und theilt 
die Wandlangen derselben; bald tritt sie in grossester Schönheit 
iind Herrlichkeit hervor, bald tritt sie sehr zurflck, oder erbleicht 
ganz. Natürlich ruht diese Erscheinung auch auf dem Geistes- 
leben der Propheten,, welches sich der Beurtheilung entzieht; vor- 
wiegend aber ist sie aus der Geschichte zu verstehen. Bei Joäi 
fehlt die Gestalt des Messias ganz ; — bei Hosea und Amos tritt 
sie einfach und allgemein gehalten hervor im Gegensatze zu den 
wüsten Wirren der Dynastien in Ephraim. Ihren glänzenden 
Höhepunkt erreicht sie in Jesajah, Micha, Sacarjah IX — XI. Ob 
hier, wie Riehm meint, Usia's Gestalt besondre Bedeutung ge- 
wann, — oder was ich eher annehmen möchte, der Verworfen- 
heit des Ahas gegenüber die hofihnngsvolle Gestalt des Thron- 
folgers Hiskia solche Gedanken erregte, — jedenfalls schmückt sich 
hier das Bild des zu hoffenden Davidskönigs mit allem Glänze 
menschlicher und göttlicher Herrlichkeit. Die folgende Zeit, — ans 
welcher Jeremjah, Sacarjah XU — XIV und Ezechiel reden, — hält 
ebenfalls noch das Bild des davidischen Zukunftskönigs fest. Aber 
es ist viel weniger betont, mehr nur ein einzelner Zug in dem Hoff- 
nungsbilde des Volkes ; — Gerechtigkeit und sittliche Tüchtigkeit 
sind die Hauptzüge des Messias. Es ist das ein treuer Ausdruck 
jener Zeiten, wo die äussre Herrlichkeit des Davidshauses so 
schmählich zusammenbrach, weil seine innre Tüchtigkeit völlig 
gebrochen war. In der exilischen Zeit tritt der Davidskönig 
ganz zurück. Nicht das in tiefste Schmach getretene Königshaus 
ist der Mittelpunkt der religiös nationalen Hofihung. Es sind 
ganz andre Gestalten, welche in den Vordergrund treten: das 
prophetische Israel, welches durch Leiden und Tod seines Gottes 
Willen erfüllt. Hier heisst ja der Perserkönig der „Messias 
Gottes^^ Zum ersten Male tritt das Bild hervor, welches der 
christiichen Erfüllung entspricht, dass der Heiland Israels auf 
Erden lebt, während ein Fremder als König des Weltreichs die 
Zwecke Gottes f&rdem muss. — Als dann wieder unter einem 
Davidssohne, dem Zerubabel, die wahre Gemeine Israels heimzog, 
da trat die Königsgestalt wieder in ihr Recht. Das Volk hatte 
in seinem Führer eine Bürgschaft, einen Mann des Vorzeichens, 
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dass der grosse Davidsspross der Zukunft kommen werde. In 
diesem Sinne weisen die Propheten des neuen Jerusalem, Haggai 
und Sacarjah, auf den Ftlrsten hin. — Zu Maleachi's Zeit hatte 
die Gestalt des Davidskönigs ihre Bedeutung für das religiöse 
Leben in Israel wieder verloren. — Bei der Wichtigkeit des 
Gegenstandes müssen wir die einzelnen Entwicklungen der mes- 
sianischen Hoffnung näher beleuchten. 

2. Die messianische Hoffnung der assyrischen Zeit. 

a. Jesajah. 

Was vor Jesajah tiber den Messiaskönig gesagt ist, beschränkt 
sich auf die blosse Hofinung, dass aus dem alten Stamme eine 
neue Rönigsherrlichkeit erblühen werde ; so bei Hosea und Amos, 
so in dem Bileamsspruche von dem Stern aus Jaqob, — auch 
wenn man denselben nicht mit einem bestimmten geschichtlichen 
Könige in Verbindung setzt.*) Jesajah aber, welcher auch in 
allgemeinerer Weise am Ende der Drangsalzeit das Königthum 
Israels in neuem Glänze des Rechtes und der Macht sieht, ^) hat 
in mehreren Stellen nicht bloss einen zukünftigen Retter aus 
Davids Hause verheissen, sondern denselben auch mit den herr- 
lichsten Farben geschildert. 

Der Messias erscheint zuerst IX, 5. 6. Dem tief gedrückten 
Volke, der gepltlnderten Nordmark Israels, dem Volk, welches 
im Finstem sitzt, verheisst Jesajah das Aufleuchten eines grossen 
Lichtes, eines neuen Tages der Hoffnung und Freude. Es soll 
das Joch Assurs zerbrochen, die verderbliche Kriegsrüstung des 
Eroberers verbrannt sehen. ^) Solche Hoffnung hat ihren Grund 
in der Gewissheit, dass ein Heiland, ein rettender Davidssohn dem 
Volke geschenkt wird. Der Prophet redet dabei zweifellos von 
einem Könige der Zukunft. Das Perfektum ist Ausdruck des- 
sen was in Gottes Rath vollendet und abgeschlossen, — für die 
menschliche Geschichte aber noch zukünftig ist.^) Freilich ist 
diese Zukunft für das Auge des Propheten eine sehr nahe bevor- 
stehende. 



') num. XXIV, 17. ») jes. XXXH, 1. XXXIII, 17. 
Gesen.) ist 



II. XXIV, 17. ») jes. XXXII, 1. XXXIII, 17. ') VIII, 23 f. 
*) Ewald § 135^ Die Deutung auf Hiskia selbst (Rab. Orot, 
desshalb unstatthaft. 
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Der Retter welchen Jesajah verheisst, der „Sohn*', „Knabe", 
ist Nichts weniger als ein Gott im metaphysischen Sinne des 
Wortes. Gott giebt ihn dem Volke, verleiht ihn demselben zu 
einem bestimmten Zwecke. *) Die eifersüchtige Liebe des grossen 
Gottes zu Israel, welche nicht dulden k^inn, dass das Gott zu- 
geeignete Volk von Fremden entweiht werde, sendet den Messias.') 
Der Zweck Gottes mit diesem Kinde ist, dass es die Herrschaft 
mehre und Frieden ohne Ende schaffe, — dass es, auf Davids 
Thron erhoben, ihn mit Gerechtigkeit und Recht stütze, d. h. dem- 
selben die wahre und bleibende Befestigung gebe, indem es Ge- 
rechtigkeit zur Grundlage seines Regimentes macht. 

£s ist zunächst ein Kind, Sohn, — wie der Zusammenhang 
zeigt, Davids/) — auf dessen Schulter, „dje Herrschaft", d. h. 
die Herrschaft im Gottesreiche, ruht, *) — ein von Gott gegebener 
König, welcher dem Königthum Israels neuen Glanz und neue 
Macht und zugleich den unerschütterlichen Grund wahrer Gerech- 
tigkeit giebt. Aber dieser König ist ein ewiger König. ^) 
Zwar ist das Wort ewig von sehr wenig bestimmter Bedeutung 
im Alten Testamente und besonders bei menschlichen Regierungen 
ist es nicht selten hyperbolischer Ausdruck für lange Dauer.*) 
Aber es liegt doch kein Grund vor, hier wo es sich um die letzte 
Zeit handelt, in welcher ja auch sonst der Tod ausgeschlossen 
wird^) und in welcher sicher keine neue Umwälzung erwartet ist, 
zu bezweifeln, dass Jesajah den messianischen Herrscher wirklich 
als bleibenden gedacht hat. Zum wenigsten ist gesagt, dass 
seine Herrschaft, also die von ihm ausgehende Dynastie unange- 
fochten und endgültig bestehen bleiben soll. 

Sodann werden Namen auf ihn gelegt, welche diesen König 
nach seiner Würde und Stellung über allen Vergleich mit Mensch- 
lichem hinausheben. Sie sind nur gemeint, wie auch sonst der 
Name „Gott" auf Menschen gelegt wird, um sie ihrer Stellung 
nach im Gottesreiche zu bezeichnen ; ^) sie sollen hier bezeichnen, 



') IX, 5. *) IX, 6. cf. t/; LXIX, 10. CXIX, 139. ') Vgl. IX, 6. 

^) Der Artikel bezeichnet die Herrschaft als solche, d. h. die messianische. 

*) IX, 6 0bi3>-nJT rny» cf. ezeoh. XXXVII, 25. ') Z. B. \Jf XLV, 7. 
LXXU, 5. CX,'4. daV. II,' 4." 111, 9. VI, 7. 22. cf. ^ LXl, 7 ff. XXII, 27. 

') B. J. XXV, 8. XXVI, 19. Auch das Friedensreioh jes. XI stimmt 
ganz damit. **) Vgl. meine Abhandlung zu rom. IX, 5 (Jahrbücher für 
deutsche Theologie 1868. 3. 501 ff.). 
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welche einzigartige Herrlichkeit und Wttrde Gott diesem König 
verleiht. Die Namen in ihrem. Znaammenbange entsprechen dem 
Prädicate d^tog und erbeben den Messias zu einem „im Namen 
und in der Wttrde Gottes waltenden und herrschenden^'. 

Die Namen sind : „wunderbarer Rathgeber",*) — also 
unvergleichlich in der Lenkung des Volksschicksals — „Gott- 
held"*) — also in Gottes Kraft auftretender Krieger, — so 
dass für Krieg und Frieden die Eligenschaften des wahren Königs 
sich in ihm verklärt finden, ' — „ewiger Vater*', — also 
Versorger des Volkes für alle Zeit,') — „Friedefürst", — 
der also Frieden schafft, nicht durch Kampf losigkeit, sondern 
<lurch unüberwindliche Siegeskraft/ j 

So erscheint der Messias als der vollendete König, welcher 
die Macht und Hoheit des eigentlichen Königs von Israel in sich 
darstellt, in welchem alle Herrlichkeit wirklich wird, die das 
Gottesvolk von seinem Könige hofft, für ihn erbetet, auch wohl 
in Augenblicken der Begeisterung ihm entgegenrnft. 

Eine schöne Ergänzung zu dieser Stelle bietet jes. XI, 1 — 5. 
Auch hier wird das Auftreten des Messias mit dem Untergang 
Assurs in Verbindung gebracht,^) — auch hier von einem Spröss- 
ling des Davidshauses geredet, welcher wie ein Reis edler Art®) 
aus dem alten Hause hervorgeht, nachdem dasselbe durch die 
Trübsal der Gegenwart und die Gerichte der Zukunft') bis zum 
Baumstumpf, zum Wurzelstamme gefüllt ist.^) Die ewige Voll- 
endung Israels, das Friedensreich in Menschheit und Natur, wer- 
den an seine Erscheinung gebunden. **) Aber was an seiner Per- 



*) "J^y'l^^NVB gehört ganz wie die folgenden Doppelworte zusammen 
„Wunder von einem Rathgeber** (gen. XVI, 12. prov. XXI, 20. Ewald 
287 «.) Das Siy? «'•bsn jes. XXVIII, 29. *) tnaÄ-b» ebensowohl 
von Gott (Heldengott) X, 21. deut. X, 17, als von Helden in göttlicher 
Stärke (Gottheld) ezech. XXXII, 21. (sac. XII, 8 f.) Doch könnte es hier 
nicht neben X, 21 gebraucht sein, wenn nicht Jesajah die göttliche Kraft 
in diesem Mensohenkinde sich offenbarend dächte. ') i;r"^!JN. Diese 
TJebersetzung „Vater, Versorger für immer" scheint nach jes. XXII, 21. 
hiob XXIX, 16 der leichteren aber nichtssagenden Erklärung „Beutevater*', 
d. h. siegreicher Krieger, voi*zuziehen. *) Dibtt)"""^fe mich. V, 4. Wohl 
Anspielung auf Salomo. *) jes. X, 33 ff. ") *^iah, -)i?2 XI, 1. ') Wie 
sie VII, 17 ff. IX, 7 ff . X, 12 ff. 28 ff. verheissen sind. «) XI, 1. 

(TTÄ . c'*'©'7t5) ^) xr, 6 ff. 

n. " 16 
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sönlichkeit in dieser Stelle hervorgehoben ist, das ist mehr die 
Bittilche und religiöse Hoheit, in deren Glänze er erscheint Die 
cap. IX geschilderte göttliche Königstttchtigkeit wird hier auf 
ihren innersten Grund znrückgeftlhrt, auf den Gottesgeist, welcher 
ohne Maass in diesem Menschen wohnt, — wie audi nach Paolns 
die königliche Erhöhung des Messias aof dem „Geiste der Heilig- 
keit" ruht, welcher in ihm ist.*) 

Auf dem Messias ruht, — also lässt sich bleibend nieder, 
— der Geist Gottes und dieser wird nach seinen Wirkungen in 
drei Doppeläussemngen geschildert; — denn das ist der Sinn der 
Stelle; es werden nicht etwa sieben Geister geschildert, sondern 
der eine Geist in sechsfacher für den König bedeutsamer Wir> 
kung. Er wirkt in dem Messias 1) als Geist der Weisheit und 
Erkenntniss , ^) d. h. der moralisch-sittlichen Verständigkeit und 
der geistigen RIarhdt, 2) als Geist der Herrscherweishdt und 
Herrschertapferkeit, ^) 3) als Geist der religiösen Erkenntniss und 
der frommen Hinwendung zu Qoit*) Daher wird dann dieser 
König der Freund der Frommen, d«r gerechte Richter. Seine 
Freude ist an Gottesftircht;^) diese gewinnt seine Neigung. Er 
richtet also nicht nach dem oberflächlichen Schein, nach dem Glans 
und Ansehn, welches die Augen besticht, sondern lässt grade 
denen , welche Derartiges nicht bieten können , den Armen und 
Gedrückten, die Wohlthat seiner Gerechtigkeit zu Theil werden. 
Die Bösen dagegen^) wird er mit derselben Gerechtigkeit vemich- 
ten, durch seines Mundes Stab, durch seiner Lippen Hauch, ^) d. h. 
durch sein Wort und Urtheil welches wirksam und unveränder- 
lich Tod und Leben in sich birgt. ^) 



M roxn. I, 3 f. *) XT, 2. (rrj-^ai n»Dri) *) xr, 2. cf. IX, 5 f. 
(n'j'iaa?) ny?) *) «in--nN-)')i n?-! ») mn"» t)»y]^ ^n-^^^rj v. 3. 

Viele Ubeisetzen : ,,8ein Athmen, sein LebenBelement ist Gottetfarcht''. Aber 
Jesajah geht doch offenbar hier za den Wirkungen dieses dem Messias Ter- 
liehenen Geistes auf seine Regierangsweise Über. Auch bedeutet 21 H'^^t^T 
ein wohlgefälliges Einathmen, ein EinschlUrfen wie von Opferrauch^ 
— also ein Wohlgefallen an etwas ?on aussen an den Betreffenden Heian- 
tretendem (lev. XXVI» 31. am. V, 21). «) J^'^, — aus welchem die 
spätere Theolofiie den persönlichen Antichrist gestaltet (2 thess. n, 8), ist 
bei Jes. EoUektiT, und giebt dem an sich indifferenten Worte ,,Lftiid^ 
erst seine nähere Bestimmung. ^) Die Weiterbildung Tgl. apok. XIX, 15. 
«) prov. XVI, 14. XX, 8. cf. hebr. IV, 10. 
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So wird Billigkeit und vollBtändlge Zuverlässigkeit*) das sein, 
worauf sein Handeln und Kämpfen wie auf einem Rüstseuge be- 
ruhen.^) Er wird das Panier sein, um welches alle Völker sich 
sohaaren werden, Entscheidung und Rath zu verlangen,^) so dass 
Glanz und Ansehn von ihm aus seinen Ruheort, die Königsstadt 
Jerusalem, ttberstrahlea wird/) 

Das ist das wirklich von Jesajah aufgestellte Bild des messia* 
nischen Königs: der vollkommne Oottesfreund , der wahre Gott- 
b^dsterte, der in Gottes Macht, Ansehn und Glanz erscheinende 
Herrscher, der ewige König in der verklärten Welt, der Welt- 
beberrscher. Die andern Stellen, welche ans den echten Schrif- 
ten Jesajahs auf den Messias bezogen werden, kann ich nicht 
für richtig angewendet halten. 

Zuerst wttrde jes. IV, 2 in Frage kommen. Die Stelle redet 
ja ohne Zweifel von der messianischen Zeit. Aber der „Spross 
Gottes'S von dem geredet wird, kann nicht der Messias sein, so 
dass er bezeichnet wttrde als der, welchen Gott (sc. dem David) 
aufsprossen lässt Denn zwar ist der Ausdruck „Sprosses — 
nämlich Davids Spross, welchen Gott wachsen lässt, — eine nicht 
ungewöhnliche Bezeichnung für den Messlas.') Aber 1) überall, 
wo das der Fall ist, wird das Wort in ganz unzweideutiger Weise 
erklärt oder an einen schon feststehenden Sprachgebrauch ange- 
schlossen; hier aber stände es völlig unverständlich. 2) Afit dem 
Ausdrucke steht parallel der andre „Frucht des Landes'^ welcher 
ja in keinem Falle vom Messias gemeint sein kann. 3) Mttsste 
doch das Kommen des Messias geweissagt sein, nicht einfach 
etwas was ihm begegnen werde ausgesagt. 4) Es wäre 
sehr nichtssagend, dass dieser Spross, — wenn es der Messias 
sein sollte, — dem Rest Israels zur E^re und zum Ruhme dienen 
werde. — Vom Volke wäre das Wort nur dann zu verstehen, 
wenn das neue Zion etwa den rückkehrenden Zehnstämmen gegen- 
übergestellt wäre, was nicht wahrscheinlich ist — Vom Natursegen 



') V. 5. pnsr und !^;t«N ') Der Gurt der Hüften d. h. das was 
den Mann zam Gehen and Streiten geschickt, expeditus, macht. (1 sam. 
II, 4. ^ XVin, 33. CIX, 19.) ') V. 10. Das b« tfn^ klingt an Orakel- 
entscheidung an. ^) Die Htin^T^ ist Eana*an überhaupt, Jerusalem in'a 
Besondere. *) jeij. XXDI, 5. XXXIII, 15. of. sai. m, 8. VI, 12. 

16* 
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kann es ebenfalls nicht wohl gemeint sein. Es wird die geistige 
Fracht des Landes bezeichnen sollen, das aus Gott stammende 
Leben der letzten Zeit, welches die Israeliten zieren soll.^) 

Eher könnte man bei jes. XXVIII, 16 an den Messias den- 
ken. Wenn Gott spricht „siehe ich gründe in Zion einen Stein, 
einen -bewährten kostbaren Eckstein festester Gründung, — so 
liegt es sehr nahe, nach cap. IX und XI den Messias zu ver- 
stehen. Denn weder Zion selbst,^) noch der Tempel, noch His- 
kia können gemeint sein, — wie einige Ausleger wollen. Zweifel- 
haft macht mich nur, dass es nicht heisst „wer auf ihn ver- 
traut wird gerettet", sondern „wer glaubt wankt nicht"; — da- 
raus scheint mir zu folgen, dass nicht wohl ein persönlicher Retter 
gemeint ist, sondern eine Rettungsthat Gottes überhaupt, deren die 
Gläubigen theilhaftig werden sollen. Ob dann, wie Umbreit will, das 
Gesetz gemeint ist, auf dessen ewige Grund veste Gott sein Volk 
zurückweist, — oder ob, wie mir wahrscheinlich ist, ein Zukünf- 
tiges gedacht ist „das messianische Heil, als Wunderbau gedacht", 
— das konmit für unsre Aufgabe nicht bedeutend in Betracht. 

Wichtiger ist die Frage, ob in der berühmten Stelle jes. 
VII, 14 ff. das Kind, dessen Geburt von dem Propheten in ein 
Wunderzeichen für den ungläubigen Ahas verflochten wird, der 
Messias sein soll, — der also als Sohn der „Jungfrau", als Im- 
manuel beschrieben würde. Ein Urtheil über diese Stelle lässt 
sich nur durch Darlegung des Zusammenhanges gewinnen. 

Der König Ahas, vor dem Heerzuge der verbündeten Syrer 
und Ephraimiten erbangend, erhält von Jesajali die Versicherung, 
dass dieser Angriff ihm nicht schaden werde, und das Anerbieten, 
sich diese Versicherung durch ein selbstgewähltes Zeichen ver* 
bürgen zu lassen. Als er mit heuchlerischen Worten das Zeichen 
abweist, also zu erkennen giebt, dass es nicht bloss die mensch- 
liche Person des Propheten, sondern im letzten Grande Gott 
selbst ist, von welchem er keine Belehrang annehmen will,^) da 
wird ihm unerbeten ein Zeichen, in welchem sich freilich auch 
die vorher gegebene Verheissung, aber zugleich auch die durch 
des Ahas Unglauben und Weltvertrauen nothwendig gemachte 



') Cf. hos. X, 12 f, B. J. XLV, S. LXI, 11. i/; LXXXV, 12. *) So Hitzig, 
der das 3 in der Art des b. eusentiae fasst. ^) VII, 13 Gott enuUdea. 
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schwere Strafe sinnlich verbürgen soll. Dieses Zeichen braucht 
an sich gar nichts Wunderbares zu sein. Es ist überhaupt un- 
wahrscheinlich, dass dem Unglauben ein Wunder gegeben 
wird, *) — und Jesajah nennt ja auch sonst die Namen und Per- 
sönlichi^eiten seines Familienkreises „Wunder und Zeichen für 
das Volk'^^ Es muss nur eine sinnliche Verbürgung zukünfti- 
ger, also unsichtbarer Dinge sein. Sicher ist also, dass dieses 
Zeichen ein sichtbares sein muss, vor den Augen des Volkes 
sich vollziehend und zwar vor dem Ende des damaligen Krieges. 
Der ELnabe, dessen Name und Schicksal dieses Zeichen bieten 
sollen, wird als ein Kind gedacht, wenn Syrien und Ephraim 
unterliegen, — als ein heranreifender Knabe, wenn die Züchtigung 
durch Assur über Judah kommt. ^) Also kann sich das Ganze 
auf keinen Fall auf eine entfernte Zukunft beziehen, welche selbst 
wieder nur im Glauben erfasst werden könnte. Ein, Zeichen ist 
eine sichtbare Verbürgung, darf unmöglich selbst wieder einer 
Verbtlrgung bedürfen.*) 

Die „Jungfrau^' also,^) deren Sohn mit seinem Namen und 
Geschick das Schicksal des Volkes verbürgen soll, muss auf alle 
Fälle eine der Gegenwart des Propheten angehörige sein, — 
mochte nun der Prophet auf sie hindeuten können, oder mochten 
die Zuhörer bei der blossen Andeutung irgendwie sie erkennen 



') matth.XII, 38 ff. XVI, 1 ff. ») Z. B. VIII, 3. 18. XX, 3. 2 reg. XIX, 29. 

') VII, 15. 16. 21. 22. *) Man könnte dagegen auf ex. lU, 12 (C) 
hinweisen, wo dem Moses als „Zeichen*' seiner wahren Gottossendung wie- 
der eine Weissagung gegeben wird, „dass er am Horeb Gott yerehren 
werde**. Aber abgesehen davon, dass dort ein Geschichtsschreiber 
redet, bei dem natürlich das Spätere und Frllhere anders verbunden sind 
als bei einem aus der Gegenwart redenden Propheten, — ist doch diese 
Weissagung Verweisung auf etwas, was Moses selbst erleben soU, woran 
er also wirklich eine sinnliche Verbtlrgung seiner Gottessendung noch haben 
kann. In der Stelle bei Jesajab aber wUrde das Höhere und Entferntere Bttrgw 
Schaft für das Nähere und Leichtere sein. *) T't72hyi^. Dass das Wort ety- 
mologisch nur eine in ,,Jugendreife blühende**, — nicht wie tl^^rSl eine 
Unvermählte bezeichnet, ist zweifellos, cf. die Lexica. Doch kommt das 
Wort allerdings im Sprach gebrauche von der TJnvermählten vor gen. 
XXIV, 43. exod. II, 8. \ff LXVIII, 26. cant. c. I, 3. VI, 8. Am ersten 
zweifelhaft ist es prov. XXX, 9, wo vielleicht doch vom Ehebruch die 
Rede ist. Jedenfalls wenn selbst nbnra dichterisch von der Vermählten 
steht ( jogl I, 8. of. Judith XVI, 12), so kann zweifellos H^b? so gebraucht 
werden. Aber die Vermuthung wird, wenn der Zusammenhang nicht das 
Gegentheil erweist, immer dafUr sein, dass eine Unvermählte gemeint ist. 
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können, — wie etwa eine zu Jes&jah selbst gehörige oder eine 
Jungfrau des Davidlianses. Wenn es von ihr heisst „siehe schwan- 
ger ist sie und gebiert einen Sohn^S " so ist entweder, nach 
dem nächstliegenden Sprachgebrauche und der offenbar benutzten 
Parallelstelle gen. XVI, 11, an den schon vorliegenden Zu- 
stand der Schwangerschaft zu denken, so dass nur die 
Geburt des Sohnes und sein Name der Zukunft tugehören und 
das Zeichen bilden. Dann ist selbstverständlich der Name „Jung- 
frau'' nur überhaupt von einem jungen Weibe gebraucht. Oder 
das Ganze kann als zukünftig gefasst werden, wie auch jud. 
XIII, 3. 5 in ähnlicher Weise zu einer Frau geredet ist, welche 
noch keine Aussicht auf Geburt eines Kindes hat (cf. gen. XX, 3). 
Dann kann das Wort „Jungfrau'' im engsten Sinne genommen 
werden, — wobei sich, da das Gegentheil nicht besonders gesagt 
ist, ganz ydu selbst versteht, dass sie durch Vermählung zu 
dieser Geburt gelangen soll.') Der Unterschied zwischen diesen 
beiden Auffassungen, — deren erstere an sich die wahrschein- 
lichere ist, — ist für die Bedeutung des Zeichens nur gering. 
Nach der ersteren werden die Zeitbestimmungen um ein weniges 
näher gerückt, als nach der zweiten. Sonst liegt in der Geburt 
selbst und ihrer Verbindung mit dem Worte „Jungfrau" weder 
etwas Wundersames, noch etwas zum Zeichen Gehöriges. Das 
Zeichen knüpft sich nur an Namen und Schicksal des 
Kindes, alles Andre ist nur die nothwendige, aber durchaus 
nachdruckslos berichtete Einleitung des Zeichens. 

Das Zeichen ist also folgendes. Der Prophet weist das Volk 
auf ein junges Weib hin, — schwerlich sein eignes Weib *) oder 
eine Tochter des Davidshauses ^) — am ersten auf ein Weib aus 
der dabeistehenden Volksmenge, — wenn die Rede nicht ganz 
allgemein zu fassen ist „irgend eine junge Frau, die jetzt schwan- 
ger ist".*) Dieses junge Weib, sei es dass sie, noch Jungfrau, 
die Verheissung der Vermählung und eines Sohnes erhält, — 
sei es, was wahrscheinlicher ist, dass sie schon eines Kindes 



*t Hitzig „wenn man sagt, ein Blinder wird sehend, so -versteht sich 
von selbst, dass er dann nicht mehr blind ist". *) Das läge nach VIII, 
3. 18 nahe; aber das Wort 'Almah passt nicht auf ein Weib, dessen Sohn 
den Vater schon begleitet. ') Es mtlsste doch wohl dentUoher und mit 
mehr Förmlichkeit von ihr geredet sein. *} So z. B. Stähelin. 
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Gebort entgegensieht, soll einen Sohn gebären. Sie soll ihn 
Immanuel nennen/} — wie der Hagar geboten wird ihren Sohn 
Jischmael zu nennen, — nicht als ob Gott mit dem Knaben in 
besonderem Sinne sein wQrde, am wenigsten als ob der Knabe 
ein mit dem Volke lebender Gott wäre; — sondern sie soll in 
dem Namen des Kindes dem Volke die Verheissung verbürgen, 
dass Gott es nicht verlassen werde. ^) So liegt in dem Namen 
des Kindes die tröstliche Seite der Weissagung verbürgt. Die 
Art aber, wie sich diese Weissagung erfüllen soll, 
liegt in dem verbürgt, was über das Schicksal des Kindes gesagt 
wird. Gegen die Zeit hin,') wo er Gutes von Bösem zu schei- 
den weiss, d. h. wenn er ein heranreifender Knabe ist,^) wird 
er Sahne und Honig essen, also den Ertrag eines Landes in 
welchem Weinbau und Ackerbau unmöglich sind, welches Heerden- 
trift und Wüste geworden ist.') Und bevor noch der Knabe so 
weit herangewachsen ist, — also in sehr kurzer Frist, — wird 
das Land „vor dessen beiden Königen dem Ahas graut'S &^o 
Syrien und Ephraim, verlassen sein. 

So hat das Volk in dem Schicksale dieses Knaben die Bürg- 
schaft dafür, dass die gegenwärtige Noth zwar rasch und leicht 
vorübergehen werde, — wofür ja auch VIII, 1 — 4 ein bürgendes 
Zeichen ist,°) — dass aber dann die schwersten Zeiten der Züch-^ 
tigung und Landesnoth grade durch den vermeintlichen Freund 
eintreten werden. In dem Namen des Kindes hat es die Gewiss- 
heit, dass über allem diesem Leiden die ewige Zukunft Israels 
und sein Heil schweben^ — „denn mit uns ist Gott'^ 

Mit dieser Deutung ist nun selbstverständlich die altkirch- 
liche Auffassung von der Weissagung auf die jungfräuliche Ge- 



') b^ns^y VII. 14. cf. VIII, 10. *) So ganz als Wahlspruch VIII, 10. 
So beissen die Kinder Jesajahs Schearjaschub, Müherschaläl Ohäsohbäs. Das 
ist ja überhaupt die Meinung in Namen wie Ismael, Jotham, Joram, Zid- 
kijjah und hundert andern. *» b cf. Ewald 217 •». *•) Zu dem Aus- 
drucke vgl. deut. I, 39. Jon. IV, II. (Odyssee XVIU, 227 f. XX, 309.) Der 
Zeitpunkt ist natürlich kein fest bestimmter, sondern, wie eine solche Weis- 
sagung fordert, dehnbar. £& mögen etwa 5 — 6 Jahre geroeint sein. Noch 
kürzer ist die Frist VIII, 4, — wo die Entscheidung schon näher gerückt 
ist, — ,,ehe der Knabe rufen kann: mein Vater, meine Mutter!" ^) Re- 
weis für diese Bedeutung r. 21. 22. (cf. hiob XX, 17. exod. III, 17 etc.) 

^) Die Stelle ist fast ein Commentar zu der unsrigen; ähnlich auch 
jes. XXXVIl, 30. 
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burt des Messias unverträglich. Denn nicht dass die Mutter eine 
Jungfrau bleiben solle, ist die Meinung, — und nicht das ist 
das Zeichen, dass dieses Kind geboren wird, sondern sein Naaie 
und Geschick. Der Charakter des Zeichens aber fordert, dass 
dieses Kind vor dem Abzüge der Syrier und Ephraimiten geboren 
gedacht wird, und steht und fällt mit der Zeitrechnung. Ueber- 
haupt aber ist das Zeichen nie Inhalt, sondern immer Bürg- 
schaft einer Weissagung. 

Dennoch haben eine Reihe von Gelehrten, welche im Wesent- 
lichen den geschichtlichen Zusammenhang der Stelle richtig auf- 
fassen, in etwas andrer Weise unter Immanuel den Messias ver- 
standen. *) Jesajah müsste dann unter der „Jungfrau'^ eine Toch- 
ter des Davidshauses gemeint haben und die Geburt des Messias 
in seiner Zeit, mitten in den Drangsalen der nächsten Zeit er- 
warten, — so dass derselbe die Noth durch Assur mit erfahrend, 
als ein neuer Gideon die Macht der Bedrücker in einer furcht- 
baren Schlacht brechen werde. So gewiss nun auch Jesajah und 
Micha die Messiaszeit mit dem Untergang der assyrischen Obmacht 
zusammengestellt haben, ') und so sicher ihnen dieselbe als ziem- 
lich nahe bevorstehend erschien, so kann ich doch nicht glauben, 
dass Jesajah mit diesem Immanuel den Messias bezeichnen will, 
^ass Judah später das Land Immanuels heisst,^) bewebt Nichts 
für seine Königsstellung. Es ist gewöhnlicher Ausdruck für das 
Vaterland eines Menschen.^) Und nirgends, auch wo es am 
natürlichsten scheinen würde, ') kommt die königliche Würde die- 
ses Kindes in Betracht. Die sicher messianischen Stellen bei 
Jesajah nehmen auf den Namen Immanuel gar keine Rücksicht. 
Die blosse Bezeichnung „die Jungfrau^' erscheint kaum angemessen, 
wenn von einer königlichen Frau die Rede ist. Dass das Zeichen 
in das Haus des spottenden Königs Ahas verlegt sein sollte, der 
es schon, was die Namengebung betraf, leicht vereiteln konnte. 



') Ewald, Bertheau (Jahrb. für deutsche Theol. IV, 4), Köster 
S. 104, Delitzsch. — W. Schultz (Ober Immanuel, Studien und Kri- 
tiken 1861. 4. 713 ff ) bringt eine wunderliche Verbindung der roessiani- 
sehen Deutung mit der gleich zu erwähnenden (das davidische Geschlecht^ 
nicht durch einen KOnig, sondern durch eine Jungfrau, also wo das Ge- 
sohlecht nur noch ein Wurzelstamm ist. Der Messias und seine Gebärerin 
werden mit ihren typischen Anbahnungen und Anfängen bis in Ahas Zeit 
zusammen umfasst ) *) jes. IX. XI. mich. V, 4 ff. *) VIII, 9. 

') Z. B. gen. XII, 1. ») So VII, 22. 
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ist schwer zu denken. Und endlich, da Hiskia schon geboren 
war, als diese Worte gesprochen wurden,^) ist kaum zu denken, 
dass an einen andern Sohn des Ahas sich die messianische Ho£f- 
nnng gelehnt hätte. So ist auch diese Erklärung, welche übri- 
gens zu dem in cap. IX und XI Gesagten nicht das Geringste 
hinzufügen würde, kaum wahrscheinlich. Immanuel soll ein Kind 
aus dem Volke sein. 

Zusatz. Noch unhaltbarer ist die Ansicht, welche schon bei 
Br. Bauer dnrcbklingt, ^ bei v. Hofmann ausfllbrlicber entwickelt ist. ^ 
Nach ihr soll „die Jungfrau" Ausdruck für die ganze Klasse der 
Jungfrauen sein. *) Der Nachdruck liege auf dem Dreifachen, was als 
besonders auffallend hervorgehoben sei: 1) der jungfräulichen Em- 
pfSngniss, 2) dem Namen Gottmituns, 3) dem Essen von Milch und 
Honig. Das Zeichen soll besagen: Aus Israel wird sich das Volk des 
Heils entwickeln, nicht mit der Nothwendigkeit der Selbstentwicklung, 
sondern wunderbar wie Empfängniss und Geburt der Jungfrau. Das 
Volk des Heils wird wissen, Gutes dem Schlechten vorzuziehen. Aber 
ehe Israel zu diesem Verstände gelangt, widerfährt ihm das jetzt ver- 
schuldete Unheil. Aus dem tiefsten Elende durch Assur soll es das 
Land des Immanuel werden, — ein Volk des Heils und doch ein 
Leben voll Entsagung führen. — Das Ansprechende dieser Auslegung 
siebt man leicht. Aber 1) wäre das nicht ein Zeichen, sondern eine 
in Parabelform vorgetragene Weissagung; 2) miisste man willkiibrlich 
die ganze auffallende Gleichartigkeit mit VUI, 1—4. 18 vernichten; 

3) ist das Unterscheiden von gut und böse innerhalb der Menschheit 
der Erfahrung eine reine Zeitbestimmung, wie VIÜ, 4, — 
durchaus nicht Ausdruck eines werdenden sittlichen Bewusstseins. 

4) Es ist im Teite überhaupt nirgends die Rede von einer wunder- 
baren Geburt durch eine, welche zugleich Jungrfrau bleibt. 5) Der 
Sohn der Jungfrau soll dem Volke sein Schicksal und seine Hoff- 
nungen verbürgen; — die Rede kann also unmöglich so verstanden 
sein, dass sowohl die Jungfrau Bild des Volkes ist, als nachher dieser 
Sohn Bild des neuen bassfertigen Volkes. 6) Die ganze Beziehung 
auf den syrisch-ephraimitischen Krieg wird auf diese Weise völlig 
verwischt, also die geschichtliche Hauptsache der Rede überhaupt 
übersehen. 



') l reg. XVT, 1—7. XVII, 1. XVIII, 1 f. ") Bd. II. 397 „in der 
Jungfrau ist dem Propheten die reine EmpiUnglichkeit des Volkes zu per- 
sönlicher Gestalt zusammengegangen". ') I. 185 f. 11»». 85 £P. *) Wie 
i amiqioy matth. XIII, 3. 
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b. Micha. 



Auch der ZeitgenosBe Jesajahs, Micha von Morescheth, redet 
in den höchsten Ausdrücken von dem messianischen Könige. 
Nachdem er von Israels Noth und Rettang und von der letzten 
Niederlage der gottfeiudlichen Heiden geredet,*) fährt er fort: 
„aus dem geringen Bethlehem Ephratah wird Gott den erwecken, 
welcher Herrscher sein soll in Israel, dessen Ursprünge von Alters, 
aus der Urzeit Tagen.*) Wenn diesen die Gebärende geboren, 
soll die Zeit der Hingabe Israels an seine Feinde, die Zeit der Zer- 
streuung, zu Ende sein.^) Der Messias aber wird in Gottes Kraft, 
im Stolze des Namens Gottes seines Herrn, Israel weiden, gefürchtet 
auf Erden, so dass seine Heerde ruhig wohnen kann,^) Frieden- 
bringer ^) Israels, welcher Assur, sobald es aufs Neue Israel be- 
unruhigen will, siegreich zurückschlagen und unterwerfen wird/'*) 

Der Messias soll also zunächst ein Davidssobn sein, — sein 
Stammort die uralte Davidsstadt Bethlehem, klein an Ausdehnung 
gross durch ihre Bedeutung für das Gottesreich. Es liegt in 
den Worten nicht nothwendig, dass er gerade in dieser Stadt 
geboren werden soll, dass also das Davidsbaus überhaupt nicht 
mehr in Jerusalem herrschend gedacht wird; an sich ist Beth- 
lehem nur als sein Stammort genannt, womit er als Davidssohn 
bezeichnet ist. Doch macht IV, 9. 14 allerdings wahrscheinlich, 
dass Micha das Davidshaus ganz aus dem Besitze der Herrschaft 
verdrängt denkt, wohl in der Stille des alten Stammsitzes wohnend. 

Die Ursprünge des Messlas, die Ausgangspunkte, auf weiche 
seine Geschlechtsreihe hinweist, sollen sein „von Alters, aus der 
Urzeit Tagen*^^) Damit kann unmöglich eine ewige übermensch- 
liche Herkunft gemeint sein, welche ergänzend seiner irdischen, 
davidischen zur Seite ginge. Schon der Sprachgebrauch entschei- 
det dagegen. Denn wo dVit und cnp. bei gleichzeitigen Schrift- 
stellern auf die Vergangenheit zurückweisen, bezeichnen sie immer 
nur eine geschichtliche Urzeit, etwa die Zeit davidischen Glanzes 



»)iv,9ff. «)V,i. ')V,2. *)V,3(v:;i'b5« mn" o«iiN:ia !TiST^ Ti^a) 

») V, 4 (onb^ nt rtjrt) •) V, 4 t ') Die rhH^'nz sind c^e 
verschiedenen Ausgangspunkte, auf welche eine Stammtafel weist. Ganz 
sinnwidrig ist es, an verschiedene ,,Aasgänge*S d. h. ein aUmähliges Kom- 
men des Messias, etwa in vorbildlichen Personen, zu denken. 
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oder des Moses, der alten Propheten, der alten Volksgeschichte 
Überhaupt; es ist ganz was wir „vor Alters" nennen.^) Vor 
Allem aber beweist die Stellung dagegen, welche Micha dem 
Messias Gott gegenüber anweist. Gott ist sein Gott. In 
Gottes Kraft handelt er. Gottes stolzer Name dient ihm als 
Schmuck und Ehre. Er ist ein Mensch, ein Gottesknecht wie 
alle Frommen, nur verherrlicht durch die Gnade Grottes, welcher 
den Glanz seines Msyestätsnamens ihn bestrahlen Iftsst. 

Das Kommen des Messias ist die Wendung der Geschicke 
Israels. Das „Gebären der Gebärenden", — worin keineswegs 
auf eine irgendwie wunderbare Geburt hingedeutet wird, — ist 
gleichsam das Ende der Wehen des Gottesvolkes überhaupt. Israel 
hat sichern Schutz für alle Zeit an der kriegerischen Tüchtigkeit 
und dem Glänze dieses Königs. „Er ist Friede", d. h. er sichert 
vor jedem Angriff und jeder Bedrückung, auch wenn sie von dem 
gewaltigen Assur ausgehen sollte. 

c. Sa 6. IX— XL (IX, 9.) 

Dem Messiasbilde dieser beiden Propheten der assyrischen 
Zeit fügt auch der ungenannte Verfasser von sac. IX — XI, — 
wohl ein Judäer welcher Augenzeuge des Unterganges des Nord- 
reiches war, — einige bedeutsame Züge bei. Vorlegend freilich 
erscheint bei ihm Gott selbst als der Retter und Herrscher des 
Volkes, der sein Volk zum Kampfe führt, so dass an der Be- 
geisterung des Gottesvolkes sich die verheerenden Wogen der 
Weltmacht brechen.^) Aber daneben erscheint auch der Messias, 
— als ein neuer Salomo, ein Friedensfürst. Wie Wagen, Rosse 
und Bogen aus beiden Reichen Israels verschwinden sollen, ') — so 
ist auch der König „gerecht und von Gott geschirmt"^) „demüthig 



M VortUglich wichtig micha VII, 14 f. 20. am. IX, 11. jes. XIX, 11. 
XXXVI, 26, — vgl. sonst t// XXIV, 7. 9. LXXVII, 6. LXXVIII, 2. 
XLIV, 2. hiob XXII, 15. XXIX, 2. thren. I, 7. II, 17. V, 21. UI, 6. 
gen. VI, 4. deut. XXXII, 7. XXXIII, 15. Jos. XXIV, 2. 1 sam. XXVII, 8. 
jerj. II, 20. V, 15. VI, 16. XVIII, 15. (cf. Graf z. d. St.) XXX, 20. XLVI, 26. 
B. J. XLII, 14. XLIV, 7. XLV, 21. XLVI, 9 f. LI, 9. LVUI, 12. LXI, 4. 
LXm, 9. 11. 16. LXIV, 3 f. mal. UI, 4. *) IX, 10—16. ») IX, 9 f. 

*) jy^jSna") P'^'^?. Unterstützt, d. h. von Gott um seiner Gerechtigkeit 
willen geschützt, — also des Sieges sicher (siegreich) cf. deut XXXIII, 29. — 
Entsprechend ist das von Gott gebrauchte ^''tpiia'l p'»'!?^ B. J. XLV, 21 
(Riehm a. a. 0. IL 466). 
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d. h. ohne Trotz auf eigne Macht* V) «»«^ einem Esel reitend**,*) 
d. h. nicht als ein stolzer Kriegsmann, sondern in der Einfach- 
heit alter Sitte auftretend, wie Israel sie kannte, ehe es fremde 
Eriegswaffen einführend zu falsch kriegerischer Gewöhnung sich 
wendete.^) Das Reich dieses neuen Salomo umfasst Eana'an in 
seiner idealen Ausdehnung. Aber er „spricht den Heiden Frie- 
den**,^) also sein Frieden gebietendes, jeden Krieg unnöthig machen* 
des Machtwort erstreckt sich tlber die ganze Völkerwelt. 

3. Die babylonische Zeit, 
a. Jeremjah. 

Dieser Dreiklang messianischer Weissagung in der assyri- 
schen Zeit ist in der folgenden nie wieder erreicht. Zwar bleibt 
das Bild des Messiaskönigs; — aber andre Gestalten treten be- 
deutsamer hervor. Jeremjah weissagt, dass das Volk „seinem 
Könige David dienen wird, welchen Gott erweckt, d. h. dass ein 
Herrscher gleicher Herrlichkeit wie David aus dem alten Hause 
von Gott erweckt wird. *) Es soll dem David so wenig ein Nach- 
komme auf Israels Thron fehlen, wie Tag und Nacht ausbleiben 
werden.^) Sonst wird wenig Bedeutsames tlber ihn gesagt, — 
nur dass er g'erecht sein werde, ^) ein gerechter und verstän- 
diger Spross Davids, von welchem Sicherheit und Heil fflr Israel 
kommen soU.^) 

Gewöhnlich fasst man den Namen „Gott unsre Gerechtig- 
keit**^) als eine Benennung dieses davidischen Königs. Wäre 
das richtig, so wtlrde der Name dennoch über das Wesen des 
Messias nicht das Geringste aussagen, am wenigsten von einer 
Gottheit des Messias reden. In solchen bedeutsamen Namen 
drücken die Namengeber ihren Glauben und ihre Hoffnung aus. 
Die Mutter, welche ihren Sohn Zidkijjah, Jotham, Joram, Immanuel, 



') "^Sy im religiösen Sinne. *) Die Erwähnung von zwei Thieren 
ist natürlich nur durch den poetischen Parallelismus verursacht, in Wirk- 
lichkeit ist nur eines gemeint. ^) gen. XLIX, 11. jud. V, 10. X, 4. 
Xn, 14. 2 sam. XIII, 29. XVIII, 9. 1 reg. I, 33. (Das Ross als Thier des 
Krieges jes. U, 7. XXX, 16. deut. XVII, 16. sac. IX, 10.) *) IX, 10. 
D-Jhab 0*lb« lan *) jen. XXX, 9. cf. XXXm, 15. 17. •) jen. 
XXXIII, 17. 20.* 22. 26. ^) jerj. XXHI, 5. XXXIII, 15. 17. *) jcij. 

xxiii, 6. ') i:pnx mn-» xxni, 6. cf. xxxiu, 15 f. 
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Jischmael nennt, meint damit nicht, dass dieser Sohn ein gerech- 
ter, frommer, erhabener Gott, ein Gott der mit den Menschen 
lebt, der sie hört, Bein soll, — sondern sie bezeugt in diesem 
Namen ihren Glauben, dass Gott gerecht, fromm, erhaben sei etc. 
80 würde dieser Name des Messias den Glauben ausdrücken, dass 
Gott seines Volkes Gerechtigk^t, d. h. sein RechtschafTer, Helfer 
sei. Aber nicht einmal das ist sicher, dass dieser Name dem 
Messias gelten soll. Frdlich nach XXIU, 6 würde man am besten 
so auslegen. Aber wenn man die ganz gleichlautende Stelle 
XXX fTT, 15. 16 vergleicht, wo auch von dem Messias geredet ist, 
und wo dann derselbe Name durch das Suffix des Femininum 
auf das Volk bezogen wird, — so erscheint es wahrscheinlich, 
dass auch in der ersten Stelle, trotz des m. Suff., gemeint ist: 
das Volk, weldies durch des Messias Kommen glücklich und 
sicher sein wird, soll heissen „Gott unsre Gerechtigkeit^^ — der 
alte Name Israel soll diesem neuen Glaubensnamen Platz machen. 

b. Sa6 XU-XIV. 

Bedeutsamer ist, was Sac. XII — XIV, offenbar ein Zeitgenosse 
Jeremjahs, über den Messias sagt. Zwar soll weder der Davids- 
könig noch selbst Jerusalem die eigentliche Ehre der Rettung 
Israels haben, — damit ihr Uebermuth nicht zu gross werde. Die 
Rettung geht aus von dem Landvolke von Jndah,^) während die 
Bewohner Jerusalems noch "ruhig in Jerusalem bleiben.^) Dann 
aber wenn der letzte Kampf beginnt und die Gefahr auf das 
Höchste gesteigert ist, dann wird Jeder, auch der Schwächste, 
sich wie ein Held fühlen, ein Held wie David, ^j das „Davids- 
haus'^ aber wie Gott, wie Gottes Engel, ^) d. h. es wird wie einst 
Gott oder sein Engel bei dem Auszuge dem Heere Israels voran- 
ging, die Schaaren des heiligen Volkes führen. 

Der Vergleich mit Gott wird durch den erklärenden Zusatz 
„wie ein GottesengeP' jeder Möglichkeit metaphysischer Missdeu- 
tung entzogen. Die Vergleichung bezieht sich ja nur auf die 



') XII, 4—8. *) Das ist der Sinn des Satzes Tl^ Ob'flV nj^^l 
pbttä^"1^a Sl'^nnn. Die gewöhnliche Auslegung ,, Jerusalem soll unzer- 
stOrt bleiben" widerspricht dem ^17 und ist im Zusammenhange nachdruckst 
los und matt. ') XII, 8. ^ r!^:ßb mJT'-?I«V733 O^n'b»? 
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kriegerische Tüchtigkeit, auf den FeldherrnglaDZ. Und der Messias 
erscheint nicht einmal als Person, sondern nnr als Glied seines 
Hauses, — desselben Hauses, dessen Stolz getadelt whrd, und 
von welchem nachher die Nothwendigkeit der Busse fOr ver- 
gangene Uebelthaten vorausgesetzt wird. Aber immerhin wird die 
Würde dieses messianischen Hauses in idealer Weise gestdgert^ 
der Name Gottes auf es gelegt 

In schöner Ei^änzung heisst es daneben, dass dieses Davids- 
haus und die Einwohner Jerusalems dann einen Born der Sflhne 
haben werden, so dass alles nngöttlidie Wesen ausgerottet wird, ') — 
dass über dieses Davidshaus und über die Bewohner Jemsalenis 
Gott den Geist der Gnade und des Flehens ausgiessen werde, 
so dass sie mit dem ganzen Volke über den Mord des Gotlea- 
mannes trauern.') Also auf Versöhnung, Busse und reuige Liebes- 
gesinnung wird hier die göttliche Herrlichkeit gebaut, welche dem- 
nach Sttndlosigkeit, Freiheit von den Befleckungen des Volkes 
fQr den Messias nicht einschliesst, — wohl weil er im Zusammen- 
hange des gesammten „stolzen" Davidshauses aufgefasst ist 

c. Ezechiel. 

Wesentlich auf derselben Stufe hält sich, was Ezechiel 
von dem messianischen Könige sagt. Er weissagt, dass, nadi- 
dem die Weinranke (Zidkijjah) ausgerissen sei, Gott wiedw von 
der Ceder, dem echten alten Davidshause, welchem Jojadiin 
angehörte^ ein zartes Reis auf den heiligen Berg pflanzen werde, 
so dass es zur Ceder wird und allerlei Vögel in seinem Q^hatten 
wohnen.^) Er verheisst, dass der kommen werde, welchem das 
Recht angehört, d. h. der es ausübt, dem von Gott das Gericht 
übertragen ist.^) Er sagt ans, dass Gott in kurzer Zeit, — so 
kurz, dass der Prophet noch fOr sich selbst eine freiere Aus- 
übung seines Berufes davon erhofft, — Israel ein Hom er- 
höhen,^) — dass er in der Endzeit den „Enedit Gottes David 
erwecken werde",') unter dem Ezechiel natürlich so wenig wie 



') XIII, 1. In diesem n^D3 ^^'ip^ liegt vielleicht die Schriftstelle 
vor, welche Jesus darauf bezog, dass der Messias am „alle Gerechtigkeit ra 
erfüllen'* die Bosstaufe des Johannes auf sich nehmen musste. ') XII, 10 
(O-'S^Snm yn mn) ») ezech. XVn, 22 ff. *) ezech. XXI, 32. 

*) ezeoh. XXIX, 21. «) ezech. XXXIV, 23 ff. XXXVU, 22. 24. 26. 
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Jerei^jah den geschichtlichen David versteht, sondern einen ähn- 
lichen Sprossen des alten Königshauses. Ihn bestimmt Gott znm 
Hirten der ganzen Völkerheerde Israel, zum Fflrsten beider Vol- 
ker, deren Gott Jhvh ist. Er soll ewig herrschen, wie das neue 
Jerusalem ewig ist.') 

Ob Ezechiel bei der letzten Aussage an persönliche Unver^ 
gftnglichkeit des Messias oder an die Ewigkeit der Dynastie ge- 
dacht hat, ist zw^felhaft. Wenn das Erstere der Fall ist, so 
hat er jedenfalls in andern späteren Zeiten seiner Weissagung 
seine Anschauung verändert, und von dem einzehien Messias auf 
eine messianische Dynastie sein Auge gerichtet. Wenn er von 
den Rechten und Pflichten „des Fürsten in Israel^' redet, hat er 
nie eine besondre Einzelpersönlichkeit im Auge; — er spricht 
sogar abwechsebd von „Fflrsten*^*) Der FUrst darf durch das 
sonst an Werktagen verschlossene heilige Thor des Tempels 
gehen, dort vor Gott Dankopfer geniessen.') Sein Erbgut liegt 
unmittelbar bei ^em Heiligthum; er darf es endgültig nur seinen 
Söhnen hinteriassen; dafür aber soll er das Volk nicht drücken» 
kein fremdes Gut an sich reissen.^) Er muss als Vertreter Israels 
im Heiligthume an Sabbath und Neumond anbeten,^) muss fQr 
die öffentlichen Opfergaben im Heiligthume sorgen und erhält 
dafür ein bestimmtes Einkommen;^) — kurz er nähert sich der 
Stellung eines Königs, weicher auch priesterliche Würde hat 

4. Die persische Zeit, 
a. Exilisoher Jesajah. 

Das Bild des Messias, schon in den zuletzt genannten Pro- 
pheten verbleichend, ist in den exilischen Stücken des Buches 
Jesajah vollkommen in den Hintergrund getreten. Ueberall er- 
scheint Gott selbst, sich in seiner Macht und Herrlichkeit an 
Israel zu verherrlichen. Und als Gesalbter Gottes, als Messias, 
tritt gradezu der siegreiche Perserkönig Koresch auf.^) 

Nur eine Stelle könnte man auf den davidischen König 
der Zukunft beziehen, B. Jes. LV, 4. Wenn es hier heisst „ich 



M ezcch. XXXVII, 25. «) ezech. XLVIH, 21 ') ezech. XLIV, 3. 
*) eaeoh. XLV, 7. XLVIII, 21. cf. XLVI, 16.18. *) eEech. XL VI, 8. 
«) ezech. XLV, 9. 13. 17. XLVI, 4. ') B. J. XLV, l. 
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BchUesse mit Euch einen ewigen Bund, die Gnaden Davids, die 
zuverlässigen ; siehe zum Zeugen der Völker hab' ich ihn gesetst, 
zum Fürsten und Nationengebieter", — so könnte man, das Peir- 
fektum als das des festgefassten Entschlusses nehmend, unter 
David den „zu erweckenden David" verstehen. Aber die folgen- 
den Verse zeigen, dass dem Volke als solchem das verheissen 
wird, was einst David dem Einzelnen verheissen war : „Herrschaft 
und Macht über die Heiden". Der geschichtiiche David ist nur als 
Vergleichungspunkt für die dem Volke zugesagte Herrlichkeit ge- 
meint. So ist die Stelle nur ein bedeutsamer Beweis, wie vollständig 
in diesem Buche der Qedanke des zukünftigen davidischen Königs 
hinter dem des leidenden Gottesknechtes zurückgetreten ist.') 

b. Sa6arjah. 

Ganz anders ist es in der Gemeine, welche Jerusalem wieder 
erbaute. Ein Davidssohn führte sie, — freilich nur als Beamter 
des Weltreiches, aber doch in einer Art von Herrscherstellaog 
und persönlich, wie es scheint, wohl geeignet, den altehrwürdigen 
Königsstamm zu vertreten. Mit diesem Serubabel tritt der Ge- 
danke des Messiasköuigs sogleich wieder in den Vordergrund. 

Haggali freilich beschränkt sich darauf, dem Serubabel selbst 
die Erfüllung seiner Wünsche und Hoffnungen, die Gunst Gottes 
und die freie Herrschaft zu verheissen.^) Aber bei Sa6arjah trifft 
der prophetische Blick den Serubabel und seine Genossen nur, 
um über ihn hinaus auf eine viel erhabnere Persönlidikeit sich 
zu richten. Männer des „Vorzeichens" sind die Führer jener 
kleinen Schaar, ^) Pfänder dafür, dass Gott seinen Knecht, „Spross", 
senden wird,"*) — wie der schriftgelehrte Prophet den Messias 
nach Jeremjahs Vorgang nennt. Der Spross (Davids) wird kom- 



») So beruft das Volk sich auch \p LXXXIX, 39 ff. CXXIl, 5 auf den 
Bund Gottes mit David. (Ewald will aus LTX, t6-20. LXIII, l-— 6 
gradezu scbliessen, — dass Gott, nachdem er vergebens einen Mann, der 
ihm hülfe sein Heil in Israel zu gründen , den Messias, gesucht habe, es 
nun allein thun zu wollen verheisse. Aber es ist doch wohl nur davon 
die Rede, dass die anfänglichen Hoffnungen auf Eoresch und die Perser 
in Enttäuschungen zu enden begannen.) ') bagg. II, 23. (Serababel 
wird ausdrücklich nach dem grossen letzten Völkergerichte als der Gottes- 
knecht bezeichnet, an welchem Gott Wohlgefallen habe and welchen Gott 
wie einen Siegelring anlegen werde.) ^) sac. III, 8. *) HID^ ti^fi^ 
III, 8. VI, 12. (jerj. XXIII, 5. XXXIII, 15.) 
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men, unter ihm wird es sprossen, d. h. wird Glück und Gedeihen 
zu spüren sein/) Wenn er kommt, dann wird der Stein, auf 
welchen die sieben Augen, das Symbol göttlicher Intelligenz, sich 
richten, in Israel sein, — d. h. wohl der Giebelstein des Tempels 
als Gegenstand göttlicher Fürsorge und Liebe, ^) — nicht der Stdn 
des Allerheiligsten, welcher die Bundeslade ersetzte, oder der 
Stein vom hohepriesterlichen Brustschild. Dann kehrt alle alte 
Herrlichkeit zurück, „er wird bauen den Tempel und tragen Fürsten- 
pracht und sitzen und herrschen auf seinem Throne".^) 

Bemerkenswerth ist noch die Stelle, wo das Verhältniss zwi- 
schen der königlichen Würde des „Sprosses'' und dem Hohe- 
priesterthum berührt wird, VI, 1 1 ff. Nach dem vorliegenden Texte 
soll die Krone aus geweihtem Golde ^) auf Josuas des Hobepriesters 
Haupt gesetzt werden, aber nur vorbildlich, um die Ankunft des 
Messias zu verbürgen, wesshalb sie dann als Weihegeschenk im 
Tempel aufbewahrt werden soll. Und es heisst „der Messias 
wird Gottes Tempel als Fürst bauen .... und ein Priester wird sein 
auf seinem Stuhle, und Friedensrath wird zwischen beiden sein''. 
Also erscheint in der Endzeit das Hohepriesterthum , wenn nicht 
in der Einheit der Person, so doch sicher in der vollkommensten 
Einigkeit des Amtes, mit dem messianischen Königthum ver- 
bunden, — wie ja gewiss die Einigkeit dieser beiden Gewalten 
'zur Zeit des Propheten die unerlässlichste Bedingung des Ge- 
deihens der neuen Ansiedelung war. Die völlige Einheit der 
Person in beiden Aemtern, wie sie aus der Uebersetzung „und 
er (der Messias) wird Priester sein auf seinem Throne" folgen 
würde, ist durch den Ausdruck „Friede zwischen den beiden" 
wohl unmöglich gemacht. Deutlicher freilich würde Alles sein, 
wenn man mit Ewald ergänzen wollte „setze die Kronen auf das 
Haupt Josuas und auf das Haupt ^Serubabels", — eine 
Aenderung, die sich in der That sehr empfiehlt. 

Znsatz. Maleachi redet meiner Ansicht nach nicht von einem 
menschlichen Heiland. Denn wenn auch an sich der ,,Bundesengel'S 
welcher verheissen wird, nach dem Sprachgebrauche jener Zeit wohl 
ein menschlicher Gesandter zur Herstellung des neaen Bundes sein 



«) VI, 12 (n»^i) ») m, 8. cf. IV, 10. *) VI, 13. *) nh^D^ 

naoh dem Texte und dem fem. sing. 14 die aus mehreren Goldritgen ge^ 
machte Krone. 
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könnte,*) so dass „der Herr"*) Gott wäre, der Bundesengel der Mes- 
sias, — so ist doch nach den Gesetzen des Parallelismus eher anza— 
nehmen, dass beide AnsdrUcke sich entsprechen sollen. Qott nnd sein 
Engel wechseln nach der gewöhnlichen Vorstellung ab. Wie in der 
Urzeit Gott und der Engel des Antlitzes, der Engel Gtottes, Israel 
fahrten, so wird auch in der Endzeit Gott kommen, oder was dasselbe 
ist, sein Bundesengel. 



CAPITEL LVIL 
Prophet und Priester in der Endzeit. 

1. Der Prophet. 

Bei der ungemeinen Bedeutung des prophetischen Amtes in 
dieser Zeit ist es auf den ersten Blick seitsam, dass es in seiner 
Bedeutung für die Ehidzeit so sehr hinter dem Eönigthum zurflck- 
tritt. Doch liegt die Erklärung nahe. Die Endzeit soll eine all- 
gemeine ErfQliung mit dem prophetischen Gottesgeiste bringen;^) 
Alle sollen gottesgelehrt, nicht femer der Belehrung bedürftig 
sein."*) So verliert das Prophetenamt seine Nothwendigkeit Ja 
indem der Davidskönig in besonderer Weise bleibend mit dem 
Geiste Gottes erfüllt erscheint,^) hat er die Gestalt des Propheten 
gleichsam in sich aufgenommen. Auch mag hinzukonmien , dass 
die mannigfache Entartung handwerksmässiger Prophetie eher zu 
der Weissagung aufforderte, dass überhaupt das Prophetenamt 
aufhören werde, als dass dasselbe in der letzten Zeit besonders 
hervortreten solle« ^) 

Doph fehlt die Gestalt des Propheten in dem Bilde der End- 
zeit nicht. Vorwiegend freilich tritt sie unbewusst als Realweis- 
sagung hervor. So wenn der prophetische Familienkreis des 
Jesiyah als Wunder und Zeichen von Gott für das Volk dasteht. "^ 
So wenn der Entartung des falschen Prophetenthums gegenüber 



•) mal, III, i. of. II, 7 (n'^'nar: ij^b^) ') T^"'?? ') jo«i m, hl 

ßac. XllJ, 1 flf. *) jerj. XXXI, 34. * *) jes. XI, 2. •) sa^. XIU, 4. 
') jes. VIll, 18. 
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ein Micha dasteht „erfallt mit Kraft und Qeist von dem Herm'\ ^) 
Aber in einigen Stellen tritt aach wirkliche Welssagong auf Pro- 
phetie der Endzeit hervor. 

Vor allem in der berühmten Stelle deat. XVm, 15 ff.>) Das 
prophetische Gesetz verheisst, dass Gott sein Volk nicht im 
Dankehl lassen werde, so dass es Zuflucht nehmen mttsste zu 
dem Aberghiuben und der Thorheit heidnischer Wahrsagung. 
Gott der Herr wird ihm „Propheten'^ aus der eignen Mitte er- 
wecken gleich dem Moses, die also ohne Aberglauben und Thor- 
heit in der Kraft des Geistes Gottes rein und khir Gottes Wüieü 
erkennen. Diese soll das Volk hören. 

Zwar kann ich in dieser Stelle auch nach dem Vorgang von 
Kurtz, Köster, Ewald u. A. nicht die Weissagung auf einen 
(messianischen) Propheten der Endzeit sehen, — auch nicht mit 
Hengstenberg die Verheissung des „idealen Propheten, von dem 
Moses weiss, dass er in einer wirklichen Person, Christo, gipfehi 
werde^'. Der Zusammenhang und der Gegensatz gegen die heid- 
nische Wahrsagung fordern durchaus, dass man an das Propheten- 
thum in seiner Gesammtheit denkt; Gott will „zur rechten Zeit 
stets einen Propheten erwecken^'. Aber mittelbar liegt allerdings 
darin die Versicherung, dass zuverlässiges, geistesklares, gotter- 
gebenes Prophetenthum in Israel nicht aufhören solle, dass also 
auch Israels Vollendung nicht ohne dasselbe zu denken sei. Es 
lag in der Stelle das Recht für Israel, später, als es ohne Prophe- 
ten gelassen war, mit Zuversicht auf den zuverlässigen Propheten, 
den Propheten wie Moses, zu warten. 

Eine ähnliche Verheissung würden wir joäl II, 23 haben, 
wenn dort wirklich von einem „Lehrer zur Gerechtigkeit" die 
Rede wäre, den Gott dem Volke verspricht. Aber obwohl das 
Wort rrniD an sich einen Lehrer bezeichnen kann,^ ist doch an 
jener Stelle sicher die andre Bedeutung des Wortes „Frühregen^^ 
gemeint.^) Das Wort wird ja unmittelbar darauf so gebraucht; 
— ringsum ist von Naturverhältnissen die Rede, und die Folge 



') mich, m, 8. ^ ') Die besondere Literatur Tgl. bei Bauer a. a. 0. 
S. 349. ') Z. B. jes. IX, 14. 2 reg. XVII, 28. ') Vgl. 5^11)3 Otij 
in demselben Verse; deut. XI, 14 H'^V. Auch \f) LXXXTV, 7 scheint mir 
diese Bedeutung zweifellos. 

17* 
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soll Frachtbarkeit des Landes sein. Aach der Artikel entscheidet 
für diese Auffassung. Hier ist also nur. die Rede von „FrOh- 
regen nach richtigem Maasse'S welcher die erlittenen Schäden 
des Landes wieder ausgleichen soll. 

Dagegen tritt die Gestalt des Propheten auf das Bedeutsamste 
in dem Abschnitt B. Jes. XL — LXVI hervor. Zwar ist auch hier 
zunächst kein einzelner Prophet gemeint Jede Persönlichkeit 
tritt zurück hinter dem Gottesknechte, dem prophetischen Volke, 
der Predigerschaft Jerusalems. Aber indem des Propheten dgnes 
Selbstbewusstsein durch diese allgemeine Kategorie hindurchklingt, 
bekommt sie persönliches Leben. Dies prophetische Israel, aus 
dessen Seele der Prophet selbst redet, soll nicht bloss Israels 
Stänmie zu Gott führen, sondern auch Licht der Heiden wefden. ') 
Auf ihm liegt des Herren Geist, den Gefangenen Erlösung, ein 
angenehmes Jahr des Herrn zu predigen.^) Das prophetische 
Israel ist Gottes grosses Werkzeug in der Wendung der Geschicke 
der Welt, wie ein Pfeil in Gottes Köcher verwahrt, — sein Bote, 
dem er eine Zunge der Jünger giebt'j Prophetenamt und Pro- 
phetenthätigkeit bilden den Kern der wirkenden Kräfte in der 
letzten Zeit. — Insofern diese prophetische Gestalt als „leidender 
Gottesknecht^^ noch besondrer Art wird, ist sie später eingehen- 
der zu betrachten. 

Zusatz. In besonderer Weise hat Maleachi das Prophetenthum 
in seinem grossen Helden Elias als Vorläufer des letzten Tages hin- 
gestellt, als den menschlichen Vermittler des Heiles der Zukunft, wel- 
ches wirklich zu bringen Gottes eigne Wirkung nöthig ist^) 
Elias soll kommen, Busse predigen und Einigkeit der Gesinnung in Israel 
hervorrufen. An sich könnte dabei natürlich Elias ganz wohl als 
Symbol des Busspredigers gefasst werden und brauchte nicht 
persönlich gemeint zu sein. Aber da man sich den Elias ja nicht im 
Todtenreiche , sondern in Gottes Umgebung lebend dachte, *) liegt es 
viel naher an ein wirkliches Wiederkommen des grossen Propheten 
Elias zu denken, welcher das Volk auf die letzten Gerichte, auf die 
Sichtung durch das Kommen Gottes, heilsam vorbereiten soll. 



') B. J. XLIX, 6. *) B. J. LXI, 1 f. ') B. J. L, 4. XLK, 2. 
*) mal. III, 23. *) Z. B. jes. eirach XLVin, 10. 
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2. Der Priester. 

Am wenigsteD Bedeutung hat fttr das Bild der letzten Zeit 
die Gestalt des Priesters. Wir sahen, wie ganz Israel als Priester- 
Yolk und Alles in ihm als heilig gedacht ward. Und so musste 
der äedanke besondrer Versöhnungsmittler amtlicher Art sehr 
zurücktreten. Auch war das Priesterthum jener Zeiten offenbar so 
wenig seiner Idee entsprechend, dass die Propheten meistens eher 
bittren Tadel gegen es, als Idealisirung desselben in der End- 
zeit verkündigen. 

Doch fehlt die Gestalt des Priesters in der Endzelt nicht 
und verbind^; sich mehrfach bedeutungsvoll mit dem Bilde des 
Königs, also zu einer Melchizedekspriestergestalt. Jeremjah 
sieht nicht bloss die Levitenpriester ihre Opfergaben ebenso ewig 
in den Tempel bringen, wie Tag und Nacht wiederkehren,*) — 
sondern nach XXX, 21 hat er offenbar dem davidischen Könige 
selbst das Recht verheissen, Gott zu nahen ohne zu sterben, also 
Priesterweihe auf sdn Haupt gelegt 

Ebenso ist bei Ezechiel einerseits das levitische Priester- 
thum auf das stärkste betont. Er scheidet in dem Idealheiligthum 
streng zwischen den gewöhnlichen Leviten, welche wegen ihrer 
Sünden nur Aufwärter und Diener des Heiligthums sein sollen^ 
und den eigentlichen Priestern aus Zadoq's Geschlecht.') Er 
ordnet genau Pflichten, Rechte und Einkünfte dieser Priester,^ 
denkt sie als Lehrer des Volkes^) und als Richter,^) — in hoher 
Würde, so dass ihnen Gaben zu bringen Segen in ein Haus 
bringt.*) Gott ist ihr Erbtheil.'') Daneben aber, wie schon bei 
dem Bilde Ezechiels von dem davidischen König der Endzeit 
gezeigt ist, sieht Ezechiel auch das Königthum in naher Be- 
ziehung zum Heiligthum. 

Bei Sacarjah ist der Hohepriester Josua eine wenigstens 
ebenso bedeutsame Gestalt als Serubabel.") Und wenn auch der 
Messias nicht gradezu selbst den Hohepriestersitz einnehmend ge- 
dacht wird, so soll doch eine Gemeinschaft des Friedens und 



M leij. XXXni, 18. 20 ff. 26. ») ezech. XLIV, 10—15. XLHL, 19. 
XL VIII, 11. *) e«ech. XLIV, 20 ff. 29 f. XLV, 4. *) eaech. XLIV, 23. 
*) ezech. XLIV, 24. •) eaech. XLIV, 30. ') ezech. XLIV, 28. 
•) Bai. m, 1 ff. VI, 11 ff. 
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4er Liebe Beide umschliessen, — gleichsam ein neues Brader- 
paar Aaron und Moses. ^) Auch , ist ja Josua als ein Mann des 
Vorzeichens für das Kommen des „Sprosses^* gedacht,') so dass 
sicher in der Endzeit königliche und priesterliche Würde eng 
verflochten erscheinen. 

Maleachi dagegen sieht nur das geläuterte liCvitenthum den 
alten Friedens- und Lebensbund Gottes mit Levi erfüllen, richtig 
Belehrung spenden und Gotteserkenntniss verbreiten, während das 
Priesterthum seiner Zeit getadelt wird.^) Die Priester der Endzeit, 
Gottesengel, wenden von den Menschen Schuld ab.^) 

So steht im Mittelpunkte des Zukunftsbildes das davidische 
Kdnigthum. Prophetie und Priesterthum stehen helfend und 
weihend daneben, — und wie die Prophetie in dem gotterfllllten 
Davidsohn auch ihrerseits Ausdruck findet, — so ist die Gestalt 
des Königs auch so voll priesterlicher Weihe, — dass der alte 
Gedanke, welchen das Lied dem Davidskönig entgegentragt,') 
dass er zugleich König und Priester nach Melchizedeks Art sein 
solle, zu typischer und prophetischer Bedeutung gelangt ist. 



CAPITEL LVm. 
Der leidende Gottesknecht in der Zukunft. 

1. Typische Bedeutung dieser Gestalt 

Die tie&te und bedeutungsvollste aller Gestalten dieses Zeit- 
raums ist der leidende Gottesknecht. Wir sahen, wie diese Ge- 
stalt zuerst mit Israel als dem Heiisvolke und seinem Leiden lu- 
sammenfällt, wie sie sich dann vermöge des Abstandes des wirk- 
lichen Israel von seinem Berufe zu dem prophetischen wahren 
Israel, dem Zion des Exilspropheten, verdichtet, — ^ aus dessen 
Herzen und Munde der Prophet selbst redet Dieses Israel, 
welches an seinem Volke wie an der Heidenwelt seinen Heils- 
beruf hat, leidet Strafe und Tod Israels mit, ja leidet sie doppelt, 



•) »ac. VI, 11 ff. «) 8a6. in, 8 f. ') mal. II, 3 f. 6 f. III, 3 f. 
cf. I, 6 ff. II, 1 ff. 8 ff. *) mal. U, 6 f. ') ^ CX, 3. 
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— und dennoch theilt es dee Volkes Sttnde nicht, sondern leidet 
nach einem geheimnissvoilen Gottesrathschlosse , dessen letztes 
Ziel das Heil der Welt ist. 

Es braucht nur angedeutet zu werden, wie diese Gestalt 
ihrer eignen Bedeutsamkeit nach typisch werden musste. Jeden, 
welcher die Schrift mit wnrklichem Verständnisse las, musste sie 
hinweisen auf ein Geheimniss der Wege Gottes, welcher seine 
Liebesgedanken in dem stellvertretenden Leiden der Besten, der 
Träger des Heils, offenbart. So mussten die Klagetdne der Lei- 
denspsalmen, die erhabenen Bilder aus B. Jes. XL— LXVI, ja 
selbst die Gestalt Hiobs dem späteren Ruhigen Schriftverständ- 
nisse auf ein solches Geheimniss deuten und zu Vorbildern und 
Realweissagungen werden. 

üeber diese typische Bedeutung der Gestalt des leidenden 
Gottesknechtes kann kein Zweifel sein. Fraglich aber ist, ob 
dieselbe auch fOr das Bewusstsein der Propheten dieser Zeit zur 
Weissagung geworden ist, ob sie in ihrem Bilde der Endzeit 
auch die Gestalt des leidenden Gerechten neben der Messias- 
gestalt gesehen haben, welche durch die Gestalt des Propheten 
und des Priesters ergänzt wird. Bei der Beantwortung dieser 
Frage bescheide ich mich gern, in gewissem Sinne ein non liquet 
zu sprechen. Bei der eigenthUmlich mystischen Art und der 
Dunkelheit der Hauptstelle ist es kaum mit völliger Sicherheit zu 
entscheiden, wie weit blosser Typus vorliegt und wie weit schon 
bewusste Hindeutung auf die Zukunft, vorzüglich auf eine einzelne 
persönliche Erscheinung in derselben. Indem ich mich anschicke, 
diese Frage zu erörtern, bemerke ich also im voraus, dass jeden- 
fialls das Sichre und Klare die typische Bedeutung 
dieser Gestalt ist. Dem tieferen Blicke frommen Schriftver- 
ständnisses der folgenden Zeit musste das Bild des leidenden 
Gottesknechtes Aufschluss geben ttber das innerste Geheimniss 
der Art, wie sich Gottes Heilswege vollziehen sollten. 

2. Der Gottesknecht B. Jes. LH, 13— LIU, 12. 

Deutlich und oft tritt der Gedanke in dem exilischen Schluss- 
theile des B. Jes. hervor, dass das prophetische Israel, welches 
in Geduld seines Gottes Züchtigungen getragen hat, in der End- 
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zeit seinen herrlichen Bemf antreten soll, nicht bloss an Israel, 
sondern an der ganzen Welt Bote nnd Werkzeng des Heils zu 
werden. Aber dabei ist, — wo nicht der Prophet aus seiner 
eignen Persönlichkeit heraus redet, — nie auf eine bestimmte 
einzelne Persönlichkeit, am wenigsten anf eine zukünftige hingewie- 
sen, und das erduldete Leiden des Gottesknechtes ist nirgends als 
erlösendes und versöhnendes, als Kaufpreis fflr die neue Herrlich- 
keit des Gottesvolkes dargestellt. Es erscheint mehr als eine 
unvermeidliche frOhere Verdunklung der Herrlichkeit, welche dem 
wahren Israel bestimmt ist Ob jene beiden' Momente, — Weis- 
sagung auf einen Gottesknecht der Zukunft, und Betonung der 
versöhnenden heilbereitenden Bedeutung seines Leidens, — sich 
überhaupt finden, darüber wird das ürtheil verschieden sein je 
nach der Auslegung der berühmten Stelle B. Jes. LH, 13 — ^LHI, 12. 

Dieselbe zeigt sich innerhalb ihres Zusammenhanges als eine 
höchst eigenthümliche und vielfach auffaliende, und nicht ohne 
Grund haben manche neuere Ausleger vermuthet, dass hier über- 
haupt kein ursprünglicher Bestandtheil der Rede des Propheten 
vorliege, sondern ein von ihm aufgenommenes Bruchstück aas 
einer älteren Weissagung. Dann würde man am ersten in dem 
Gottesknechte eine bestimmte geschichtliche Märtyrergestalt sehen, 
etwa „einen unter Manasse unschuldig Hingerichteten'^ (Ewald). 
Aber gesetzt auch, diese Annahme wäre richtig, so müsste das 
Stück doch von dem Propheten angeeignet und umgestaltet sein. 
Denn wie es jetzt lautet, kann es allerdings nicht auf dne ge- 
schichtliche Persönlichkeit gehen. Was von dem Tode, der Auf- 
erstehung und dem Endschicksale des Gottesknechtes gesagt ist, 
duldet die Schranke rein gesdüchtiicher Erklärung nicht Also 
mfissten wir, — mag das Stück auch ursprünglich geschichtlich 
gemeint gewesen sein, — doch immer fragen, was es denn im 
Sinne dieses Propheten, im Zusammenhange seiner Weissagung, 
in welche es organisch eingefttgt ist, bedeuten solle. 

Im Znsammenhange des ganzen Buches ist der Gottesknecht 
zuerst das Volk Israel. Aber diese Bedeutung kann der Aus- 
druck hier, wie ich meine, nicht haben. Man könnte wohl LIH, 
1 ff. als Rede der Heidenkönige fassen, welche erstaunt sind über 
die Herrlichkeit des einst von ihnen verachteten Volkes, und in 
solchem Erstaunen das „was sie jetzt hören" in begeisterten 
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Wortes verkünden. ') Auch v. 8 Hesse sich das ''W als irrthüm- 
liche oder seltenere Form für den Plural nehmen, so dass der 
Qottesknecht ^, wegen der Sttnden der Völker, des Schlages fOr 
sie'^ leidend erschiene. Aber was von seinem Begräbniss gesagt 
ist, passt schlechterdings nicht für ein personifidrtes Volk (v. 9). 
Und die schlechthinnige Leognnng jeder Schuld des Oottesknech- 
tes verträgt sich nicht mit dem, was derselbe Prophet so oft und 
ausdrücklich von Israels Sünde sagt.') 

Viel eher könnte man an das prophetische Israel denken, 
dessen bester Ausdruck der Prophetenstand ist, und aus dessen 
Bewusstsein heraus der Prophet selbst redet „Seinen Werth und 
seine Herrlichkeit vor Gott soll dann die Welt und das Volk be- 
greifen^ seiner Leiden wahre Ursache soll dann klar sein." Die- 
ses Israel bot ja in seinen Gliedern ein vielfach treffendes Vor- 
bild fOr das hier Geschilderte; — ist doch das Bild von dem 
Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, gradezu aus Jeremjah 
wenn auch in etwas andrw Wendung entnommen (jeij. XI, 19). 
Und zweifellos geht der Blick des Sehers von diesem prophe- 
tischen Israel aus, wie es sich verkörpert in den leidenden From- 
men der schweren Zeiten Israels. 

Doch scheint mir auch mit dieser Annahme der volle Inhalt 
der Stelle noch nicht erschöpft. Die Schilderung ist so konkret und 
persönlich lebendig, dass die Annahme eines blossen EoUektivum 
ihr nicht gerecht wird. Jedenfalls muss dieses KoUektivum zu 
einem Idealbild der Zukunft in der lebendigsten Weise personificirt 
gedacht werden. Und da doch LIU, 1 offenbar der Prophet und 
das fromme Israel reden, v. 4 dagegen der Gottesknecht von diesen 
Redenden geschieden wird als der, welcher für sie gelitten hat 
und gestorben ist, so muss man in ihm Etwas sehen, was auch 
dem frommen Israel der Gegenwart des Propheten gegenständ- 
lich und von ihm unterschieden gedacht werden kann. 

Zwar gestehe ich gern, dass es weniger einzelne bestimmte 
Züge sind, welche meine Ansicht über dieses Capitel bestimmen, 
als der Gesammteindruck der Weissagung. Aber ich bin über- 



') ny^T^lD konnte so heiseen, — obwohl es wie das grieohisohe axo^ 
eher im aotivischen Sinne steht für Predigt, die Jemand spricht, nicht hOrt. 
») B. J. XLVm, 1-8. XL VI, 8. 12. L, 1 etc. 
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zeugt, dass man diesem niemale gerecht werden wird, wenn man 
nicht über den Begriff des Volks und speciell des frommen pro- 
phetischen Volkes hinaus zu einem persönlich gedachten Ideal- 
bild des frommen Israel der Endzeit übergeht, dessen Zttge frei- 
lich aus der Erfahrung der Geschichte entnommen sind, wdches 
aber als Weissagungsbild vor der Seele des Propheten stand. Er 
denkt das Heil der letzten Zeit durch das ideale personifidrte 
Israel vermittelt, welches das Wesen des leidenden Oottesknechtes 
erst vollkommen darstellt. Dabei aber ist der Ursprung dieses 
Weissagungsbildes aus einer Personifikation erkennbar genug ge- 
blieben. Nicht die Persönlichkeit, sondern die in ihr sich dar- 
steilendeu Züge sind es, auf welche der Nachdruck fällt. 

Das Leiden dieses Gottesknechtes ist ein vollkommen 
schuldloses. Er hatte weder Unrecht gethan, noch war Falsch 
in seinem Munde.') Es ist freiwillig in Liebe und Ge- 
duld getragen. Er that seinen Mund nicht auf, gleich dem 
zum Tode geführten Lamm,^) gab sein Leben zum Sflhnopfer,*) 
also freiwillig das duldend, was sonst gewaltsam und widerwillig 
an Thieren geschieht Sein Leiden ist von Gott ver- 
hängt, um Israels Sünden zu sühnen. Um uns^iwülen 
gefiel es Gott, ihn zu zerschlagen;^) die Zucht zu unserm Wohl 
lag auf ihm;^) durch seine Wunden sind wir heil.*) Die Schuld 
aller in Irrthum Verlorenen hat Gott auf ihn gelegt;'') der Schlag 
welcher das Volk seiner Sünde wegen treffen sollte, traf ihn;*) 
unsre Krankheit und Plagen trug er.*) Also nicht ein Zeichen 
des Zornes Gottes gegen ihn war sdn Leiden. Sondern damit 
Israel gerettet werden könnte, damit Gott es in seine Liebe auf- 
nehme, hat der Gottesknecht alles Leiden auf sich genommen, 
sühnend und rettend, — das Leiden aus Gottes Liebe tragend 
zum Heil Israels. 

Sein Leiden bestand in Schmach und dem Tode 
der Schande. Wie ein kümmerlich aufgehendes Bms ohne 



') LIII, 9. ') LIU, 7 (bei Jeremjah ist es nur das Bild des sein 
Schicksal nicht Wissenden). ') LIII, 10 (das D'^teri wohl auf Gott. 

D^«). *) Lin, 6. *) Lui, 5 (^liwibti lo^ü). «) Lm, 5. 

'') Lin, 6. «) inb yaj ^I^T yttJe» ob der Sunden meines Volkes 
(der Volker?), des ihnen bestimmten Schlages. «) LIII, 4. cf. 12. 
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IBohöiihelt und Gestalt /) übermenschlich elend sein Aussehen,') 
verachtet von den Leuten, die ihn fttr einen Gfottgeschlagenen und 
Sünder hielten,') — das war sein Schicksal im Leben. Und 
aein Tod wie des Lammes, das man zur Schlachtbank führt; ^) 
aus OefiUigniss und Haft ward er zum Gewalttode geführt,^) 
Niemand aus seinen Zeitgenossen bedachte, dass er nur für das 
Volk dieses Leiden trug/) Mit Frevlem ward er als Frevler 
begraben.^) 

Das ist das Leiden des Oottesknechtes und der wahre innre 
Grund dieses Leidens. Was Israel um seines Heilsberufes willen 
unter den Völkern gelitten hat, — was das prophetische Israel 
und seine einzelnen Glieder geduldet haben, weil sie in Liebe 
das Volk nicht lassen wollten, weil sie die Schmach und den 
Tod erwählten, damit in Israel ein Saame besserer Zukunft 
bleibe, — was in Hiobs, des leidenden Gottesfireundes, Bild vor 
onsre Augen tritt und aus dem Psahnen der verfolgten Gottes- 
knedite uns en^egenklingt, — das ist hier zusammengefasst in 
die Idealgestalt des leidenden Gottesknechtes der Erlösungszeit. 

Wunderbar ist dann dieses Leidens Erfolg für 
den Dulder, wie für das Volk. Der Dulder selbst, aus 
dem Tode wunderbar auferstanden, geniesst langes von Nach- 
kommenschaft gesegnetes Leben. ^) Er wird gar sehr hoch er- 
hoben,^) lässt von ihren Sitzen in ehrfurchtsvollem Schweigen 
Völker und Könige sich erheben.'^) Er theilt unter Gewaltigen 
Beute, ist also gldchen Banges und gleicher Macht mit den Grossen 
der Erde.^*) So wird sein Bild zu dem des Königs. Und für 



') LUl, 2. *) LH, 14. ') LIII, 4. 12. *) LUI, 7. *) Llll, 8 
(n^b er ward fortgerafft). «) LIU, 8 (nn'lti^ "»^ l-llTnÄ-j ist nur 
80 ZU verstehen. Falsch erklärt auch Bleek „und wer denkt wohl von seinem 
Oeschlechte?** — als Gegensatz zu ,,er wird Samen sehen"). ') LIIl, 9. 
^ch bin überzeugt, dass das Wort "»^^ zu yerändern ist, wohl eher in 
P'»td^ als in y'n'»iD3?. "Weder die blosse Gleichstellung von „Frevlem und 
Reichen*' ist zulässig, noch die Nttherbestimmung „mit Reichen durch ihre 
Todtungen** erträglich. Das l'^DT^a ist wohl „sein HUgel**, entsprechend 
demÖ")^p). ") Lin, le. «) LH, 13. '») LH, 15 (nr nicht von 
dem Besprengen mit Opferblut, wobei b!f nöthig wäre, sondern „aufhüpfen 
nuichen**, Geberde des Erstaunens und der Ehrfaroht, wie das „Hand auf 
den Mund legen". ") LUI, 12. 
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die Welt wird er des Herrn Werkzeug, durdi welches Gottes 
Werk gelingt.^) Durch seine Gotteserkenntniss macht er Viele 
gerecht') Also nachdem er für des Volkes Sünden gestorben ist 
und seine Seele als Schuldopfer dargebracht hat,^) lebt er um der 
Gereditigkeit des Volkes willen.^) So vereinigt diese wunderbare 
Gestalt das Bild des Priesters, welcher sich selbst zum Opfer 
für die Welt bietet, das Bild des Propheten, welcher durch 
seine Gotteserkenntniss Gerechtigkeit bringt, und das Bild des 
Königs, welcher verklärt und selig die Frucht seiner Laden 
geniesst. Die Herrlichkeit welche Israel fttr sich, die Heilswir- 
kung welche es gegenüber der Völkerwelt erwartet, — die Ver- 
klürung, welche dem wahren Israel am Ende der Zeit bevorsteht^ 
und die segensreichen Wirkungen, welche von ihm ausgehen sol- 
len, — sind hier in einer Idealgestalt verkörpert. Wie im Buche 
Hieb der ft^mme Dulder zuletzt mit Herrlichkeit gekrönt wird und 
fOrbittend die Sünde seiner feindlidien Freunde sühnt, — so steht 
der aus Leiden und Tod entnommene Gottesknecht der letzten 
Zeit vor unsem Blicken. 

3. Sacarjah XH, 10 ff. 

Wenn wir es sonach für wahrscheinlich halten müssen, da^ 
der Prophet B. Jes. XL — LXVI wirklich die Gestalt des leiden- 
den Gottesknechtes, wenn auch nur personifidrt und nicht ohne 
Dunkelheit des Ausdrucks, unter den die selige Endzeit bedingen- 
den dargestellt hat, so muss dagegen bestimmt geleugnet werden^ 
dass der Zeitgenosse Jeremjahs, sac. XII, 10 ff. eine solche Weis- 
sagung auf einen leidenden Gottesgesandten der Zukunft beab- 
sichtigt hat. Er schildert, wie Gott dem messianischen Volke^ 
nachdem es vom Messias geführt siegreich überwunden hat, den 
Geist der Gnade und des Flehens geben wird. Das Volk und 
der Messias werden hinschauen auf den, welchen sie durchbohrt 
und über ihn klagen wie über den Verlust des Einzigen, des 
Erstgebornen. Eine allgemeine Trauer soll das ganze Land um- 
fassen, — und dann wird dem messianischen Eönigshause und 
dem Volke ein Born der Reinigung für Sünde sein. 



M LUX, 10. ») LIII, 11. *) LUI, 10. 12. *) rom. IV, 26. 
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Nach dem masoretischen Texte freilich würde Gott sprechen 
,,iind sie schauen zu mir, den sie durchbohrt haben'S 
Aber das kann die Meinung des Propheten nicht sein. Denn 
weder kann von bk>s8em Verhöhnen und Verschmähen Gottes die 
Bede sein, — dasselbe Wort (^]5'j) steht XIII, 3 von körper- 
licher Misshandlnng, und die Klage könnte nicht mit der um den 
Eingebornen oder Erstgebornen verglichen werden, wenn nicht 
von einem wirklich Getödteten die Rede wäre. Noch auch kann 
man denken, dass der Prophet es wirklich einen Gottesmord 
nennen würde, wenn ein Gottgesandter getödtet wfire. Mir er- 
scheint immerhin wegen des parallelstehenden i*>b:{ am einfachsten 
die Aendemng in n'^bK, obwohl das folgende tm keineswegs 
gut syntaktisch, in den Zusammenhang passt.*j Die andern 
Arten der Aushülfe „meine Helden') sehen den sie erschlagen 
haben etc." und „sie werden erblicken, — zu mir gewendet, — 
deiyenigen welchen sie durchbohrt haben" scheinen mir die erste 
dem Sinne, die andre der Konstruktion nach nicht wahrscheinlich. 

Jedenfalls ist wohl ein geschichtlicher Gottesknecht gemeint, 
der als Opfer nicht sowohl der Heiden als der Grossen in Jeru- 
salem gefallen ist Denn die ganze Art wie von dem Davids- 
hause, seinem Stolze, seiner Busse und Sühne geredet wird,*) 
führt am ersten auf solche schwere Blutschuld der herrschenden 
Kreise in Judah selbst. Dieser soll dann als Märtyrer der letz- 
ten Zeit beweint werden, so dass das gegen ihn verübte Ver- 
brechen in Reue und Busse wieder gut gemacht wird. 

Dass der Prophet selbst die Gestalt «dieses Märtyrers und 
seinen Tod irgend wie erst zukünftig dächte, ist nirgends ange- 
deutet. Nur die Sflhnung des gegen ihn Verübten wird in der, 
— sehr nahe gedachten, — Rettungszeit erwartet. Auch ist 
nirgends angedeutet» dass dieser Tod irgend wie die Endzeit 
etwa sühnend ermöglicht habe. Höchstens lag in der Dunkelheit 
des ganzen Satzes für die spätere Schriftgelehrsamkeit ein An- 
trieb, die Stelle mit der vorher behandelten zusammenzustellen. 

Noch weniger kann sac. XIII, 7 etwa von dem Messias ge- 
meint sein, welcher sterben solle, — obwohl selbst Oehler die 



•) Sonst -»b« mit nfil Terbunden als eine Präposition. ■) "»bM joöl 
IV, U. hiob XLl, 17 (Äofim.). *) XII, 7. XIII, l. ' ^ 
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messianische Dentimg der Stelle die einzige haltbare nennt Denn 
die Rede Gottes schliesst ein Strafgericht des Zornes gegen den 
Hirten ein, der demzufolge, obwohl Gottes Hirt und „Verwandter^' 
sdnem Range nach, in Wirklichkeit ein böser Hirt sein moss. Die 
Worte schliessen, wie Ewald richtig gesehen hat, unmittelbar an 
XI, 17 an und enthalten die Androhung des Strafgerichtes gegen 
den Arevlerischen, die Heerde vernichtenden König von Ephraim, 
welchem Gott das Volk in seinem Zorne überlässt, nadidem sein 
eignes, durch den Propheten ausgeübtes, Hurtenamt undiuikbar 
verschmäht und erfolglos geblieben ist. 

Znsatz. In viel i^&terer Zeit finden wir einen Nachklang des 
Bildes vom leidenden Gerechten, — wohl nicht ohne Einfluss Plato's» 
— in der Weisheit Salomo's ü, 10 ff. Das Bild des Gerechten wird 
personificirt, und es heisst, dass die Menge der Widergöttlichen ihn, 
weil er sich zu Gottes Sohn machte und weil er den Leichtsinnigen 
unbequem ist, verachtet und verhöhnt, in schimpflichem Tode weg- 
rafft, — bis der triumphirend aus dem Tode Hervorgegangene seine 
Widersacher beschäpit verstummen lässt. 
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Dritter Haupttheil. 

Levitische Periode* 



Die Religionsentwioklung von Esra bis zmn 
Priesterstaate der Hasmonäer. 

A. Bellgiöse GrimdtbatBaeben dieser Zeit 

CAPITEL LIX, 
Quellenübersicht. 

1. Von Esra bis zur griechischen Zeit. 459 — 333. 

Von prophetischen Büchern ist nur noch das kleine Bnch 
Maleaohi's zu erwfthnen, dessen wesentlicher Inhalt schon bei 
der vorigen Periode benutzt ist. Nur mit einzelnen Zflgen zeigt 
dieser Prophet seine Zugehörigkeit zu diesem Zeitalter. — Gegen 
das Ende dieser Periode ist wohl noch das grosse Geschichts- 
werk entstanden, welches auf älteren Quellen, z. B. Esra's und 
Nehemjah's eignen Aufieeiclmungen ruhend, jetzt die zwei Bücher 
der Chronik, Esra und Nehemjah einheitlich umfasst, also 
vom Beginn der Welt bis zum Wiederaufbau Jerusalems die Ge- 
schichte des Reiches Gottes und seiner heiligen Formen igeben 
will. Eis ist deutlich mindestens 5 Generationen nach der Rück- 
kehr verfasst ; *) — doch ist kein Grund, es noch in die folgende 



') neh. Xn, 13. cf. 10 f. 22. (26. 47,) 



Digitized by VjOOQIC 



272 

Zeit zu verweisen. — Sodann scheint mir auch das räthselhafte 
kleine Bach, welches als Qoheleth (Predigerschaft) auftritt und 
auf Salomo zurückgeftthrt wird, noch aus dieser 2ieit zu stammen. 
Denn schwerlich hätte es bei seiner skeptischen Eigenthfimlichkeit 
noch Eingang gefanden, wenn es später geschrieben wftre, — 
and die ganze Auffassung des Staates weist eher auf persische 
als auf griechische Zustände hin. 

Schwierig ist es, die Psalmen dieser Zeit von denen der 
folgenden Zeit zu scheiden. Denn es scheint mir freilich zweifellos, 
dass keine grosse Anzahl von Liedern des Psalters in der fol- 
genden, besonders in der makkabäischen Zeit entstanden sein kann. 
Die Art wie die Hagiographa und ihre Uebersetzung im Prolog zu 
Jesus Sirach erwähnt werden, und vor Allem die Aufnahme von 
yj XCVI. CVI nebst der den Buchschluss bildenden Doxologie 
1 chron. XVI, 36,^) — wobei die Meinung Hitzig's, dass in der 
Chronik das Original vorliege, sicher falsch ist, — beweisen aller- 
dings, dass im Wesentlichen der Psalter gegen Ende der persi- 
schen Zeit abgeschlossen war und unmöglich noch einen sehr 
beträchtlichen Theil seiner Lieder später erhalten haben kann. 
Andrerseits aber folgt aus diesen Zeichen nicht eine vollständige 
Abschliessung des Psalters. Selbst wenn die Eintheilung als 
Fttnfbuch schon vorhanden gewesen wäre, könnten Lieder noch 
Eingang gefunden haben, welche sich Geltung in der Litui^e 
verschafit hatten. Aber aus der Stelle der Chronik folgt doch 
noch gar nicht eine solche abgeschlossene Anordnung des Fünf- 
buches. Psahn CVI mit seiner Doxologie konnte sehr wohl ^e 
kleine levitische Liedersammlung abschliessen. 

So halten wir die Möglichkeit fest, dass einzelne Lieder 
unsrer Sammlung noch in der griechischen, selbst in der Makka- 
bäerzeit entstanden sein können. Aber viele können es nicht 
wohl sein. Von den Liedern der spätesten Zeit meinen wir 
sicher der persischen Zeit noch zueignen zu müssen tp LX. 
LXXXm. CXXXVIl. XCIV— XCIX. CVI. (LXXIX). — Von den 
Bttchern, welche nicht kanonisch geworden sind, gehören dem 
Ende dieser Zeit vielleicht noch Baruch und Tobith an. 



') 1 ehr. XVI, 8—37. cf. 2 ehr. VI, 41 f. 
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2. Griechische Zeit bis Alexander Jannaeus. S33 — 105. 

Aai dem Anfange der grieehtedieA Zeit, also der Zeit der 
]>toleDiAischen Oberheirsebtft) stammt wohl tt6ch daskleiio Bnah 
Ssther, religiös wenig bedeutend,^ roh Ptehnen etwa OlU-^^y. 
CVU— OIX. CXI--OXyn. OXEL CXXXVL OL, — v^ mebt 
tn den Kanon aufgenommenen Btichem das Original der Weis- 
lieit des Jesns ben Biraoh gegen den SeUasii der Periode. 

Ans der «jtischen Zelt, wohl am dem Jahre 176, stammt 
die Apokalypse des Daniel, *) ans derseftin Zeit v^XLIV. LXXIV. 
Ihnen zunächst stehen von nieht kanonisch gewordraea Schriften 
d^ ftlteete Theil des Henoch, das dritte Buch der Sibyllen und 
das erste Makkabtterbnch^ — Tielldcht aneh der Urtext der Judith. 
Alle andern Apokryphen stammen ans dem ersten vorchristlichen 
oder dem ersten nachchristtichen Jahrhundert 

3. Charakter dieser Quellenschriften. 

Hervorragenden religiösen Werth hat keine dieser Schriften 
mehr; keine erträgt einen Vergleich mit den besseren Denkmalen 
der prophetischen Zeit. Bei aller Oluth der Frömmigkeit, welche 
vor Allem im Daniel sich findet, sehen wir doch ein Abneb- 



') Aus der fas6 xiitubenehbaren Literatur ftber Daniel aei hier nur das 
angeführt, was für die biblisch-theologisch wicht^en Stellen des Buches in 
Betracht kommt. Dieek Zeitschrift t. de Wette, Sohleiermacher, und Lücke 
IIL 171—294. Jahrbacher für deutoehe Theologie. 1860. S. 45 ff. It Bn* 
maan über das Buch Daniel (theologische Studien und Kritiken. 1863. 3. 
452 ff.) ° Scholl commentarius exegeticus de LXX hebdomadibus Danielis. 
Vitringa de LXX hebd. Dan# (observ. sacr. 2). ^Hassenkamp Aber 
die 70 Wochen des Daniel. Ewil4 Jahrbücher der bibl. W. VI, 194. 
Hengstenberg Christologie desA. T. A.2. III. 1. 1 ff. C. A. Auberlen 
der Prophet Daniel und die Offenbarung Johannis in ihrem gegenseitigem 
YerhUltniss betrachtet und in ihren Hauptstellen erläutert A. 2. 1857. 
Steudel disquis. in loc. Dan. IX, 24—27. (Tubinger Pfingstprogramm 1833.) 
R5scfa die 70 Wochen des Buches Daniel (theol. Stud. u. Eiit. 1834. 
276 ff.) J. Chr. K. Hofmann die 70 Jahre des Jeremjah und die 70 
Jahrwochen des Daniel. 1S36. C. Wieseler die 70 Wochen und 63 Jahr- 
wochen des Propheten Daniel. 1839. (cf. Oöttinger Gelehrte Anzeigen. 1840. 
121 ff.). Reiohel die 70 Jahrwochen dan. IX, 24-27. (theol. Stadlern 
und Kritiken. 1858. 4. 735 ff.). Ausserdem sind die eigentlichen Kommen- 
tare zu Tcrgleichen, vorzüglich der yon Hitzig. — Die Psalmen Salomo's 
kann ich nicht mit Ewald und Grimm der makkabäischen Zeit zuschreiben ; 
sie weisen nach ihrem geschichtlichen Hintergrunde deutlich in die Zeit 
des Pompejus. 

n. 18 
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men des gesanden Geistes der Offenbarangsreligion, einen Mang^el 
an echt religiöser Schöpferkraft;. Niemand kann sich diesem 
Eindruck entziehen, der die Psahnen dieser Zeit mit den früheren^ 
den Maleaohi nnd Daniel mit den grossen Propheten, Qohetetk 
mit Hiob vergleicht Fast am deutlichsten aber sdgt es der Ver- 
gleich der gesdiichtUchen Bttcheor dieser Zeit mit den firflheren. 

Auch die prophetische Geschichteschreibung erstrebt nicht 
das, was wir als Aufgabe der Geschichtswissenschaft ericennen. 
Dur wesentlicher Gesichtspunkt ist nicht die Ausmittelung und 
genaue Erzählung der Thatsaohen. Diese sind ihr nur der Grund- 
stoff, an welchem sie die grossen reÜgiösen Gedanken und Grund- 
sätze anschaulich hervortreten lässt. Aber bei den Propheten 
geschieht das aus der unmittelbaren Fülle des Geistes. Die ihnen 
innewohnende religiöse Sicherheit und Klarheit lässt gleichsam 
unwillktthrlich in dem grossen Gemälde der Geschichte Licht und 
Schatten hervortreten, so dass Israels Volksgeschichte sich von 
selbst zu einem lehrreichen Belege für die Grundwahrheiten d^ 
Offenbarungsreligion gestaltet 

Anders in der Chronik. Nicht mehr eine unwillkflhrlidie 
Wirkung des Geistes liegt hier vor, sondern eine bewusst lehr- 
hafte Absicht Glflck und levitisohe Frömmigkeit, ünglflck nnd 
Untreue werden bis in das Kleinste hinein in Uebereinstimmong 
gebracht. Die Erzählung ist tiberall absichtsvoll. Und es ist 
nicht mehr die Betonung der grossen sittlich-religiösen Grund- 
gesinnung weiche Alles beherrscht, sondern die äusserliche Ueber- 
einstimmnng mit den heiligen Formen. Wo die Chronik von den 
Arflheren Berichten abweicht, da liegt freilich die Möglichkeit vor^ 
dass sie besondre Quellen hatte; — aber man wird nur mit der 
grossesten Vorsicht neue Thatsachen bloss auf das Ansehn dieses 
Baches hin annehmen. Ein besonders bekanntes Beispiel ist die 
Erzählung von des Königs Manasse Gefangenschaft und Bekeh- 
rung. *) Hier ist nach der ganzen Zeitgeschichte an sich sehr 
wahrscheinlich, dass ein assyrischer Heereszag unter Esarhaddon 
fOr Sanheribs Missgeschick und Judahs Abfall an Manasse Rache 
nahm, und dass dieser eine Zeit lang als Geissei in den Händen 



') Vgl. K. H. Graf die Oefangenschaft und Bekehrung Manasses 2 ehr. 
XXXIII. (theol Studien und Kritiken 1859. 3. 467 ff.) Gegen ihn Ger- 
lach (a. a. O. 1861. 3. 503 ff.). 
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der Assyrer blieb. Denn schon aus der Neuordnung der Ver- 
hältnisse Sunarias durch Esarhaddon, wie auch aus den Inschrif- 
ten tlber die Züge dieses Königs wissen wir, dass dieser Nach- 
folger Sanheribs noch einmal mftchtig in Vorderasien auftrat. 
Aber so wie die Chronik den Hergang erzählt, kann er allerdings 
nicht verlaufen sein. Denn wenn wirklich Manasse als reuig 
bekehrter und von Gott begnadigter Herrscher starb, so konnte 
seine Schuld nicht von den späteren Geschlechtem als Ursache des 
nicht mehr zu stthnenden und aufzuhaltenden Strafgerichtes über 
sein Volk angesehen werden, wie es doch zweifellos der Fall ist. ^) 
— ' Der Chronist verhült sich zu den prophetischen Geschichts- 
schreibem, wie der Schriftgelehrte zu den Propheten, welche frei 
ihrer Vorgänger Aussprüche benutzten. 

Sowohl die Urkundenmässigkeit als die Inspiration ist in die- 
sen Büchern nur noch in geringerem Maasse vorhanden, — und 
es kann uns nicht befremden, dass die Grenze zu dem eigentlich 
Apokryphischen hier vielfach eine fliessende ist. Dennoch ist 
hier noch kanonisches, alttestamentliches Gebiet. Denn der Geist, 
aus welchem Israels Religion entsprang, ist doch in diesen Büchern 
noch durchaus der herrschende, — wenn er auch nicht grade 
schöpferisch wirkt; — fremde Einflüsse haben noch keine eigent- 
lich verwirrende Macht; — die alttestamentliche Religion entfaltet 
noch ein eigenthümh'ches Leben, wenn dasselbe auch eher ein 
abnehmendes ist. 



CAPITEL LX. 
Der religiöse Grundcharakter dieser Zeit. 

1.' Vergleich mit der früheren Periode. 

Die ganze Zeit des zweiten Jerusalem trägt zweifellos den 
Charakter einer Epigonenzeit. Aus dem Gottesvolko Israel ist 
das Volk der „Juden*^ geworden, wie von nun an die Gesammt- 



>) 2 reg. XXni, 26. XXIV, 3. jerj. XV, 4. 
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beseichnung fOr das Volk biat^*} Oegenttber der hoben Be- 
gttfltanmg, d» freadigea in Gottes Geiste rahendeiL GewiBsheit, 
irekhe m^t ängstlidi naeb eiaeflOL beiligea BuebBtaben eduuit» 
— ist hier eine innerliche Sohwäehe eingdtrelen, weldie wn so 
«ntachiedener eich an die frQhere Kiaft anMmt. Di« Gemeine, 
irekdie heimgekehrt war, echloos nieht länger Gdtsendienst Hnd 
Neigung zn fremden Bdigionen ein. Eb waren nnr sokiie, die 
TOn Herzen an dem Heile iBraels hingen, in die TrümmeiBtfttieii 
nm Zion hmo^kehrt So fehlte nnn andi das BedflrfnlBa, die 
wahre Religion in ihror grossartigen geistigen Binhdit and IWe 
dem Natordienste enigegensustellen. Die Grundgedanke des 
Beils in Israel waren nieht länger bestritten. Nor noch um eine 
Ausbildung konnte es sich handeln, nm eine Entwicklung von 
ein für allemal gegdbenen Gedanken, — und eine sotehe Ausbil- 
dung eines im Wesentlichen Vollendeten ist von selbst in enge 
Grensen eingeaehloasen. 

Ueberhaupt war in der prophefiachen Zeit errmcht, was sich 
auf alttestamentliohem Standpunkte erreichen liess. Ehe das gött- 
liche Leben sich persönlich und darum rein geiatig und ftlr alle 
Menschen zugänglich innerhalb des menschlichen Lebens ofifon- 
harte, also ehe der Christus erschien, konnte es keine höhere 
Auffassung des Heils geben, als die groasen Propheten und Dich- 
ter der vorigen Z^ sie gebracht hatten. Eb war Alles unQber- 
treflflich tief, frei und grossartig durchgebildet, die Gegenwart 
wie die Zukunft des Heils nach allen Seiten hin auf das Voll- 
kommenste beleuchtet. Höchstens konnte man versuchen, das 
was unmittelbar lebendig aus dem religiösen Geiste gesprochen 
war, in strengere Formen zu bringen, zu einer Art Theologie 
auszubilden. So tritt uns überall der Zug abnehmender geistiger 
Kraft entgegen. Geringere Geister verwalten die Schätze, welche 
die grösseren hinterlieBsen. Was neu hinzukommt, ist nur ein 
zweifelhafter Gewinn, wie das immer der Fall sein wird, wo ein 
frisches unmittelbares Leben in bestimmtere Schranken eingeengt 
wurd. So würde es durchaus unrichtig sein, wenn wir auch hier 
den gesammten religiös-sittlichen Inhalt der angegebenen Schriften 



>) D^n^lST) z. B. Mther m, 6. 13. IV, 3. 7. 13. 14. 16. V, 13. VI 
10. 13. Vm, 1. 3. 7flf. IX, 5. 25 ff. 
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aufs Nene prttfen und darlegen wollten. Wir setzen voraas, 
dasB das bisher Erworbene im Wesentlichen unantastbar galt, 
daas die meisten Btkcher dieser Zeit nnr wiederholen, was wir 
schon in der vorigen Periode dargestellt haben. Nnr die einzel« 
nesk Gesichtspunkte hAen mr hervor, nach welchen sich ein 
eigenthOflüidhes religide- sittliches Streben zdgt. Dabei deuten 
wir dann ktnrs auf den Zusammenhang dieser Richtungen mit den 
anssericanomschen Entwicklungen hin, weldie zu der Zeit dea 
Cähdstenthnms hinüberleiten. 

2. Die Zeit der persischen Oberherrschaft. 

Nur kurze Zeit hatte es sdieinen können, als ob dad per- 
sische Qroesreich sich zu dem Rdche Qottes wesentlich anders 
stellen werde als seine Vorgänger, als ob es bestimmt sei, ein 
Förderer und Diener der Sache des Qottes Israels zu werden. 
Schon die letzten Propheten der vorigen Zeit sehen in Persien 
wieder d^ Berg der zur Ebene werden muss, nnd wissen dass 
die Vollendungszeit erst kommen kann, wenn die Ruhe auf Erden 
aufhört,') wenn Gott Himmel und Erde wieder bewegt.^) Das 
ist in unsrer Zeit die herrschende Anschauung. Zwar vergisst 
das Volk des grossen Dienstes nicht, welcher durch die Gestat- 
tung des Wiederaufbaues von Jerusalem, durch die wenn auch 
vielfach verzögerte Erlaubniss zur Befestigung der Stadt und zum 
Bau des Heiligthuma der Sache des Gottesreiches geleistet isi^) 
Perlen ist nicht wie Babel und Assur ein eigentlicher Feind und 
Verstörer des HeiHgthums. Aber sonst wurden die Verhältnisse 
bald den früheren ähnlich. So dunkel auch jene 2Seiten fttr uns 
sind, so ist doch zweifellos der Grundzug der persischen Zeit 
drückende Knechtschaft, verbunden mit gewaltigen Lasten. '^) Auch 
hier war noch keine Ruhe; — das Auge des Volkes musste seine 
Vollendung immer wieder in einer neuen Zukunft, hinter neuen 
Verhängnissen nnd Gottesgerichten suchen. 

Eine gesunde volksthümliche Entwidcelung war fftr Israel 
in dieser Zeit nicht möglich. Desto fester und treuer aber schloss 



') sac. IV, 7. «) 8ii5. I, 11 ff. ') hagg. II, 6. *) Vgl. esra I, 2. 
VI, 3. 10. *) Vgl. qoheL III, 16. V, 7. VIII, 2 ff. 9 f. X, 6. 16 f. 20. 
(Ewald Gesch. d. V. I. Bd. 4. Aufl. 3. S. 168 ff.). 
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ea sich an das, was ihm als eigenstes Gut übrig blieb und worin 
es eigentlich allein ein seibstständiges Leben führte, — an die 
Religion seiner Väter. Dabei kamen in erster Linie zwei Dinge 
in Betracht. Zuerst die heilige Stadt mit ihrem Heilig- 
thume und dem Kultus. Die Gottesdienste wurden mehr 
und mehr Stolz und Freude des ganzen Volkes; glänzend aus- 
gebildet nach den altheiligen Vorschriften boten sie mehr und 
mehr das Bild einer vollkommenen heiligen Ordnung. Das Priester* 
thum, mit dem Levitenthum nun eng und nach fester Ordnung 
verbunden,^) war verhältnissmässig sehr zahhreich gegenüber der 
Anzahl der Zurückgekehrten,^) und gab so dem ganzen Volke 
einen vorwiegend religiösen Charakter, welchen das alte Israel 
mit seinem frischen oft üppigen Volksleben niemals gehabt hatte. 
Die Freude an den schönen Gottesdiensten führte die Entstehung 
derselben mit Vorliebe schon in die ältesten Zeiten zurück. Die 
beilige Musik und die sonstigen Gottesdienstordnungen wurden 
auf David zurückgeführt, ^) — und so erhält die alte Zeit in der 
Volkserinnerung die Gestalt einer Idealzeit im levitischen Sinne, 
welchen sie schwerlich wirklich gehabt hat. Die Gesetze levitischer 
Art, wie sie auf Grundlage des mosaischen Werkes in der langen 
Reihe der Jahrhunderte zum abgerundeten Schriftthnm geworden 
waren, ' wurden jetzt vorgelesen und erklärt. *) Der Hohepriester, 
der einzige wirklich selbstständige Vertreter des Volksthums, er- 
hielt eine immer grössere Bedeutung. Ganz anders stand er 
neben den ohnmächtigen Vasalienfttrsten als einst neben den 
kriegerischen uud gewaltthätigen Königen des Reiches Judah. 
Welchen Eindruck eine solche Hohepriestergestalt machte, wenn 
die Persönlichkeit der Würde entsprach, das können wir aus der, 
freilich viel späteren, Schilderung des Onias bei Jesus Sirach ent- 
nehmen.') — Uud an dieses Heiligthum mit seinen Dienern' schloss 
sich wohl schon damals die Gemeine der Zerstreuung als an ihren 
gemeinsamen Mittelpunkt, — wie ja schon sa6. VI solchen Zu- 
sammenhang zeigt. Ja auch „Gottfürchtende*' d. h. aus den 
Heiden stammende Religionsgenossen Israels bildeten ein Welt- 



') esra II, 36 ff. 62. neh. VII, 64. 'l esra II. 36 ff. neh. XII. 

') l Chr. VI, 16 f. 24. 29. IX, 33. XV, 16 f. XVI, 4 ff. 37 ff XXUI, 5. 
XXV. 2 Chr. V, 13. VII, 3. 6. VIII, 15. XXIX, 25. 30. esra III, 10. neh. 
XII, 45 f. *) neh. VIII. *) jes. sir. L. 



Digitized by VjOOQIC 



279 

reich Gottes vor, iDdem sie dem Heiligthom ihre Verehnmg zu- 
wendeten. Durch diese steigende Bedeutung des Heiligthums und 
seiner Diener erhielt natürlich auch das Opfor, überhaupt das 
an diesem Heiligthum sich vollziehende äussere Werk, immer 
grösseres Gewicht. Die grossartige Freisinnigkeit der Propheten 
den äusseren Kultusformen gegenüber machte einer frommen und 
achtungswerthen , aber auch besdiränkten und geflüurlichen Ge- 
setzlichkeit Raum. In diesem Sinne ist auch die Geschichte 
der alten Zeit geschrieben. Die levitische Gerechtigkeit der ein- 
zelnen Könige giebt überall den Maassstab ihrer GottwohlgefHUig- 
keit. Die Thaten, welche am ausführlichsten erzählt werden, sind 
Kultuseinrichtungen und Beformen des Gottesdienstes. 

Der zweite Hauptpunkt ist die heilige Schrift. Durch 
die Bemühungen Esra's war dem Volke der beste Theil seines 
altheiligen Schriftthums in einer bleibenden Form übergeben. 
Gewiss hat er selbst diese Schriften zum Theil erst völlig ab- 
gerundet. Denn die Ueberlieferung, welche die letzte Zusammen- 
stellung dieser Bücher auf £sra zurückführt, ist ihrem Kerne 
nach wohl zuverlässig, und die, — freilich erst nach Josephus 
aufkommenden, — liegenden über die wunderbare Art, wie er die- 
selben aus Inspiration herstellte,^) lassen wenigstens vermuthen, 
dass nach der Erinnerung dem Esra nicht bloss eine reine Form- 
arbeit au ihnen zukam. Nun war freilich noch genug Bewusst- 
sein des wahren Geistes vorhanden, um vielen Schriftstücken die- 
ser Zeit Eingang in die Sammlung heiliger Schriften zu ver- 
schafifen; — war doch auch noch ein wahrer Prophet wenigstens 
dem Beginne dieser Zeit geschenkt. Aber im Ganzen stand man 
dieser Schrift nicht mehr gegenüber wie ein Volk dem in 
ihm lebendigen religiösen Schriftthum. Sie war schon etwas 
Unantastbares, ward mehr und mehr zum heiligen Buchstaben. 
Sdiriftgelebrsamkeit begann sich ihrer zu bemächtigen, begann 
das heilige Schriftthum zu einer Einheit, einem Kanon, zu ver- 
binden, wenn auch sehr allmählig und nach nicht grade festen 
Grundsätzen. Was noch hinzukam war mehr Wiederholung als 
Neuschöpfung. 

Und dabei traten, nach dem stets sich wiederholenden Zuge 

•) 4 esra XIV. 
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alter £k)bftfl«9iebpfiipHmt ^a d^p ^^\e^ diwkleren Anfiinge^ ^ine^ 
Sobriftäkoios, di« lUtoston ^obdft^, vor gllew das Geßet?, b^son-r 
ders hervor, geg«iittber der proph^ü^oh^n Weit^rfoUdoog. I>4e 
BMbto und Satswigen Gottes wid di^ mte9t^ Eirs^loogeo wi^r* 
üßu G^grastaod bedondrer Aufmerkwook^t. Igobald aber auch nur 
die Anfifcoge ^mt »»beifigeii Sobrift'^ sieb fi^dc^i b^rt die reUgi^e^ 
Waterbildimg gans yon seibat auf, we»» picbt eiw neue ßeU-^ 
gioasBtnfe sieb im Kampfe louiiigt. Dagegen eototah^ eben bo 
Boibwoadig Versaobe zar formellen W^iterbiläoiig) 9iu: Tbeologie» 
Immer fireilieh wird eiae Zeit d^ Uebergangea entstehen, ehe 
die UobefangeQbeit eigner Arbeit neben den heiligen Btlebem de» 
Gefühle völliger Niebtebenbttrtigkeit PUtz macht. 80 in diesena 
Zeitalter, ao in dem zweiten christlichen Jahrhundert. 

So bähen wir uns daa religidse Leben Israels in der persi* 
sehen Zeit als ein vorwiegend bewahrendes und zur heüigen Focm 
fahrendes za denken. Um den Tempel mit seinen Gottesdiensten, 
um den Hohepriester als Vertreter der religiösen Unabh|Uigigkeit 
des Volkes, um die zum Kanon werdende Schrift als das göttlich» 
Gut Israels, sammelte sich eine fromme uqd ernsthafte Gemttn«, 
*-p im Ganzen wohl sittlich und religiös strenger als irgend eine 
firilhere. Aber die schöpferische Kraft früherer Zeiten war uicht 
in ihr. Und wie die grössere technis<d^ Ausbildung sinkender 
Knnstepocben den Genius nicht ersetzen kann, welcher die aof- 
steigenden Zeiten trug, so kann auf dem Gebiete der Beligioa 
dnrehsdmittliGhe Ernsthaftigkeit und Frömmigkeit den schöpferisch 
offenbarenden Geist nicht ersetzen, welche die Zeiten religiösen 
Werdens durchglühte. 

8. Die Zeit der ptolemäischen Oberherrschaft. 

Die Veränderung der äussern Lage Israels durch die Siege 
Alexanders hat sicher keine besonders wichtige Aenderung in der 
religiösen Entwicklung des Volkes hervorgebracht. Statt Persiena 
ward zunächst Aegypten die herrschende Macht. Und soviel auch 
äusserlich das Volk gelitten zu haben scheint, so behielt es dock 
seine religiöse Selbstständigkeit Uns gebt dabei nur Folgendes an» 

Das Bewusstsein der innem Leere, der Verlassenheit vom 
Geiste Gottes nahm zu. Kein Prophet stand mehr in Israel 
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aufJ) Das heilige Schriftthnm ward abgeschloBsen , weil, — 
wie Josephos gewiss im Sinne dieser Zeit berichtet, — man da, 
wo kein Prophet vorhanden war, keine Sicherheit mehr für den 
echt gdttUchen Charakter der Schriften fand. Was später noch 
aniii^enommen ward« verdankt das besonderen leicht erkennbaren 
QrOndep. Psahnea konnten, sobald sie in die Litni^e angenom- 
men nnd religiöse GeroeineUeder gewordw waren, kanm ans- 
gesclüossen bleiben. Das Buch Gsther fand dnrch seinen voiks- 
tbttmliohen Gegenstand, wie dnndi seinen Znsanunenhang mit einem 
beliebte F^ste, erkllürlicherweise Aofhahme. Daniel endlich eig« 
»ete sich als Pseudonymes» in das Alterthnm sich znjrttckversetaen- 
dee Buch, dnrch seinen g^heimnissvoUen Charakter nnd seine 
räthselhafte Form besonders nur Aufnahme, nnd mnsste dieselbe 
dnrch den ongehenren Eindruck erzwingen, welchen es offenbar 
anf die Zeit machte. 

Sodann begann das Einwirkoa einer in vielen Beziebnngen 
überlegenen Bildung, der griechischen. In dieser Zeit von Aegyp- 
ten aus mit geistigen Ifittehi, später von Syrien aus mit Gewalt 
suchte man das religiös-nationale Leben Israels mit der helleni- 
stiscben Bildung zu verschmelzen, welche damals Alles in sich 
aufiiebmen zu können schien. Nnn ist zwar die Hauptwirknng 
dieseir Bestrebungen grade ein entschiedenes Festhalten an dem 
Eignen gewesen, die zu Kampf und Marter bereite heldenmüthige 
Olaubensfreudigkeit, welche den Gegensatz gegen das Fremde 
schärfte, das Qewichtlegen auf die heilige Besonderheit nur er- 
höhte. Aber daneben war wenigstens in der ägyptischen Juden- 
schaft, ^- wo in dieser Zeit die Uebersetzung der heiligen Schriften 
sich vollzog, — dne Annäherung an das Griechische angebahnt, 
wekhe später von den wichtigsten Folgen ftlr die Judenwelt der 
Serstrenung, ja auch fttr das Mutterland geworden ist. 

So ist diese Zeit der altheiligen noch ungleicher als die 
persische; sie trägt schon die Seime der Spaltungen in sich, 
welche später zum Sektenthnm werden, und der Schroffheit, 
welche später als „Judenthum^^ auch dem Christenthum ent- 
gegentritt.*) 



') ^ff LXXIV, 9. *) Wie anch in der ältesten PatriBtik sekon dat 
antieTaagelisch Katholische liegt 
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4. Die Kämpfe gegen die Syrer. 

Der heidenmttthige Freiheitskampf, in welchem Israel die 
Unverietzliehkeit seiner Religion und Sitte and wenigstens zeit- 
wellig auch seine staatliche Selbstständigkeit errang, hat fOr das 
religiöse Leben des Volkes gewiss sehr bedeutend gewirict Die 
Quelle des heiligen Oesanges begann wieder zu flieesen; — der 
Glaube an die weltüberwindende Biacht des Gottesreiches erfasste 
die Herzen mit neuer Gluth. Man wendete sich der Zukunft mit 
gesteigerter Ho£fhung zu. Wieder entstanden Bilder der Endzeit 
mit glühenden Farben gemalt, in dem Ton alter Weissagung 
gebeimnissvoU gebalten, — das Buch Daniel und nicht sehr 
lange darauf die ältesten Theile des Henochbuches. Als es ge- 
lungen war, ein priesterliches Königthum zu gründen, welches 
sogar wie einst zu Davids Zeit mit dem Schwerdte die altfeind- 
lichen Nachbarstämme niederwarf und sie zum Eintritt in die 
Formen des Gottesstaates zwang, da mussten die messianischen 
Gedanken mit neuer Lebendigkeit aufwachen. Und das neu ge- 
weihte HeiUgthum auf Moriah musste mehr und mdir zu einem 
Weltmittelpuukte werden, um welchen sich der Glaube der My- 
riaden sammelte, welche in Ost und West, in Süd und Nord an 
Israels Gott hingen und auf sein Heil hofiten. 

Aber auch das Jüdische in seiner Besonderheit musste 
schroffer als je aufleben. Die Weltbildung, auch die sdidnste 
uud menschlichste, die der Griechen, war in ihrem letzten Grunde 
als gottfeindlich erkannt. So trat die nationale und religiöse 
Besonderheit Israels in schrofferen und leidenschafÜicheren Gegen- 
satz zu allem Fremden als je zuvor. Und die Gegensätze in Israel 
selbst, die sich in jenen grossen Entscheidungskämpfen bis zur 
blutigen Todfeindschaft gesteigert hatten, Hessen unvertilgbare 
Narben nach. Die volle herzliche Einheit des Glaubens und der 
Sitte war dahin. Endlich die heiligen Formen, welche das 
Losungswort jener grossartigen Zeiten gewesen waren, für welche 
die Besten geblutet hatten, Beschneidung, unentweihte Opferf(^er, 
Reinheit der Speisesitteu — sie hatten dadurch eine Bedeutung 
im Volke gewonnen, welche nicht ohne mächtiges Zunehmen der 
Aeusserlicbkeit in der religiösen Auffassung bleiben konnte. 
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Zusatz. Die Zeit, welche von den letzten kanonischen Schriften 
bis zur Entstehung des Cbrii^nthums verlief, folgt so stark dem 
Triebe der besondern Bichtungen, welche schon die oben geschilderte 
Zeit in ihren Keimen zeigte, dass man ihre Ersengnisse überhaupt 
nicht mehr zur Erkenntniss der alttestamentlichen Offenbarungsreligiou 
benutzen kann. Wo man sich im Wesentlichen an das Alte hielt, wie 
in den pharisäisch gefSrbten Kreisen PalSstina's, — da war es eine 
blosse Erhaltung. Eine eifrige ächriftgelehrsamkeit suchte die Schätze 
der alten heiligen Literatur zu heben, ^ freilich nicht ohne viel Will- 
kiihr und manche dem Cteist der alten Religion fremdartige Weiter- 
bildung, — wie das im Wesen einer mehr äusserlich werdenden Fröm- 
migkeit und eines „theologisch" werdenden Zeitalters liegt Eine eifrige 
C^etzlichkeit, getragen von den immer mehr zur gesetzlidien Kaste 
werdenden Levitenpriestern, stellte die geistige Höhe der alten Religion 
mehr und mehr hinter ihre Anfänge und hinter die heilige Form 
zurück und machte aus dem grossartig-sinnvollen Gottesdienst des 
Alten Bundes ein immer prächtigeres, aber auch mehr und mehr förm- 
liches und äusserliches Werkthun. 

Aber selbst in Palästina entzog sich die Frömmigkeit nicht den 
Einflüssen einer Weiterentwicklung der alteu Religion aus Trieben, die 
ihrem echten Geiste vielfach fremdartig waren. Selbst die Pharisäer als 
Sekte haben offenbar in ihrer Schriftbehandlung und in ihrer Lehre von 
den letzten Dingen den Einfluss der hellenistischen Entwicklung nicht 
vermieden. Die Essäer schlössen noch entschiedener an den Kern der 
altheiligen Religion eine ganz fremdartige asketisch-mystische Richtung 
an; ihr entschiedener Spiritualismus verflüchtigt durchweg das frische 
Wesen der alttestamentlichen Religion, — wie ja in der Mystik aller 
Zeiten ein Trieb zur AuHüsung der Lehrbegriffe, zur Aufhebung der 
Unterschiede der geschichtlichen Religionen liegt. Am wenigsten aber 
entsprechen die Sadducäer der Religion, wie sie sich in der prophe- 
tischen Zeit zu Uirer Höhe entwickelt hatte. Bei ihrer Abweisung des 
national-religiösen Kernes und ihrer Beschränkung auf die gesetzlich 
sittliche Entwicklung näherten sie sich uothwendigerweise den höheren 
Formen des Heideuthums. — Und da das fromme Volk seineu Zu- 
sammenhang mit der Religion der Väter doch am Ende nur durch 
Vermittlung solcher Theologie hatte, so muss es nothwendig vielerlei 
dem eigentlichen Geiste der alttestamentUchen Religion fremde Ele- 
mente aufgenommen haben. 

Viel entschiedener noch vollzog sich in der griechischen Welt, 
vorzüglich in Aegypten, durch den Einfluss gemischter griechischer 
Schulweisheit, eine Auflösung der alteu Religion, welche wiederum 
auf das Mutterland nicht ohne Wirkung blieb. Durch allegorischen 
Gebrauch der griechisch übersetzten Schrift, — deren Buchstabe 
durch eine magische Inspirationslehre sicher gestellt ward, — las man 
die Geheimnisse einer vorwiegend griechischen Spekulation aus dem 
Alten Testamente. An die Stelle der kräftigen und gesunden Natür- 
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liohkieit de» Alten Testamentes trat der Glaube aa eisen €k>tt» weldier 
mit dem wirklieben Sein nor durch die im „Worte^ snsammen- 
ge£sssten ,,Kräfte" zusammenhängt; das EdrperUehe als Urstts der 
Sünde wurde Gegenstand der sil^ehen Befebdung; — eine i^iritnali^ 
stisehe Unsterbliohkeitslehre und mönefaisefae Weltflneht schlössen das 
System ab. Und diese GfundsKtae verbreitete ein zahlreiches und 
geifitydlea Schriftthum weit in der jüdischen Welt. 

Diese Zeit also, geschichtlich im höchsten Grade wicUig, 
um den Boden verstehen zu lernen, welchen das junge Christenthun 
vorfand und mit welchem es zu rechnen hatte , — ist keine Entwick- 
lungsperiode der alttestamentüchen Offenbarungsreligion mehr. Neues» 
welches ein wirUiofaer Fortschritt im alten Geiste wäre, bringt hier 
die Beligion nicht mehr hervor. Und doch ist sie nicht mel^ ge- 
schlossen und lebendig genug, um das früher Erworbene sieher und 
rein festzuhalten. Der religiöse Eifer ist nnicht gemäss der Erkennt- 
nisse'; — die bedeutenden Yorztlge religiöser und sittlicher Art, welche 
manche Bücher dieser Zeit auszeichnen, gleichen die Unsicherheit nicht 
aus, welche in Betreff des wahren Wesens der aHtestamentlicben Re- 
ligion überall voriiegt. 



CAPITEL LXL 



Besondere religiöse Erscheinungen und Einrichtungen 
dieser Zeit. 

1. Der Hohepriester. 

Von den altheiligen Gestalten tritt in dieser Zeit nur das 
Hohepriestertbum hervor. Zwar ist auch dieses nicht mehr nach 
seinem voUen Oedankea vorhanden. Man schiebt wichtige Ent- 
scheidungen hinaus 9 bis wieder ein Hohepriester dastehe ftir die 
Urim und Tommim/) — also bis das Hohepriestertbum seine 
alte Weissagungsweihe wieder erhalte. Aber an sich hat diese 
Gestalt grössere Bedeutung für das Volk als je. Das Volk sah 
im Hohepriester sein Haupt und zugleich seine SteUveriretong 
bei Gott Und ehrwürdig ward in ihm die Heilagegenwart ver- 
körp^ wenn er in heiligem Festschmuck dem Volke den Segen 



') esra II, 63. neh. VII, 65. 
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des Tentimten BondesgotteB Aosthötte. ') — Die apokryphisohe 
Zeit sah dann die loiegerischen Hohqiriester, welche als Könige 
und Priester die Macht tthtmi in Jemsaleoi „der hefligen^. und 
der Helleramiis schloss an den MittleigedaBken, wdeher im 
Hohepriesteräiam sksfa verkörpert, sinnvolle Speknlationen. Jbm 
ward das ,,Wort<^ Gottes mm Hohepriester des WettaUs.') 

2. Prophet tind Schriftgelehrter. 

Die Gestalt des Propheten verschwindet in fieser Zeit. Zwar 
sah ihr Beginn nodi einen wirklichen Propheten, den Maleaohi, 
— wenn anch nicht melur von der Bedeutung, welche die alten 
Propheten gehabt hatten. Und die Bttcher Esra und Nehemji^ 
erwähnen nicht bloss die Propheten der Anfaiigs2eit des zweiten 
Jerusalem,') sondern sie setzen an(di später Propheten und Pro- 
phetimien in dem neoanflebenden Jemsalem voraus, — nnd zwar 
solche, die im Interesse der Parteien für Geld das alte Hand- 
werk der falschen Weissagung fortsetzten.^) Aber das ist do<& 
nur im Beginne dieser Zeit. Bald kommen die Zeiten, wo es 
h^sst „onsre Zeichen sehen wir nicht mehr; kein Prophet ist 
mehr und Rein^ bei nns, der weiss wie lange^.^ Die Makka- 
bfterzeit wartet mit ihren Einrichtung^ auf einen glaubwürdigen 
Propheten, der erst endgttltig eutschdden soll.^} Und Daniel 
mit der daran schliessenden Literatur, — ohnehin erst ans der 
leidenschaftlich erregten Schlussp^ode dieser Zeit, — ist doch 
kein Prophet mehr, sondern ein apokalyptischer Schriftsteller. 
Selbst naeh dem Buche erscheint Daniel wohl als ein „mit dem 
Geist der heiligen Götter begabter**;^) aber, im Wesentlichen 
kommt Alles, — wie bei einem Joseph, — auf Traumdeutung 
nnd Traum hinaus, wobei dann der Hddenkönig wie einst der 
Pharao Aegyptens selbst die bedeutsamen Träume von Gott 



') jes. Sir. L, 5 ff. *) Philo (ed. Gel. Frankf. 1691) 466B. 509B. 
(wo nicht besonders die Ausgabe von Mangey erwähnt wird, ist immer 
diese Ausgabe des Philo gemeint, — die ich hier, wo auf genauere Ent- 
wicklung des philonisohen Lehrbegriffs kein Gewicht fällt, ans äusserlichen 
Gründen vorwiegend benutze). •) esra V, 1 f. VI, 14. *) Vgl. den 
Vorwurf neh. VI, 7 und die Erwähnung VI, 10 ff. (Die Erwähnungen bei 
Josephus b^ll. jud. I, 2. 8. II, 8. 12. lU, 8. 3. Ant. XIH, 10. 17. sind 
andrer Art.) *) ^ LXXIV, 9. •) 1 makk. IV, 46. IX, 27. XV, 41. 

') dan. IV, 6. 6. 15. V, 11. 14, (X, 11. 19.) 
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«riiüi ') Der Begriff des Oesiohtes ist schon so meofaanisch gewor- 
den, dass es besonders erwähnt wird, die Begleiter Daniels hätten 
dasselbe nicht mit gesehen.') Ohnehin aber ist ja das Gaaae 
eine kfinstliche Znrttcktragung in ältere Zeit; — die Aussagen 
des Baches können also für wirkliche Prophetie in dieser Periode 
gar nicht beweisen. Den Unterschied der Apokalypse von der 
echten Weissagung haben wir später zu berflhren. 

In die Stelle des Propheten tritt in dieser Zeit der Schrift - 
gelehrte, Sopher.') Das Wort kommt in der älteren 2^1 1 für 
das wichtigste Reichsamt neben dem Maskir vor;^) sodann be- 
zeichnet es die technische Fertigkeit des „eilenden Schreibers*', 
der also in besonderer Weise geschickt zu dieser Uebung ist.^> 
Bei Jeremjah werden mit dem Worte wohl auch die falschen 
Propheten als Schriftsteller bezeichnet,") andrerseits heisst dann 
Bamch, Jeremjah's Schüler, so, weil er auf des Propheten Angabe 
die Weissagungen desselben aufschreibt und vorliest^) — Aber 
alhnählig gewinnt das Wort die festere Bedeutung des Schrift- 
kundigen, Schriftgelehrten. Selbst in die Urzeit wird es zurflck- 
getragen, wie denn Henoch als „Schreiber*' erscheint, als Schrei- 
ber der Gerechtigkeit, welcher den gefallenen Bngeln ihr Urtheil 
verkündigt und auf ihre Bitte ihr Gnadengesuch ausfertigt*) Und 
die Ausdrucksformen der älteren Bücher werden in neuem Sinne 
angewendet. So heisst Esra der „eilende Schreiber** in Mosis 
Gesetzen,^) d. h. der geschickte Schriftgelehrte, der des Gesetzes 
in besonderem Grade Kundige. 

Schon die Prophetie aus dem Ende der letzten Periode hatte 
der Natur der Sache nach vielfach einen Uebergang zur Schrift- 
gelehrsamkeit geboten. Je mehr das heilige Schriftthum anwuchs, 
je mehr Schriften von Männern hervorragenden Ansehns und 
besonderer Oottbegeisterung vorlagen, desto mehr mussten die 
Propheten der Folgezeit, auch die wirklichen Propheten, sich 
gedrungen ftlhlen, diese Schätze dem Volke zu vermitteln. Das 
Prophetenthum in Israel hatte ja seinen besondem Werth eben 
darin, dass der in Israels Offenbarung wirkende Geist das innere 



') dan. I, 17. VII — X. cf. II -IV. *j dan. X, 7. ') ^tb 
*) Z. B. 1 reg. IV, 2 f. (neben n"'3T73) *) ^ XLV, 2. (■>'*ni2 -»cb) 
•) jeij. VIll, 8. ') jeij. XXXVt'26. •) Nach Dillmanns üeber». 
XII, 3 ff. XCII, 1. •) esra VII, 6. 10. neb. VIII, 1. 9. 
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Leben der Gottesmänner orftlllte. Je mehr dieses Pn^hetemthom 
sich selbst verstuid, desto ausschliesslicher fand es seine Auf- 
gabe darin, aas diesem Geiste heraus praktisch religiös-sittlich 
an Israel sn wirken. — Aber so lange wirkliche Propheten auf- 
traten, war doch dieses Verhältniss der Abhängigkeit von frü- 
heren Leistungen immer in bestimmte Grenzen geschlossen. So 
sehr sie auch mit Freude aus den alteren heiligen Schriften 
schöpfen mochten, sie wussten sich doch durch den ihnen inne- 
wohnenden Geist bereditigt, unmittelbar Gottesworte zu reden, 
Worte gleichen Ansehns und Ursprungs mit jenen älteren. Um 
die Wahrheit ihrer Aussagen zu beweisen, bedurften sie keiner 
Schrifttexte. Sie fürchteten sich nicht, frei mit der Schrift zu 
schalten, einzelne missverständliche Aeusserungen in ihr wohl 
gradezu zu bestreiten und zu verbessern, sie redeten aus der 
Vollmacht ihres Berufes. 

Ganz anders musste es werden, sobald das Bewusstsein 
prophetischer Sendung sich nur noch vereinzelt oder gar nicht 
mehr in Israel fand. Zwar war der Uebergang gewiss kein 
schroffer. Auch auf Esra dem Schriftgelehrten ruht noch die 
gtttige Hand Gottes, wenn auch nur als ihn leitende, nicht mehr 
ihn zu prophetischer Verzückung erhebend.') Die Bflcher dieser 
Zeit vermochten doch noch zum Theil ein Ansehn zu gewinnen, 
welches dem der früheren nahe kam. Aber der Uebeigang musste 
sich doch mit Nothwendigkeit vollziehen. Sobald der Geist, den 
man in der Schrift empfand, nicht mehr von den Männern der 
Gegenwart als lebendiger gefühlt wurde, konnten sie nicht mehr 
mit Freiheit die Schrift benutzen oder Eignes daneben mit gleichem 
Nachdruck sagen. Das Schriftwort trug das Siegel des göttlichen 
Offenbarungsgeistes, war also Auktorität. 

Die Frommen selbst fühlten diese untrügliche Weisung nicht 
mehr in sich; — so nahmen sie ans der Schrift als aus einer 
über ihnen stehenden Quelle. Das Eigne, was sie sagten oder 
dachten, hatte nur in sofern Recht, als es sich auf diese Schrift 
stützen konnte, sei es unmittelbar, sei es auf dem Wege der 
Schlussfolgerung. Ein Widerspruch gegen die Schrift ward über- 
haupt undenkbar; höchstens Hess sich eine Aeussemng der 



') esra VII, 9. 2=». VIII, 22. neh. II, 8. 18. 
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Schrift durch Vei^ldchting nrit einer andern mildem und erUir«i. 
So ^vmrd am dem Propheten der Sdiriftgelehrte, welcher nieU 
mehr kraft persOnUoher VoUmacht Olaaben ftyrderie» sondeni nnr 
noch vermöge des anerkannten Aneehns des heiligen Schrift» 
thnma, anf wdcbes er seine Rede baute. Die SehriftgelefariMi- 
keit war ein Zeichen, dass die Befigion ata alttcetamentliche ab- 
geschlofisen war. Eine Religion, welche tich noch entwickdt, 
hat Propheten, eine vollendete nur Sehriflgelehrte. Ebenso geht 
nm dieselbe Ztii auf dem GeMete der griechist^en Bildung ^ 
Poesie aUmäUig in Pkilobgie, die Philosophie in SchulweMeit 
ttber. Das Christenthum aUein, da es s^aen JUngem insgesammt, 
wenn sie es wahrtiaft sind, den gOttlkhen Geist zuspricht, ge* 
stattet, dass der Schriftgelehrte zugleich Prophet Meibt 

Die erste grosse typische GestaH des SchriAgelehrteii ist 
Esra, der Priester und Schriftgelehrte,') wie Beides ja »a stob 
in naher Berührung steht Seine unermfldUchen Anstrengungen, 
durch das Mittel des heiligen Schriftthums ein wahrhaft heiliges 
Volk dauernd zu erbauen, machen ihn zu dem hervonragendstem 
Hanne hi der späteren geistigen Geschichte Israels. Aber Prophet 
im eigentlichen Sinne ist er nicht mehr. Er hatte sein Hoz 
darauf gerichtet, das Gesetz Gottes zu suchen, und in Israel zu 
lehren Satzung und Recht.') Durch sein ganzes Werk zieht sich 
die t^esondere Werthschätzung dw heiligen Satzungen und Ord- 
nungen.^) Das Thema seiner Predigten ist die altfaeilige Ge^ 
schidite.^) Er braucht das „Buch Mosis'S weiches durch die 
Knechte Gottes, die Propheten, geschrieben ist.*) Der neue Bund, 
den er das Volk felertich eingehen Iftsst, bezieht sich fast aus- 
schliesslich auf die levitische Seite des mosaischen Gesetzes.*; 

Die Gestalt des Schriftgelehrten eignet sich zu eigentfich 
typischer religU^ser Bedeutung nicht mehr; denn sie ist keine 
Gestalt mdir, durch welche sich muc Religion fortbilden, also 
auch vollenden kann. Im Gegentheile wird sie der Natur der 
Sache nach leicht zum Typus des Widerstandes gegen den echten 
Geist des Werdens in einer Religion, da das Festhalten an dem ■ 



') esr. VU, 6. 10. neb. VIU, 1. 9. >) esr. VII, 10. *) ew. II, 

36 f. 42. 65. 69. 70. HI, 8. 10. 12. VU, 7. VIU, 15 ff. 24 ff. X, 18. 

*) neh. Vm. of. IX. *) esr. III, 2. VI, 18. IX, 11. neh. VIII, t. 
«) neh. IX, 38. X, 29 ff. 
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O^ebeneD , das mechanische Aasbilden ond FcBtsteUen des tcU« 
gideen Inhalts in der Aufgabe der Sehriftgel^irsamkeit liegt. 
Dennoch hat es Esra's Gestalt durch ihre persönliche Bedeutung 
und wohl auch durch die verwandten Neigungen der folgenden 
Zeit dazu gebracht, wirklich volksthtUnlich idealisirt zu werden. 
Anftnglich richtig dargestellt als der spätere levitisch gesetzliche 
Vollender der Neugrttndung des Staates, — erscheint Esra bald 
mit seinem Genossen Nehemjah als erster und einziger Neu- 
grtlnder Jerusalems;') — dann wird er zum Propheten Maleachi,') 
endlich zum wunderbaren Meister der Schriftgelehrsamkeit, in 
das Paradies entrückt wie Henoch und Elias.') 

Die Schriftgelehrsamkeit, vorwiegend gewiss auf den Leviten 
ruhend,^) hat sich in steigendem Maasse fortgebildet. Im Daniel 
erscheint der Prophet selbst schon zugleich ab Schriftgelehrter. ^) 
und mit Recht scheint mir Hitzig d!e &;r^V^^ ^^ Buches^ 
nicht nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche als „Verständige 
im Volke'' zu nehmen^ sondern als solche, die das Volk ver- 
ständig machen ; denn der Vergleich der Stelle mit B. Jes. LÜI, 1 1 
und der Ausdruck „die das Volk gerecht machen*' fahren unbe- 
dingt darauf hin. Dann kennt das Buch schon eine bestimmte 
Klasse solcher „Gesetzeelehrer". Auch spricht für ihr Vorhanden- 
sein schon am Schluss der persischen Zeit die Klage Qoheleths, 
dass vielen Bflchermachens kein Ende sei.^) Und der Prolog 
zum Jesus Sirach sagt von dem eigentlichen Verfasser des Buches, 
derselbe habe sich auf das Lesen des Gesetzes, der Propheten 
und der andern väterlichen Bücher gelegt und darin gentlgende 
Uebung erworben. Jesus Sirach selbst endlich hebt den Stand 
der Schriftgelehrten hervor, und will ihn aus den andern Ständen 
gesondert wissen.*) 

Zusatz. Die grossartigste Zeit des Schriftgelehrtenthums ist 
freilich eine viel spätere. Die abschliessenden Arbeiten am Kanon und 
die Stadien, aus welchen Mischna und Gemara hervorgingen, prägten 
das eigentliche Wesen dieser Gestalt erst in seiner vollen Eigenthttm- 
lichkeit aus. Freilich ist sie in dieser Form nicht zu einem Typus des 



») 2 makk. 1, 18 flf. (auch im Henoch, vgl. Ewald IV. 209 ff.) «) Tar- 
gum zu mal I, l. ^) Nach esra IV. *) neh. Vin, 7. 13. Die LeWten 
legen das Torgelesene Gesetz aas; Esra unterrichtet darin die H&upter des 
Volkes. *) dan. IX, 2. •) dan. XI, 33 ff. XII, 3. 10. ') qoh. XII, 12. 

•^ jes. sir. XXXVni, 24 ff. XXXIX. 
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Erlösen, sondeni bii einem TypoB der Feinde der wahren YoUendnng' 
des Heus geworden. Dagegen bieten die heldenmUibigen Scbrift- 
gelehrten der letzten Kämpfe gegen Rom wieder Bilder, welche an 
sich wohl die Kraft hätten, gleich den makkabäischen Frommen, ja 
gleich den leidenden Gotteskuechten des babylonischen Exils die höch- 
sten Gedanken der Heilsreligion zu vernnnlichen. Aber anch in diesen 
Mftnnem fehlt der schöpferische Geist der alten Zeit, nnd wie alle» 
Sdiriftgelehrtenthom sind sie dürrer nnd dämm aaoh leidenschaftlicher 
and fanatischer als die Propheten» deren Selbstgewissheit im (reiste 
and nicht in einem heiligen Buchstaben rahte. Der Eindruck, den 
diese Männer machen, ist vorwiegend der tragische, welchen überall 
grossartige Kräfte und edler Wille hervorrufen, wenn sie einer rettungs- 
los verlorenen Sache in einer niedergehenden Zeit geweiht sind. 



3. Die Gemeine der Zerstreuung. 

Seit dem Exil war im Osten nnd im Norden eine sehr 
bedeutende Menge von Israeliten zurttckgeblieben » welche zwar 
nicht die genflgende Gianbensinnigkeit besassen, um ihre ganze 
Existenz an die verhüllte Zukunft des neuen Jerusalem zu wagen, 
— welche aber darum doch keineswegs gesonnen waren, ihren 
Zusammenhang mit dem Gottesstaate ganz aufzugeben. Daneben 
wurde, besonders seit der griechischen Zeit, eine immer wach- 
sende Anzahl von Juden durch Handelsverkehr, zum Theil auch 
durch Sklavenhandel in die gesammte damalige Eulturwelt zer- 
streut. Alle diese hingen mit dem eigentlichen Mittelpunkte des 
heiligen Volkes durch den Tempel, die Opfergaben und Steuern, 
die Wallfahrten und durch die heiligen Schriften zusanmien. 
Dieses Judenthum der Zerstreuung ist in vielen Hinsichten ftlr 
die religiöse Entwicklung wichtig. 1) Bildete es die uatflrlicbe 
Brücke zu einem Vordringen der wahren Religion unter den 
Weltvölkem; vielerlei SchroflFheiten und Einseitigkeiten, mit 
denen das geschlossene Volksthum Israels die Fremden zurück- 
stiess, mussten sich hier mildem. 2) Es entstand eine Welt- 
bevölkerung, welche sich um einen geistigen Mittelpunkt 
sammelte, unter den verschiedenartigsten politischen und gesell- 
schaftlichen Zuständen. Es bildete sich ein Gottesreich vor, 
ohne äussre Macht, ohne seine Glieder auch äusserlich zu einer 
Einheit zusammenzuzwängen. So entstand eine Einheit des 
Glaubens und der Sitte bei vielfachen sonstigen Unterschieden. 
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Eioe Weltreligion des wahren Gottes bereitete sich vor; schon 
jetzt konnte man sagen, dass nnter allen Völkern in allen Zooen 
zn dem wahren Qott Gebet emporsteige. Das soll wohl der Sinn 
der schönen Stelle mal. I, 11 mn „Denn vom Aufgange der 
Sonne bis zn ihrem ^Niedergänge ist mein Name gross nnter den 
Nationen nnd an jedem Orte wird geräuchert, dai^ebracht mei- 
nem Namen reine Opfergabe; denn gross ist mein Name unter 
den Nationen spricht Gott.^' Die Erklärung, welche diese Worte 
als Weissagung fasst, ist völlig unhaltbar. Aber auch der Ge- 
danke, dass der Prophet hier alle heidnischen Opfer im letzten 
Grunde dem einen wahren Gott dargebracht nenne, — so schön 
und grossartig er an sich ist, — kann nach der ganzen Denkart 
Maldushi's und dem Znsammenhange mit dem Namen des Bun- 
desgottes hier nicht gemeint sein. Der Prophet weist, im 
Gegensatz zu dem selbstsüchtig kleinlichen Geize der Bewohner 
des heiligen Landes in ihren Opfern, darauf hin, wie ringsum 
viel bessere Opfer von allen Seiten dem grossen Gott gebracht 
werden, welcher mehr und mehr sich als Gott der Völker 
erweist. 

Zusatz. Am wichtigsten freilich ward die Gemeine der Zer- 
streuung, welche unter der Oberherrschaft der PtolemKer nach und 
nach sich in Aegypten zu imnier höherer Blüthe entfaltete. In ihr 
berührte sich das Judenthum mit der griechischen Bildung; Sem und 
Japhet vermählten sich. Die griechische Bibel, welche dort entstand, 
die Religionsphilosophie, welche den abstrakt geistigen Begri£f Gottes, 
der erst in dem Wort und den Kräften sich zur Wirklichkeit entfaltet, 
den Zug mönchischer Askese, die dualistische Anschauung von der 
Sinnenwelt, und viele andre Gedanken der gemischten griechischen 
Weltweisheit jener Tage in die Alte Eeligion Übertrag durch Alle- 
gorie der magisch inspirirt gedachten Schrift, — das Alles zu schil- 
dern ist hier nicht der Ort.*) Vorzüglich hier bereitete sich die 
Durchbrechung der nationalen Sehranke, der Uebergang der Religion 
Israels zu einer Weltreligion vor, — das Bild eines messianischen 
Reiches ohne politische Herrlichkeit. 



') Neben der Literatur zu dieser Entwicklung, welohe in meiner Aus- 
gabe von Hävernicks Vorlesungen etc. S. 35 N. 3 aufgeführt ist, — ist 
neuerdings zu vergleichen Keim Leben Jesu von Nazara 208 — 225. Lan- 
gen das Judenthum in Palästina 26. 167. 177. Oosterzee Theologie des 
Neuen Testamentes. 1869. S. 36. Auch meineißede über die alezandri- 
nische Religionsphilosophie (Geizer Monatshefte, October 1864. S. 229 f.) 

19* 
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4. Proselyten. 



Literatur: Leyrer in Herzogs Reaiencykiopftdie Art 
Proselyt^. Die AbhaDdloDgeD von Sievogt, Müller und 
Danz bei Ugolino thesannis antiq. samr. Bd. 22. 

Das8 sich Fremdgeborene innerhalb des Volkes Israel zn 
einer gewissen Lebensgemeinschaft mit demselben verbanden, ist 
keine etwa erst in dieser Zeit vorkonmiende Erscheinung. Die 
Gesetzgebung des Denteronom wie der mittleren Bücher des 
Pentateuch nimmt überall auf solche „Fremdlinge in Israels 
Thoren*' Rücksicht. Dieselben waren weder allen Beschränkun- 
gen Israels unterworfen, noch theilten sie alle Bechte des Volkes. 
Aber gebunden waren sie an die bürgerlichen Gesetze, die Bdn- 
kdtsgesetze und allgemeinen Opfervorschiiften, das Sabbaths- 
gebot, das Verbot des Götzendienstes, der Lästerung und der 
„GräueP^O S^^ hatten das Recht zum Opfer, ^) die Sicherheit 
ihrer unbehinderten Erwerbsthätigkeit, und wurden dem Schutz 
und der Mildthätigkeit der Gemeine mit den Armen und den 
Leviten zusammen auf das Wärmste empfohlen.*) — Solche 
„Fremdlinge^' konnten, mit Ausnahme bestimmter Völkerschaften 
und besonderer Verhältnisse, auch mit der Zeit wirklich Glieder 
der Gemeine werden. Wenn sie das durch die Beschneidung 
geworden waren, hatten sie natürlich alle Ehrenrechte des Israe- 
liten, z. B. das Recht das Passah zu feiern.^) 

Doch wurden diese Verhältnisse in der levitischen Zeit wich- 
tiger und wohl auch genauer und nach festeren Grundsätzen ge- 
regelt. Die Zerstreuung Israels musste nothwendig eine grössere 
Bekanntschaft mit der wahren Religion unter den Heiden her- 
vorrufen, und dadurch bei der abnehmenden Kraft der alten 
Volksreligionen auch vielfach eine Neigung, sich dieser Religion 
anzuschliessen. Schon der exilische Jesajah berücksichtigt solche 
Fremdlinge, welche „an Israel sich hängen'';^) — die Gott- 
fürchtenden erscheinen schon in den PsaUnen bald nach der 



') ex. XU, 19. XX, 10. XXni, 12. lev. XVI, 29. XVII, 8 flf. XVUI, 26. 
XX, 2. XXIV. 16 flf. num. XV, 13 ff. deut. V, 14. *) lev. XVII, 8. 
XXn, 18. num. XV, 14. 29. *) lev. XXHI, 22. XXV, 6. deut. XIV, 29. 
XVI, II. XXIV, 19 ff. XXVI, 11. *) ex. XII, 48. ') -^N .T»b: 
B. J. LVI, 3. 6. V r : . 
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Rflckkehr. *) Die nacbexiligchen Propheten zeigen einen Fort- 
schritt des Proselytenthums.') Vor Allem aber begann nach den 
makkabäischen Befreiungskriegen eine gesteigerte Wichtigkeit des- 
selben. Ausser den immer häufiger werdenden Bekehrungen durch 
die Macht der Wahrheit/) begann die Zwangsbekehrung ganzer 
Nachbarvölker. Die Idumiler wurden durch Johannes Hyrkanus, 
die Ituräer durch Aristobul zur Beschneidung gezwungen; Pella 
ward von Alexander zerstört, weil es das Judenthum nicht an- 
nehmen wollte. 

Die doppelte Art freundlidien Verhältnisses von Fremden 
zu der Religion Israels, wie sie als uralt vorhin aufgezeigt ist, 
ward dann später von den Rabbinen genauer so bestimmt. Die 
welche durch Taufe und Beschneidung wirklich Söhne des Bun- 
des werden, heissen „richtige Proselyten'*, •) und unterziehen sich 
der vollen Geltung des Gesetzes. Die andern nehmen die Be- 
schneidung nicht an, mttssen sich aber verpflichten, sich den 
allgemeineren Satzungen, wie sie oben näher bestimmt sind; zu 
unterwerfen. Sie heissen Proselyten des Thors.®) 

Auch dieses Zunehmen des Proselytenthums hat eine wichtige 
Bedeutung für die Religion Israels. Wenn auch immerhin noch 
eine enge Schranke äosserlicher Formen das volle Bürgerrecht 
im Gottesreiche bechränkt«, so löste sich doch der Begriff des 
Gottesreiches wenigstens von der rein nationalen Anschauung 
mehr und mehr. Die Religion Israels und ihre Formen, nicht 
mehr die Abstammung von den Vätern dem Fidsche nach, war 
die Bedingung, um ein Kind Gottes, ein Glied des Himmelreichs 
zu sein. Eine Gemeine Gottes in aller Welt musste vor den 
Augen der Frommen stehen, und zwar nicht mehr ein nationales 
Messiasreich, dem die andern Völker nur huldigend sich unter- 
werfen, sondern ein Messiasreich religiöser Art, dessen wirkliche 
und vollberechtigte Glieder alle die werden können, welche die 
wahre Religion annehmen. — Alle gesunden Triebe dieser 2ieit 
deuten auf ein Sprengen der alttestamentlichen Schranke, auf 
einen üebergang der nationalen Religion zur Weltreligion. 



«) %l, CXV, 11. 13. CXVni, 4. •) 8a6. II, 15. cf. esr. VI, 21. neh. 
X, 29. *) Joseph, o. Ap. n, 10. *) Joseph. Ant. XIII, 9, l. 11, 3. 
15, 4. XV, 7, 9. cf. bell, jud. IV, 5, 3. de vita XXHI. ») pi^n "'^.a 
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5. Der heilige Ort. 



Der Tempel war in dieser Zeit wieder hM*ge8teUt, — and 
wenn er aaeh ohne das Heiligthom der Bnndeslade war, so war 
er doch Gegenstand einer Liebe und eines Stolzes, wie sie wobl 
nie dem alten Tempel Salomo's im ganzen Volke gewidmet waren. 
Aber daneben kam in dieser levitischen Periode dne andere Art 
des heiligen Ortes zn steigender Bedeutung. Schon im Exil hatte 
die Noth und der Mangel eines Tempels gewiss zu religiösen 
Versammlungen getrieben, an fliessenden Wassern, wo die Ge- 
bete, die Waschungen und gemeinsame Erbauung vorgenommen 
wurden. Ob dieselben schon damals stehende Formen und dgent- 
liehe für sie bestimmte Gebäude hatten, ist wohl zu bezweifeln; 
wenigstens die Stellen aus Ezechiel, welche so gedeutet werden, 
können ebensowohl von einer blossen auf der Persönüehkeit des 
Propheten ruhenden Einrichtung verstanden werden.') Aber als 
man aus dem Exil heimkehrte, blieb die Sitte und bildete sich 
mehr und mehr aus. 

Man erbaute Gebetshäuser, in welchen am SabbaA die Ge- 
meine sich versammelte zu gemeinsamer Schriftvorlesung und zum 
Gebet. Die bestimmten Gebetsstunden ^) und die Richtung des 
Antlitzes im Gebet nach Jerusalem^) waren längst gebräuchlich 
geworden. Auch die Vorlesung des Gesetzes war ja durch Esra 
begonnen.'*) Diese Gebetshäuser, Synagogen,*) waren sehr ein- 
fach, keine prächtigen Kultusorte, sondern Gemeineversammlungs- 
plätze. Ein Bticherschrank , ein Lehrstuhl, Sitze der Gemeine, 
Leuchter, — das waren die Erfordernisse. Und der Vorsteher, 
die Aeltesten, der Diener, ^) also das Personal dieser Orte, waren 
frei aus der Gemeine gewählt ohne levitische Abstammung und 
Vorrecht des Standes. — Eine solche Synagoge meint wohl 
schon Qoheleth, wo er vom Gotteshause spricht;^) — sicher 
klagt 1// LXXrV über die Verbrennung dieser heiligen Stätten 
im Lande.*) Ueberall aber in der Zerstreuung waren diese Ge- 
betshäuser der Mittelpunkt des religiösen Lebens. 



«) ezeob. VIU, 1. XIV, t. XX, 1. «) dan. VI, lt. (^ LV, 18.) 
») 1 reg. Vm, 48. dan. VI, 11. *) neh. VIIL *) pp?Srr-'ri;p, 
cvyayeayj^y nQoaav/tj in den hellenUtisohen L&ndern. •) rOrSH C&t"^, 
Ö^^p.T» Ijn qoh. IV, 17. •) 1/; LXXIV, 8 (bfir-^woj! ' " 
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Die Bedeutung dieser Einrichtung fttr die Beligimi liegt auf 
der Hand. Nicht bloss, ^ass äosserlich ein Hittei gefunden war, 
jmch abgesehen von dem eigentlichen Mittelpunkte des Kultus 
«in lebendiges religiöses Gemeineleben zu wecken. Es war über- 
haupt der Anfang su einer andern Anschauung vom Gottesdienste, 
als die der alten Gemdne gewesen. Fflr die, welche entfernt 
von Jemsalen] wohnten, blieb der Tempel mit seinen schönen 
Gottesdiensten wohl der geheimnissvolle Ort der Gottesgegenwart, 
der Versöhnung —r Ausdruck fttr alle grossen religiösen Gedan- 
ken von Sflndenvergebung, Hingabe an Gott, Mittheilung Gottes 
an den Menschen. Aber er wurde doch mehr zum Sinnbild. 
Dagegen stand täglich vor ihren Augen ein Gottesdienst ohne 
Levitenpriester, ohne Opfer, ohne Geheimniss und Symbol, ^- 
ein Gottesdienst, dessen Mittelpunkt die Erbauung des Herzens 
durch die heilige Schrift und das gemeinsame Gebet war. Hier 
fand sich das Gotteshaus wirklich als Haus der Gemeine. Die 
freie Form wechselnder Rede schloss den schroffen Gegensatz 
von Priestern und Laien aus. Diese Synagogen haben gewiss 
mehr als etwas Anderes dazu beigetragen, eine Religion möglich 
zu machen, in welcher Thieropfer und heilige Form wegfallend 
zum blossen Typus werden, in welcher der Zusammenhang mit 
Gott durch sein Schriftwort, die erbauliche Rede und das Ge- 
meinegebet vermittelt wird, in welcher es keine Priesterkaste 
giebt, sondern einen freien Lehrstand mit dem Dienste am 
Worte. Wie diese Synagogen als Ausgangspunkte der Heiden- 
mission dem Christenthume gedient haben, ist bekannt genug. 

Der Tempel des Onias in Aegypten hat keinerlei religiöse 
Bedeutung gewonnen. 

6. Die heilige Zeit. 

Der Kreis der heiligen Zeit ist in dieser Periode um man- 
cherlei neue Gedenktage erweitert. Indessen hat keiner der hinzu- 
gekommenen Festtage fttr die Religion Israels wirkliche. Bedeu- 
tutig. Es genügt, sie kurz zu erwähnen. Seit dem Exil kommen 
die Trauergedenktage auf, welche indessen von Sacarjah als unnütz 
und dem Gefühl der Dankbarkeit nach der Wiederherstellung 
der Stadt unangemessen angesehen werden, — am 9ten Tage 
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des 4ten Monats, am lOten des 5teD, am 3ten (?) des Tten, und 
am loten des lOten.') — Durch die aufkommende Gewohnheit, 
das bürgerliche Jahr mit dem 7ten Monat des ahheiügen zu be- 
ginnen, ward der erste Tag des 7ten Monats zum btlrgerlichen 
Nenjahrstage. ^) — Das Purimfest oder Fest der Loose, wohl 
aus der persischen Zeit stammend, und im Buche Esäier durdi 
eine volksthflmliche Legende verherrlicht, fiel auf den 14/15ten Adar, 
einen Monat vor dem Pascha.') — Am 25ten Eislev ward das 
Fest der Tempehreinigung üblich/) — Andre Tage kommen bloss 
in einzelnen Bücherstellen vor und haben offenbar keine dgent- 
liche Festgeltang gewonnen. So das Holzträgerfest, ^) das Fest 
der Gesetzesvorlesung, ^) das Nikanorfest,^) das Fest der erober- 
ten Burg,') und das Korbfest. "j 



B. Besondere sittlich -religl&se Bielitangen 
dieser Zeit 

\. Die Abnahme religiöser Kraft und Lebendigkeit. 

CAPITEL LXIL 

Einwirkungen auf die Lehre von Gott und die 
Anschauung von der heiligen Schrift. 

1. Der Gottesbegriff. 

Wir reden absichtlich nur von Einwirkungen der ab- 
nehmenden religiösen Kraft auf den Gottesbegriflf. Denn im 
WesenÜicben gilt natürlich, was die vorige Zeit an Aussagen 



') 8a6. Vn, 3. 5. VIII, 19. *) (Vielleicht der eigen tlicb uralte Jahres- 
anfang) cf. Joseph. Ant. I, 3, 3. neh. VIII, 2. 9—12. ') 0"''n!JBrr-^a') 
esth. IX, 24—26. III, 7., i MaQ&oxaixfj ^uiga 2 makk. XV, 36. {m 
13ten Adar "inO« n-^Dyn) *) iyxttiyia. rTjan nSJH 1 makk. IV, 
56. 59. 2 makk. X, 6 ff. (cf. Joseph. Ant. XII, 7, 7. opoira.) *) (vXoipoQÜar 
Joseph, b. jud. 11, 17, 6. •) esra graec. IX, 50(?) ') 1 makk. VU, 49. 
(13ten Adar.) «) 23/2. 1 makk. XUl, 50—52. ') Philo Anhang lu d. 
Schrift de septen. iny. Angel. Hajo. 
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über Gott bietet, als feststehend. Und in vielen Stellen, vorattg- 
lich wo wie im Daniel oder in der Chronik ftltere Psahnsteilen 
nachgebildet und benntst sind, tritt uns die volle Lebendigkeit 
nnd Glut des alten Gottesbegriffes entgegen.') Die Pracht der 
Gottesschilderung im Daniel steht keiner prophetischen Stelle 
nach.') Gott erscheint mit den von ihm gesetzten Offenbarungs- 
formen in lebhafter, ja sinnlich anschaulidier Verbindung.^ Von 
Gottes Gnade, Treue und Gerechtigkeit, von den Gebetserhörun- 
gen ist oft genug die Rede.'*) 

Wohl aber zeigt sich eine Neigung, den Gottesbegriff so viel 
wie möglich von allem Zusammenhange mit menschlicher Seins- 
weise und menschlicher Empfindung getrennt zu denken, ihn so 
abstrakt und so erhaben wie möglich zu schildern. So beginnt der 
Name „Himmelsgott'' „Höchster'' gebräuchlich zu werden,*) und 
wird selbst Heiden in den Mund gelegt^ Der Prediger Salomo 
braucht wieder statt des lebendigen Namens fttr den Bundesgott 
Israels den unbestimmteren Namen Elohim. Auch in der Chronik 
findet er sich häufiger als in den froheren Büchern.^) Und die 
zweite Sammlung von Psahnen, welche unabhängig von dem 
ersten Psalmenbuche in dieser Zeit entstanden ist,^) ordnet mit 
folgerichtiger Absichtlichkeit flberail statt des Wortes Jahve das 
Wort Elohim in die Lieder ein, auch wo diese Aenderung offen- 
bare Unformen hervorruft,*) — als ob sie sich scheute, den 
lebendigen offenbar gewordenen Bundesgott zu benennen, als ob 
sie schon in dem Benanntwerden eine Verunehrung der Erhaben- 
heit Gottes sähe. 

Damit hängt innerlich zusammen die übertriebene Wunder- 
sucht, wie sie in Daniel, — und dann später in den Makkabäer- 



») 1 chron. XVI, 8 ff. XXVIU, 9. XXIX, 10 ff. 2 ehr. VI, 14 ff. VU, 
14. 16. XVI, 7 ff. XIX, 6. XXV, 8 ff. XXX, 9. 18. XXXIl, 7 f. dan. II, 
19 ff. 22. 46. III, 17. 28 ff. V, 23. IX, 9. 14. 68r. V, 11 f. X, 14. neh. 
n, 12. I, 6 f. IX, 5 ff 17. 27. 31. «) dan. VU, 9. ') 1 ehr. XUI, 3. 
XIV, 10. 14. 15. XV, 3. *) esr. IX, 15. neh. IX, 8. 33. 20. VIII, 10. 

1 Chr. IV, 10. V, 20. dan. VI, 24. etc. *) esr. V, 11 ff. VI, 10. VII, 
12. 21. 23. neh. I, 4 f. II, 4. 20. dan. II, 18 f. 28. 37. 44. IV, 21. 23. 34. 
V, 18. 23. t// CXXXVI, 26. (Jon. I, 9.) •» Z. B. neh. IX, 27 f. esr. I, 2. 

2 Ohr. XXXVI, 23. (vgl. auch die Prfidikate qoh. III, 14. V, 1. VU, 13. 
XI, 5.) ') 1 Chr. IV, 10. V, 20. 25. VI, 33 f. XII, 22. XUI, 12. XIV, 
10. 14. 16. XV, 15. XVI, 1. «) Wie die doppelte Aufnahme derselben 
Lieder zeigt, i^ XIV, 2. 4. of. LIII, 3. 6. XL, 14. 17. cf. LXX, 2. 5. 

») Wie das TT}^^ ^^^^^ ^ ^^^y ^' 
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bttchern hery<H*tiitt. ') Denn je mehr Gott ans allem Zusammen- 
hange mit der gewöhnlichen Ordnung des Seins b^raoagerOckt 
wird, desto nnbegreiflioher und unansanmienhängender wird sein 
Handeln, wo es doch in das weltliche Sdn eingreift. 

Zusatz. Diese Neigung tritt dann in der apokryphischen Zeit 
noch stärker hervor. Freilich keineswegs so ausschliesslich wie man 
bisweilen gemeint hat. Der Gottesbegriff in Tobit und Jesus Sirach 
ist echt alttestamentlich und fromm, — und auch das Buch der Weis- 
heit Salomo's hat trotz einiger hellenistisdier Anklänge eine sehr 
schöne auf die prophetischen Schriften gegründete Gotteslefare, — 
welche sich besonders darin zeigt, dass Gott durch die Weisheit als 
Vater der Gerechten erscheint, so dass der Begriff einer ethischen auf 
Wesensäbnlichkeit gegründeten Gottessohnschaft erfasst ist, ruhend in 
der Liebe des „seelenliebenden Herrn*'. ^) 

Aber besonders der spätere in Philo gipfelnde Hellenismns Hebt 
es, Gott vorzugsweise als das Sein, das Seiende, das wahrhaft Sdende 
aufzufassen, ohne Namen und Eigenschaften, unveränderlich, zeitlos, 
bedürfnisslos, selig, nur sich selbst gleich.^) Die LXX setzen den 
erscheinenden Gott sorgfältig in den Gottesengel oder in Gottes Ort 
und Herrlichkeit um,*» — und fassen die heidnischen Götter als Dä- 
monen auf.<^) Selbst in palästinensischen Stücken überwiegt vlelfsoh 
der mehr negative Begriff des geistig erhabenen himmlischen Gottes 
über die kräftig religiöse Betonung des realen Gottes Israels.") Und 
schon beginnt eine Spekulation über den Gottesnamen ^ und die 
abergläubische Meinung, dass der Schwur bei dem verborgenen 
Gottesnamen die grössten Wirkungen habe.*) 

Gewiss ist zugleich der Gottesbegriff mancher dieser Bücher, vor- 
züglich des Siraoh, frei von den Härten und der anstOssig sinnKohen 
Form, welche oft dem Grottesbegriff des Alten Testamentes anhaften. 
Aber diese grössere Glätte und Reinheit ist im letzten Grunde nicht 
Ausdruck einer höheren religiösen Stufe, sondern Folge grösserer Er- 
schlaffung. Wo mehr gedacht als gefühlt wird, entsteht immer ein 



•) dan. I, 16. UI, 25. 32. II, .19. V, 5. VI, 23. IV, 30. cf: 1 makk. 
V, 54. 2 makk. III, 24 flf. V, 2 flf. X, 29. XI. 8. XV, 11 flf. tob. VI, 2. 4. 
7 f. 3 makk. V, 11. 30. VI, 18 f. II, 22. "l sap. 8al. U, 3. 16. 18. et€. 
XI, 26. (jes. sir. IV, 10.) Dieser Gedanke ist gewiss fUr den Ootteskind- 
Bchaftsbegriff in Jesa Reden ebenso bedeutsam gewesen , wie der theokra- 
tische Begriff Israels and seines Königs als des Sohnes Gottes. — XI, 17 
ist in dem i{ afiOQtpov vXtjf wohl der alexandrinische Gedanke vom ewi- 
gen Weltstoff berührt. *) 6 iSy, to oy, to oywot^ Sy. Philo 296—298. 
122D. 128A.B. 815C.E. 816 C. 916B. 950. 1045B. 1046. 1048D. 1087 A. 
1093C. 1142E. 1150. 1103D. *) Cf. Langen a. a. O. 202 ff. 210. (LXX 
zu lev. XXrV, 16. deut. XXXII, 8. 43. ex. XXIV, 10. num. XII, 8. et«.) 

*) LXX BU xp XOVI, 5. •) tob. I, 4. 13. V, 16. X, 12. 2 makk. 
XV, 4. 23. Judith V, 8. VI, 19. XI, 17. etc. ') Die Sib^e bei Friedlich 
XV. 140 ff. ■) Henooh übers, v. DiUm. LXIX, 14 ff. 
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regelrechteres Bild von den ewigen Dingen, aber ihm fehlt das innre 
Leben. Auf dem religiösen (Gebiete ist nicht die nüchterne Verstän- 
digkeit das Höhere y sondern die lebendige und warme Anschaanng 
und Empfindung. 

2. Anschauung von der Schrift. 

Die Zeit, weiche selbst noch kanonische Schriften erzeugte, 
l)ietet natürhch nur eine Neigung zu der eigentlichen Trennung 
der h. Schrift von allem übrigen Schriftthum, noch nicht eine 
wirkliche Ausprägung dieser Neigung zu Grundsätzen. Diese 
N^gung aber, — wie schon Mher angedeutet, — ist seit Esra 
unverkennbar. Das Gesetz Mosis, dem Volke nun mehr und 
mehr durch Vorlesen zugänglich gemacht, wird Grundlage der 
ganzen Lebensrichtung.*) Ein Esra bezieht sich schon auf das 
Wort Gottes durch Jeremjah zurück weiches sich erfüllen musste;') 
— Daniel macht die Sdiriften Jeremjahs zum Gegenstande seines 
Studiums; die Thorah und die Schriften sind längst für ihn 
göttlichen Ansehens. ^) Die Gesetze und Satzungen werden Gegen- 
stand ernsthaftesten Studiums und grossester Liebe.'*) Die Chro- 
nik erwähnt schon den Psalter als davidisch, die Thorah als 
mosaisch, und denkt sie als Unterrichtsbuch in den Händen der 
Leviten. ^) Die pentateuchischen Geschichten, von der Schöpfungs- 
geschichte an, werden rein schriftgelehrt zur Erbauung benutzt.®) 
Kurz eine mächtige Strömung ist zu spüren nach einer Auf- 
fassung hin, welche das religiöse Schriftthum der älteren Zeiten 
des Volkes als unantastbar und unvergleichlich aus dem Zu- 
sammenhange mit aller neu entstehenden religiösen Literatur 
lösen will. 

Zusatz. Die apokryphische Zeit zeigt, uns eine viel allgemeinere 
und stärkere Ausbildung dieser Neigung. Das Bach Jesus Sirach er- 
wähnt die grossen Männer des Alten Testamentes als Schriftsteller 
und feiert so ihre Namen; — die zwölf kleinen Propheten kommen 



') Nach dem Vorbild 2 reg. XXTTl, 2 ff. cf. esr. III, 2 ff. VI, 18. 
X, 18. neh. VIII, 1 ff. ») esr. I, 1. *) dan. IX, 2. 11. *) esr. VII, 10. 
V; CXIX (z. B. 1. 5. 8. 12. 16. 20. 23. 26. 30. 33-35. 40. 44. 47 f. 54—56. 
60 f. 66. 70. 77. 80—83. 176 et« ) (cf. </; LXXVUI, 5. LXXXI, 6. 9 f. I.) 

*) 2 Chr. V, 13. VU, 3. 6. XX, 21. XXIII, 18. XXIV, 16. XXV, 4. 
TT\X 25. 30. XVII, 9. *) \p XCV, 8—11. CV, 8—45. CVI, 7 — Ende. 
CXIV. CXXXVl, 6 ff. 
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Bohon als eine Einheit vor; die Weisheit hängt eng mit dem Gesetz- 
bache zusammen; die heilige Geschichte wird paränetisch benutzt.*) 
Die Weisheit Salomo*s giebt in einer Reihe von Capiteln eigentlich 
nur einen Pentateuch-Midrasch , ') wie sie andrerseits theologische 
Sätze in der Art der Gelehrtenschulen auf die Schrift baut. ^) Bamch 
citirt Schriftworte schon als Beweise.'*) Bei Tobit finden sich die 
Gesetze über Festreisen, über die Ehe, Anwendungen der heiligen Ge- 
schichte und Citate aus Amos und Jona. ^) Judith bietet Erläuterungen 
der heiligen Geschichte schon im Legendenton weitergebildet, z. B. die 
Flacht Arahams wegen der Abgötterei seiner Familie. <>) Das erste 
Makkabäerbuch^ in welchem das „Verbrennen der heiligen Schriften** 
einen Hauptmittelpunkt der Verfolgungen bildet,^) nennt die heiligen 
Schriften in Israels Händen eine genügende Tröstung in Trübsal,*) 
erzählt wie dieselben beim Gebete vor Gott ausgebreitet wurden,*) 
und liebt es, die altheiligen Erzählungen in ermahnender Weise zu 
gebrauchen.*^) Das zweite Makkabäerbuch braucht den Begriff des 
„heiligen Buches" sehr äusserlich/*) und giebt, wie auch das dritte, 
vielfach Midrasch über die alten Erzählungen. **) Bei Henoch, welchem 
andrerseits Wissen und Schrift als Sündenursache erscheinen, >^ wird 
die heilige Schrift schon durchaus nachgebildet; Ezechiel, Jeremjah 
und Jesaja sind die ihm vorschwebenden Muster;*^) die Erzählungen 
gen. I— lU klingen vielfach als Thema durch. ") Die jüdische Sibylle 
benutzt das Alte Testament schon ganz im Sinne der Schriftgelehr-^ 
samkeit *«) 

Vor allem aber erwuchs in der ägyptischen Gemeine unter dem 
Einflasse der platonischen Inspirationslehre eine immer steigende Hoch- 
haltung der heiUgen Schriften. Sie werden mehr und mehr ganz aus 
dem Bereiche menschlicher Tbätigkeit und Beschränkung erhoben, zu 
reinen Worten Gottes, deren Verfasser der Cither gleich nur daa 
äussre Mittel für die göttliche Wirkung darboten. ") Es beginnt eine 
Verehrung des heUigen Buchstabens, die es mögUch macht, selbst auf 
seine griechische Uebertragung die ausschweifendsten Vorstellungen 
besonderer göttlicher Tbätigkeit zu übertragen. *^) Und grade diese 
Ueberschätzung des Buchstabens machte es wieder mögUch, durch 
allegorische Formen und Regeln Geheimnisse hinter demselben zu fin- 



•) jes. sir. XVI, 7 ff. XVII, l ff. XXIV, 27. XXV, 23. XXXVI, 10. 
XXXVIII, 5. XL, 10. XLIV-XLIX incl. (XLIX, 10). *) aap. sal. X. 
XI. XVI. XVII. XVIII. ») aap. sal. U, 23. XI, 17. ') bar. II, 2. 
21 ff. 29 ff. *) tob. I, 6. VII, 13. VIII, 6. cf. II, 0. XIV, 4. *) jud. 
V, 6 ff. VIII, 26 ff. ') 1 makk. 1, 56 ff. ") 1 makk. XII, 9. •) 1 makk. 
III, 48. *•) l makk. II, 52 ff IV, 9. 30. VII, 16. ") 2 makk. VIII, 23. 

'») 2 makk. VII, 6. XII, 15. XV, 9. 22. 3 makki U, 4 ff. VI, 4 ff. 

'*) henoch LXIX, 10 f. ") henoch XIV, 8 ff. XCIV. XCV. ") henoch 
XXIV. XXV. XXXII, 3 ff. ") Cf. Hilgenfeld jttd. Apok. S. 82. 

") Philo 2. 516 A. 517D. 518B. 659B. C. »») Die Sage des Ariateas- 
buches cf. Philo 657 E ff. Josephus Ant. XII. 2 ff. 
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den, welche dem einfacben Wortsinne dorohans fremd sind. ') Solche 
SchriftanschaanBg ist auch m dem bekannten Grandsatz der palSsti- 
nensischen Schriftgelehrsamkeit sichtbar „seid bedächtig im Richten, 
bildet viele Schüler ans, macht einen Zaun nm das Gesetz" ; ^ sie fand 
sich zur Zeit Jesa tiberall, wo man das Schriftwort theologisch be- 
handelte. Die geistesleere Zeit fühlte die Macht des Gottesgeistes in 
den altheiligen Schriften mit deutlichem Bewnsstsein der eignen 
Schwäche, nnd machte ans den vom Geiste echter Religion dorch- 
hanchten Büchern einen Abgott ftir die eigne Geistesarmuth. „Für 
den Laien wird der Priester, für diesen das heilige Buch nnd der hei* 
lige Buchstabe immer einziger maassgebend" (Ewald). 



CAPITEL LXin. 
Einwirkungen zur Zersetzung der Glaubenseinheit. 

1. Die Parteiungen nnd Sekten. 

Die Abnahme der religiösen Kraft hat zur fast unvermeid- 
lichen Folge, dass die innere Einheit sich lockert, welche die 
Träger einer religiösen Entwicklung verbindet. Immer stäi^ere 
Gegensätze, zuletzt in Sekten auslaufend, zeigen deutlich, dass 
das eigentliche Leben nicht mehr pulsiri Dieses Zeichen nun 
tritt zweifellos schon innerhalb der Zeit hervor, welche noch 
kanonische Bücher hervorbrachte. Sehr deutlich ist dies durch 
den Vergleich des Qoheieth mit dem Daniel. In dem ersten 
Buche Borgfllltige Vermeidung des Nationalen und Theokratischen, 
des Prophetischen und Positiven, Beschränkung auf die wenigen 
Grundsätze einer sittlichen Vernunftreligion, Anstreifen an die 
äusserste Grenze des Zweifels. In dem andern eine gesteigerte 
Glut nationaler und religiöser Gesinnung, leidenschaftlich inniges 
Erfassen der Hoffiiungen Israels, überwiegende Betonung der hei- 
ligen Form, üebertreibung des Wunderbegriffes, Schwelgen in 
eschatologischen Bildern, Steigerung der Ansicht von der Pro- 
phetie. Eine Zeit, in welcher zwei solche Bücher geschrieben 
und gemeinsam in den Kanon aufgenommen werden konnten. 



') Philo 116A. 359 E. 576 C. 1087 ff. 1190. •) P. Aboth I, l ff. 
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muBB Dothwendig schon eine bedeutende Unsicherheit und Auf- 
lösung der religiösen Anschauung gehabt haben, und zwar selbst 
in den Kreisen, welche für die Entwicklung der Religion maass- 
gebend waren. Ueberhaupt aber ist die ganze Geschichte der 
syrischen Kämpfe nicht zu verstehen, wenn man nicht Yorans* 
setzt, dass die griechenAreundlichen Versuche des syrischen Kö- 
nigs schon eine sehr starke Partei auch unter den Trägem der 
Religion in Israel vorfanden, welche die alttestamentliche Reli- 
gion mehr in einem der Verschmelzung mit griechischer Sitte 
und Weisheit günstigen Sinne aufzufassen pflegte. 

Znsatz. Diese auseinandertreibende Richtung, — zum Thdl 
freilich in der Glut des Freiheitskrieges blutig erstickt, — begann 
sich im Staate der Hasmonäer zu festeren greifbaren Gestalten zu ent- 
wickeln. Nicht bloss verschiedene Schulen einer sonst wesentlich 
einigen Schriftgelehrsamkeit, sondern wirkliche Sekten nehmen den 
Boden der Religion Isi-aels fUr sich in Anspruch. Sie zu schildern 
kann bei den vielfachen Schwierigkeiten der Frage nicht Sache einer 
nur anhangsweise gegebenen Notiz sein. Wir begnügen uns mit kurzer 
Bezeichnung ihres Wesens. Die sadducäische Richtung >) war offenbar 
die mehr einseitig moralische und schied das theologische, vor Allem 
das national theokratische Element aas. In den Pharisäern dagegen trat 
die besondere israelitische Heiligkeit und die national religiöse Hoff- 
nung Israels mit steigender Betonung hervor. ^) Die Essäergesellsohaft ^ 
vertrat den mystisch asketischen Spiritualismus, das auflösende Prin- 
cip, welches zur Verschmelzung des Alttestamentliohen mit allen ver- 
wandten Richtungen der Askese und Mystik drängte, — mag nun 
geschichtlich der Einfluss griechisch -pytbagoräischer Elemente bei 
ihnen nachzuweisen sein, oder nur die Einwirkung des alexandrini- 
schen Hellenismus sich zeigen, oder mögen sich verwandte Zeitrich- 
tungen unabhängig auf verschiedenen Religionsgebieten entwickelt 
haben. '^) Mir scheint die zweite Möglichkeit die wahrscheinlichste. — 



') üeber ihre Geschichte und Stellung vgl. Mischna jaddaXm (0^^^ nDOD) 
IV, 6—8, niddah (m: TDOD) IV, 2. of. P. Aboth I, 3. Joseph. Ant. 
XUl, 5, 9. 10, 6. XVIII, 1, 2. 4. XX, 9, 1. de bell jud. II, 8, 14. • ") üeber 
sie cf. Joseph. Ant. XIII, 5, 9. 10, 6. 15, 5. 16, 2. XVII, 2, 4. XVIII, 
1, 2 f. de b. j. I, 6, 2. U, 8, 14. (IIl, 8, 5. VI, 6, 4, wo er nach de Vit. 
XXXVIII, II selbst pharisäische Grundsätze entwickelt, i matth. IX, 11. 14. 
XII, 14. XV, 1 ff. XKll, 15 ff. XXIU, 13 ff marc. VII, 3. lue. V, 17. 30. 
VI, 2. 7. XI, 39. 43. XVUl, 11. joh. VII, 48. III, 1. IX, 15 ff. act. V, 34. 
XV, 5. XXIII, 6 ff. ') üeber sie vgl. Photius (ed. Beck.) 86« 35. Philo 
876. 889 ff. Joseph, de Vita II. bell. jud. U, 8, 2—13. Ant. XHI, 5, 9. 
XV, 10, 4 f. XVm, 1, 5. 2. Plinius hist. nat. V, 17. (Philo fragm. bei 
Euseb. ed. Mg. II, 632 ff.) (Porphyr, de abst. ed. A. Nauck 171. 9 ff. er- 
wähnt nur dasselbe, was Josephus sagt.) *) Cf. Zeller (Über den Zu* 
sammenhang des Essäismus mit dem Griechenthxun, gegen Ritsohl, welcher 
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Dazu kommt dann noch die eigentliche alexandrinische Reügions- 
philoeqf>hie, dvrcbaaa dorditränkt von griechiachem Geiste, — und 
die beginnende Theosophie in den Kreisen des fortgeschrittenen Pha- 
risäerthums. — Die lebendige Kraft des Offenbamngsgeistes, welcher 
die Entfaltung der wahren Religion trug, ist *?on dem Volke ge- 
wichen. Und tiberall ^ wo das Leben einer Gestalt zu Ende ist, be- 
ginnt die Zersetzung, die Trennung der Einheit des Körpers. 



2. Die Skepsis. 

Die Abnahme der religiösen Ejraft zeigt sich in der Mög- 
lichkeit einer Skepsis, wie sie das Buch Qoheleth bietet. Frei- 
lich zeigte schon in der yorigen Periode das Buch Hieb das 
Eindringen von Fragen und Zweifeln der schwersten Art, welche 
nicht mehr einfach im Glauben zurückgewiesen werden, sondern 
sich nach allen Richtungen hin entfalten und ohne eigentliche 
Lösung nur durch die unmittelbare Kraft des Gottvertrauens 
überwunden werden. Aber im Hieb ist es doch nicht eine 
eigentlich theoretische Skepsis. Das Problem, welches dort auf- 
gestellt wird, drängt sich ja als praktische Versuchung jedem 
Menschen auf. Und so furchtlos auch die ganze Wahrheit des 
Problems aufgestellt wird, so entschieden hat die gläubige Welt- 
anschauung noch Macht genug, es selbst ohne eigentliche Be- 
friedigung des Verstandes zu fiber¥rinden. 

Anders in diesem merkwürdigen Buche. Freilich wer mit 
Vaihinger in dem Verfasser des Buches keinen Skeptiker, son- 
dern einen tiefen Dialektiker sieht, der durch Zweifel zur Ge- 
wissheit, durch den Irrthum zur Wahrheit hindurchdringt und 
hindurchftthrt, dem zukünftiges Leben und Gericht gewiss sind, 
— der wird nicht so urtheilen. Aber der hat auch schwerlich 
viel von der ergreifenden Schwermuth gefühlt, welche durch das 
Buch geht. Je mehr man sich Ib das Buch vertieft, desto ent- 
schiedener wird man empfinden, dass hier nicht der dialektische 
Schein eines Zweifels, sondern ein wahrer ernsthaft gemeinter 
Zweifel vorliegt, der zwar noch überwunden wird in der Sicher- 
heit einer sittlichen Weltordnung, aber nur nach hartem Kampfe. 



das allgemeine Priesterthum zum Ausgangspunkte nimmt, theoL Jahrb. ed. 
BauT und Zeller. 1855. 3. 1856. 3.). 
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Sehr richtig sagt Ewald „die Heiligherrschaft zieht nothwendig 
den schwacheB Glauben und den grundlosen Zwdfel, sowie die 
Lust bei diesem zu bleiben gross'^ 

Das Problem des Qoheleth ruht nicht auf einer praktischen 
Versnchung, welche an den Einzelnen herantritt; eine rein theo- 
retische Yersuchang kommt in Frage, begründet in mner klangen 
und unerbittlich wahrhaftigen Betrachtung der Erfahrungsweit. 
Giebt es dann überhaupt ein bleibendes ewiges Gut? Ist nicht 
die sittliche, geistige Welt mit ihren Forderungen und Leistungen 
eine Täuschung? Wohin sich auch der Blick wendet, jede An- 
strengung, jeder Erfolg bieten im letzten Grunde ja doch keine 
Befriedigung, kein bleibendes Ergebniss; Genuss, Macht, Ehre, 
— ja auch die Weisheit und das Streben nach tadelloser Ge- 
rechtigkeit, — sind eitel.') Eine unabänderliche Naturordnnng 
läuft stets von Neuem ab und beginnt stets auf der alten Stelle.') 
Der Mensch mit seinen Leiden und Freuden, seinen Neigungen 
und Leidenschaften, steht mitten darin, ein Kind der Zeit, in 
seinem innersten Leben abhängig von dem Laufe der Natur.') 
Es giebt nichts Neues unter der Sonne ^) und Alles hat seine 
Zeit.") Keine Gerechtigkeit waltet auf Erden. ^) Nur Zufall, 
nicht Weisheit oder Geschicklichkeit^ entscheidet das SchicksaL^) 
Gewichtiger als Weisheit und Ehre ist oft ein wenig Thorheit.') 
Auch den Lebensgenuss kann keine Anstrengung erringen, — 
nur als Gabe, von Gott geschenkt, kann er hingenommen wer- 
den.') Und wer bürgt nach dem Tode für eine Weiterentwick- 
lung?*^) Im Tode und im Todesreiche ist noch weniger als im 
elendesten Leben; dort ist keine Freude mehr, kein Gefühl.'*) So 
kommt das Buch zu der bittersten Verzweiflung am Leben über- 
haupt.*') Der Glücklichste ist der gar nicht Geborene.*^) Es ist 
besser in ein Trauerhaus zu gehen als in ein Freudenhaus; der 
Tag des Todes ist besser als der Tag der Geburt.*^) 

So dringt das Buch in alle Tiefen der Skepsis; die ersten 



') qoh. I, 2. ir, 11. 17. 23. III, 10. 19. IV, 7. XII, 8. cf. II, l ff. 
8. 10. cf. I, 4 f. IV, 4. cf. II, 5 f. IV, 16. cf. VU, 15 f. VIII, 10. cf. I, 
13. 17 f. II, 12. 15. "^ qoh. I, 4 ff. 9 ff lU, 15. *) qoh. III, 1—9. 

*) qoh. 1, 9. ») qoh. III, 1—9. •) qoh. lU, 16 f. IV, 1. VII, 15 f. 
VIII, 14. IX, 1—4. ') qoh. IX, 11. X, 5 f. «) qoh. X, 1. ») qoh. 
U, 25 f. III, 12 f. y, 18. IX, 7 f. n qoh. III, 18 ff. ") qoh. IX, 
5-10. '«j qoh. n, 17. 20. ") qoh. IV, 2 f. ") qoh. VH, 1 f. 
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Grundpfeiler eiuer sittlich -religiösen Anschauung werden ihm 
schwankend, — und ein eigentlich mächtiger Sieg der Glaubens- 
frendigkeit findet sich nirgends. Dennoch hat das Buch zwei 
Seiten, weichen es wohl verdankt, dass es trotz seiner seltsamen 
Eigenthtimlichkeit kanonisch geworden ist, und welche es sogar 
ftlr die christliche Anschauung förderlich machen. Zuerst ist es 
die unleugbare Wahrheit der Ansicht von der Geringfügigkeit 
jedes Erfolges, von der Kleinheit menschlicher Anstrengung neben 
dem gewaltigen Getriebe der Natur. Es ist ein Ton echter 
Resignation und Lebensweisheit, welcher aus dem Buche klingt. 
Sodann ist es der Sieg über die Skepsis auf dem praktisch- 
sittlichen Gebiete. Mag Alles zweifelhaft sein, mag man keine 
Lösung wissen für die Rftthsel des Lebens; — die von Gott 
gegebene sittliche Ordnung ist des Menschen Theil; hier kann 
er sicher sein.*) Und die praktische fromme Lebensweisheit, 
auch wenn sie nicht vor allem Unheil zu schützen weiss,') bleibt 
doch ein unvergleichliches Gut'j im Gegensatze zu der Thor- 
heit.^) Ja selbst das Uebel, wenn es zur Zucht des Herzens 
dient, hat seinen Werth.*) Die Weisheit, welche auf dem Wege 
des Grübelns und der Selbstqual vergeblich gesucht wird,®) 
liegt in Gottes Ordnung aufgeschlossen und dargeboten. Ihre 
Summe ist: ohne Sorge und Selbstqual das Gute hinnehmen, 
welches Gott auf den Lebenspfad streute,^) — auch da wo man 
es nicht versteht gläubig annehmen, dass Gott Gutes und Böses 
mit der gleichen Weisheit ordne,') dass er Alles schön gemacht, 
auch den Menschen gerade erscliuf, so dass nur dem Geschöpfe 
Schuld und Böses zufällt,®) — eingedenk bleiben der göttlichen 
Ordnung des sittlichen Lebens, nicht vergessen, dass der die 
Geschicke richtende Gott alles menschliche Leben nach dieser 
seiner sittlichen Ordnung beurtheilt, *®) 



') qoh. XU, 13. cf. III, 14. V, 6. VII, 18. *) qoh. II, 14 flf. VI, 8 f. 
') qoh. II, 13 ff. VII, 11 ff. VIII, 1 ff. IX, 13 ff X, 2 ff. 10 ff XII, 1. 
*) qoh. I, n. n, 12. 14. X, 2. *) qoh. III, 14. VII, 3. 5. «) qoh. 

VII, 18 f. 23 t (of. hiob XXVIII, 11 ff.) ') qoh. III, 12 f. V, 17. VI, 2 f. 

VIII, 15. IX, 7 ff. XI. 7. 9. ") qoh. VII, 14. «♦ qoh. III, 11. VII, 29. 
'^1 qoh. XI, 9 ff. XII, 14. Dass hier nicht von einem jenseitigen Leben 

und einer Vergellnng die Rede ist, zeigt der Zasammenhang z. B. grade 
XI, 7 ff. XII, 1 ff. Es könnte ja sonst nicht zar Freude am irdischen 
Leben grade durch den Gedanken an das Gericht ermuntert werden. Ueber- 
haupt stimmt die Rücksicht auf ein Jenseits, wenn die letzten Abschnitte 
n. 20 
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Zasati. Man kann wohl annehmen, daas wenn anch im Qoheleth 
sich eine besondere persönliche Stimmung Ausdruck schafft, doch im 
Ganzen die sadducäische Weltanschauung mit der darin niedergelegten 
in Einklang war. Auch diß Anschauung Qoheleths, dass selbst eine 
schlechte, fremde Obrigkeit als solche schon eine Wohlthat sei,^) ist 
ganz im Sinne der SadducSer, — und die Warnung des Buches Tor 
aUzugrosser Gerechtigkeit^) hat doch wohl jene Gesetiliohkeit iia 
Sinne, welche das spätere Pharisäerthum kennzeichnet 



3. Aufnahme fremder Elemente. 

Wo die religiöse Kraft abnimmt, da kann es auf die Länge 
nicht ausbleiben, dass der Widerstand g^en fremdartige uad 
dem innersten Wesen einer Religion widersprechende Elemente^ 
mit welchen sie äusserlich in Berflhrung tritt, schwächer und 
schwächer wird, so daas znletzt eine Vermischung mit denselbeo 
eintritt. Die Bficher nun freUich, welche aus unsrer Periode 
noch kanonisch geworden sind, zeigen immerhin noch genfigende 
Widerstandskraft gegen das Fremdartige. Wenn wir in der 
Chronik und im Daniel eine gewisse Neigung zur Weiterbildiuig 
der Lehre von den Engein und Teufeln im Sinne der perdscben 
Anschauung finden, — im Qoheleth eine Art von Annäherung 
an die Weltanschauung der kritischen Weltweisheit, — so sind 
doch das Alles höchstens schwache Spuren, mehr Hindeutungen 
auf die Möglichkeit fremdartiger Entwicklung als Beweise für 
ihr Vorhandensein. 

Zusatz. Desto deutlicher zeigt sich dieselbe in den spateren 
Büchern des religiösen jüdischen Schriftthnms, welche nicht mehr 
kanonisch geworden sind. Die Einflüsse griechischer Schulweisheit 
sind überall sichtbar in den jüdischen Büchern , welche in Alezandria 
entstanden, in den Erzeugnissen der Kreise, aus welchen die LXX 
hervorging, in welchen das Buch der Weisheit Salomo's, Baruch, das 
zweite Makkabäerbuch und die Uebersetzung des Jesus Sirach ent- 
standen, — aus welchen die Pseudonyme Literatur der Sibyllen, der 
Orphischen Lieder etc. hervorging, — und welche in Philo ihren 
klassischen Vertreter fand. Einwirkungen dieser mystischen Misch- 
gelehrsamkeit, verbunden mit orientalischen Einflüssen und wohl auch 



als echt dem Baohe sich einfUgen sollen, schlechthin nicht eu der sonstigea 
Eschatologie des Baches. Es ist nur das im Schicksal and Tode sieh toU- 
siehende Oottesgencht, — wie z. B. V' I, 5. etc. *) qoh. V, 8. (cf. rom. 
XIII, 3.) •) qoh. Vli, 15. cf. V, l. 3. 4. IX, 2. 
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mit unmittelbaren Berttbrongea mit dem Griechentham verbreiteten sich 
ttber die Gelehrtensehnlen Palästina's. Die mystische und theosophiscbe 
Richtung , wie sie schon im Henoch sichtbar ist, in den Targamim 
dorchbllckt, und von den Kreisen des Pharisäerthums gepflegt zur 
eigentlichen kabbalistischen Weisheit heranwSchst, ruht im Wesentlichen 
auf Grundhigen, welche der alttestamenthchen Religion fremd sind. 
Und der durch die Yolksansohaosng vermitt^te Eiafluss asiatischer 
L^ende ist in der Engel- und Dämonenlehre des Buches Tobith 
deutlieh genug. Also beginnen die verschiedenartigsten fremden An- 
schauungen das Gebiet der Religion Israels zu überschwemmen. 



11. Die Uebertreibung des nationalen Elements und der 
Bedeutung der heiligen Form. 

CAPITEL LXIV. 
1. Die XJebertreibnng des nationalen Elements. 

Es lag im Wesen der alttestamentiichen Heilsentwicklnng, 
dass mit der Innigkeit des religiösen BewusstseinB ein sehr 
starkes nationales Bewusstsein, zum Ausschllessen und Zurfick- 
weisen des Fremden geneigt, Hand in Hand ging. Die Ge- 
burt in Israel ist ja zugleich Geburt in das Gottesreich; Israel 
selbst als Volk ist der Knecht, der Sohn Gottes, heilig, mm 
Erben des h(kshsten Heils berufen. So ist ein Hochgefdhl natio- 
naler Abstammung und an enei^scher Hass gegen die dem 
heiligen Volksthum widerstrebende Weltmacht etwas in Israel an 
sich Selbstverständlicfaes. Aber in den 2Mten der lebendigeren 
reügiOsen Entwicklung gab es doch mancherlei Schranken gegen 
die Uebertreibung dieses Gefühls. Das vorexilisohe Israel hat 
sich nie sehr ängstlich von der Gemeinschaft mit fremden Völ- 
kern abgeschlossen. Die prophetische Rede richtete sich viel 
entschiedener gegen die Welt in Israel als gegen die ausser- 
israelitische. Und die ideale Hoffnung Israels, obwohl sie die 
Herrscherstellung des Volkes entschieden genug festhielt, schloss 
doch in ziemlich weitherzigem Sinne die ganze Menschheit zu 
einer Gottesgemeinschaft zusammen. 

20* 
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Anders in dem zweiten Jerusalem. Eine Gemeine war heim- 
gekehrt, welche wenigstens was Gesetzestreue und Glauben 
anbetraf zunächst wirklich vollendet schien. Und wenn auch 
bald genug eine neue Läuterung nothwendig erschien,*) so war 
dieses Israel jedenfalls den Heiden gegenüber geeignet genng, 
als solches ein Volk von Gerechten darzustellen. So verklärt 
sich der Gedanke des Volkes auch in der Geschichtsanschanittig 
mehr und mehr. „Tastet meinen Gesalbten nicht an und thut 
meinen Propheten kein Leid", das wird der Wahlspruch der Ge- 
schichte Israels.') Israel ist Gottes Turteltaube,') Israels Land 
ist „das Kleinod".^) Die Israeliten sind die Heiligen Gottes,*) 
mit dem Himmelsheere parallel gestellt,^) zu deren Rettung die 
unerhörtesten Wunder geschehen mflssen,^) deren Leiden nur 
Prttfung sind. *) Eine wunderbare Verherrlichung der Juden unter 
den Heiden legendenhaft auszuschmücken, ist ein Lieblingsgegen- 
stand der ErzähluDgsbücher,^) — und damit hängt das Streben 
zusammen, auch den Gott Israels als den höchsten Gott von den 
Heidenkönigen bekennen und verherrlichen zu lassen.'^ 

Und was das Volk von den Heiden gelitten hatte und im 
Verlauf dieser Periode aufs Neue litt, das bildete den Gegensatz 
zu den Weltvölkern zu einer bis dahin wenigstens nur vereinz^t 
vorkommenden Leidenschaft und Härte aus. Mit dem National- 
stolz und der Missachtung des Fremden wuchs auch der National- 
hass, die Erbittrung gegen das Fremde; — es begann die Zn- 
sammenwerfung von Nichtisrael und Widerisrael. Die Helden 
sind Gottes Feinde, ein thörichtes Volk ; ") — Gott wird gebeten, 
seinen Zorn auszugiessen auf die Völker, die ihn nicht kennen, 
ihnen 7fältig zu vergelten.*') Das Land der Heiden ist das 
^,fremde Land, in welchem man Gottes Lied nicht singen kann". ^) 
Die Widersacher der Juden gehen in allen Erzählungen schmäh- 
lich zu Grunde.") 



») Z. B. mal. III, l ff. *) ^ CV, 15. (37). ') tjj LXXIV, 1—3. 19. 

*) dan. Viri, 9. XI, 16. 41. *) dan. VII, 18. 21. 25. 27. Vm. 24. 
XII, 7. •*) dan. Vm, 10. ') dan. I, 16. II, 25. «) dan. XI, 35. 
XII, 10 f. ") dan. IV, 5. 6. 15. V, 11. 14. 29. H, 46. 48. esth. IX, 1 ff. 
(2 makk. IX, 17.) '*') dan. II, 47. lU, 26. 28-33. IV, 31—34. 1 ff. 
VI, 21. 27 ff. ") 1// LXXIV, 10. 18. 22. "» i/; LXXIX, 6. 12. 

") i/, CXXXVn, 4. ") dan. Ul, 22. VI, 25. esth. VIII, II ff. IX, 
1 ff. 19 ff. 
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Gleich im Beginn nnsrer Periode zeigen sich diese Rich- 
tungen. Die Uebertreibung der nationalen Idee führte zu der 
Zurückweisung der Samaritaner vom Bau des Heiligthums, *) wo- 
durch das ausgeschiedene Samaritanerthum zur Sekte ward, bereit 
der aufstrebenden Gemeine mit allen Kräften zu schaden,') und 
Gegenstand eines so energischen Hasses, dass selbst der milde 
Sirachssohn sich von ihm Übermannen lässt.^ Ungemein stark 
ist die Einwirkung dieses Verhältnisses schon auf die ganze 
Erzählungsweise der Chronik. Von den Nordstämmen in ihrem 
eigenen yolksthtlmlichen Reiche hat sie Nichts zu berichten. 
Die Btlndnisse jüdischer Könige mit ephraimitischen werden als 
schwere Sünde aufgefasst, welcher sogleich Unglücksfälle auf 
dem Fusse folgen. '^) Sie setzt voraus, dass den späteren jüdi- 
schen Königen eigentlich Gesammtisrael wieder unterworfen war, 
80 dass die Gefangenschaft in Babel alle zwölf Stämme um- 
fasste. *) — Aehnlich war diese Uebertreibung des Nationalgeftthls 
die Ursache der Austreibung der fremden Weiber, — mit wel- 
cher geschichtlich wieder das Erstarken des Samaritanerthums 
zusammenhängt.^) Während noch das Buch Ruth unbefangen und 
mit schöner Vorliebe von der moabitischen Stkmmmutter des 
Davidshauses redet, ^) erscheint in Esra's und Nehemjah's Augen 
die Ehe mit Weibern aus den Nachbarvölkern als Verbindung mit 
eines fremden Gottes Tochter,^) als Verunreinigung des heiligen 
Samens; dne entsetzliche Angst erfasst die Gemeine, und sie 
fürchtet das strengste Strafgericht um dieser schweren Sünde willen. 

Wohl mag beiden Maassregeln eine geschichtliche Noth- 
wendigkeit zu Grunde gelegen haben und der richtige Gedanke, 
dass zunächst ein völlig reines Volksthum und völlig reine reli- 
giöse Sitte in Israel hergestellt werden müsse; immerhin aber war 
es ein Schritt auf der Bahn falscher Absonderung des nationalen 
Israel, — und der letzte Grund war doch die eigne Unsicherheit 
und Geistesarmuth , welche nicht mehr im Stande war. Fremdes 
in ruhiger Selbstgewissheit in sich aufzunehmen. 



') esra IV, 2. neb. II, 20. •) esra IV, 2 ff. neh. IV, 4 f. n, 19. 

»} jes. sir. L, 26. *) 2 ehr. XX, 35 ff. XXV, 8. XIX, 2. (cf. damit 
1 reg. XXII, 49 ff) *) 2 ehr. XXX, 18. XXXFV, 6. «) esra IX, 1 ff. 
X, l ff. neh. Xni, 23 ff. cf. neh. IX, 2. X, 28. 30. XIH, 28—30. ') ruth 
I, 4. 16. 22. II, 2. 6. 21. IV, 5. 10. 18. 21. ^) Cf. mal. II, 11. 15. 



Digitized by VjOOQIC 



310 

Die üebertreibnng de« Hasses gegen die felDdliche Heiden- 
weit, vor Allem gegen Babel, Edom nnd spfttef Syrien klingt qbs 
aus solchen Liedern entgegen wie yj OXXXVH. In ihnen ist der 
berechtigte Zorn gegen das Gottfeindliche zweifellos sut der Glnifa 
menschlicher Leidenschaft gemischt.*) Diese Riehtang hat ihr 
entschiedenstes Denkmal in dem Buche Esther, welches freilich 
vor Allem die sittliche Idee aosdrüeken will, dass Gott die Sei- 
nen schütze nnd menschliche Arglist vereitele, aber daneben eine 
Stärke des Bachegefühls gegen die ,,den Jnden Böses WoUen- 
den'^^) und gegen den Amaleqiter Hamann zeigt,') — welche sich 
nur ans einem einseitig werdenden national-religiöseiv Bewosfit- 
sein erklärt. Selbst Maleachi legt auf Edoms bleibende Ver- 
werfung, auf Gottes Hass gegen dieses Volk und sein „Frevel- 
land^' einen ungleich stärkeren Nachdruck als frühere Zeiten.^) 
Der heftigste Zorn txifft natürlich später die heidenfreundliche 
Partei in Israel selbst, die Räuber, die Bundvergessnen.^) 

Zusatz. In der apokryphischen Zeit findet sich freilich audi 
in vielen Kreisen einß Gleichgültigkeit gegen das Nationale, wie sie 
schon im Qoheleth sich zeigte und wie sie in den „Griechischgesinn- 
ten" der Freiheitskriege ihren stärksten Ausdruck erhielt. Schon Jesus 
Sirach und das^uch der Weisheit, obwohl es bei Beiden nicht an 
lebhaften Aeusserungen nationalen Sinnes und Stolzes fehlt,*) nlhem 
sich doch im Ganzen einer mehr humanen und universalen Auffassung. 
Nicht sowohl die Abstammung von Abraham, als das ErHilltsein mit 
der Weisheit von oben und mit Grerechtigkeit, ist das entscheidende 
Zeichen für die Kinder Gottes. Und bei Philo, obwohl er fest daran hält, 
dass die Offenbarung in Israel den eigentlichen Mittelpunkt derHefls- 
entwicklung ausmache, und obwohl er eine sohliessliche YeiherrHchung 
seines Volkes hofft, ^) — ist doch im Ganzen die sittliche Anschauung 
der Art, dass das besonders Jüdische kaum irgend von Einfluss 
sein kann. 

Aber die eigentliche Kraft der religiösen Entwicklung neigt 
offenbar zu der andern Seite hinüber, zu dem einseitigen Betonen 
der Nationalität und ihres Gegensatzes gegen die andern Völker, vor 
Allem die feindlichen Nachbarn. Bei Baruch ^) und im Buche Tobith *) 



•) V. 7. 8. 9. cf. CXXXIX, 21 f. esra TV, 2. neh. XIII, 1. IV, 4 ff. 

•) esth. VllI, U. 13. IX, 1—15. (19—32. cf. dan. VI, 25.) *) esth. 
Vm, 3. 5. IX, 24. *) mal. I, 2-4. *) dan. XI, 14. 30. 32. et 1 macc. 
I, 11. 34. II, 44. III, 5. 8. «) jes. sir. XVII, 14. XXVIII, 8. II. 13. 
XXXIII. L, 26. aap. sal. H, 13 ff. XVU— XIX. ') Philo 727 A.B. 824 D. 
825 B. 836 C. 910 ff. 930 ff, 937 A. «) bar. III, 36. IV, 1 ff. ^) tob. 
IV, 12 f. V, 13. XllJ, 6. XIV, 15. 
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tritt dasaelbe stark, wenn auch mehr in alttestamentlicher WeiBe, her- 
vor. Die Makkabäerbücher geben der frischen Gluth eines verzwei- 
felten Beligionskrieges überall Ansdruck, in welcher sich natorgemäss 
derartige Gegensätze schärfen. *) Nach dem Esra graecns erscheinen 
die IdnmSer schon als die eigentlichen Zerstörer des Heiligthums. *) 
Dem Henoch ist der beste Theil der Menschen Israel»') und die Kin- 
der des Volkes heissen die Aaserwählten. ^) Vor Allem aber zeigt 
das Bach Judith die rücksichtslose Aosbildang des Hasses gegen die 
Fremden. Die Blatthat an Sichem gen. XXXIY, von dem Alten Testa- 
mente eher getadelt, ist für Jadith eine rahmwürdige That gegen die 
Fremden; Simeon und Levi sind gottgeliebte Söhne, welche den Eifer 
Crottes eiferten. ') Die Heiden, welche dem Gteschlechte Israels wider- 
stehen, shid dem Flache preisgegeben, — wie denn ja die ganze That 
Judiths nur aus diesem Gesichtspunkte als sittUch aufgefasst werden 
kann.^) Der fromme Heide, welcher in dem Buche erscheint, Achior, 
lässt sich als Proselyt durch Beschneidung in das Volk aufnehmen. '') 
Diese Richtung, genährt an den Cfeheimbüchem Daniels, Henochs 
und Esras, — am entschiedensten verkörpert im Pharisäerthum, wurde 
mehr und mehr zur nationalen Leidenschaft, zum verachtenden Haas 
gegen die Fremden als „Gottlose". Das Volk nimmt mehi: und mehr 
den Charakter des „menschenfeindlichen Volkes** an. Die wilde Be- 
geisterung der Kämpfe gegen die Römer und die Raserei der Zeloten- 
partei sind die stärksten Ausbrüche dieser Gesinnung. Was in den 
ältesten rauhen Zeiten der natürliche herbe Ausdruck theokratischen 
Volksgefühles gewesen war, das ward in diesen Zeiten hoher Kultur 
zu einer künstlich genährten, mit aller sonstigen Menschenentwicklung 
in Gegensatz tretenden Stimmung. 



2. Die Uebertreibung des levitisch - ceremonialen 
Elementes. 

Mit der einseitigen Richtung auf das Nationale ist bei der 
Besonderheit Israels immer zugleich die Nothwendigkeit gegeben, 
auch die änsserliche Erscheinungsform in Kultus und Sitte, durch 
welche Israel sich von andern Völkern nnterschied, zum Gegen- 
stande immer zunehmender Verehrung zu machen. In dem 
heiligen Jerusalem, wie die Stadt auf den Makkabäermflnzen 
genannt wird, ist der Tempel und seine Priesterschaft Gegen- 
stand höchsten Ansehns. Die Gottesdiener, die im Hause Gottes 



•) 2 makk. VIIl, 32. XI. 3 makk. VI, 3 f. ■) esr. gr. IV, 45. *) hen. 

XX, 5 (über sie ist Michael gesetzt). ') hen. XXXVIII, 5. XXX fX, 6 ff. 

XXI, 4 etc. ') jud. IX, 2 ff. *) jud. XVI, 17. ') jud. XIV, 10. 
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in den Nächten stehen,*) die Priester, welehe man sehon als 
Gottesengel zu bezeichnen begann,*) — wenn man sie nicht gar 
als von der menschlichen Sünde wenigstens relativ ausgenommen 
dachte,^) stehen Allen voraus. Und ganz im Gegensatze gegen 
den grossartigen Geist, in welchem die Propheten die heilige 
Form hinter dem geistigen Inhalte zurücktreten lassen, beginnt 
hier eine Voranstellung der Form. Auch Maleachi, der sonst 
noch die echt prophetische Sittlichkeit predigt, Nächstenliebe, 
Treue, Gottesfurcht, "*) ja der sogar betont, dass die Hartherzigen, 
welche ihre Weiber Verstössen, Gott unmöglich wohlgefällige 
Opfer bringen können,') tadelt doch mit starkem Nachdruck die 
ungenügende Form der Opfer,") freilich wohl mehr als ein Zei- 
chen mangelnder Frömmigkeit. Die ganze Reform unter Bsra- 
Nehemjah ruht auf der Werthschätzung der heiligen Formen.^) 
Sänger, Thflrsteher, Leviten, richtige Fest- und Sabbathfeier, 
Herbeischafiling genügender Mittel zum Gottesdienste sind die 
Hauptsorge dieser Männer.^) Die Zeitrechnung schliesst an das 
Morgen- und Abendopfer.*) Ordentliche Vorbeter erscheinen in 
der Gemeine.***) — So führt nadi Daniel die Entweihung der 
Goldgefässe des Tempels das Gericht Über den Chald&erkönig 
herbei.") Die Weihung des AUerheiligsten und das Darbringen 
des täglichen Opfers bilden den Zielpunkt der Weissagung.'*) Die 
unverzeihliche Sünde des Antiochus ist das Aendem der Zeiten 
und Ordnungen.*^) 

Am stärksten tritt dieser Gesichtspunkt in der Art und 
Weise hervor, wie die Chronik die Geschichte Israels auffasst. 
Sie hat keine wichtigeren Erzählungsgegenstände, als die Ein- 
zelheiten des Kultus*^) und der Priesterrechte.*') Unermüdlich 



1) tp CXXXIV, 1. *) mal. U, 7. qoh. V, 5. ') dan. IX, 6 nach 
Hitzig; mir scheint die Auslegung gewagt. *) mal. I, 6. H, 10. 15. 
ni, 4. *) mal. II, 13 f. ") mal. I, 7—14. III, 9 f. '} esr. II, 36 ff. 
in, 3 ff. VII, 7. VllI, 15 ff X, 18. neh. VIII, l ff. 14 ff. IX. 4, 13 ff. 
X, 31 ff. XIII, 15 ff ") neh. EX, 4. XI, 20 ff XIU. 15 ff. •) esr. 
IX, 4. (dan. IX, 21.) ") neh. XI, 17. l ehr. XXIII, 30. ") dan. V, 1 ff. 
»•) dan. IX, 24. XII, 11. ") dan. VII, 25. VIII, II ff. IX, 27. ") l ehr. 
IX, 19 ff. XIII. XV. XVI. XXII. XXVIII. XXIX. cf. VI, 16 ff 24. 29. 
IX, 33. XV, 16 ff. XVI, 4 ff 37 ff. XXIH, 5. XXV. 2 ehr. U. III. IV. 
XXIX (25 ff) XXX. XXXI. XXXV. cf. VIU, 14 f. ") l ehr. VI, 33 ff. 
IX, 26 ff. XIII, 2. XV, 2 ff. XVI, 4 ff. 37 ff. XXIII—XXVI. 2 ehr. V, 12, 
VII, 6. VIII, 12 ff. XVII, 8. XX, 21. XXIII, 18. XXIX, 11 ff 34. THTT 
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8ch)ie88t sie an die grössere oder geringere Reinheit des Knltns 
die Erweisungen göttlichen Segens oder Fluches.^) üsias Ein- 
griff in die levitischen Rechte bringt ihm den Aussatz ; *) — dass 
König Asa Aerzte in seiner Krankheit um Rath fragte erscheint 
als Zeichen von Unglauben.^) David erscheint in seinen letzten 
Lebensjahren kaum mit etwas Anderem beschäftigt, als mit dem 
Tempelbau und levitischen Einrichtungen;^) ja es muss ihm wie 
dem Moses die Zeichnung des Gotteshauses von Gott selbst tiber- 
liefert werden/) Die Leviten und Priester aus dem abgöttischen 
Nordreiche sammeln sich zu Judah/) — Die Chronik erzählt 
Nichts von Davids Ehebruch, von seiner Flucht vor Absalom, 
von Salomo*s Abgötterei, weiss Nichts davon dass Sanherib von 
Hiskia Tribut erzwingt. Dagegen muss Josia's Tod durch seinen 
Unglauben an Gottes Wort aus Necho's Munde begrOndet wer- 
den;^ Josaphats Sieg wird durch Beten und Levitensingen er- 
kämpft;^) in Manasse's Geschichte liegt eine vollständige kleine 
Lehrerzählung vor von Abgötterei, Strafe, Busse, Rettung und 
dankbarer Freude.^) 

Natürlich kann bei solcher Betonung der äusserlichen Er- 
scheinungsform des Religiösen auch in Beziehung auf das sitt- 
liche Handeln die grossartige prophetische Auffassung des Sitten- 
gesetzes aus der Einheit der Gesinnung nicht rein erhalten bleiben. 
Bei aller Schönheit sittlicher Erkenntniss, welche auch in diesen 
Zeiten sich findet, tritt doch ein üeberwiegen der Einzelheiten 
ceremonialer Reinheit hervor, — und damit wird auch der Zu- 
sammenhang des Handelns mit dem Glauben gelockert, die Reli- 
gion mehr zum Gesetze. Von solcher Richtung ist die sittliche 
Anschauung des Chronikers zweifellos beherrscht.*^) Die Sitt- 



15—21. XXXI, 2 flf. 11 ff. XXXV, 2—19. (Uebei treibung ihres politischen 

Einftusses 2 ehr. VI, 41. XIX, 8 ff. XXIII, 2. 4—9. XXI V, 2 f. XXVJ, 17 ff.) 

») Z. B. 2 Chr. XII, l. 7. 12. XIII, 10. 12. 14. XIV, 2— Ende. XV, 

8. 15. XVII, 4 ff. XIX, 3. XX, 3. XXI, 10 f. 16. 18. XXII, 5 ff XXni, 17. 

XXIV, 18. 24. XXV, 10. 11. 14. 20. 22. 27. XXVI, 4 ff. 17 ff. XXVII, 
2. 4 ff. XXVra, 1. 5 ff. 19. XXIX, 2— Ende. XXX. XXXIII, 2 ff. 11 ff. 
22 ff. XXXIV, 2 ff. 27. XXXVI, 9 ff. •) 2 ehr. XXVI, 6 ff. (cf. 2 reg. 
XV, 4 f.) ') 2 ehr. XVI, 12. (vgl. dagegen jes. sir. XXXVHI, 1 ff.) 

*) 1 Ohr. XXn. XXVni. XXIX. *) 1 Chr. XXVIII, 19. cf. exod. 

XXV, 40. •) 2 Chr. XI, 13 ff. XIII, 9—12. 2 ehr. XXXV, 22. 
•) 2 Chr. XX, 21 f. ») 2 ehr. XXXUI, 11 ff. •<^) 1 ehr. V, 25. 

X, 23 f. cf. II, 4. XIII, 10. XXVIII, 7 f. XXIX, 19. cf. neh. IX, 29. 
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liohkeit im Buche Esther ist völlig dieser Art. ^) Festfeier, Sabbath, 
levitische Ordnung und Reinheit von Fremdem treten in der An- 
schauung von Esra's Bestrebungen durchaus in den Vordergrund.') 
Als Hauptmittel um besondrer und allgemeiner Wünsche theilhaftig 
zu werden erscheinen Fasten, langes Gebet nnd Weinen, f ) Solcher 
Sinn klingt durch den Lehrpsalm GXIX mit seiner Betonug 
siebenfachen täglidien Gebetes und gesetzlicher Treue. ^) Und 
auch im Daniel fordert die echte Frömmigkeit neben unverzagtem, 
heldenmttthigen Bekennen der eignen Religion') strenge Enthal- 
tung von unreiner Speise^) und ger^eltes Gebet mit der Haiqit- 
wendung nach Jerusalem.'') Als Versöhnungsmittel werden Almo- 
sen,") Fasten und Gebet in Sack und Asche empfohlen.*) — 
Zweifellos hat schon Qoheleth solche „Gerechtigkeit^* im Ange, 
wenn er empfiehlt, nicht allzu garecht zu sein;*®) — denn sitt- 
lidie Trägheit liegt gar nicht in der Kchtung s^es Denkens, — 
und deutlich versteht er unter dieser Gerechtigkeit Opfer, Ent- 
haltung vom Schwüre elo.'0 Auch seine Warnung vor Gebets- 
plappern und vor lelchtsinDigem Gelübde '^j setzt solche Aus- 
artungen voraus. 

Entsprechend ist die Art des Sündenbewusstseins. Es ist 
sehr tief und demütbig; eine fast allzugrosse Bereitwilligkeit zur 
Selbstanklage liegt in vielen Büchern dieser Zeit vor.*') Aber 
doch so, dass wieder dieses Bussbekenntuiss als solches eigent- 
lich verdiensüich erscheint,*^) dass es vorwiegend auf die heilige 
Form gerichtet ist*'; und dass mit ihm eine s^ entschiedene 
Hervorhebung eigner Gerechtigkeit und Verdienste unbefangen 
abwechselt. '°j 

Zusatz. Die eben erwähnten Richtungen finden sich neben 
schöner und einfach alttestamentlicher Auffassung der Sittlichkeit und 



M esth. IV, 3. 16. IX, 19-32. (31.) *) csr. X, 1. 9. neh. IX, 34. 
38. X, 29 f. I, 5. 7. 9. ') esr. VIII, 21. 23. IX, 6 ff. neh. I, 4. *) r. 50. 
38. 76. 82. 103. 130. 154. 162. 164. cf. CXLI, 2. *) dan. III, 18. VI, 
6. 11 (rrj). «) dan. 1, 8—16. ') dan. II, 19. VI, 11. •) dan. IV, 24. 

») dan. IX, 3. X, 3. 12. ") qoh. VII, 15. ") qoh. IX, 2. '•) qoh. 
V, 1. 3. 4. ") esr. IX, 6. 7. 15. X, 1. 9. neh. I, 7. IX, 1. 16. 26. 
Xm, 15 ff. dan. IX, 4—20. tj; LXXIX, 8 f. CVI, 6. ") e«r. X, t ff: 
neh. I, 7. IX, 1 ff. *') Cf. die Stellen aus Esra und Neh. unter Not. 13. 

'«) neh. V, 19. XIII, 14 (bei Qoheleth ist die Sttnde mehr wie ein 
noth wendiges Uebel gefasst (VII, 20. 22), Gott aber ron jeder Schuld 
daran frei erklärt (29).) 
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Beligion, welche keineswegs fehlt, in dem folgenden Zeiträume offen- 
bar noch gesteigert. In der hellenistischen Bichtong freilich fehlen 
sie gänzlich, und auch bei Jesus Sirach sind sie kaum zu spüren. Bei 
Baruch, der sonst eng an die prophetische Anschauung schliesst, wird 
doch nicht bloss Jerusalem in besonderer Weise betont, *) sondern auch 
Weinen, Fasten, 'Beten, Opfer und Feste. ^) Das Buch Tobith, dessen 
Sittlichkeit im Ganzen eine echt evangelische ist, legt doch über- 
triebenes Gewicht auf Almosengeben , 3) auf Gebet, Weinen und 
Fasten,"^) auf das Hinziehen zum Tempel in Jerusalem, um Zehnten 
au bringen und Freudenopfermahl zu halten.^) Dieses, sowie der Ab- 
echeu vor heidnischem Brod®) und das Betonen des Begrabene der 
Yolksgenossen , ^) zeigt, das Musterbüd der „Gerechtigkeit'*^) eines 
Frommen aus der Zeit des zweiten Tempels. 

Das erste Makkabäerbuch zeigt uns die 'Asidäer, welche Gerech- 
tigkeit und Gericht suchen, *) vor Allem in nachdrücklichem Gegensätze 
zur Entweihung des Kultus und zur üebertretung der Speisegebote, *®) 
«ifemd für Beschneidung, Sabbath und Sabbathsjahr. ") Der Entschluss, 
am Sabbath sich zu wehren, erscheint schon als eine C^genwirkung 
:ge8underer Auffassung.*^) Das zweite Makkabäerbuch verklärt vor 
Allem den Tempel, selbst durch Legenden, *') betont die Beschneidung 
und die Speisegebote^ sowie levitische Einrichtungen überhaupt,*^) die 
Sabbathsfeier ") und die sonstigen Feste. ") Weinen und Fasten treten 
hervor;*^) die Yergeltungslehre ist sehr äusserlich gefasst, — so dass 
z. B. alle in einer unglücklichen Schlacht gefallenen Juden sich nach- 
her als solche herausstellen müssen, welche sich mit Götzendienerei 
befleckt haben. *") Die Fürbitte des Om'as macht den Heliodor gesund, 
und 2000 Drachmen werden nach Jerusalem zu Sündopfem für die 
Gefallenen geschickt, um ihnen bei der Auferstehung zu Gute zu 
kommen.**) Diese und andere Züge äusserlich werdender Frömmig- 
keit^ stehen neben schönem Bussgeffihl.'*) 

Das dritte Makkabäerbuch dreht sich wesentlich um die Unver- 
letzlichkeit des Tempels.**) Das Gebet mit „wohlgeordneter Gebets- 
stellung*' tritt mächtig hervor. *3) Aber besonders zeigt das Buch Judith 



') bar. IV, 8 ff. *) bar. I, 5. 10. 14. •) tob. I, 3. 16. H, 14. 
rV, 7 ff. 16. XII, 8. XIV, 2. 9. 10. 14. *) tob. XO, 8. ») tob. I, 6. 7. 
(II, 1.) «) tob. I, 11. ') tob. 1, 17 f. II, 4. «) tob. I, 3. II, 14. 
IV, 7. XII, 8. *) 1 makk. VII. 13. II, 29. cf. 2 makk. XIV, 6. '•) 1 makk. 
I, 21. 37. 43. 45 ff. 54. 62 f. lU, 47 ff. IV, 42 ff. VI, 7. ") 1 makk. I, 
15 f. 60. II, 46. (gegen die Gymnasien I, 14. of, 2 makk. IV, 12 ff.) of. 
1 makk. I, 43. II, 32—38. VI, 49. 53. '=0 1 makk. II, 41. ") 2 makk. 
I, 8 ff. V, 15. Xni, 23. XV, 18. VI, 2. (UI, 18 ff. Gebet um Erhaltung 
der Tempelschätze.) ") 2 makk. VI, 10. 18. VII, 1. cf. I, 8. '*) 2 makk. 
VI, 6. VIII, 26. Xn, 38. XV, 1 ff »*») 2 makk. XII, 31. ") 2 makk. 
XIII, 12. ") 2 makk. XII, 40 ff. cf. V, 17. XIII, 8. '*) 2 makk. 
m, 32 ff. XII, 43 ff. *^) Daneben z. B. die ganz antike Auffassung des 
Selbstmordes 2 makk. XIV, 42 ff. •') 2 makk. VII, 18. 32. 38. ") 3 makk. 
I, 29. ") 3 makk. I, IS. II, 1. 
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eine ganz dem späteren PharisSismus entsprechende AmffaBSong. Ihm 
ist der Hohepriester schon zu Nabnkodrossors Zeit mit den Aeltesten 
weltliches Haupt des Volkes. *) Wenn die Heldinn des Buches als im 
hohen Grade gottesfUrchtig geschildert werden soll, so fällt dabei der 
grösste Nachdruck auf Opfer und Weihegeschenke, bestilndige Wittwen- 
schaft, vieles Fasten, welches nur durch die Feste unterbrochen wird, 
Waschungen, reine Speisen, langes Gebet und Trauern in Sack und 
Asche. ^) Die heiligen Geräthe, welche neu geweiht waren, sind es, 
für welche man am meisten fUrchtet.^) Und wenn in Israel keine 
Ungesetzlichkeit ist, d. h. wenn sich das Volk von Abgötterei und 
unreiner Speise enthalten hat, so wird es als unüberwindlich gedacht, 
weil es dann „vor Gott gerecht ist''.^) So zeigen sich die Spuren der 
Richtung, welche den Paulus zwang, das Jndenthum als Religion des 
Gesetzes in Gegensatz zu dem Christenthum als der Glaubensreligion 
EU stellen. 



HL Die Einflösse der Schriftgelehrsamkeif auf die Religion* 

a. AnfiUige theologisoher Lehrsätse. 

CAPITEL LXV. 

1. Lehre von der Auferstehung. 

Die prophetische Zeit in ihrem Schlosse lehrte eine Auf- 
erstehung des Volkes, und wies ahnend auch anf eine Er- 
rettung des einzelnen Frommen ans dem Todesznstande hin; 
aber doch nur dunkel und ahnend. Diese Zeit aber hat eine 
zweifellose und feste Lehre von der Auferstehung, wohl auf 
Grund jener mehr ahnenden Aussagen der vorigen Periode. Das 
Buch Daniel weiss von einer Auferstehung von Vielen, d. h. einer 
Auferstehung, welche nicht an allgemein menschliche Verhältnisse 
oder etwa an die natürliche Beschaffenheit des menschlichen 
Wesens anschliesst, sondern an die Vollendung Israels am Ende 



') Judith IV, 6. XV, 8. *) jud. IV, 9—15, VI, 21. Vin, 6. 8. IX, 
1. 13. X, 1 ff. 5. XII, 7. 9. 15. XVI, IS. 19. 22. *) jud. IV, 2 f. *) jud. 
V, 2. cf. VIII, 18. 21. XI, 12 f. 
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der Tage.^ lo dieser Auferstebang wird aach ein Gericht mit 
vorausgesetzt; also denkt der Prophet eine Anferstehnng anch 
der Frevler in Israel. Die Schlafenden im Erdenstaube ersteben, 
diese zum ewigen Leben, jene zu Schmach und Schande. ^) Also 
wird wohl ganz Israel eingeschlossen in die Hoffnung, und die 
Auferstehung bringt für die ELinder des Volkes Läuterung und 
Gericht. Aber über Israel hinauszugehen bietet das Buch nir- 
gends ehien Grund. 

Unbestritten war freilich diese Lehre nicht in Israel, — 
ein deutlicher Beweis, dass sie eine Lehre der Schule, auf 
Schriftgelehrsamkeit ruhend war. Das Buch des Predigers ver- 
harrt durchaus bei der älteren israelitischen Ansicht und zwar 
in ihrer am meisten verneinenden Fassung. Dem Buche ist über- 
haupt eine irgendwie erwähnenswerthe Fortdauer nach dem Tode 
eine sehr zweifelhafte Sache. Zweifelhaft ist, ob das mensch- 
liche Leben wegen seines persdnlichen Zusammenhanges mit Gott, 
von diesem im Tode aufgenommen wird,^) während das Leben 
des Thieres an den Gesammtzusammenhang des Naturlebens zu- 
rückfällt, aus welchem es geworden ist. Und auch wenn man 
dieses afinimmt, — der Lebensgeist, welchen Gott dem Men- 
schen verliehen hat, wird ?on diesem wieder zurückgenommen; 
es bleiben die „Todten",*) Schatten im Todtenreiche, gefühllos, 
hoffiiungslos. '^) — Die Lebendigen wissen, dass sie sterben 
müssen; die Todten wissen Nichts. Ein todter Löwe ist schlech- 
ter als ein lebendiger Hund. Ein Ort ist es, wohin AUe kom- 
men,") das ewige Haus; der Staub kehrt zur Erde, der Lebeus- 
geist zu dem welcher ihn gab und ihn wiedernehmen kann, wann 
er ¥rilL') 

Nun haben zwar viele Ausleger diesen „Lebensgeist^^ als 
das persönliche bewusste Leben des Menschen gefasst, und so 

*) dan. ]mi; 2. Die „Vielen^' sind wohl nicht im Gegensätze zu „Allen" 
gesagt, sondern das Wort soll wie rom. Y, 15 nur ausdrücken, dass eine 
grosse Zahl, eine Vielheit Theil nehmen werde. Meiner Ansicht nach bezieht 
sich auch y. 13 wegen des ,,Ende8 der Tage'* auf diesen Gedanken. Der Vers 
heisst: und Du gehe zum Ziel, d. h. vollende Deinen Lauf, und ruhe (im 
Tode) und steh' zu Deinem Theil, d. h. erhalte Dein Dir bestimmtes Theil 
gegen das Ende der Zeit. ') dan. XII, 2. Besonders herrlich werden 
dann t. 3 die „Lehrer" gedacht. *) qoh. III, 18 ff. cf. XII, 7. <) qoh. 
m, 20. Vm, 8. XII, 7. JX, 3. *) qoh. IX, 3~10. «) qoh. III, 20. 
VI, 6. ') qoh. Xn, 7. VIII, 8. 
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die Lehre in dem Boche geftinden, dass der geistige Tfaeil des 
Menschen, sein wahres Ich, im Tode zm* (seligen) Gemeinschaft 
mit Gott eingehe.*) Bestärkt wnrden sie darin durch die Worte 
des Baches von einem nnvermeidUchen Gerichte Gottes über alle 
Mensdien, von einer ihm za gebenden Rechenschaft.') Wäre 
diese Erklämng richtig, so müssten die letzten Abschnitte des 
Baches aas einem dem andern Bache ganz fremdartigen Sinne 
heraas geschrieben sein, — also entweder einen völligen Gl&a- 
benssieg bezeichnen, wozu doch nirgends in dem Tone des Baches 
Veranlassang liegt, — oder von einw andern Hand herrtthren^ 
welche das Bedenkliche des Baches mildem wollte, — wogegen 
doch die Gleichmässigkeit der Sprache and der gate Zasammen- 
hang entscheiden. Aber diese Erkürang ist nicht dem Sinne 
des Baches gemäss. Der Lebensgeist ist wie überall im Alten 
Testamente nicht die persönlidie bewosste geistige Seite des 
Menschen, die Seele, — sondern die Bedingang des irdischen 
Lebens fflr Menschen and Thier, von der es heisst „zog* er den 
Odem ein, in Stanb zerfallen sie'S Das Gericht ab^ ist wie 
so oft,') das diesseitige Gericht, welches Gott darch das Schick- 
sal und vor Allem darch den Tod hält. Wäre dies nicht ge- 
meint, so konnte die Erwähnung dieses Gerichtes ja nicht dazu 
dienen, zur Jagend A-eade za ermahnen; vielmehr müsste es 
dann heissen „geniesse der Jagend, aber bedenke das Gmcht". 
Hier wie sonst im Bache will der Schriftsteller durch die Er- 
wähnung des unvermeidlichen Todesschicksals zum fh>hen and 
dankbaren Genuss des Daseins und seiner Freuden in recht- 
schaffnem Sinne Gott gegenüber ermahnen.^) 

Zusatz. Diese Doppelseitigkeit der Ansicht vom Endschicksal 
des Menschen ist in den apokryphischen Büchern noch stärker aus- 
geprägt Ganz in der Weise des Daniel fasst das zweite Makkabäer- 
buch die Sache. Ihm ist die Auferstehung ein Glaubenspunkt, wichtig 
genug, um hervorzuheben, dass auch Judas Makkabäus in seinem 
Todtenopfer sich dazu bekannt habe. >) Alle Israeliten, auch die 
Ungerechten,^ deren natürlich das Gericht wartet, werden aus dem 
Hades auferstehen. Der leibliche Tod wird freilich fortwährend als 
Sündenstrafe angesehen.'') Aber der Gott, welchem Niemand ent- 



») qoh. XII, 7. •, qoh. XI, 9. fXII, 14.) ') Vgl. i/; I, 5. VII, 7. 
IX, 6. 8. gen. XVIII, 25. ezech. XVIII, 30. *) qoh. Ä, 9 f. cf. IH, 22. 

*) 2 makk. XII, 43 f. •) 2 makk. XU, 43 f. cf. VI, 26. ") 2 makk. 
VII, 18. 32. 38. 



Digitized by VjOOQIC 



319 

fliehen kann, wird die Leiber der treuen Sohne Israels anferwecken. ^) 
Bezweifelt kann nnr das werden, ob das Buch aneh die Nichtisraeliten 
in die Anferstehong einsehüesst. Es konnte so scheinen, wenn dem 
heidnischen Tyrannen schreckliche Vergeltong seines Wüthens gegen 
Gott gedroht wird. *) Aber weil dabei die Yergeltong anch auf die Nach- 
kommen ausgedehnt wird und der »»Ausgang*' die Drohung bestütigen 
soll,^) — und weil dem Tyrannen andrerseits nnr entgegengehalten 
wird, dass eat keine Auferstehung zum Leben haben werde/) so ist 
kaum anzunehmen, dass an eine Auferstehung zur ewigen Qual ge- 
dacht ?nrd. Es ist wohl nur eme Auferstehung der Glieder des hei- 
ügen VolkskOipers, ent4)rediend der „ersten Auferstehung*' des Neuen 
Testamentes. — Im Buche Judith ist dagegen , an B. Jes. LXYI, 24 
anlehnend, fVr die gottesfeindlichen Heiden eine Art von empfundenem 
HöHenzustande ang^ommen.') 

Das Buch Henoch hat m derselben Richtung ehie viel weiter- 
gebildete AufersCehungslehre. Neben den Gerechten, wetehe wie 
Henoch , Elias etc. schon bis zum Eodtage selig mit Gott verbunden 
in dem hdligen Ort des grossen Königs im Norden leben,®) sind auch 
sonst bis zum Gericht die Menschen in sehr verschiedenen Stufen 
des Todeszustandes, vom Elend bis zum seligen Zustande, in getrenn- 
ten Theilen der Todtenwelt^) Am Tage des Gerichtes herrschen die 
Frommen und geniessen als Vemichter der Frevler in langem Leben 
selige Wonne auf Erden, auf neuer Erde unter neuem Himmel. *) Die 
Auserwfihlten erstehen zur Seligkeit und Sündlosigkeit. ^ Aber Alle 
mtlssen erstehen; denn Keiner kommt um und kann umkommen vor 
Gott. 1^ Dann stehen sich gegenüber Himmel und Hölle. ^■) Die Schil- 
derung derselben, des Lebensbaumes und des Baumes der Erkenntniss, 
der eschatologischen Ungeheuer Livjathan und Behemoth u. dgl. ge- 
hört nicht zu unsrer Aufgabe.'*) — In Esra IV, in der jüdischen 
Sibylle, und in den Psalmen Salomo*s findet sich ebenfidls die Lehre 
von der Auferstehung. 

Zu dieser Seite der Anschauung von den letzten Dingen be- 
kannte sich die Sekte der Pharisäer, und das fromme Volk, welches 
vorwiegend unter ihrem religiösen Einflüsse sich entwickelte. *') Wenn 
Josephus nicht im griechenfreundlicfaen Smne die Meinung der Pha- 
risäer geändert hat, so waren in der Sekte selbst Einflüsse einer mehr 
Spiritualistischen Auf Passung wirksam, — wie ja überhaupt keine starre 



') 2 makk. VI, 26. VII, 9. 14. 23. 36. •) 2 makk. VII, 17. 19. 31. 
35. 36. 2 makk. VII, 17. IX, 5 ff. *) 2 makk. VII, 14. *) jud. 
XVI, 17. •) hen. XXXVII, 4. XXV, 5. LXX, 1. 4. LXXXIX, 52. 

') hen. XXII, 3 ff. ") hen. XCVHI, 12. V, 9. X, 17 ff. LVIII. 
XXV, 6. LXXII, 1. XCI, 10. •) hen. XCI, 10. 23. 17. V, 8. *') hen. 
LI, 1 ff. LXI, 5. ") hen. CVIII, 4 ff. '•) Vgl. z. B. hen. LXVII, 4 ff. 
LXVIU, 5. LXXXIV, 5. XCI, 15. XC, 26. X, 12. LX, 7 ff. LXXX, 2 ff. 
XXIV. XXV. XXXil, 3 ff. ») Z. B. aet. XXIU, 6. XXIV, 15. XXVI, 8. 
joh. V, 28. VI, 44. XI, 24. 
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Einheit des Dogma sie zuBammenhielt , sondern mehr Oenaoigkeit der 
praktisch gesetzlichen Bestimmungen. Dann wttrde eine natürtiche 
Seelennnsterblichkeit mit Vergeltong bei ihnen angenommen sein, und 
die Aneignung eines neuen Körpers nur für die Seligen. *) Indess^i 
ist hier Josephus überhaupt kein unverdädidger Zeuge.') 

Dagegen erscheint in dem Buche Baruoh') und im Jesus Sirach 
einfach die alte mosaische Ansicht Yom Tode und Todessustande ohne 
Berücksichtigung der prophetischen Elemente, in welchen der Tod 
überwunden erscheint. In dem letzteren Buche ist sicher eine Fort- 
dauer im Todtenreiche und eine Möglichkeit der Wirkung auB dem- 
selben angenonunen /) und so gut wie die Möglichkeit wunderbarer 
Bewahrung vor dem Tode überhaupt, wird auch die Möglichkeit wun- 
derbarer ZorückfÜhrung aus dem Todtenreiche Yoraasgesetzt ^) Ja in 
manchen Stellen könnte man an eip endgültiges Gericht über die Bösen 
im Jenseits und an eine Auferstehung aUer Frommen denken.^) Aber 
die Gesammtauffassung des Baches lässt keinen Zwdfel, dass das Ge- 
richt eben in dem Tode selbst besteht,^) in der Art wie er den Ein- 
zelnen trifft, ") in dem Nachruhm und dem Schicksal der Nachkommen, *) 
— während an sich der Tod als das allgemeine Unglück ersehdnt*^ 
und als Ende aller Lust und Freude, alles Unterschiedes und aller 
Entscheidung.^^) Aehnlich ist wohl die Ansicht im Tobith und im 
ersten Makkabäerbuche, obwohl dieser Schluss nur aus dem Schweigen 
über das Gegentheil zu ziehen ist. *') Sicher hat die Sadducäerparthei 
ganz in dieser Weise zu der Sache gestanden. Der Todeszustand in 
der Scheol, welcher ja religiös ganz gleichgültig ist, wird freilich 
schwerlich von ihnen geleugnet sein. Aber sicher die Lehre von Un- 
sterblichkeit und Auferstehung, also die prophetische Hoffnung des 
Israeliten. '*) 

In der apokrjrphischen Zeit aber findet sich noch eine dritte An- 
schauung, welche in Anlehnung an die spiritualistische Schulweisheit 
der Zeit ganz über die alttestamentliche Lehre vom Tode und Todes- 
zustande hinausgeht Ihrem letzten Grunde nach ruht sie in der An- 
sicht von der göttlichen Natur der menschlichen Seele und ihrer PrS- 
existenz, woraus sich von selbst versteht, dass mit der Auflösung des 
Körpers die Seele erst ihrer wahren Lebensform wiedergegeben wird. 



') Joseph, de b. jud. II, 8, 14. Ant XYIIX, 1. 3. ') Seine eigene 
Ansidit ist noch mehr platoniairend de b. jud. III, S. 5. ') bar. II, 17. 
cf. m, 10. 11. 19. *) jes. 8ir. XLVI, 20. *) jes. sir. XLIV, 16, 
XLVIII, 5. 10. XLIX, 14. ••) jes. sir. 1, 11. n, 14. VII, 36. XLI, 9 t 
XL VIII, 17. ') jes. sir. XIV, 20. XXXVUI, 20. 22. XLI, 2 f. •) je«, 
sir. XXXI, 13. XL, 9 f. XLI, 1 ff. LI, 8 ff. *) jes. sir. XI, 26. XV, 6. 
XXIII, 21. 24. XXX, 4 f. XLI, 5 f. '*») jes. sir. X, II. IX, 13. XIV, 16. 
XVII, 25. XXII, 9. XXVIII, 23. XXXVlII, 16 f. ") jes. sir. X, II. 
XIV, 13 ff. XVn, 22 ff XVIII, 21. XLI, 4. «i Cf. 1 makk. XlV, 30. 

tob. 111, 6. 10. (Anders in .dem überarbeiteten Tob.) <') mattb. XXII, 23. 
aot. XXIEL, 8. Joseph, de b. jud. II, 8. 14. Ant. XVIH, 1. 4. 
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Von den eigOBtMiQii Apokryphen^ sdgt 4m Baoh 4et Weifheü Stw^ 
reo dieser Anncht Zwar ist es Dodi durchaus stark loit d^m nlU 
testamentlichen Boden verbnodeD. In Anlehnung an die Schrift lehrt 
es, dass Gott den Tod nicht geschaffen habe, dass <!ße Ursprünge 
der Welt erhaltend sind, nnd kdn Oift des Verderbens fn ihnen, kein 
K9iil9sdtg des Bades snf Srde»,*) -- ctes die Frevle den Tod 
liel^n, dass er, da Gott den Mensoben anf ünyevgftnfUehk^ hia 
wokuf, durch Neid des Teufels kam.^) Das Buch redet von einem Tage 
des Gerichts, an welchem die Gerechten richten, und von unseligem 
Ende der Frevler.^) Aber dennoch klingt jene andere Anschauung 
<tetitfich durch. Der Tod ist Air dits Frommen ein Gtttck uiid Geschenk 
Geties,^) ihre Seele hat von Natur Unsterblichkeit,») ist schon ?or 
dem Gerieht s^.') Die Ki^rpeiautostehittig kommt nieht in Be^ 
tracht;^) der Gedanke an e^^gen Hadesaustand ist freTlerisoh und 
th($richt.*) Dem entspricht es auch, dass neben der gewöhnlichen 
Ansicht vom Werden des Menschen') deutlich genug eine schon vor- 
her gut oder schlecht bestimmte Seele angenommen wird, welche in 
das fattene Geföss des Körpets, — und zwar je'^naefa ihrer Art ia 
das» gntefli oder aohieoht^ KX^er, -*- eingescUosseft wild. ^^^ 

Diese Ansicht scheint die der EssHer gewesen zu sein, welche 
einfach von „Unsterblichkeit der Seele" redeten.") Sie ist in voller 
Eigenthümlichkeit bei Philo ausgeprägt , bei welchem die Seele eid 
unvOTgSngüches Princip,*^ der Tod Befreiung itus den Banden des 
Leibes ist.") 



2. Lehre von Engeln und Teufeln. 

Schon die lotsten Sdiriften der vorigen Seit, wie Sa^arjah 
und B. Jes. XXIV — ^XX?!!, zeigten eise wachsende Neigung das 
Gebiet des flbermenschlichen Lebens eigenthttmlicber und häufiger 
zu berühren, als das frtlher geschehen war. Diese Zeit, nach 
der Weise aller sehriftgelehrten theologisch werdenden Zeiten, — 
mdgüeberweise auch nicht nnb«rflhrt von der Anschauangsweiae 
benachbarter Völker, — neigt sidi mehr und mehr zti einer ge^ 
naueren Feststellnng dieses Gebietes. Die Engel erscheinen bei 
Daniel schon mit besonderen Namen, — . wie Ifichael und 



M aap. sal. I, 12 ff. *) wp. sal. H, 28 ff. ') sab. bsI. UI, 8. 10. 19. 

IV, 19. *) sap. Äal. UI, 6. IV, 9—14. «> aap. Bid. lU, L 4 ff. IV, 7. 

V, 15 f. XVI, 14. •) sap. aal. H, 22. UI, l ff. IV, 7. ^ aap. aal. 
m, 1 ff. IV, 7. •) aap. aal. U, i ff. V, 1 ff. •) aap. aal. VII, 1 ff, 

«>) aap. aal. VUI, 19 f. Et, 6. ") Joa. Ant. XVIII, 1. 5. '*) Philo 131 B. 
216B. 345 C. 466C. 5S5£. 586 D. of. 31 A.D. 33D. 470. D. 171 D. 172B. 
300B. ") Phüo 59D. 700. 728. i090D. tt 216B. 3450. 5860. 11530. 

n. 21 
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Ckübdel.') 1Ungordnang«ii denelbeD treteh herror.'j Pcrswo, 
Griechenland, Jndäa, — vielleicht auch Aegypten, — haben ihre 
besonderen ^Fflrsten*^, welche für ihr Interesse kämpfen und 
darüber lathschlagen.') Eine besondere Engelklasse bildet ä&k 
Diw&a Gottes/) von Gleichem die göttiiehen Edikte aosgelMO* 
Dieses BngelsfaeiMr, diese Myriaden*) mUssen den Frommen auf Bdnr 
sinnliche Weise retten,*) — - sie tragen als heifige Diener Gottes 
das Byssuskleid mit dem Goldgflrtel des Fttrstenranges.'O Ihr 
Ansehn wird menschenähnlich gedacht, aber in Licht und Feuers- 
glanz.*) ^- Anch die Ofaronik bildet die EngelerseheiBiuigen ihrer 
Quellen mit siehtiieher Richtung aaf Ansdianlichkeit wdt«r aua.*) 

Anch das höse Machtwesen nnd seine Wirkungen ersdieinen 
in der Chronik mehr betont als in den früheren Geschichta- 
bflchem. Selbst wenn die „Auflaurer'' aus 2 ehr. XX, 22 nicht 
als böse Geister gedacht sind, — und wenn man auf die Er- 
wähnung der Se^irim neben den KÜbern Samarias kein Gewidit 
1^9 ^) ^ ^^^ ^o<^ sicher in der Chronik da, wo die Quellen den 
allmächtigen Gott Versuchung und Unheil senden lassen, der Satan 
als selbstständige Ursache derselben aufgefasstj — also die gött- 
liche Wii^ung insofern sie eine schädigende erscheint von Gott 
abgelöst und in einem besonderen Machtwesen dargestellt.") 
und der Name Satan erscheint hier, im Gegensätze £u Hiob 
und Sacaijah, schon wie ein Eigenname ohne Artikel. Immerhin 
aber ist noch Maass in dieser Neigung gehalten. 

Zusatz. In der apokryphischen Zeit dagegen entwickelt aicb 
diese Bicbtung immet mehr. Das Buch Tobith bat in dieser Beziehung 
ganz den Charakter der orientaliscben Legende. Unter den Engeln 
erscheint Rafael, — einer der sieben Engel, welche die Gebete der Hei- 
ligen vor Gott bringen und Zutritt zu ünn haben, **) — als Mitreisender 
des jungen Tobias , >') wenn er auch die körperlichen Funktionen nur 
scheinbar voUziebt ^*) Daneben erscheint ein D&non Asmodi, welcher 
die Braut des Tobias liebt» ihre Männer tödtet, vor dem Geruch der 
I^ber und des Herzens eines Fisches in das äusserste Aegypten flieht 
und dort von Rafael gebunden wird. ^^) In der Er^Uilung vom Bei 

•) dan. VIII, 16 IX, 21. X, 13. 21. XH, 1. •) dsn. X, 13. XII, 1. 

daa. X, 13. 20. 21. XII, 5 ff. «) dan. IV, 10. 20 (n->?). •) dan. 
IV, 32. VII, 10. 16. •) daa. n, 25. VI, 23. ^ dan. X, ö. XII, 6. 
fVIII, 13.) •) dan. Vm, 16. X, 6. 16. •) 1 ehr. XII, 22. XXI, 12. 
16. 20. ef. 2 Mm. XXIV, 16 f. '*) 2 ehr. XI, 16. **) 1 ehr. XXI, 1. 
ef. 2 tarn. XXIV, 1. »•) tob. XII, 16. ") tob. 111, 17. V, 4. VI, 6. 

") tob. XU» 19. ") tob in, 8. VI, 7. 14. 16 ff. VHI, t ff 
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^nnd Diaohen trigt der Eogel dan Habftkak nm SdM^eoach Babylon 
mnd «aiUck, bloBS am dem Banjel eine elBAusbe Sp^M sa Yerechaffen. *} 
In der Gesehichte der SoBamut soll ein Gotiesengel den Bösen zer- 
scheitern.^) Das Boeh Henoch, vorwiegend an Daniel gelehnt, giebt 
I^amen der guten und btfsen Engelfttrsten , 3) sprieht von den „WSch- 
teni''/) daneben aber von Natnrgeistem , ^) von Kemben und Sarafen 
als Engelordnnngen,*) von den £ng^, welche mit den Sternen za- 
aammengestellt» die Strafe ewigen Gefängnisses efdnldenj weil sie ihre 
Bahaen nicht gehalten,^) von dem Satan als einer von dem Heer der 
gefallenen Engel noch unterschiedenen gottfeindlichen Macht. ^) Die 
Stelle gen. VI, 1—3 ist snm Ausgangspunkte einer ausgebildeten Theo- 
Sophie gemacht ^) — Bei den Essfiem gehörten die Engelnamen mit 
tum Geheimkultus. ^^) Bei den Hellenisten, wie in der späteren Kabbala, 
treten die Engel mit den gtfttMehen KrSilen ehterseits und mit den 
menschlichen Seelen andrerseits in eine Verbindung, welche dem alt^ 
testamentlichen Gedanken ganz fem liegt. Das Neue Testament zeigt 
die aUgoneine Herrschaft einer Engel- und Diimonenlehre» wie sie 
etwa der Tobith bietet, in den Kreisen des frommen Volkes, — eine 
aasgebildetere Engellehre bei Paulus ala einem pharisiUsch-tbeologisch 
gebildeten Manne. Die SadducSer dagegen verwarfen wie die Lelire 
von der Auferstehung so auch die Geisterlehre. 

3. Lehre von der Weisheit und den göttlichen 
Kräften. 

Die dritte Einwirkung beginnender Theologie ist in dem 
Versuche erkennbar, die Gotteslehre spekulativ zu entwickehi, 
die «nfaoh naive Vorstellung persönlicher Wirkung Gottes auf 
die Dinge ausser ihm in einer der verfeinerten Denkart der 
Schule mehr angemessenen Weise auszugestalten/ Eine natttrliche 
Handhabe bot dazu die Lehre der Chokma-Literatur von der 
Weisheit Gottes, wie sie einestheils den Gedanken überweltlicher 
Gdstigkeit Gottes festzuhalten gestattet, andrerseits ermöglicht, 
ein wirkliches Eingehen des Lebens- und Gedankeninhaltes 
Gottes in die Erscheinungswelt anzunehmen. Die kanonischen 
Bücher dieses Zeitraums nun bieten keine erwähnuugswerthe 
Weiterbildung des Gedankens. Die Weisheit, wie sie bei Qoheleth 



•) B. e. Dr. 36. 39. *) bu«, 65. 59. ') hen. VI, 7 ff. XX. LXIX, 2 ff. 

*) hen. 1, 5. X, 7. XV, 8. XX, 1 ff. ») hen. LXV, 8. LXVI, 2. 
LXXV, 1. 3. LXXIX, 6. LXXXII, 17. «) hen. LXI, 10. ') hen. 
XVm, 14. •) hen. LIV, 6. (cf. X, 6. 13. Azwel.) ») hen. VI, 2 ff. 
7 ff. Vn, I ff. XV, 8. '•) Job. b. jnd. H, 8, 7. 
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«nflritt,') kt afbon i»eh dem gamaii aotitheoiogiidieB Gfaatakter 
des Bücbes nidit speknlaliT flondern Mdn praktiBch «tifig^faast 
Desto bedeutsamer wird dieses filement in den apokryphischen 
Btichem und vor Allem in der eigentlichen alexandriniscben Beli- 
gionsphiloeophie. Seine grosse Wiohti^eit flir die Lehiseataltmig 
des GkristeBäiiUDs fordert ein« genamre Dariegiag. 

Züsati. Im Bndie Bameh tHrd die WeMieit i&hnliek wie piov. 
vm dichterlscb geschildert, — wie sie bei Oott wohnend dimn Umü 
▼erliehen ward» — so dass sie auf Brden gesehen wurde, nnlev den 
Menschen mit wandelte.*) Im Boche Jesos Siraoh nnd im Boche der 
Weidieit Salomo's Ist sie fast glei^iartig gescMldert, dodi so daee in 
dem letateren die Schilderung offenbar noch stärker von der blossen 
Fttsonifikation zn wirklicher Hypostasirung fainttbemelgt. Freilieh wo 
die efaie anfhOrt und die andre anfängt, wird in Btichem rednerisdicr 
Sprache ans dem Orient immer schwer an bestfanmen sein. 

Die Weisheit ist von Ewigkeit bei Gott, seine ThrongeBosshi, 
Mitwisserin seiner (bedanken. ^) Sie ist ein Ansflnss Gottes und aefoer 
HerrHehkeh,^) Ausstrahlung seines ewigen Liditwesens,*^ Spiegel sei- 
ner Madit nnd Gifte. ^ Sie ist eine, und kann doch Alles» — bleibt 
in sich und erneuert Alles. ^) Sie ist gtanaend und unbefleckt,*) hat 
einen vernünftigen, heiligen, eingebornen . . . guthandelnden, menschen- 
liebenden, in sich sichern und ruhenden, allmächtigen» Alles über- 
schauenden Geist;*) sie ist beweglicher als alle Bewegung;*^ sie ist 
vor Allem geschaffen , ^^) rühmt sich in Gottes Gegenwart vor seinen 
Machten, i>) ist überall. ^S) Sie ist das Princip der Schöpfung, vor 
Allem der Menschenschöpfnng; denn sie hat einen menscheuBebenden 
Geist; *^) sie ist die Künstlerin des Alls, von Gott über seine Werke 
aosgegossen. ^') Sie ist das Princip der ErK^sung. Sie ladet Bad- 
liehe zu himmlischen Gütern/") macht ihre Liebhaber zu Gottes- 
söhnen,*^) sucht die ihrer werth sind,**) steigt in die Seelen der 
Gottesmänner und macht sie zu Gottesfreundeu und Propheten. **) So 
ist sie das göttUche Offenbarungsprincip, wie es in der Menschheit, 



') qoh. U, 13 f. IV, 13 ff. Vn, 11. 15 ff. Vm, 1 ff. IX, 13 ff. X, 2 ff. 
10 ff. 20. Xn, 1. >) baruch in, 29 ff. 36 f. ') jts. sir. I, 1. Mp. mL 
ym, 3 f. IX, 4. 9 (fuic^ naqy^os, (jlvchs^ cv/nftia^ty igwy). *) stf. 
aal. vn, 25 {&n6^fout, avfiig). *) sap. sd. TU, 26 {anavyaöfia yairof 
ttidiw), *) sap. aal. YII, 26 {HitontQor, ihuav). ') sap. sal. Yn, 26. 

*) aap. «al. VI, 12. ^) sap. sal. VH, 22 ff. («^oc^oV^ aya^w, fi^eyo^^ 
XfTttov, noXvfUQk, oft;)., '«) sap. sal. VII, 23. ") jes. sir. I, 4. 7. 
XXIV, 9. •*) ies. sir. XXIV, 1 ff. »») jes. sir. XXIV, 4-6. '♦) jes. 
sir. XXIV, 3 ff. XLIl, 21. sap sal. VII, 21. IX, 2. of. I, 6. *') jee. sir. 
I, 7. sap. sal. Vll, 21. '•) jes. sir. IV, U. VI, 21 f. XV. 2 ff. XXiV, 7 ff. 
18—20 (uaok diesen hungert nnd dnrstet man nicht wieder, cf. Uberiiaiipt 
die Reden Jesu nach matth. XI, 27 ff.). *^) jes. sir. IV, 10. **) aap. 
sal. I, 6. VI, 16. '•) sap. sal. VII, 27. VHI, 1. X, 1 ff. 21. XL 
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insbesoader» tea beillgea Vblk^, Buhe sucht tai Wohinuig fiade«, üi 
der lrailig<en Slfttte des Oottosdietutes gleicfasam dieot') Sie wird 
nehrfftch mit dem Geiste Gottes zii«aiiBieiis«8teUt>*) ^ besonders 
wkMg aber ist es» dass sie in Z«sanimenii»g ndt dem Gedanken des 
Wortes Gottes tritt,') wie es als die aUerwiiksamste Kraft gtfttUeher 
Ofltobanmg erscheint» als Manna sStdgt, als Schlange hetft, als Wolken- 
sinle dem Heere Israels voranzieht —- Auch bei Henoch finden sich 
Ai^dUCnge an diesen Gedanken, -* In TeiUidang gebraeht mit dem 
Messias, in welchem der Geist der Weisheit wohnt*) 

Am vottkommensten ist der Gedaake im eigentHohen Helleiiism«e 
bei Philo ansgepdigt, nicht ohne sichtbare Einwirirang der griechischen, 
vor AHem der platonischen, GManken. Bei PUk) ist dw Gk>ttesbegiiff 
zum Begriff des schlechthin geistigen reiaen Sehis abgescbwftcht •) 
So bedarf es cor Erklärung der Welt und dw Offenbamng Gottes in 
ihr einer Yermitdimg, Diese findet sich in dem Begriff der g<)ttHchen 
Kr&fte, Ideen, wie sie ids gütige wd als richtende das g(Htliohe Wesen 
nach Aussen hin offtebaren. *) Ihre Zasammeafassnng ist „das Wort'«, 
der Logos, wie Philo schon der männücfaen Form des Ansdracks 
wegen lieber als „Weishdt** sagt, obwohl ihm Beides dem Inhalt nach 
zusammenfSUt ^) 

Der Logos ist eiaeisdts der Gesammtinbak der Gedankenwelt 
Gottes, gieichbedeutend mit dem innem Leben Gottes selbst, — ver« 
gleiohhar dem loyop Mw^ijoff in des Menschen Seele. Andrerseits 
ist er das Heraustreten dieses Inhalts als Offenbarung, vergleichbar 
dem Xoyo^ TiQotpoQixoff , in welchem der Gedankeninhalt des Menschen 
snm Ausdnick kommt*) So ist er die Zusammenfassvng der g{$tt- 
iicheii Ideen, flir Ort, — und die Zusammenfassung der göttlichen 
EjMe, der Erzengel*) Soll ein Leben ausser Gott entstehen, so ist 
das nur möglich, indem sich Gottes Leben mütheilend offenbart, also 
durch den Logos. Er ist der Baumeister der Welt,*®) der Zertheiler, 
welcher das Princip der Form und Ordnung in die lebens- und ord^ 
nungslose Masse des Chaos bringt **) Er ist aber zugleich das Ideal der 
Welt, wie der Gedanke des Kunstwerkes in des Meisters Seele liegt, 
ehe es im Stoff ausgeprägt wird, ") vor Allem das Ideal und desshalb 
das Ziel des Menschen; so ist er der Idealmensch, naoh Gottes BiU, 
von welchem gen. I redet *^) — Er ist ebenso das Princq> der Offen- 



») jes. 8ir. XXIV, 7 ff. aa p, sal. X, 1 ff. XI. *) sap. sal. I, 4 f. IX, 17. 

•» jea. sir. I, 5 (?) XXIV, 3. sap. aal. XVI, 12. 26. XVIII, 15. cf. VI, 12. 
VII, 22 f. Vin, 3 f. IX, 1 ff. *) henoch XLII, 1 ff. XLIX, 3. *) 8160. 
916. 950. 1045B. 1046. 1048D. 1087 A. 1103. cf. 74B. 600C. 815C. £. 
916B. 1046. 1048. 1150. ünvenniachbar mit anderem Sein 3290. 479. 518. 
805 B. 948. 1087 G. «) 139 A. 345. 504 D. 1048 D. 1150 {xdof^o^ yotjroc) 
(henoch LXXI, 3). ') 176 E. 48 A. 458 B. 508 G. 498 D. 1103B. <") 513 A. 
6720. *) 4. 5. 341 B. 509 B. 600. '*) Die einzelnen Ideen sind die 
Strahlen, er die Strahlengeaammtheit 6A. 92 A. 4160. 452 B. 466 D. 513 B. 
8230. ") Cf. 10. •*; 1248 D. 4. 817 B. 1150B. ") 341. 
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barattg und Brll$fl«ng. Nor doroh ihn bestellt die Welt tot Gott; 
-^ denn ohne den gattHohen Gedankeninluilt wSre die Welt «mbereeb- 
tigt; 80 ist er der versöhnende Hohepriester des AUs.*) Und ttbenJI 
wo in der Heilsgesohiefate sieh versöhnende und erlösende Kiftfte regen, 
da sind sie Oflenbnrang des Logos. Er war Meiohisedek, war dar 
Banineister der Stiftshiitte, der F^ls in der Wüste, das Manna eCe.*) 
£r wird snletxt wieder das heilige Volk in seioe Bohe führen aln 
ttbermenschKehe Engelgeetelt *) Ans diesen Gedanken «rkliren sieli 
die AnsdrUeke, weldie Phito vom Logos gebraneht, weleher natOrlieh 
nMit persönlieh im modernen Sinne des Wortes gedacht wird, 
sondern lOs Kraft, Maebt, Gedanke. Er heisst das Haas Gottes,*) der 
EngelfOrst,^) Abbild and Aasstrahl Gottes, Stempel seines Wesens,«) 
anftMbar and anermesslieh wie Gott»^) nndieilbar, *) der sweite Gott, *) 
der Unterherrsefaer Gottes. '<^) Der ewige Gedankeninhalt Gottes, der 
von Ewigkeit aaeh vor Gottes Aage als sa verwiikHdiend steht, ist 
es wodurch allein eine Welt ansser Gott entstehen konnte and als 
entstandene and werdende Werth hat. Er verbürgt als Hohepriester 
der Welt den Zusammenhang mit Gott, Gott den bleibenden Werth 
der Welt, steht so in der Mitte als fürbittend für die Welt») Er ist 
in dieser Welt der Regent nnd Stenermann, der Wagenlenker der gött- 
lichen Klüfte and KampfHohter. '*) Er führt offenbarend die Mensch- 
hdt, die za ihm geschafifon ist, besonders das Volk des Heils, sa dem 
Ziele, der Yerwirklichong seines Wesens in der Menschheit Was aa 
Kräften des Heils in der Menschheit ist, das ist im lotsten Grande 
der Logos. 

Die AnknUpfang an diesen Gedanken im palistinensisdien Jaden- 
thnm in den Begriffen der Jeqara, Memra. Schechina, des Adam Qad- 
mon, — ja schon in der Bath Qol der Pirke Aboth «VI, 2) braoeht 
hier nur angedeutet zu werden. 



*) 466B. 509B. •) 750. IßE. 80. 92A. 93A. 176E. 1620. 179C. 
2 18 A. 438 D. 470. 507 B. *) 937A. *i 389B. 4I8A. *)341B. 509B. 
600 D. ") 6C. 8-»C. 600 D. 823 C. ^) Der erstgeborne Sohn 140 E. 
298 B. 329 C 341. 93 B. 452. 466 C. 497 D. 1046 D. E. •) 5!3B. •) 5f9. 
600 D. (ed. Mg. II. 625.) '*) 398 B. 4660. 600 B. (79 A. <nMi(.) ") 466 B. 
509 B. '*) 398 B. 4660. 600 fi. 
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b. DidWdissagiuig durch ▼ermittlupg dor Sohriftgelelursamkeit. 

CAPITEL LXVI. 
Die Apokalypse und ihr KM von der Zukunft. 

Literatur: Utk« Vennch einer tolbtftndigen Etttfeitang 
Im die Offenbanuig des JohanB«, Abth. 1. A. 2. 1852. S. 16 — 10. 
Hilgenfeid die jfldiache Apokalypttk in ihrer geeeUdUBeksii 
EhitwicklODg, Jena 1859. 

1. Apokalyptik and Prophetie. 

Der Uebergang der Prophetie in die Apokalypük ist kein 
plötalieher. Schon in den Gesichten Esechiels und Sacaijahs sind 
die Bilder aweifeUos vorhencschend kflostlich, durch bewusste 
Anstrengung der Phantasie hervorgebraeht, — und mit Absicbt- 
lichkeit wird auf frflhere Weissagungen RfldLsieht genonunen. 
Aber diese Bichtung ist allerdings noch in gana Midrer Art in 
dem einaigen kanonischen Buche apokalyptischer Art, im Daniel» 
ausgebildet 

Die Apokalypse ist durchaus wiilktthriiche Kunstform. Der 
Seher Iftsst die Geschichte des Gottesvolkes, wie sie bis 2U seiner 
Zeit sich entwickelt hat, in einer Beihe von absichtlich dunkeln 
BUdem vor seinem geistigen Auge vorübergehen, — gleichsam 
eine „Philosophie der Geschichte'^ vom Standpunkte der alt- 
testamentlichen Weissagung aus bietend. Um aber diese Ge- 
schichtsdarstellung ebenfalls, wie es die Form erfordert, als Ge* 
^cht auffassen zu kennen, ist Pseudonymität fast unumgänglich 
nOthig. Ein Name der Urzeit, am liebsten ein in der heiligen Sage 
berühmter, wie Daniel,^) Henodi, Esra, Moses, die Sibyllen etc. 
wird vorgeschoben. So erscheint dann die Gesehichts^twicklung 
mit allen ihren EinzelheUen wie ein Gesicht der Zukunft, wel- 
ches sich vor dem Auge eines solchen prophetischen Mannes der 



*) ezech. XIV, t4. XXVIII, 3. (Die Ausnahme in der Apokalypse des 
Johannes wäre auffallend, — wenn wirklich das letite Wort über dieses 
Räthselbnch schon gesprochen wttre.) 
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üra^it entwickett.*) Dem Eingeweihten snr Zeit der Entstebon^ 
sblciier Bflcher waren natOrKch solche Einzelheiten klar and einfach 
und fahrten ihn leicht ^nt dan eigeRtliphen Charakter derselben; 
dem Nichteingeweihten blieben sie, wie beabsichtigt ward, Ter- 
siegblte Bodier« und der Naishwett, wekhe jepe ^nseHieitas nur 
errathen kann, bieten sie vielfach kaum lösbare Räthsel. — Wo 
aber die wirkliohe Sukuiift dea Verfassers beghmt, da folgt 
eine sehr aUgemein gAaltene Sehlassfcrigemiig a«e der OeseUohts- 
entwieUwig, möglichst i% AnlehiMing au alte ProphetenwortB. 
Nicht mehr unmittelbare prophetische Gewisiheitj sondern mtlbr 
Berechnung, Schlussfolgerung wird gegeben. Aber grade dess- 
halb steigert sich das BUd der Zukunft mit Voriiebe zum Mysti- 
schen, Uebermenschlichen, Uebematttrlichen. 

Dem oberflAohMchen Blidie freilich ersehdnt in den Apo- 
kalypsen die Weissagungskraft gesteigert. Die absichtliche Dunkel** 
heit der Bilder, die Menge von angedeuteten BinaelheiteB , )m 
weicher stets die Form des Gesiobts, der fixtase, flBs^ehalten wfrd^ 
— der grossartige weltgesdiiehtHche Gesit^tskrm, — welcher in 
Zeiten, wo Israels Oesehioke nur nodi im Zusammenhang nnt den 
Gesdiicke der Weltmonarchien gelöst werden konnten, ganz natttr* 
lieh ist, — das Alles ruft den Eindruck einer besonders hooh- 
gesteigerten prophetischen Thfttigkeit hwver. Aber in Wlrklichkdt 
ist es gerade umgekehrt Jene Etnaelb^ten gehören der Vergangen- 
heit an, and werd^ absiohtiieh so behandelt, dass der Eingeweiht« 
sie leicht als solche erkennt; — uns freilieh sind sie oft Rfltfasel» 
nicht bloss weil wir die fiinzelereignisse jener Zeiten nicht kennen, 
sondern auch weil wir nicht wissen, wie die Verfasser s. B. die 
Chronologie gehandhabt haben, welche Ansicht von den Ereig- 
nissen damals in den Kreisen des frommen Jndenthums voriiandeo 
war. Die Form des Gesichtes, die geheimnissvotle Betonung d^ 
Unfehlbarkeit und Unverletzlichkeit sind einfach Einkleidung mtä 
hingen mit der Ps^donymitAt zusammen. Die wirUichen Zu^ 
kunfts Chi Iderun gen aber bieten nur phantasievoU gestogerte 
Darstellung altheiliger Proi^eien werte, oder Sdilflsse, weldie im 
Geiste theologischer Schulgelehrsamkeit ans ihnen gezogen sind. 



*) Ansatz« dazu sind schon gen. XLTX num. XXIV. dent XXXfI. 
XXXlil etc. 
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2. Die Weissagung bei Daniel. 



Der AwgaDgepadrt der Weieaagiing DaaMs iit die Weie- 
•agmg Jere^jah'B von den 70 Jahren des firila« Statt einer 
Urrttehen Vollendimg nach dieeen 70 Jahren hat sieh ein sehr 
nsvnHkoininner Znstaiid eütwiekdt, und dieser hat sieb nicht 
g ehe s scrt » sondern snun Aergsisn gewendet. Orade cUe Gegen- 
wwETt den Sehers sdieini die allertiefste DemMiiguiig zu bringen. 
Anf heiliger Stftl«e steirt ein heMi^!i:r Altar „der (k9mA «ter 
Verwflslang«<;0 die BeUgien und M» vo«hsttUUnhehe Sitte Israels 
werden dnreh Anliechns %iphaaee sertreten. So mttssen sieh die 
Jahre der Weissagmng für den Seher ansdehnen. Wie der apo- 
kryphische Brief Jeiie^{ah's ans 70 Jahren 7 Geschlechter macht (d), 
so dehnen sich dem Daniel die 70 Jahre an 70 Jahrwoohen. ^) 
Von diesem Gesiehtqmnkte ans lässt er die Vergangenheit in 
Form der Vision an rieh vornb^rgehen , nm sie in die selige 
Endkeit aafsnndmien. Die ringenden Weltreiche erscheinen ihm 
xnerst als ein StandUld. Das Goldhanpt deeseUben ist Nabn- 
fcodrossor, Brost nnd Arme ron Silber Betoaaar, Baoeh nnd Len- 
iea von firs liedopersien, dseme Sdienkel Aleoamder, Fttsse 
von Bisen nnd Thon die in Aegypten nnd Syrien gespaltene 
G r i e c hen herrsdiaft.*) Aber anletat wird ein Stein ohne Hinde 
loegerissen, d. h. dmrch Gottes Mboaacht bewegt; er serschmettert 
des Bildes Fasse md damit Ar hnmer die hädnische Wdtfaerr* 
sehafty wiehst snm Fels, der die gaase Erde fallt, nnd wird sam 
ewigen Ktaigreiche, dem kdn Unteigaag mdir droht ^ dem 
messlaaisehen.^) 

üntor einem andern Bilde, wo na<^ der Freiheit solcher 
Schildenmgen manche Zlge abwelohen, sieht Daniel die Welt« 
monardiien als 4 Thiere, welche emporsteigen aas dem Ab- 
grunde, — - Wesen von nnten.*) Ihre Attribnte zeigen sie als 
(Swldna, Medien, Persien, Griechenland, — nnd gleich im tol^ 
genden Gapitel lit die Beoiehnng anf den Kampf iwisehen 
Persien nnd Griechenland, die l^tnng des AtexamderreMies, 
die Bosheit des Antfoehns ^iphaaee so dentüeh, dass 



*) Ct. 1 makk. I, 54. VI, 7. *) dan. IX, 2, 24 C ') dan. n, 31 ff. 
(Hitsig). «) dan. 111, 33 ff. 44. ') dan. VII, 7. 21. 2&. 
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Deutung, vor Allem da cap. XI und XU aie eben&lb gmns 
unverfaflllt darbieten, völlig ausser Zweifel iat^ Nach 10 Grie- 
ohenkQoigen komoift durch Z^breshen dnier vor ihai vorbandeiier 
Hdmer ein unanaeholich heginnendes Hoib (Köttig) aa grosaar 
Macht Daa iatAntioobus E^pipbaaea, der Liaterwoite geeaa dsa 
Höcbaten redet, dem es geliugt, daa Volk 3^/a Jahr au baoagea, 
der die Oottesdiaaste wbA Feiertage^ kiirs laraeb IMigioii taden 
wilL Am Ende aber «etat (m^ Gott mil aeinea HeUi^sB wmm 
GeridUe, und vor ihm «raobeiBt in den Wolken dea Hiaunda, 
also nicht d^n Abgrand, soüudem dem Hunmel entsprosaen , dar 
Vertreter des Volkes der Heiligen „einer wie eines Meeaeben 
fiohn^^ Ihm wird fttr alle Ewigkeit die Herraehaft gegdMB, 
nachdem daa Seleucidenreich vernichtet, die andern Heidanreidie 
nnschidlich gemacht sind. 

Sicher also erscheint an des Aatiochiis Unteigaag ga- 
kntlirft die Weissagung von dem Eintritt d^ letaten Segenaaeit, 
des messianischen Rekhes der Frommen. Fraglich iat, ob in 
dem zuletzt erwähnten Bilde der „Menachenaohn^ den Kdnig 
dieses Reiches, den Messias, beaeichnen soll, oder nur daa Volk 
selbst in einer Personifikation. Eine sichre Entscheidung wird 
sich kaum gewinnen lassen. Aber ao wenig ich die gewiehtigea 
Gründe verkenne, welche für die letzte Meinung geltend geasacht 
werden können, — die Zusammenstellung mit den als Thioea 
dargestellten Weltreichen und daa sonstige Absehmi von einem 
Messias, während „dem Volke der Heiligan'^ das Reich gegdhea 
wird,') — so neige ich midi doch jetzt, nach vielfaohem Sehwan- 
ken, eher zu der ersten Ansicht Die ganze Art wie des Menachen- 
Sohnes Kommen erwähnt wird, währ^d doch die Heiligen schon 
im Kampfe mit dem Antiochus in dw Vision veigekommen sind, 
scheint mir auf eine neue und zwar bestimmte Persönlichkeit 
hinzudeuten. So denkt Daniel woU ia der Endaeit ämi Meaaiaa 
aus dem Himmel, wo er bei Gott wohnt, himmlisch oienbart, 
einem der Bngelfflrstnn gleich, welche er sonst mit dem Aia* 
druck „gleich einem Mensehensohne*' zu beaeichnen pflegt*) Die 
Stelk zeigt dann, wie die Schiiftgelehrsamkeit, — was an sich 



•) er. dan. VIII, 4-6. 20-24. ») dan. VII, 18. 22. 27. M daa. 
VIII, 15. X, 5. 16. 
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Ihrar N«lur entopiioht^ — m oiner mebr. metaphymohMi luid 
mystiflcheu Auffassung des Messias dfiagte, ihn nicht ndir in 
Israel, sondern in der fiwigkeit wnixeln^ liess. 

Ansser dieser Stolle wird von vi^en Aaslegem noch £g[, 25 f. 
«Bf den Messias besogen, wo Daniel die Entfaltung der Drang- 
sab- und Erlösnngszeit an der Hand der 70 Jahre fipiebt. Dass 
dies Yom Standpunkte der christliehen ErfttUung aus gesehah» 
ist sehr natttrlioh; denn in dieser Stelle konnte nutn den Tod 
des Messias, und rine darauf folgende VerwUstong Jerusalems 
gewdssagt finden. Nun g^rt dieses Oapitel zu den am aller- 
schwersten gesehichffich auszulegenden Tbeilen des Buches. 
Wenn man voraussetzt, dass die Chronok>gie des V^assers mit 
der wissenschafUiehen Übereinstimmen müsse, so ist, — wenig- 
stens naeh den bisherigen Versuchen, — kaum eine MögUcbkeit 
genauer Auslegung vorhanden. Versteht man das „Wcnrt Jeru- 
salem zu bauen^« wie es am nattirlichston ist (IX, 2), von jeij. 
XXV, 1, also circa 606/5, so kommen die 7 Jahrwochen aller- 
dings sinnlich bis Koresch aus, der also der erste Gesalbte, 
weldiw zugleich Fttrst ist, sein wOrde. Die folgenden 62 Jahr- 
wochen aber wUrden bis 123 führen, also in eine weitaus zu 
späte Zeit, um die letzte Jahrwoehe des äussersten Verderbens 
unttfr Antiochus und die Errettung einzuleiten. Und am wenig- 
sten wird man hier mit Wiesel» helfen dürfen, welcher nach 
seiner ersten Ansieht 70 Jahre (nicht Jahrwocben) und dann 
70 Wochen (d. h. 1^3 Jahre) verstehen wollte, — nach sein^ 
zweiten die 7 ersten Jahrwochen als die Schlusswocfaen fassend 
62 -f- 1 + 7 rechnen will, so dass der Glesalbte am Ende der 
7 Wochen der ideale Messias wäre. Auch das Parailellaufen 
der 7 und 62 Wochen mit. Rösch anzunehmen verbietet die Ein- 
heit der Zahl 70. Eine andre Anordnung als 7 -j- 62 + 1 «» 70 
Jahrwochen ist schlechthin unnatürlich. Und diese fügt sich in 
die wirkliche (beschichte nur, wenn man das von Daniel gemeinte 
Wort des Aufbaues von Jerusalem als die W^ssagung von Je- 
siga n betrachtet, welchen Daniel für Jesaja hielt, also dieselbe 
circa 654 in Manasse's Zeit versetzt, so dass man dann die 
7 Jahrwochen mit 606/5 (Nabukodrossor) schliesst, die 62 Jahr- 
wochen bis 172/1 herabfahrt (Ermordung des Seieucus Philopator) 
und die letzte Woche, in welcher der Prophet steht, als die 
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DnoHPMbwoolie 1^ siir ErUtomg «nsidit. Dag^gofi ipiidit tbw 
die MMtige Rlloksioht jnrf Jer^njah und die WmkQhrlielikflit 
des Ansgangspiinktee. Soaet mlBflle tnan mit ReieM die 7# 
Woehen ttb^ibaiipt nieht Ar geiMra ohroBoiegisdi, sondern Hlr 
syiabdlieeh aehmeii, — was iodeaeeo dem bereehnendeii V«r^ 
hbapen DanielB widereprieht Oder esdliefa man »vse mabnA 
a»ii€liiiien, daae dem DcMiiel ^ne andere Ofatonolo^ie als «ne 
Tersohwebte, dass er die 7 Jahrwochen richtig ton 6(^/5 h» 
BQ Koreech, dem ersten gesalbten Forsten rechnete » die iweitai 
62 unriehtig (wohl einfach nach Begierangen) von E<»e8eh U» 
snm Tode des Onias HI, der aneh XI, 22 der Budesftrst ieCy 
— nnd der hier der Gesalbte heisst, der kein Fürst ist Von 
da rechnet Daniel seine letzte Woehe, in welcher der Fflrst, der 
ktin Gesalbter ist (Antioohns Epiphanes), mit den GriedieB- 
freunden verbündet, in 8tnrm und Kriegsgetllmmel die heilige 
Stadt verheert (XI, 21), die helKgen Gebrauche absehafit und den 
Tempel entwmht, bis die Brlöenng kommt 

Wir haben die Sdiwierigkeit dieser BikUtrang iM^ vertiehlt 
oder verringert; vielldcht wartet die Stelle noch ihrer riditagea 
Lösnng. Aber dass im Ganzen diese geschichtliche Art der 
Erklirong, — wie noch 1 makk. I, 54 (LXX, 2%) sie zeigt, — 
gegenflber der messianischen richtig ist, das wnd 
dnrdi die ünBiohetheit, an welcher sie selbst im EisEelnen leidet 
durdians nieht zweifelhafter gemacht Denn abgesehen davon, 
dass diese eine magische Weissagung, wie k^ne Prophetie sie 
kennt oder kennen kann, in das Alte Testament einffthit, nnd 
dass auch die Chronologie dieser Ansicht vonftgtich vergiidien 
mit IX, 2 höchst wülkflhrlich und schwankend ist, ( — am 
besten noch die von Hengstenberg, welcher mit dem Edikt des 
Artaxerxes be^nnt und so mit den 69 Jahrwochen bis 2S 
p. Ohr., also bis 3V2 Jahr vor Jesu Werk kommt, — sonst ge- 
wdhttMch von dem Edikt des Koresch an), — sind eine Ifenge 
l^Bselheiten ganz unverträglich mit ihr. Das Abschaffn 
des Opfers erscheint flberall als die ruchloseste That;^) namdg- 
Mdi kann es hier als Mesriasttat au^g^asst sein. Das Stäben 



*) Vn, 25. VIII, 11. XI. 31. XII, U. Ueberhaupt muss man zmn 
Yentandnits des Buches yod XI und XII aasgohen. 
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4m ErmotdeleB oktte NachkoBnim {Hb V9> und NtefaMger |ttMC 
ntar Ar einen ftOBgerotfefeCea Hemeherstamiii. Der OeMlhte, 
welcher getOdtet wird, kann nach dem Zusammenhange 
ebensowenig mit dem weleher kommt identisch sein^ — als 
mit dem vor den 62 Jabrwocben genannten; entv^eder sind 
alte drei eine Person; das paast auch m der meSsianisdien 
Erklftreng nicht; oder es sind drei Personen, deren Kommen 
und Schicksale die grossen Wendungen der Zeit bezeichnen. Als 
das Ende der ganzen Zeit erscheint die Salbung des Allerheilig- 
sten, ateo die Wiederweihnng des Tempels. Die 62 Wochen 
werden als die Zeit beadehnet, wo die heilige Stadt ansgebaot 
ward, aber im Drock der Zeit, — atso ofibnbar als die ver^ 
hflltnissmässig ungestörten, wenn auch leidensvoUen Jahre der 
Perser und Ptolemäerherrschaft. Das Aufhörenlassen des Opfers 
wird o£fenbar nicht ,|durch die erste HaUte der Woche'* (d. h. 
den Tod Jean) bewirkt, sondern diese halbe Woche hin- 
durch dauernd gedacht, nimüch bis zur THederweihfung des 
Tempels. Kurz überall ergiebt sich bei der messianischen Deu- 
tung Zwang und Widerspruch. In diesem Capitel also ist nur 
in aj^alyptischer Form mit dem Untergang des Antiochus Epi- 
phanes das Bnde der 70 Verbftnnungik}ahre Israels, der Eintritt 
der Segenszeit, geweissagt. 

Zusatz. Wenn man die eigentlich sogenannten Apokryphen 
betrachtet, so findet rann kanm Überhaupt eine Iffinweisung anf die 
messianisebe Zeit, — anf den persönlichen Messias gar keine. Wer 
aDein nach ihnen nrtheilen wollte, der müsste allerdings zu der An- 
sicht kommen, dass die Züge des Messiasbildes zu erbleichen began- 
nen in der ganz auf Priesterthmn und Sohriftgelehrsamkeit gerichteten 
Zeit nnd dass eigentlich Jesus selbst erst in Folge seines Selbst- 
bewusstseins nnd SohnesgefÜbls diesen Messiasgedanken erneuert hat ') 
Ebenso zeigt die alexandrinische Richtnng in Philo ein vollkommnes 
Abnehmen der Messiashoffbung. Wie sich Philo*s ganzes System fast 
ansschliessfieh an „Moses'' schliesst, so Ist auch seine Eschatologie 
nur auf deut. XXyni gebaut. Die Ubermenscbhche Gestalt, welche 
Israel in seine Rahe führt, ist der Logos, aber schwerlich als fleisch- 
gewordener gedacht. 

Dennoch meine ich, dass ^eh die Gelehrten täuschen, welche 
ttberiiaupt in dem Israel unmittelbar vor Jesu Auftreten ein solches 



') So noch zuletzt Holtsmann „die Messiasidee zur Zeit Jesu'* (Jahr- 
bUober für deutsche Theologie, XU, 369 ff.). ' 
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&ui|oktr»t»ii ^to« Metsiadiüdes v«ni«neteen. Bidier worden im Yottn 
das Bach Daniel und die ihm na(^gebildeten Gehaimbliober mebi: ge- 
lesen als die sittlich gehaltenen etwas nüchternen Apokryphen. Daa 
gedrückte Volk hat zweifellos die herrlichen Bilder des DavidskOnigs 
mit steigender Gluth aufgefasst In den Synagogen las man neben Moses 
andi die Propheten und diese konnten ja das Bild des MessfaskiHiiga 
nicht erbleichen lassen. Ja nach dem natilrliclien Gesetie aller Bduttt- 
gelehrsamkeit ist eher ein Steigen dieses Bildes» ein Vermiscfa£p des- 
selben mit übernatürlichen Elementen zu erwarten. 

bie salomonischen Psalmen, in der Zeit nach dem Tode 
des Pompejas, zeigen eine einfache aber sehr lebhafte Messiashoffhang. 
Sie kennen den König Messias,*) den sUndlosen frommen, dessen 
Beden besser als geläatert Gk>ld, der Israel reinigen and befreie» 
wird,?) die Bösen mit dem Stabe seines Mondes sohlagen, die HeideD 
unterwerfen.*) Er wird in seinem Reiche der AaserwShlten Israel 
weiden. *) Hier ist wohl nichts Neues, aber sicher auch kein Erbleieben 
der altprophetiöchen Hoffnung. Die Jüdische Sibylle, obwohl sie 
allerdings von^'iegend von dem Volke der Jaden als solchem redet, *> 
und obwohl der Davidsq^oas (HI, 286) wohl Sernbabel, der fHedea- 
bringende König Tom Aufgang wohl Koresch ist (652), bofit doeb auf 
den „heüigen Herrscher**, der zum ewigen Reiche kommt, wenn Ron 
auch in Aegypten herrscht.*) Die ältesten Targumim beginnen 
den Logos mit dem Gottesknechte zusammenzustellen, also eine Ver- 
bindung der theologischen Spekulation tber den Logos, den Mea]^ 
mensehen, mit der Hoffhang auf einen mensehlieh ersohänenden Er- 
löser anzubahnen.^) Noch entschiedener ist das in den Apokalypsen 
des Henoch und Esra. Zwar sind die hier wichtigsten Stellen des 
ersteren Baches wohl nicht aus seinem ältesten Theile, und Esra führt 
in das Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts. Aber ich zweifle 
nicht, dass auch die späteren Theile des Henoch vorchristlich, wenig- 
stens vor der apostolischen Literatur entstanden sind, und auch £sr» 
ist offenbar völlig original jüdisch und durchaus ohne Einflüsse des 
Christenthums. 

Nach Henoch ist der Messias der Gerechte, welcher Gerechtigkeit 
hat, bei welchem sie wohnt. Er offenbart alle Schätze dessen, was 
verborgen ist, weil der Herr der Geister ihn auserwählt hat, weil sdn 
Loos vor dem Herrn der Geister Alles übertreffen hat durch Reeht- 
beschaffenheit in Ewigkeit. *) Er ist der Auserwählte, *) der Menschen- 



«) %ff XVn, 35 f. 38. 47. XVUI, 8. ) tf; XVII, 27—29. 31. 35. 

35—37. 41. 44. 48. ') ^ XVU, 27. 32. 34. 39. *) ^ XVH, 5. 23. 
66. 45. XVUI, 6. *) B. HI, 217 ff. 702 ff. (v. 775 ist das „Gottes Sobn*^ 
sicher christlicher ZosaU). *) III, 49. ^ '^^K- >• exod. XXIU, 20. 
num. IX, 18. deat. I, 30. jes LXIIT, 14. jeij. XXXI, 2. cf. jes. XLII, 1. 
XLIX, 5. hos. XI, 19. •) Uebers. t. DiUm. XXXVIH, 2. LIII, 6- 
XLVI, 3. -•) XLV, 3 ff. XLIX, 2. LI, 3 f. LV, 4. 
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Mhn,') der Gesalbte, der doha der WetbeB. ^) Ehe die do&ne ge* 
eehjUren: ward, war aeiik Name genannt vor dem S[erm der Gföiter.^ 
£r ist anserwählt und verborgen ehe die Welt geeehaffen ward, wohnt 
unter den Seligen. *) £r erscheint dann als Weltherrscher nnd Richter, ') 
angebetet;*) ja der „verborgene Name*', also Jhvh, erscheint vielleicht 
anoii als sein Name.^) £r ersefaeint erst nach der Befrdnng nnd dem 
CMehte als der „weisse Farren'S der Alles i>cfa6rrsdit *) 

In Esra erseheint der Menschensohn als Löwe gegen den Adler 
des romischen Reichs. *) Mit ihm kommt die Brant^ das neue Jeru- 
salem. >^) Dieser Gottessohn herrscht 400 Jahre mit den Seinen; dann 
stirbt er und 7 Tage eines neuen Chaos beginnen, aus welchem eine 
Beue Welt wird.") Dieser Gesalbt« wird in der Gegenwart im Para- 
dise bewahrt mit Henoch, Esra u. A.^*) Dann wird er aum Gerillte 
offenbart, — tOdtet die Weltmacht mit der Flamme ans seinen Lip- 
pen. *^ — Hier weist schon Alles in einen der christlichen Apokalypse 
ganz parallel laufenden Gedankenkreis. 



CAPITEL LXVn. 
Der zweite Schriftsinn. 

Literatur: L, de Wette über die symboliscb-typische 
Lebrart des Briefes an die Hebräer (theol. Zeitschrift v. Schlelerm. 
de W. Lflcke. m, 1—51). H. Schultz Hber doppelten Scbrift- 
siiin (theol. Stadien und Kritiken 1866. 1). 

Es seheint auf den ersten Blick den sichersten ChrundsätEen 
aller Anslegnng zu widersprechen, wenn man TOn einem zweiten 
Sinne gewisser Sohiiftetellen redet. Denn gewiss lässt ja jedes 
Wort in seinem Zusammenhange und nach der Absicht seines 
Verfassers nur eine Anslegnng zu. Ab^ diese Regel soll aiieh 
durch unsre Anf&ssung eines zweiten Schriftsinnes durchaus nicht 
angetastet werden; wir bezweifeb nicht, dass die Schriftsteller 




") XIII, 6. 11. 
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des Altai T«ifaiMDto8 vü üaeä Wofton inr 6ise M€iimng var^ 
banden and dM» dfeM idfein dnnsh gt^minsItodi-hiBioriflclM Aittb^ 
legatt^ 211 erfkiuren ist Wir behaupten no^, daas verschiedene 
Schriftstellen durch den Gebnmch, welchen die ^mme Oeneine 
von ihnen madile, dniob die OednAken, welche sie ven ifavem 
Standpunkte ad» daflrit veAiaden Bittste, im Bew«88i»#ia 
des Volkea eine weitergebende Bedeutung erbalten 
haben, — und dass diese ihre geschlchtfich gewordene Bedeu- 
tung noch mit zu der nothwendig sich ergebenden Ent¥rickln]ig 
der alttestamentUohen Beligian gehi^rte und tfbf daa im Volki 
Mtande Bild von der Zakuuft von grosser Bedcntung ward. 

Wer z. B. PiMilmen, wie i^ II. OX. L^[Xn unbefangen be- 
trachtet, kaUn tiicbt zweifeHiaft sein, dass dieselben schlediChiu 
nur auf gegenwärtige Verhältnisse zu beziehen sind. Die Sänger 
rufen einem Könige ihrer Gegenwart ihre Wunsche, Verfaeissun- 
gen und Gelübde zu; — sie legen die idealen grossartigra Hoff- 
nungen auf sein Haupt, welche dem Rönigthum grade dieeea 
Volkes zukommen, — mit vollem Rechte, weil ja jeder gegen- 
wärtige König das KÖnigthum Israels mit seinen grossen Ge- 
danken und Hofihungen zeitweilig trägt imd darstellt Aber es 
liegt im Wesen solcher Lieder, Alles dies in anem höheren, 
aberachwängjicbeu Tone zu sagen, — wie er der gerwOkntichen 
Prosa weder eign^ noch ansteU. 

Sobald nun solche Lieder später gottesdiensffidie Lieder 
wurden, und zwar in einem Volke, dem die granHaatJach-hioie 
rische Auslegung völlig fremd war, dessen Sohrift^eMiraamkat 
ganz andern Geeetoen folgte, — wenn sie mit Ehrfweht als 
heilige GottessprUehe gebraucht wurde», weichen maa von vom 
herm eher einen wunderbar bedeutsamen geheimnissvollen In- 
htik zutraute, — 00 konnte Aeses Volk bei dmi KönigeB, von 
welchen sie bandelten, gtat niehi mehr an jene längst ventsir* 
benen Könige denken , denen sie einst gahen ; Vos diesen hatte 
ja der Tod längst die Königsherrlichkeit genommen; auf sie 
passten die Lieder nicht mehr. Ebensowenig konnte es an 
Fürsten der Gegenwart denken in Zeiten, wo kein wahrhaftes 
der Idealisirung fUnges Königthum in Israel vorhanden war. 
Es konnte nur Einen als Gegenstand solcher Lieder denken, 
den König, welcher alle grossen Gedanken des Kön^fthuBB in 
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Israel in sich vereinigen sollte, auf welchen man hoffte, — den 
Messias. So wurden diese Lieder nach ihrem Inhalt und 
den vorliegenden Bedingungen ihrer Auflassung noth wendig mes- 
sianisch, bekamen die Bedeutung von Weissagungen auf den 
Erlöser. Zwar weissagten die Verfasser der Lieder nicht von ihm ; 
der erste geschichtliche Sinn der Lieder bezieht sich auf ihn höch- 
stens etwa typisch. Aber das gläubige Volk weissagte durch 
diese Lieder von ihm, durch die Art, wie es ihren Inhalt auf 
ihn bezog und beziehen musste; der zweite geschichtlich im Volke 
entstandene Sinn dieser Lieder ist messianisch. *) Solche Lieder 
also, welche von einem Könige der Gegenwart handelten ^ aber 
so, dass die idealen, messianischen Gedanken des Eönigthums in 
Israel ihm beigelegt waren, wurden zu Liedern auf den Messias- 
könig: ifj II. (XLV.) LXXn. CX. (XX. XXI.) Und nach demselben 
Gesetze wurden Lieder, welche von einem Frommen der Gegen- 
wart, und von seinen Freuden und Leiden handelten, aber so, 
dass Gedanken der letzten Vollendungszeit damit verbunden wurden, 
dass seine Frömmigkeit als Sieg fiber den Tod dargestellt, sein 
VerhiUtniss zu Gott in idealem Lichte aufgefasst ward, oder dass 
an sein Leiden und dessen Ueberwindung sich die Hoffnung einer 
Weltvollendung und Heidenbekehrung schloss, — mit Nothwen- 
digkeit messianisch. So sehen wir es bei t// VIU und XVI, 'j — 
und wenn es bei tp XXII (LXIX) nicht im Volke allgemein war, 
so ward der an sich nothwendige Entwicklungsprocess nur da- 
durch verhindert, dass das Volk einseitig an dem Bilde des 
Glanzes und der Macht des künftigen Herrschers hing und das 
höhere Bild des leidenden Frommen zurtlcktreten liess, — also 
durch des Volkes Herzenshftrtigkeit, so dass das Christenthum 
sich beeilte, diese Ltlcke zu ergänzen. — Aehnlich wird sich 
eine messianische Auslegung in Betreff mancher schwererer Pro- 
phetenstellen gebildet haben, jes. VH. hos. VI. XI etc. Ueberall 



*) Hegel Eelig.-PliU. IL 265. Man hat bewiesen, dass mehrere Citate 
Christi aas dem Alten Testamente unrichtig sind , so dass das daraus- Her- 
vorgehende nicht begründet ist im nnmittelbaren Verstände der Worte... 
£s erhellt so, dass die Gemeine an sich diesen Glanbensinhalt herrorbringt, 
dass nicht so zu sagen durch Worte der Bibel dies herrorgebracht wird, 
sondern durch die Gemeine. ') Natürlich wirken dabei vielfach Einxel- 
heiten mit, wie sie in der Weise damaliger Schriftgelehrsamkeit verstanden 
wurden, s. B. der „Menschensohn^* \ff Till u. A. 

n. 22 
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hier ist Weissagung, aber dnrch Schriflgelebi*samkeit vermittelt, 
i. h. eise Erwartung von der Zukunft, nicht mehr auf Grtmd 
eigner religiöser Sicherheit über die Entwicklung der Gottes- 
gedanken in Israel, — sondern auf Grund einer bestimmten 
Auffassung altheiliger Schriftworte. 

An sich konnte auf diese Weise kein eigentlich neues Ele- 
ment in die Weissagung kommen. Denn der messianische Inhalt 
jener Lieder war ja auf Grund der vorhandenen, in der Prophetie 
ausgeprägten, Ideale entstanden. Aber dennoch fElhrte dieser zweite 
Schriftsinn in mannigfacher Weise das Bild der Zukunft weiter. 
Das Lied als solches liebt überschwängliche Ausdrücke, und 
wenn eine ängstliche und prosaische Schriflgelehrsamkeit, — voll 
heiliger Ehrfurcht vor dem Buchstaben, — diese dogmatisch aof- 
fasst, so geht das Bild über das Menschliche hinaus. Das Lied 
liebt seltene Ausdrücke, welche halbverstanden der späteren Zeit 
ebenfalls als geheimnissvolle Winke erscheinen. Der ohnehin schon 
vorhandene Zug zu metaphysischer Erhöhung des Messiasbildes 
musste in solchen Liedern und in dunklen Prophetenstellen be- 
sondere Förderung finden. 

So wurde durch den häufigen dichterischen Gebrauch des 
Wortes „ewig'' die Herrschaft des Messias noch mehr als bei 
den Propheten als eine ewige, der Zeit enthobene bestimmt*) 
So wurde das Prädikat „Gott'' auf den Messias angewendet, in 
einem ganz andern Sinne, als es dem Könige der Vorzeit bei- 
gelegt war.') Der Gedanke des Gottessohnes, des von Gott Ge- 
zeugten, bekam eine viel mehr mystische Bedeutung.') Man dachte 
den Messias zur Rechten Gottes thronend als Ehrentheilnehmer 
an der Herrschaft Gottes,^) als Eönigspriester nach Melchizedeks 
Art.*) Seine Vermählung mit der Gemeine mochte schon jetzt 
mystisch im Alten Testamente gefunden werden. •) Seine Auf- 
erstehung ward gelehrt,'') — der Begriflf jungfräulicher Geburt 
auf ihn angewendet,*) ihm die Herrschaft über Alles beigelegt, 
nachdem er „kurze Zeit" unter die Engel erniedrigt war.") 



1/; LXXII, 17. CX, 4. •> V XLV, 7. ") xf; H, 7. *) ^ CX, l. 
(1 reg. U, 19.) ») \if OX, 4. «) i^ XLV, vielleicht auch schon in 
allegorischer Deutung des Hohen Liedes. ^) B J. LIIL 12. \if XYI, 10. 
hos. VI, 2. »)je8. VII, 14. ») ^ Vni. 6. 
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x,. So schloss sich an dieeen zweiten Scbriftsinn eine grössere 

gr. Anschaulichkeit und Yolksthümlichkeit des Christnsbildes and zn- 

i;-. gleich ein starker Zog dazn, es übermenschlicher, metaphysischer 

^ zu erhöhen und zu verklären. Und die christliche Gemeine hat 
grade diesen Theil der Weissagung mit besonderer Freude er- 

,£. griffen, um die Hindeutung darin zu finden auf ihres Herrn 

l^ Leiden und die Verklärung nach ihnen. 



22* 



Digitized by VjOOQIC 



INDEX. 



Abbtr I. 288. 

i^berglaabe I. 119. II. 178. 

Abraham I. 103 ff. 107 ff. 149. 

Adonai I. 288. 

Aegypten, religiöser Einfluss 1.125 f. 

Akkommodation I. 26. 

Alexandrinisches Juden thum I. 14. 

II, 291. 
Ailerheiligstes I. 203. 
Allgegenwart Gottes I. 299. IL 99. 
Aligenngsamkeit Gottes EL 112. 
Allmacht Gottes I. 300. IL 102. 
Allwissenheit Gottes L 299. II. 101. 
Almah U. 245. 
Almosen U. 314. 315. 
Altes und Neues Testament L 47. 68 f. 
Anlage, religiöse, Israels I. 96. 
Anthroporoorphismus I. 271. IL 89. 
Anthropopathien I. 275. IL 89 f. 
Antichrist IL 229. 
Apokalyptik IL 327. 
Apokalypsen I. 16. 
Apokryphen I. 15 f. 1 7 ff. 
Assyrische Periode IL 8 ff. 
Auferstehung n. 213. 316 ff., Israels 

IL 211. 
Auslegungswissenschaft I. 3. 
*Azä£Ä I. 256. 371. n. 323. 
Baal L 138. 

Bauer (Bruno) L 50. 52 f. 
Baur (Ferd.) 1. 56. 
Beschneidung I. 226 f. 439. 
BUeam I. 472. U. 35. 
Billroth I. 58. 
Blut L 252. 351. 



Blutrache I. 435. 

Besehet I. 138. 

Brandopfer I. 234. 243. 

Braniss I. 58. 

Bund L 401., der Zukunft U. 223. 

BundesUdo I. 204. U, 294. 

Bundesliebe U. 195. 

Busse L 451. H. 199. 

Geremonialgesetz L 436 ff. IL 189 ff. 

Chaldäische Periode IL 16. 

Chaldftische Beligion (Einflnss) II. 

27 f. 
Ghiliasmus II. 227. 
Chronik U. 274. 312. 
Dämonen cf. TeufeL 
Dankopfer I. 236. 241 f. 
Daniel n. 273. 281. 329. 
Dasein Gottes I. 259. II. 83. 
Dayid L 194 f. Yerheissungen 1. 463. 

n. 70. 
Deborah L 151. 
Deismus I. 61 1 
Dekalog L 427. 
Deuteronom U. 17. 
Ebenbild Gottes I, 357 ff. 
Ehe I. 368. 431. 435. H. 192. 
Eifer Gottes L 310. H. 111. 
Eigenschaften Gottes L 296 ff. IL 

98 ff. 
Eigenthumsfolk I. 409. 
Einheit Gottes L 260. 265. II. 84. 
Eintheilung der bibL TheoL L 72 ff. 
El I. 288. 
El eljon L 288. 
Elias und EUsa I. 155. IL 260. 



Digitized by VjOOQIC 



341 



Elohim I. 121 f. 268. 285. n.297. 

Elohimsöhne I. 117. 268. 

Elohist, ttlterer A, I. 87 ff. 
jOngerer G, I. 94. 

£1 scliaddal I. 289. 

Endzeit n. 221. 

Engel L 330 ff. IL 129. 321 ff., Die- 
ner Gottes n. 130. Heilige II. 131. 
Entstehung I. 334. n. 131. Für- 
sten I. 337. IL 132. Verhältniss 
zur Nator L 333. IL 133. der, 
Jahyes, L 335. IL 257. 

Erhaltung L 319. IL 117. 

Erkennbarkeit Gottes I. 280. 

Erlösung l. 207. 405. n. 207 ff. 

Esra n. 288 f. 

Esstter L 13. II. 303. 

Ewigkeit Gottes I. 298. U. 98. 

Fasten L 225 450. II. 314. 

Feindesliebe L 435. U. 193 f. 

Feste, Tor Moses I. 213. mosaische 

I. 211 ff., nach dem Exil H. 296. 
Festopfer I. 254. 

Feuerbach I. 61. 

Fleisch L 348. IE. 136. 

Fluchpsalmen 11. 229. 

Formen, heilige L 278. IL 3. 

Frauen, heilige I. 184. 

Freiheit IL 117. 122. 

Fremde L 434 f. II, 193 f. 308 f. 

Fremde Elemente II. 306. 

Fürbitte, der Engel II. 131. y. Men- 
schen L 189 f. 449. 

Gebet I. 224. U. 314, 

Geheimreligion I. 25. 

Geist Gottes L 278. 163. 315. 326. 
n. 92. 101. 114. 121, des Men- 
schen I. 349. 

Geistigkeit Gottes L277.n.91. 
297. 

Gelübde L 224. 

Gerechtigkeit Gottes L 304. 413. 

II. 104., des Menschen L 411 ff. 
n. 179 f. 

Gericht über Israel II. 205 f. , über 
Israels Feinde II. 208. 229 £, über 
den Einzelnen II. 317 f. 

Geschichtliche Bücher 1. 29 f. 11. 274. 

Geschichtliche Entfaltung der Reli- 
gion I. 66 f. 

Gesetz L 420 ff. 

Gesicht et Vision. 

Gideon l, 137. 

Glaube L 417. IL 175 f. 181. 200. 

Gleichmachung IL 105. 

Gnade L310. 413ff. IL 112. 173. 181. 

Gnostiker I. 47. 



Gott L 259 ff. n. 83 ff. 296. 

Gottesfurcht II. 188. 

Gottesknecht IL 17. 19. 22 f. 72 ff. 

215. 233., der Zukunft 11. 262 ff. 

als König II. 267. 
Gotteslängner IL 83. 
Gottesnamen I. 121 f, 11. 298 
Gottessöhne L 1 17. 332. IL 129. 298. 
Gottestag IL 203 f. 
Grundprincip des A. T. I. 63 ff. 67 1 
Güte Gottes L 308. II. 106. 
Handauflegen I. 248. 
Handfüllen L 187. 
Hegel I. 49. 
Heiden, Untergang II. 228 ff., Be^ 

kehrung IL 231. 
Heil L 67., beschrftnktes I. 451 ff. 
Heiliger Israels 11. 95. ^ 
Heiliges I. 205 f. 
Heiligkeit Gottes L 301. II. 103. 

Israels L 132. 
Heiligthum der Zukunft U. 224. 
Hellenismus U. 306. 
Herrlichkeit, Gottes L 311. IL 113. 

Israels IL 225. 
Herz I. 352. 
Himmelskönigin U. 16. 
Hiskia H. 13. 14. 
Hofihung n. 175. 177., des Mosais- 

mus I. 455 ff. 
Höhen L 199. i 
Hohepriester L 187. H. 257. 261 f. 

284. 
Höllenschilderungen II. 230. 
Humanität IL 193. 
Jahye I. 290 f, II. 95. 296. 
Jaqobs Segen L 456. 
JehoTist, B, L 92 ff. 
Jerubbaal I. 138. 
Jerusalem II. 82., das zweite IL 25, 

278., das neue II, 226., das hei- 
lige n. 311. 
Immanuel II. 244 ff. 
Inspiration I. 20. 
Israel, Untergang II. 10 f., Vollen» 

düng IL 222. 
Jobeljahr L 216. 409. 
Jojachin H. 17. 71. 
Josia IL 17. 
Josua I. 135., der Hohepriester IL 

257. 
Judah, nach Salomo I. 145 f. 
Juden, Volksname, n. 275. 
Judith n. 311. 316. 
Kabbala L 13. 
Kanon II. 279. 
Kant 1. 60. 



Digitized by VjOOQIC 



342 



Eerubim I. 337 ff. 

Kohen I. 185 f. 

Kommen Gottes IL 202. 

Königthum I. 191. IL 68 ff., der Zu- 
kunft L 463. 479. U. 236 ff. 

Koppen I. 58. 

Krankheit L 440 1 

Kreatianismus I. 320. II. 116. 

Langrmuth Gottes L 310. IL 112. 

Laubhttttenfest L 221. 

Leben U. 163. 

Lehrbegriffe biblische I. 4. 

Lehrrede I. 27. 

Leiden, des Gerechten IL 18. 19.23, 
sühnendes IL 266 f. 

Leuchter, heiliger I. 206 f. 

Leviratsehe I. 435. 

Leviten L 181. 183. 185. U. 67. 

Levitismus IL 271. 311. 

Liebe Gottes L 309. U. 107. 173 ff. 

Literatur d. A. T. Th. L 81 ff. 

Logos IL 325. 

Loosorakel I. 177. 

Lugenpropheten I. 163. 

Makkabäer II. 282. 

Manasse II. 14. 15. 274. 

Mantik L 160. 168 f. 

Melchizedek. U. 261 f. 

Mensch L 374 ff. IL 134 ff: 

Menschenopfer I. 244. 251. 

Messias L 195. beiJes^aII.239ff. 
Micha U. 250. Sai. IX. n. 251, 
JeremjahIL252., Sac. XII. 11.253, 
Ezechiel n. 254. Sa6. n. 256, — 
Namen U. 241, — Geist n. 242, 
— Idee I. 455, bei Daniel IL 329 f., 
in den Apokryphen II. 333, in den 
Psalmen II. 336 ff. 

Methode d. A.T.Th. L 71 f. 

Mildthätigkeit I. 433. 

Miijam L 150. 

Missionsaufgabe Israels II. 233. 

Mitleid Gottes I. 308. 

Monotheismus, Princip des A. .T. ? I. 
48, — semitischer? I. 99 ff. 

Moses I. 123 ff. 149, — seine Zeit 
L 134, —seine Religion I. 129 f, 
Schranken derselben L 451 ff. 

MusUc, heilige I. 154. 

Mythus L 30 ff. 115 ff. 

Nabi I. 164 f. 

Namen I. 283, Gottes I. 286. IL 94. 
112 f. 

Nasiräat I. 180. 

Nationalbewusstsein II. 307. 

Natur, — Verklärung 11. 227, Ver- 
kehrung I. 441. 



Nethunim I. 184. 

Neujahr U. 296. 

Neumond I. 217. 220. 

Noachs Segen I. 468, 

Nordisrael, nach Salomo, I. 144. 

Offenbarung L 63. 65. 111. 280. 
n. 93. 

Opfer L 229 ff. IL 81. 

Ort, Gottes H. 89. L 272 f. 295. 

Parabel I. 28. 171. 

Parteien IL 301. 

Partikularismus L 261. IL 84ff. 171. 
282. 310. 

Passah L 217 ff. 229. 

Patriarchen, prophetisch L 149, 
ihre Religion I. 75 f. 96 f., ihr« 
Weissagungen I. 469 £ 

Perioden d.A.T.ReL L 73 f. 

Persische Zeit IL 21 ff. 277, religiöse 
Einwirkung IL 27 f. 

Pfingstfest L 219. 

Pharisäer I. 13. II. 303. 319. 

Pietät n. 193. 

Poesie in der Bibel I. 28. 

Präezistenz L 354. IL 134. 

Priester L 181. 183. U. 66.284. 
312, — der Zukunft L 478. IL 
261 ff., Israel Priester IL 234, Prie- 
ster und Prophet L 150. 167. U. 
39, Priester und Schriftgelehrter 
n. 288. 

Prophet L 147. H. 29. 285, der 
Zukunft I. 477. 11. 258, — Stand 
I. 151. U. 29. 39, — Namen L 
164. n. 40 ff., — Schulen L 151 ff., 
— heidnische I. 156. IL 34, — 
falsche II. 34. 37, -- israelitiBche 
L 160. 161. n. 30, Berufung IL 
39, — Schüler II. 39, — Reden 
L 170. n. 44, — Wirksamkeit L 
166 f. n. 32. 40. 43, — Schrift- 
steller IL 30. 49, — Stellung sum 
Gesetz II. 63. 

Prophetinnen II. 37. I. 150. 

Proselyten IL 292 ff. 

Protevangelium I. 465 ff. 

Ptolemäer IL 280. 

Purimfest II. 296. 

Quellen, der bibL ReL L 12 ff., 
der mos. Periode I. 86 ff., der pro- 

{>hetischen Periode II. 1 ff., der 
eritischen Zeit II. 271 ff. 
Qoheleth II. 304 f. 
Rachelust I. 426. IL 229. 309 f. 
Realweissagung I. 474. 
Rechabiten L 105. 181. 
Refalm IL 166. 



Digitized by VjOOQ IC 



343 



Rerierung I. 320. II. 117 f. 
Reiohsherrlichkeit Israels II. 225. 233. 
Eeinigimgen I. 225. 438 f. 
Beinheit Gottes II. 105. 
Religion (Gottesfurcht), altsexni- 

tische I. 99, yormosaische I. 101. 
Religionsphilosophisohe Auffassungen 

des A. T. 1. 45 ff. 
Biohterzeit I. 136. 
Rosenkranz L 50. 
Rückkehr Israels II. 209. 
Rust. I. 55. 

Sabbath I. 215. 315 — -Jahr 1.216. 
Sadduoäer I. 13. II. 303. 306. 320. 
Sage I. 30 ff. 
Salomo I. 143. 
Samariter I. 13. II. 309. 
Samuel I. 141. 151. 
Satan cf. Teufel. 
Saul 1. 193. 
Schelling I. 59. 
Scheol I. 398. U. 165. 
Schilo I. 461. 
Schlange I. 373 f. 
Schlachtopfer I. 233. 
Schleiermacher I. 47. 
Schöpfung I. 312 ff. II. 114 ff. 
Schrift II. 279. 299. 30. 49. 
Schriftgelehrter II. 285. 
Schriftsinn, zweiter II. 335. 
Schuld I. 389. II. 157. 159. 160. 
Schuldbewusstsein L 390. U. 161. 

314. 
Schuldopfer I. 237. 
Seele I. 350. n. 135 f. . 
Segen, Bileams 1. 472, JjEtqobs I. 456. 

Noachs I. 468. 
Sekten I. 12. II. 302. 
Seligkeit II. 183, zuk. II. 225. 
Semiten, Anlage I. 96, Religion 1. 99. 
Seraphim I. 344. 
Serubabel IL 256. 
Sicherheit des Frommen II. 185. 
Sittlichkeit 1. 146. 423. 432. U. 191. 

3t2ff. 
Sohn Gottes I. 132. 195. II. 173. 

338. 
Speisegesetze I. 442. 
Speisopfer I. 232. 
Spross II. 251. 256. 
Stellvertretung I. 189 f. 
StifUhtttte I. 140. 200. 208. 
Stuhr I. 58 
Sahnopfer I. 237. 245. 
Sttnde, Ursprung I. 375. 377. U. 

143. 5, -- Allgemeinheit I. 382. 

384. n. 144. 155, — Entfaltung 



und Namen I. 386. II. 146. 151, 

— Stufen I. 383. 5. IL 149, — 
Höhepunkt I. 385. 11. 150, — in 
Israel IL 143, — Wesen L 380, 

— Nothwendigkeit L 376. 379. 
II. 155, — Erbsünde L 384. H. 
154, — nnyersöhnliche und ver- 
söhnliche I. 447, — Vergebung in 
der Endzeit II. 223. 

Sündopfer I. 237. 

Symbol L 28. 170. U. 48. 

Synagoge II. 294. 

Talmud I. 12. 

Tempel U. 294, Bau L 210. 11.82, 
-- Reinigungsfest IL 296. 

Teraphim L 119 f. U. 34. 

Teufel I. 370. II. 139. 322. 

Theismus I. 49. 

Theodicee II. 122 ff. 

Theokratie L 131. 

Theologie bibl. I. Iff., —exege- 
tische I. 3, — historische I. 8 ff., 
systematische I. 4 ff. 

Thorheit U. 152. 

Tod L 355. 392. IL 162, — Israels 
U. 161. 

Todeszustand II. 164. I. 396. 

Todtes I. 439. 

Todtenbeschwörung L 158 f. 11.164. 

Traduoianismus IL 116. 

Trauertage IL 295 f. 

Traumdeutung I. 177. 

Treue Gottes I. 307. IL 105. 

Trichotomie I. 353. 

Yatemame Gottes II. 98. 

Uebel L 395. IL 164. 

Vergeistigung IL 297. 

Vergeltung L 324. H. 125. 

Versöhnung L 446- IL 194, — 
Mittel IL 197, — Tag 1. 220. 255. 

Verstocken I. 328. H. 125. 

Verzückung 1. 160. 168 IL 46. 

Vision I. 28. 170. IL 47. 

Unglaube IL 178. 

Universalismus IL 234. 

Unsterblichkeit L361. 369.392. 396. 
IL 137. 162. 164. 185. 

Unveränderlichkeit Gottes IL 99. 

Vorhof L 207. 

Vorsehung I. 323. IL 117. 

Urim I. 176. 

Urkundlichkeit L 20. 

Urständ L 360. IL 138. 

Wahrhaftigkeit I. 307. IL 105. 

Wahrsagung I. 175. IL 65. 

Waschungen I. 2*25. 

Weiber, fremde, IL 309. 



Digitized by VjOOQIC 



344 



Weisheit, Gottes I. 309. 11.108. 

114. 323, — Israels n. 186. 
Welssagang L 29. 171. U. 50. 
Wort Gottes I. 314. 167. n. 94. 

114. 
Wunder 1 178. 320. IL 64. 118. 
Wandersuoht II. 297. 
Zebaoth L 295. n. 96. 



Zeichen I. 178, — der Zeit 11.204. 
Zerstörung Jerosalems II. 19. 
Zerstreuung (Gemeine der) n. 290. 
Zorn Gottes I. 310. II. 110. 
Zucht n. 156. 187. 
ZuyerlOssigkeit I. 307. 
Zweifel U. 122. 129. 303. 



Digitized by VjOOQIC 



VERZEICHNISS 

der angeführten Schriftstellen, zu welchen Bemerkungen 
gemacht sind. 



Genesis. 



I, 1 if. . 
2. . 

26ff. . 

31. . 

I— m. . 

n, 7 ff. 

17 ff. 

19. . 

25. . 

ni, 6. . 

Iff. 

22. . 

24. . 

IV. V. . 

IV, 1. . 
10. . 
13. . 

V, 1. . 
21 ff. 
22. . 

VI, 1 ff. 

9. . 

vn, 1. 
vin, 2. 

IX, 4. . 
25 ff. 
XI, 1. . 
XU, 1 ff. 
3. 

XV, 8 ff. 
18. 

XVI, 13. 
XVIII, 2 ff 

18. 
19. 



Seite 


Genesis. 


Seite 


I. 313 ff. 317. 


XVm, 23. . . . 


I. 305. 


I. 316. 


XIX, 30 ff. . . , 


I. 435. 


I. 356. 121. 


XX, 3 


I. 121. 


268. 


XXII, 5 


I. 399. 


I. 360. 


18 


I. 470 f. 


I. 43 ff. 


XXVI, 4. . . . 


I. 470 f. 


I. 367. 


XXVII. 6 ff. . 


. I. 426. 


I. 394. 


xxvm, 12. . 


I. 121. 


I. 359. 


14. . . 


I. 410 f. 


L 368. 


21 ff. . 


I. 262. 


I. 465 f. 


XXX, 8 


L 426. 


I. 372ff.377ff. 


27. . . . 


I. 120. 


L 121. 332. 


41 


I. 116. 


I. 338. 


XXXI, 29. . . . 


I. 288. 


1. 115. 


XXXII, 4. . . 


I. 122. 


I. 415. 


6. . . 


I. 122. 


I. 399. 


23 ff. . 


I. 118. 


1. 389. 


XXXV, 7. . . 


I. 121. 


I. 356. 


xxxvm, 12 ff. , 


1. 435. 


I. 362. 


XLIII, 9. . . . 


I. 389. 


I. 361. 


XLIV, 32. . . , 


L 389. 


L 44. 116.333. 


XLVn, 9. . . 


I. 399. 


362.370.393. 


XLIX. . . . 


I. 456. 


I. 361. 


24. . . 


. L 284. 290. 


I. 384. 


Exodus. 




n. 159. 


n, 10. ... 


. I. 123. 


I. 253. 352. 


m, 12. . . . 


n. 245. 


I. 468. 


14. . . . 


I. 291. 293, 


L 121. 


22 ff. . . 


. I. 307. 


I. 418. 


IV, 24. ... 


I. 118. 227. 


I. 470. 


V, 3 


. I. 250. 


I. 403. 


16 


. I. 389. 


IL 225. 


VI, 2 ff. . . . 


. I. 293. 


I. 290. 


XU, 2. . . . 


. I. 287. 


I. 269. 


XIU, 14. . . . 


. I. 132. 


I. 470 f. 


17. . . . 


. I. 326. 


I. 325. 


XIV, 8. . . . 


. I. 386. 



Digitized by VjOOQIC 



346 



ExoduB. 
XVn. 10. 
XVUI, 1. 
XTX, 5 ff. 
XX, 1—18. 
XXL 6. . 

xxn, 7 f. 

27 . 

XXIII, 21. 
XXV, 20 f. 
XXVIII, 8. 
XXXII. . 
XXXII, 21. 

xxxm, 7 f. 

13 f. 
XL, 34. . . 
Levitions. 

V, 1—13. 

X, 17. . . 
XL . . . 

XI, 29. , 
45. . 

XIV, 1 ff. 
12. . 
17. . 

XVI. . . 

XVII, 7 f. 
11. . 
14. . 

XLK, 2. . 

20. . 

32. . 

XX, 7. . 
26. . 

XXI, 8. . 

xxn, 16. 
xxm, 43. 

XXIV, 11. 
16. 

Nameii. 

VI, 1 ff. . 
12. . . 

XII, 6ff. . 
XXI, 8 ff. 

XXIII, 4. 
10. 

XXIV, 3£. 
17 ff. 

xxvin, 3 ff. 

XXXI, 50. 

Deuteronom 
V, 23. . . 
XI, 12. . 

14. . 

XIII, 6. . 

XIV, 3 ff. 
XVI, 13. . 



Seite 
L 321. 
L 125. 
1. 439. 
I. 427 f. 
L 287. 
L 287. 
I. 287. 
L 335. 
L 340. 
L 184. 
L 104. 
L 389. 
I. 140. 
L 337. 
I. 204. 

I. 238. 
L 190. 
l. 442. 
1. 449. 
L 303. 
L 49. 287. 
L 239. 
L 239. 
L 255. 371. 
L 371. 
L 252. 
I. 252. 
I. 303. 
L 432. 
L 287. 
- 1. 303. 
L 303. 
L 303. 
L 389. 
L 214. 
I. 290. 
L 290. 

L 180. 
L 239. 
L 129. 
L 261. 
•L 278. 
I. 399. 

L 160. n.4i. 

L 472. 
L 254. 
L 250. 

1. 349. 
IL 177. 
IL 177. 
L 351. 
L 442. 
L 221. 



Deuteronom. 

XVIII, 9ff. 
15 ff. 

22. 

xxm, 8. 

XXIII, Uff 

XXV, 5 ff. . 
XXVIII, 32. 

46. 
XXXIIl, 5. . 
8—10. 
Josua 
I, 4. . . 

V, 9. . . 
13. . . 

VI, 5. . . 

X. 12. . . 
XXTV, 3. . 

15—29 
Judioes 
I, 21 ff. . 

V, 8. . . 
20. . . 
23. . . 

VI, 8. . . 
19. . . 
25 ff. . 

Vm, 27. . 

XI, 30 ff. . 
xin, 3 ff. 

15 ff. 
XV, 19. . 

xvn, 10 ff 

Ruth. 

m, 9 ff. . 

IV, 5 ff. . - 
1 Samuel 

n, 6. . . 

11. . . 

12 ff. . 

18. . . 

22. . . 

25. . . 

in, 1. . . 

VI, 3 ff . 

VII, 6. . 

IX, 9. . . 

X, 12. . . 
Xn, 10 ff. 
XUI, 9 ff. 

XIV, 32. . 

XV, 32. . 

xvni, 1 ff. 

XIX, 13. . 
XXI, 5 f. . 

XXVI, 19. 
XXVIII, 3 ff. 



Seite 
n. 35. 

L 149. IL 259. 
n. 57. 
IL 231. 
L 438. 
L 435. 
L 288. 
n. 65. 
L 131. 192. 
n. 67. 

IL 225. 
L 226. 
L 337. 
L 321. 
L 321. 
L 109. 
L 135. 

L 135. 
L 2S7. 
L 321. 
L 132. 
L 151. 
L 231. 333. 
I. 231. 267. 
L 138. 
L 244. 
L 337. 
L 231. 
L 321. 
L 182. 



334. 



I. 435. 
L 435. 

I. 354. 
L 186. 
L 231. 
L 186. 
L 184. 
L 287. 449. 
L 186. 
L 239. 
1. 225. 
L 164. 
L 152. 
I. 193. 
L 167. 
L 443. 
L 146. 
L 351. 
L 120. 
L 439. 
L 249. 
L 159. 397. 



Digitized by VjOOQIC 



347 



2 SamaeL 
y, 21. . . 
Yll, 1 ff. . 

4ff. . 
Vin, 18. . 
XI, 4. . . 
XIV, 36 ff. 
XX, 26. . 
XXUI, Iff. 
2 ff. 
16. 
XXX, 7 f. 

1 Könige. 

IV, 4. . . 
VII, 14. , 

vin, 16. , 
xm, 1. . 

XXIl, 5. 
19. . 

2 Könige. 
II, Iff. . 

9. . . 
15. . . 

vni, 7. . 

10. . 
XVU, 5 ff. 

28. 

xxni, 10. 
xxvni, 4. 

Jesaja. 
n, 22. , 
rv. 2. . 

V, IS f. , 
24.. . 

VI, 1 ff. . 

13. . . 

VII, 8. 
Uff. . 

VUI, 1 ff. 

17. 

19. 
IX,4ff. 
XI, tff. . 
XIV, 13. 

XVIII, 7. 

XIX, 17— Ende, 

XX, 3. . . 
XXII, 12. . 
XXrV, 14. 21. 

XXV, 6 ff. . 

XXVI, 6 ff. 19. 

xxvni, 16 ff. 

22. . 
9. . 



Seite 
L 204. 
1. 167. 
L 463 f. 
I. 182. 186. 
I. 439. 
I. 176. 
I. 186. 
I. 464. 
I. 176. 
I. 253. 
I. 176. 

I. 186. 
I. 327. 
I. 201. 
n. 53. 
I. 163. 
I. 364. 

I. 362. 
I. 154. 

I. 154. 

II. 37. 

I. 163. 
U. 10. 

II. 192. 
IL 230. 

I. 261. 

II. 136. 
II. 243. 
II. 150. 
n. 150. 

I. 344. n. 89. 
130. 

II. 206. 
n. 53. 
n. 244 ff. 
II. 247. 
n. 178. 
II. 35. 
n. 239 f. 
II. 241 f. 
II. 228. 
II. 226. 

IL 232. 234. 

236. 
IL 52. 
IL 150. 
n. 133. 215. 
IL 213. 215. 

235. 163. 
IL 212. 215. 
U. 38.41.244. 
L 138. 
IL 233. 



Lin, 



Jesaja 

XXXI, 3. 
XXXV, 10 
XXXVII, 30. 
XL, 2. .. 
XLD, Iff. 
19. . 
XLm, 27 f. 
XLV, 10. 
XLIX, 1 ff. 

7. 
LH, 13- 

Lin, 10. 

LIV, 6. . 
LV, 4. . 
LVI, 3-8. 
LVU, 16. 
LIX, 16 ff. 
LXIII, 1—6, 
LXV, 20. 
LXVI, 4. . 

16. . 

21. . 

24. . 

Jeremja. 
n, 21. . . 

VII, 31 f. . 
IX, 25. . 
XII, 15 f. 
xm, Iff. 

23. . 

xvn, 5. 7. 

XIX, 2. 6. 

XXIU, 5 f. 

25 ff. 

XXV, 11. 

XXVI, 17 ff 

xxvm, 9. 

XXIX, 10. 

XXX, 9. . 
21. . 

XXXI, 29 f. 

XXXII, 35. 
XXXUI, 15 f, 

XXXIV, 8. 
18. 

XXXV, 2. 
XLIV, 15. 

29 f. 
L. LL . . 
L, 2f. . . 

Ezechiel 
I, 5 ff. 

III, 12. 

IV, 5. 

VIII, 1. 
3 



12. 



Seite 
I. 349. 
IL 214. 
n. 247. 
IL 207. 
IL 74. 
IL 233. 
IL 71. 138. 
IL 150. 
IL 75. 
L 351. 

IL 79 f. 264 ff. 
n. 215. 
IL 195. 
IL 255. 
IL 234. 
IL 159. 
n. 256. 
IL 256. 
n. 214. 
n. 234. 
IL 230. 
IL 235. 
IL 230. 

IL 174. 
IL 230. 
L 226 f. 
IL 234. 
IL 84. 
IL 151. 
L349. IL 177. 
U. 2.'i0. 
n. 252 f. 
n. 40. 
n. 52. 
IL 62. 
IL 57. 
n. 52. 
IL 252 f. 
IL 261. 
IL 124. 
IL 230. 
IL 252 f. 
I. 403. 
I. 403. 
L 105. 181. 
IL 16. 
IL 65. 
IL 6. 
IL 53. 

I. 339, 
I. 339. 
IL 53. 
n. 294. 
IL 48. 



Digitized by VjOOQIC 



348 



Esechiel. 

IX, 3 ff. . . 

X, 1 ff. . . 

XI, 24. . . 
XIV, 1. . . 
XVIII, 2f. . 

4. . . 
lOff. . 

XX, 1. . . 
5. . . 

16. . . 
40. . . 

XXI, 5. . . 

XXIV, 23f;_; 

XXVI,1— XXV111,9. 
XXIX, 17. . 
mrY^ 9. . . 

^ XXXIII, 26. 
XXXIV, 25. 

xxxvn, iff. 

22 ff. 
XLff. . . 
XLI, 18 ff. 
XLVn, 22. 

Hosea. 
m, 5. . . 

IV, 15. . 

V, lOff. . 

VI, 5. . . 
7. . . 

IX, 7. . . 

Xn, Iff. . 

4f. . 

10. . 

n, 23. . . 

Amos. 
lU, 8. . , 
V, 26. . . 

VII, 13. . 
IX, 11. . 

Jona. 
m, 4. 10. 

IV, lOf. . 

Micha. 

n, l. . . 

6. . . 

10. . . 

12 f. . 

V, 1 ff. . 

vn, 4. . 

14. . 

Habakuk. 
n, 4. . . 

Zephanja. 
m, 9. . . . 



Seite 
I. 339. 

I. 339. 
n. 48. 
IL 294. 
n. 124. 
U. 134. 
n. 158. 
U. 294. 
U. 190. 
L 104. 
n. 224. 
U. 48. 
IL 254 f. 
IL 62. 

II. 62. 
IL 233. 
n. 206. 
n. 227. 

IL 212. 213 ff. 
IL 254 f. 
n. 224. 

I. 340. 
n. 234. 

n. 237. 

II. 190. 
II. 48. 
IL 45. 
n. 138. 
n. 40. 

n. 48. 

L 119. 
L 221. 

n. 259. 

n. 40. 
L 104. 
IL 31. 37. 
n. 237. 

IL 62. 
n. 62. 

L288. n.l50. 
n. 33. 
IL 211. 
IL 38. 
n. 250. 
n. 43. 

n. 99. 
n. 177. 

n. 232. 



Haggal. 
II, 23. . ^ . 

Sacaijali, 
m, Iff. . 

7. . , 

8. . . 

V, 1 ff. , 
9. . . 

VI, 11 ff. . 

vra, 4. . 

IX, 9. . 

12. . , 

XI, 4—14. 

xn, 4—8. 

lOff. . 

xm, 1. , 

XIV, 2. . 

19. . 

Maleaohi. 

1,2. . . 

11. . . 

m, 1. . . 

Psalmen 
n. . . . 
VI, 2. . . 

vm. . . 
vm, 2. . 

Off. 

X, 4. . . 
XIV, 1. . 
XVI. . . 
XVI, 2. . 

xvn. . . 
xvn, 15. 

XVIU, 26. 
32. 
36. 

XIX, 10. . 
14. . 

XX, 2. . 
4. . 

XXIL . . 
XXII, 4. . 

XXIX, 10. 

XXX, 10. 

XXXI, 6. 

xxxn, 3. 
xxxin, 6—9. 

XXXIV, 12, 

XXXV, 5. 

XXXVI, 2. 

xxxvn. 25. 

XLV. . . 
XLV, 7. . 
XLVIII, 3. 
XLLX, Iff. 
L, 1. . . 



Seite 
n. 256. 

U. 140. 
n. 214. 
n. 257. 
L 258. 
IL 130. 
n. 257. 
n. 214. 
n. 251. 

n. 195. 

n 32. 49. 
n. 253. 
IL 268. 
n. 254. 
n. 206. 
L 389. 

I. 309. 
IL 291. 
n. 258. 

n. 336. 

L 311. 

n. 337. 

I. 284. 

L 358. 

n. 83. 

n. 83. 

L363f.n.337. 

L 309. 

L 364 f. 

IL 185. 

L 306. 

I. 286. 

L 309. 399. 

n. 181. 

n. 192. 

L 284. 

L 237. 243. 

n. 337. 

IL 84. 

L 274. 

n. 166. 

n. 168. 

L 349. 

IL 116. 

n. 192. 

I. 389. 

U. 37. 

n. 126. 

IL 336. 

L 197. 

n. 89 f. 

IL 216. 

n. 58. 



Digitized by VjOOQIC 



349 



Psalmen. 
LI, 1 ff. . 
7. . . 
10. . . 
21. . . 
18. . . 
LVIU, 2. 
3. 
liXIX. . . 
L XIX, 6. 8. 
I. XXTT . 
T.XXn, 8. 

Lxxm, iff. 

6. 

LXXIV, 8. 
LXXVm, 39. 
49. 
LXXXU, 1. 
XCIX, 6. . 
CX. . . 

cxvin, 3. 
cxix. . . 

CXXV, 3. 
CXXVI, 1. 

cxxxvn. 

CXXXIX, Iff. 
2 ff. 
15. 
21. 
Proverbia. 
Vin, 22. . 
XXV, 21t 
XXVII, 19. 

XXX, 4. . 

XXXI, 10—31. 
Hiob. 

I, 6—12. . 

21. . 
n. 1-6. 

ms... 

IV, 13 ff. , 
Vn, 17—21. 
X,4. . . 
6—14. 

XIII, 25. . 

XIV. 3. . 



Seite 
n. 161. 
IL 159. 
L 349. 

I. 234. 
n. 197. 
L 287. 
n. 154. 
n. 337. 
n. 179. 
U. 336. 
n. 225. 
IL 217. 
IL 164. 
IL 294. 
L 349. 
n. 13L 
L 287. 
n. 168. 
U. 336. 
n. 235. 
n. 314. 

n. 181. 

n. 209. 
IL 310. 
U. 219. 

II. 101. 

n. 135. 
n. 194. 

IL 110. 

n. 194. 

U. 155. 

n. 109. 
n. 193. 
n. 127. 

IL 140. 

n. 134. 
n. 140. 
n. 34. 

U. 46. 
U. 160. 
I. 349. 

n. 160. 
n. 160. 

IL 160. 



Hiob. 
XV. 7. . 
XIX. 25 ff. 
XXVL 7. . 
XXVm, 23 ff. 
XXXI, Iff. 
15. . 
33. . 
XXXU, 8. 

Gant Cant. 
Esther 
DanieL 
IL 31 ff. . 
IV, 10. 20. 
vn, 7 ff. . 
IX, 4—20. 
6. . . 
21. . . 
25 f. . 
XI, 33. 

xn, 3. 

2. 
1 
VI, 8. 

xvm. 

XXI. 1. 
XXIT. . 
XXVIII, 

XXIX. . 
2 Ghron. 

XIX, 2. 

XX, 22. 
35. 

XXV. 8. 

XXX, 18 

xxxn, 8 

XXXUI. 

XXXIII, Uff. 

XXXIV, 16. 
Nehemji 

VIII, 7. 13. 

Qoheieth. 
m, 18. 
IV, 17. 

XI, 9f. 

XII, 14 



10. 
13. 
Chron. 

17.* 



19. 



Seite 
n. 109. 

n. 168 f. 

IL 116. 

n. 110. 
n. 193. 

U. 193. 

n. 138. 
n. 121. 

L425.il 338. 
II. 310. 

n. 329. 
U. 322. 
n. 3291 
n. 314. 

n. 312. 
n. 130. 

IL 331. 
IL 289. 
IL 289. 
n. 316 f. 
n. 309. 
L 141. 

I. 186. 
n. 322. 
U. 311 f. 
IL 311 f. 
n. 311 f. 

II. 309. 
n. 322. 
n. 309. 
II. 309. 
IL 309. 
n. 349. 
U. 271. 
IL 15. 
IL 309. 

U. 289. 
n.303ff.3l7f. 
IL 317 f. 
IL 294. 
IL 305. 317 t 
IL 305. 



Digitized by VjOOQIC 



Zu yerbessem bitte ieh: 

I. 205. N. 6 lies statt l reg. Vni, 16: 1 reg. VHI, 6. 

I. 224. N. 3 ist n&fi|( zu lesen. 

I. 3t9. Z. 14 ▼. a. lies statt bei ihm: in dieser Zeit 

n. 17. Z. 7 „ „ „ ,, Jojakim: Jojachin. 

n. 71. N. 1 lies statt Jojachim: Jojachin. 

n. 205. Z. 3 ▼. o. lies die Worte ,»nnd der Skjthen" nach ,^edien«<. 

Blosse orthogi^phische Flüchtigkeiten, wie z. B. einmal Qamosch 
statt Kamosch etc.; wird der Leser leicht selbst yerbessem. 



Druck Ton J. B. Hirschfeld in L^iptig. 
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